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		Über dieses Buch

		
		
		In Feuer und Blut endete vor 20 Jahren die Herrschaft der Auguren, mächtiger Magier mit seherischen Fähigkeiten. Jene, die ihnen dienten – die Begabten – , wurden nur verschont, weil sie sich den rigiden neuen Gesetzen unterworfen haben, die ihre Macht beschränken. Der junge Begabte Davian und seine Freunde wachsen in einer Welt auf, die sie verachtet und strengstens überwacht. Doch als Davian herausfindet, dass er über die bei Todesstrafe verbotene Macht der Auguren verfügt, setzt er eine Kette von Ereignissen in Gang, die alles für immer verändern werden. Denn im Norden regt sich ein Feind, den man zu lange besiegt glaubte … Der Beginn eines epischen Abenteuers!
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Für Sonja

 

Ohne deine Begeisterung, Liebe und Unterstützung

wäre das hier niemals möglich gewesen.
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Prolog

Es blitzte.

Kurz wurde das Wasser des Eryth Mmorg erhellt, es schäumte und wogte, als hätte jemand ein gewaltiges Messer tief in das trübe Herz des Sees gestoßen. Eine dunkle Welle brach sich an den schwarzen Felsen, die kaum die Oberfläche durchbrachen, und die zischende Gischt sprühte in den Himmel empor. Weitere Blitze flackerten, dann versank die Welt wieder in Dunkelheit, die Wogen jedoch rauschten immer stärker. Erneut raste eine Welle heran, schäumend und brausend, lauter als der grollende Donner, und dann noch eine.

Tal blickte teilnahmslos von seinem felsigen Aussichtspunkt hoch über der aufsprühenden Gischt darauf hinab. Nur sein Umhang bewegte sich, bauschte sich auf, flatterte und peitschte im Sturm. Tal, dessen Augen alt wirkten in seinem jugendlichen Gesicht, starrte in die Nacht, auf jene Stelle, wo sich der klaffende Schlund des Eryth Mmorg befinden musste. Ein weiterer Blitz erhellte die lang gestreckte Formation schroffer Felsen; hungrig brandeten die Wellen dagegen, bereit, jeden zu verschlingen, der sich zu nah an sie heranwagte.

Tal stand am Rand des flachen, öden Felsplateaus, das den Namen Taags Horn trug. Nichts gedieh hier, nicht einmal das harte, giftige Blattgewächs, das sonst überall in der Wildnis überlebte. Der nicht enden wollende Wind hatte die Oberfläche des glasigen Gesteins im Laufe der Zeit glatt geschliffen. Zwanzig Schritte von Tal entfernt endete Taags Horn an einem Abgrund, der fast genauso steil war wie der, den er momentan überblickte. Nur wenige Menschen waren imstande, Taags Horn zu erklimmen, und noch weniger hegten überhaupt den Wunsch dazu.

Im Norden, am Horizont hinter dem See, durchbrach plötzlich ein mattes rotes Glühen die Dunkelheit. Tals Blick klärte sich, und er wandte sich dem Leuchten zu. Es schien wieder zu verblassen, doch dann erblühte es zu einem grellen Feuerball, der sengendes Licht auf das Ödland warf und sich in Tals Kopf brannte. Tal keuchte auf, schloss kurz die Augen und beruhigte sich.

Wie lang hatte er in die Tiefe gestarrt? Zu lang. Jemand hatte seine Flucht bemerkt und Alarm geschlagen. Ein kalter, stechender Schmerz stieg in ihm auf, ein Gefühl, das er schon ewig nicht mehr empfunden hatte. Angst.

»Durchhalten«, murmelte er und richtete den Blick auf die wütenden Wellen. »Durchhalten.« Er hatte es fast geschafft, trotz seiner mangelnden Konzentration.

»Du läufst davon, Tal’kamar«, grollte es über das Felsplateau. »Ich habe dich davor gewarnt, zu fliehen.«

Tals Magen verkrampfte sich. Er wandte sich um, hielt Ausschau nach seinem Verfolger und erwiderte mit ruhiger Stimme: »Ich kenne die Wahrheit.« Dann erblickte er ihn, am anderen Ende des Plateaus. Ein Schatten kroch langsam näher, dunkler als die Umgebung. Ein Wesen zwischen Sein und Nichts. Tals Meister.

Das Geschöpf lachte leise, ein widerliches Geräusch. »Du weißt nicht mehr, was die Wahrheit ist. Es war nur ein einzelner Mann, Tal’kamar. Er hat gelogen, das hast du selbst gesagt. Du hast ihn wegen seiner Falschheit ermordet. Du hast seinen Kopf auf einen Speer gesteckt. Ihn zur Abschreckung am Tor von Iladriel aufgestellt, wo ihn alle sehen konnten! Erinnerst du dich nicht mehr?« Der Schatten verharrte und musterte Tal. Wartete.

Tal zögerte und starrte in die Dunkelheit. »Doch«, wisperte er schließlich heiser. Die Präsenz seines Meisters war überwältigend. Kurz verspürte Tal den Drang, vor seinem Herrn auf die Knie zu fallen und um Vergebung zu flehen, doch der Moment der Schwäche verging. Stattdessen fühlte er die Erwartung, die von dem Schatten auszugehen schien, und noch etwas anderes, kaum Wahrnehmbares. Etwas, das ihm an seinem Meister nie zuvor aufgefallen war.

Nervosität.

»Doch«, wiederholte Tal, »aber ich habe mich geirrt.« Mit jedem Wort gewann er an Selbstvertrauen. »Ich folgte dem Pfad, den er mir wies. Ich fand Beweise.« Kurz verstummte er, dann fuhr er mit kräftiger Stimme fort. »Ich ging nach Res Kartha. Ich habe die Lyth gefragt.« Er hob die Stimme noch mehr. »Ich ging zu den Quellen von Mor Aruil und habe mit dem Hüter geredet. Ich fand Nethgalla an der Kreuzung und folterte sie, bis sie mir alles verriet, was sie wusste.« Nun schrie er, ließ der Wut freien Lauf, die er in all den Jahren unterdrückt hatte, brüllte mit solcher Kraft, dass seine Stimme durch ganz Talan Gol und darüber hinaus zu schallen schien. »Ich ging tief unter die Berge, unter den Ilin Tora. Ich fand die Spiegel. Ich habe hineingesehen und darin etwas gefunden!« Er keuchte jetzt, und in seiner Miene zeigte sich grimmiger Triumph. »Eine Wahrheit, die über allen anderen steht.«

Der Schatten kroch näher. Er wirkte bedrohlich, und seine Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren. »Welche Wahrheit hast du herausgefunden, Tal’kamar?«, zischte er spöttisch.

Tal atmete tief durch und blickte die dunkle Masse trotzig an. »Du bist ein Heuchler«, antwortete er ruhig. »Ein beispielloser, hinterhältiger Heuchler.« Er sah nach unten und vollführte mit der Hand eine elegante Geste. Direkt über den Wellen glühte ein heller blauer Kreis auf, der sich immer schneller zu drehen begann. Als Tal sich wieder umwandte, war der Schatten bereits dicht vor ihm, füllte sein ganzes Sichtfeld aus.

Der Atem des Meisters hing faulig in der Luft. Er lachte, ein scheußlicher Laut voller Verachtung. »Du kannst nicht entkommen. Du kannst mir nicht entkommen.«

Zum ersten Mal seit Jahren lächelte Tal. »Du irrst dich. Diesmal gehe ich an einen Ort, an den Aarkein Devaed mir nicht folgen kann.«

Er trat einen Schritt zurück, über den Rand der Klippe. Und fiel.

Der Schatten glitt vor, sah zu, wie Tal durch das Tor stürzte, unerreichbar für ihn. Der wirbelnde Ring aus blauem Feuer flackerte kurz weiß auf; dann war er verschwunden und nichts deutete mehr darauf hin, dass es ihn überhaupt gegeben hatte.

Das Wesen starrte auf die Stelle hinab. Die Wellen wogten sichtlich schwächer, als hätte etwas sie beruhigt.

Da begriff der Schatten.

»Die Wasser der Erneuerung«, zischte er.

Sein Geschrei erfüllte die Welt.
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Kapitel 1

Die Klinge zog von oben nach unten eine feine Linie brennenden Schmerzes durch sein Gesicht.

Verzweifelt wollte er sich losreißen, aufschreien, doch die Hand auf seinem Mund hielt ihn davon ab. Vor seinen Augen sah er nur den Stahl, grau und schmutzig. Warmes Blut lief ihm über die linke Gesichtshälfte, rann ihm in den Nacken, unter das Hemd.

An das, was danach geschah, erinnerte er sich später nur noch bruchstückhaft.

Gelächter. Der nach Wein stinkende, beißende Atem seines Angreifers.

Das Nachlassen des Schmerzes und Schreie, die nicht von ihm stammten.

Stimmen, schrill vor Angst, flehend.

Dann Stille. Dunkelheit.



Davian riss die Augen auf.

Eine Weile saß der junge Mann mit pochendem Herzen am Tisch, an dem er eingedämmert war, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann rieb er sich das Gesicht und strich sich gedankenverloren über die Narbe, die von seinem linken Augenwinkel bis zum Kinn verlief. Sie war schon seit Jahren verheilt, hatte eine blassrosa Farbe angenommen, dennoch schmerzte sie jedes Mal, wenn die alten Erinnerungen an die Oberfläche stiegen.

Er erhob sich, dehnte die vom Sitzen steifen Muskeln und verzog das Gesicht, als er nach draußen blickte. Von seiner Kammer im Nordturm aus vermochte er fast die gesamte Schule zu überblicken, und in den Fenstern der unteren Stockwerke brannte kein Licht mehr. Selbst die Fackeln im Innenhof waren fast heruntergebrannt, glommen und zischten in ihren Haltern.

Wieder ein Abend vorbei. Allmählich blieben ihm weit weniger, als ihm lieb war.

Davian seufzte, stellte seine Laterne etwas heller und begann, die vielen Bücher zu durchstöbern, die ungeordnet vor ihm lagen. Er hatte sie alle schon gelesen, die meisten sogar mehrmals. Doch keines hatte ihm die gesuchten Antworten gegeben. Trotzdem nahm er wahllos einen der Wälzer zur Hand, setzte sich wieder an den Tisch und blätterte ihn müde durch.

Einige Zeit später durchbrach ein lautes Klopfen an seiner Tür die lastende Stille des Abends.

Davian zuckte zusammen, strich sich eine Strähne seines lockigen schwarzen Haars aus der Stirn, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. »Werr«, sagte er überrascht und zog die Tür weiter auf, um seinen blonden, drahtigen Freund einzulassen. »Was machst du hier?«

Werr rührte sich nicht von der Stelle. Seine ansonsten stets fröhliche Miene verriet Besorgnis, und ein flaues Gefühl breitete sich in Davians Magen aus, als ihm dämmerte, warum sein Freund ihn aufsuchte.

Als Werr Davians Reaktion sah, nickte er kläglich. »Sie haben ihn gefunden, Dav. Er ist unten. Sie warten auf uns.«

Davian schluckte. »Sie wollen es jetzt tun?«

Werr nickte erneut.

Davian zögerte, doch er wusste, dass es sinnlos war, die Sache weiter in die Länge zu ziehen. Er atmete tief durch, löschte die Laterne und folgte Werr die Wendeltreppe hinab.

Als sie den Turm verließen und über das spärlich beleuchtete Pflaster des Innenhofs liefen, fröstelte ihn in der kühlen Nachtluft. Die Schule war in einem Gebäude aus der Darecian-Zeit untergebracht, einer großen Burg, der die vielen Anbauten und Reparaturen der letzten zweitausend Jahre einiges von der ursprünglichen Pracht genommen hatten. Davian lebte schon sein ganzes Leben hier und kannte das Areal wie seine Westentasche – von den Kammern der Bediensteten bei der Küche über dem Bergfried, wo die Ältesten ihre Quartiere hatten, bis hin zu den abgenutzten Stufen der vier Wahrzeichen der Burg, den sechseckigen Türmen, die hoch in den Himmel ragten.

Gleichwohl beruhigte ihn die Vertrautheit an diesem Abend wenig. Die hohen Außenmauern wirkten in der Dunkelheit bedrohlich.

»Weißt du, wie sie ihn geschnappt haben?«, fragte er.

»Er hat Essenz gewirkt, um sein Lagerfeuer zu entfachen.« Im verlöschenden Licht der Wandfackeln war Werr kaum zu erkennen. »Vermutlich nicht mehr als einen Hauch, aber nicht weit entfernt waren Administratoren auf der Straße unterwegs. Ihre Finder haben die Essenz gespürt und …« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben ihn vor ein paar Stunden an Talean ausgeliefert, und der will die Angelegenheit nicht länger hinauszögern als nötig. Zum Wohle aller.«

»Das wird uns das Zusehen nicht erleichtern«, murmelte Davian.

Werr lief langsamer und sah seinen Freund an. »Es ist noch nicht zu spät, Ashas Angebot anzunehmen. Sie würde an deiner Stelle mitgehen«, sagte er ruhig. »Ich weiß, eigentlich bist du an der Reihe, aber … seien wir ehrlich: Die Administration zwingt uns Schüler nur dazu, um uns einzubläuen, dass uns dieses Schicksal ebenfalls drohen könnte. Jeder hätte Verständnis dafür, wenn dir das jetzt zu viel wäre. Niemand würde dir einen Vorwurf machen.«

Davian schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Ich kriege das hin. Und überhaupt – Leehim ist genauso alt wie Asha. Sie kennt ihn besser als wir. Sie sollte das nicht durchmachen müssen.«

»Das sollte keiner von uns«, erwiderte Werr und ging wieder schneller.

Sie durchquerten den Ostflügel der Burg und gelangten zu Administrator Taleans Amtsstube. Die Tür stand offen und Laternenlicht strömte in den Flur. Davian klopfte leise an den Türrahmen, schaute in den Raum, und sogleich bat der finster wirkende Olin, einer der Ältesten, sie herein.

»Schließt die Tür«, wies der grauhaarige Mann sie an und gab sich dabei offenkundig Mühe, beruhigend zu lächeln. »Jetzt sind alle da.«

Während Werr sich anschickte, die Tür zu schließen, musterte Davian die Anwesenden in dem kleinen Zimmer. Die Älteste Seandra drückte ihren zierlichen Körper auf einen Stuhl in der Ecke. Sie war die jüngste Lehrerin und strahlte für gewöhnlich über das ganze Gesicht. An diesem Abend jedoch spiegelten sich in ihrer Miene Müdigkeit und Resignation.

Selbstverständlich war Administrator Talean ebenfalls zugegen, den blauen Umhang zum Schutz vor der Kälte eng um die Schultern gezogen. Wortlos und mit grimmigem Blick nickte er den jungen Männern zu. Davian erwiderte die Geste; nach all den Jahren wunderte es ihn noch immer, dass der Administrator an solcherlei Verfahren keinen Gefallen fand. Mitunter vergaß er, dass Talean die Begabten in Wahrheit nicht hasste, im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen in Andarra.

Zu guter Letzt fiel Davians Blick auf Leehim, der in der Mitte des Raums an einen Stuhl gefesselt war.

Der Junge war fünfzehn – nur ein Jahr jünger als Davian –, doch seine verzweifelte Lage ließ ihn noch viel jünger wirken. Das dunkelbraune Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht, den Kopf ließ er kraftlos hängen. Davian glaubte zunächst, Leehim sei bewusstlos. Dann sah er auf dessen Hände. Man hatte sie ihm hinter den Rücken gebunden, sie zitterten.

Talean seufzte, als die Tür hinter ihm mit einem Klicken ins Schloss fiel. »Ich denke, wir sind so weit«, sagte er leise. Dann wechselte er einen Blick mit dem Ältesten Olin und trat vor Leehim, sodass der Junge ihn sehen konnte.

Alle Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Gefangenen; der Junge starrte Talean an, und obgleich er seine Furcht zu unterdrücken schien, erkannte Davian sie in seinen Augen.

Der Administrator holte tief Luft. »Leehim Perethar. Vor drei Nächten hast du die Schule verlassen, ohne Fessel und ohne Bindung durch den Vierten Grundsatz. Du hast gegen das Abkommen verstoßen.« Sein Ton klang förmlich, doch schwang auch ein Hauch Mitleid darin mit. »Infolgedessen wird dir im Einklang mit dem Gesetz und vor diesen Zeugen deine Fähigkeit genommen, Essenz zu wirken. Ab heute bist du nicht länger willkommen unter den Begabten Andarras – weder hier noch sonst irgendwo –, zumindest nicht ohne außerordentlichen Erlass der Tols. Hast du das verstanden?«

Leehim nickte, und kurz dachte Davian, der Prozess wäre diesmal leichter zu ertragen als üblich.

Doch dann sprach Leehim, so wie es früher oder später jeder Angeklagte tat. »Bitte.« Sein flehender Blick flackerte durch den Raum. »Bitte, tut das nicht. Macht mich nicht zu einem Schatten. Ich habe einen Fehler begangen. Es wird nie wieder vorkommen.«

Ältester Olin sah ihn traurig an und trat vor, eine kleine schwarze Scheibe in der Hand. »Zu spät, Junge.«

Leehim stierte ihn an, als begreife er die Worte nicht. »Nein. Wartet. Bitte wartet noch.« Tränen rannen ihm über die Wangen, und er zerrte hilflos an den Fesseln. Davian wandte den Blick ab, als Leehim weiterbettelte. »Bitte. Ältester Olin. Als Schatten werde ich nicht überleben. Älteste Seandra. Wartet bitte. Ich …«

Aus dem Augenwinkel sah Davian, wie Ältester Olin Leehim die schwarze Scheibe in den Nacken drückte. Der Junge verstummte augenblicklich, und Davian fasste sich ein Herz und drehte sich wieder um. Leehim war völlig reglos, nur seine Augen bewegten sich. Er war wie gelähmt.

Ältester Olin zog die Hand zurück. Wie angeleimt klebte die Scheibe in Leehims Nacken. Olin richtete sich auf und schaute zu Talean, der zögerlich seine Zustimmung signalisierte.

Erneut berührte Olin die Scheibe, diesmal nur mit einem Finger. »Es tut mir leid, Leehim«, murmelte er und schloss die Augen.

Ein helles Licht erstrahlte um die Hand des Ältesten und strömte langsam über seinen ausgestreckten Zeigefinger in die Scheibe hinein.

Leehim begann, am ganzen Körper zu zittern. Zunächst kaum wahrnehmbar, dann verkrampften sich seine Muskeln heftig. Talean legte dem Jungen sanft die Hand auf die Schulter und stützte ihn, damit er nicht mit dem Stuhl umkippte.

Nach einer Weile löste Ältester Olin den Finger von der Scheibe, doch Leehim zuckte weiterhin unkontrolliert.

Davian stieg Galle in den Mund, als dunkle Linien aus Leehims Augen krochen, grässliche schwarze Adern, die sein Gesicht überzogen und der Haut jede gesunde Farbe nahmen. Diese Entstellung würde er bis an sein Lebensende behalten.

Der Junge erschlaffte. Es war vorüber.

Talean überprüfte, ob Leehim noch atmete, dann half er dem Ältesten Olin dabei, die Fesseln zu lösen. »Der arme Kerl kann sich vielleicht nicht einmal daran erinnern, wie er gefangen wurde«, sagte er leise. Zögernd blickte er zur Ältesten Seandra hinüber, die Leehims schlaffen Körper musterte, ohne eine Miene zu verziehen. »Es tut mir leid, dass es so kommen musste. Ich weiß, Ihr mochtet den Jungen. Wenn er aufwacht, gebe ich ihm etwas zu essen und ein paar Münzen, ehe ich ihn fortschicke.«

Seandra schwieg und nickte dann. »Vielen Dank, Administrator«, sagte sie leise. »Ich weiß das zu schätzen.«

Davian sah auf, als Ältester Olin zu ihnen trat, nachdem er mit Leehim fertig war. »Geht es euch gut?« Die Frage war eindeutig mehr an Davian gerichtet als an Werr.

Davian schluckte. In seinem Inneren tobten die Gefühle. »Ja«, log er.

Der Älteste drückte ihm beruhigend die Schulter. »Danke, dass ihr heute dabei wart. Ich weiß, dass es euch nicht leichtgefallen ist.« Er deutete zur Tür. »Jetzt solltet ihr gehen und euch ein wenig ausruhen.«

Davian und Werr sahen beide noch einmal zu dem schlaff daliegenden Leehim hinüber, ehe sie die Amtsstube des Administrators verließen.

Auf dem Weg rieb Werr sich müde die Stirn. »Darf ich dir noch eine Weile Gesellschaft leisten? Ich kann jetzt bestimmt nicht schlafen.«

Davian nickte. »Ich auch nicht.«

In nachdenkliches Schweigen versunken liefen sie zurück zum Nordturm.

 

Als sie wieder in Davians Kammer angekommen waren, sagten beide eine Weile kein Wort.

Schließlich sah Werr seinen Freund voller Mitleid an. »Geht es dir wirklich gut?«

Davian schwieg. Noch immer quälten ihn die widerstreitenden Gefühle, die der Prozess in ihm ausgelöst hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wenigstens weiß ich, was mir bald blüht«, sagte er in ironischem Ton. Es kostete ihn Mühe, die Aufregung aus seiner Stimme zu bannen.

Werr verzog das Gesicht und sah ihn streng an. »Sag so etwas nicht, Dav. Du hast noch immer Zeit.«

»Noch immer Zeit?« Für gewöhnlich hätte Davian ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt und die Ermutigung hingenommen, an diesem Abend jedoch fehlte ihm dazu die Geduld. »Das Fest der Raben ist in drei Wochen, Werr. Drei Wochen bis zu den Prüfungen, und wenn ich bis dahin keine Essenz wirken kann, ende ich genau wie Leehim. Als Schatten.« Verzweiflung lag in seiner Stimme. »Es ist drei Jahre her, seit ich dieses von El verfluchte Mal bekommen habe, und seither habe ich nichts weiter zustande gebracht, als die Essenz zu berühren. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob es für mich überhaupt etwas zu lernen gibt.«

»Das heißt aber nicht, dass du einfach aufgeben sollst.«

Davian sah seinen Freund enttäuscht an. »Glaubst du allen Ernstes, ich werde die Prüfungen bestehen?«

Werr versteifte sich. »Dav, das ist nicht besonders fair.«

Davian ließ nicht locker. »Dann glaubst du also nicht, dass ich sie bestehe?«

Werr blickte finster drein. »Also schön.« Er beugte sich vor und sah Davian in die Augen. »Ich glaube, du wirst die Prüfungen bestehen.«

Seine Worte klangen überzeugend, doch das änderte nichts daran, dass Davian dunkle Ranken wie aus Rauch aus Werrs Mund dringen sah. »Ich hab’s ja gesagt«, rief er.

Werr funkelte ihn an, dann seufzte er. »Bei den Wegen des Schicksals. Manchmal hasse ich deine Fähigkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Hör zu – ich glaube, dass du eine Chance hast. Du wärst töricht, wenn du es nicht mit aller Macht versuchen würdest. Das weißt du.«

Diesmal log Werr nicht, und Davian fühlte sich schuldig, seinen Freund so in Verlegenheit gebracht zu haben. Er rieb sich die Stirn und seufzte tief. »Verzeih mir. Du hast recht. Das war wirklich nicht besonders fair. Ich weiß, du willst mir nur helfen. Und ich gebe schon nicht auf … mir gehen nur langsam die Ideen aus. Ich habe jedes Buch aus unserem Bestand über die Gabe gelesen, jede Geistestechnik ausprobiert. Alle Ältesten sagen, mein akademisches Wissen sei tadellos. Ich weiß einfach nicht, was ich noch tun soll.«

Werr neigte den Kopf zur Seite. »Das muss dir nicht leidtun, Dav. Uns fällt schon etwas ein.«

Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Davian langsam: »Ich weiß, wir haben darüber geredet … aber vielleicht sollte ich einfach einem der Ältesten erklären, was ich sehe, wenn jemand lügt … eventuell können sie mir ja helfen.« Er war außerstande, Werr in die Augen zu sehen. »Unter Umständen reagieren sie gar nicht so, wie wir es uns immer ausmalen. Möglicherweise wissen sie mehr als wir. Meine Fähigkeit unterscheidet sich eindeutig von der, mit der man jemanden Lesen kann, weißt du.«

Werr ließ sich die Worte seines Freundes durch den Kopf gehen. »So viel anders ist das gar nicht. Nicht in den Augen der Ältesten, und ganz sicher nicht in den Augen der Administratoren, wenn sie davon hören. Die Wege des Schicksals wissen, dass ich nicht mitansehen will, wie du zum Schatten wirst, Dav, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was passieren würde, wenn jemand auch nur gerüchteweise von deiner Fähigkeit erfährt. Wenn sie auch nur auf den Gedanken kommen, dass du jemanden Lesen kannst, bist du für sie ein Augur – und im Abkommen ist ziemlich klar geregelt, was dann geschieht. So sehr die Ältesten dich auch mögen, wenn sie das hören, übergeben sie dich sofort der Administration.«

Davians Miene verfinsterte sich, doch schließlich nickte er. Er hatte diese Unterhaltung schon oft mit Werr geführt, und das Ergebnis war stets dasselbe. Werr hatte recht, und sie beide wussten das. »Dann also zurück an die Bücher«, sagte er und schaute zu den Stapeln aus Folianten auf seinem Studiertisch hinüber.

Werr folgte dem Blick seines Freundes und zog die Stirn kraus. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass du dich übernehmen könntest, Dav? Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber erschöpft kommst du auch nicht weiter.«

»Ich muss die Zeit nutzen, die mir noch bleibt«, erwiderte Davian trocken.

»Aber wenn du jemals Essenz anwenden möchtest, musst du auch mehr schlafen als nur ein oder zwei Stunden pro Nacht. Kein Wunder, dass du kaum mehr hinbekommst, als eine Kerze anzuzünden; du zehrst vielleicht deine Reserve allein schon durch den Schlafmangel auf.«

Davian winkte ungeduldig ab. In den letzten Wochen hatte er diese Theorie von vielen gehört, und nun auch von Werr. Das Ärgerliche daran war, dass er wusste, dass sie recht hatten. Wenn ein Begabter sich überanstrengte und nicht schlief, verbrauchte er instinktiv Essenz aus seiner Reserve, um den Körper zu kräftigen. Und wenn er die Reserve zu sehr beanspruchte, nur um wach zu bleiben, waren irgendwann alle Versuche zum Scheitern verurteilt, auf die innere Essenz zuzugreifen. Andererseits hatte Davian drei Jahre lang versucht, es mit dem Aufbleiben nicht zu übertreiben, und trotzdem keine Fortschritte gemacht. Was auch immer ihn davon abhielt, die Gabe einzusetzen, die Gründe reichten weit über Schlafmangel hinaus.

Werr musterte seinen Freund, dann seufzte er und erhob sich. »Ganz gleich, was du vorhast, ich werde jetzt sicher schlafen. Älteste Caen erwartet, dass ich ihr die wichtigsten Beweggründe der Versammlung aufzählen kann, und ich habe morgen eine Lektion bei ihr.« Er schaute aus dem Fenster. »Genauer gesagt, in wenigen Stunden.«

»Schläfst du denn nicht während der Sonderlektionen in Politik? Ich dachte, du belegst sie deswegen?« Davian zeigte seinem Freund mit einem schiefen Lächeln, dass er ihn auf den Arm nahm. »Du hast recht, Werr. Ich danke dir für deine Gesellschaft. Wir sehen uns dann beim Mittagessen.«

Als Werr gegangen war, überlegte Davian, welches Buch er als nächstes studieren sollte. Grundsätze von Wirken und Regeneration. Dieses Werk hatte er schon vor einigen Wochen gelesen; vielleicht war ihm ja etwas entgangen. Es musste einen Grund dafür geben, warum er nicht auf die Essenz zugreifen konnte, etwas, das er noch nicht begriffen hatte.

Die Ältesten führten sein Problem auf eine Blockade zurück und glaubten, er widersetze sich unbewusst seinen Kräften – wegen der ersten Erfahrung, die er damit an jenem Tag gemacht hatte, an dem ihm seine Narbe zugefügt worden war. Davian zweifelte jedoch an dieser Theorie; der Schmerz jenes Tages war längst verblasst. Und falls er wirklich ein Augur war, dann könnte schon das allein der Grund für sein Problem sein. Leider war das Wissen über die früheren Herren Andarras inzwischen so schwer zu finden, dass es sinnlos war, über diese Möglichkeit auch nur nachzudenken.

Er hielt es für denkbar, dass sein Problem eine Frage der Technik war. Vielleicht musste er nur genug über das Wesen der Gabe lesen, um es endlich lösen zu können.

Während er einsam darüber sinnierte, wurde ihm bewusst, dass er die Lettern auf dem Folianten vor Müdigkeit schon ganz verschwommen sah. Er gähnte herzhaft. Wahrscheinlich hatte Werr in einem Punkt recht. Erschöpft kam er auch nicht weiter.

Widerstrebend erhob er sich und löschte die Laterne.

Dann legte er sich ins Bett und starrte in die Dunkelheit. Seine Gedanken überschlugen sich nach wie vor. Trotz seiner Müdigkeit und der späten Stunde dauerte es eine ganze Weile, bis er endlich einschlief.


[home]

Kapitel 2

Jäh wachte Davian auf.

Nach einem Moment hörte er das Geräusch erneut, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte: ein hartnäckiges Klopfen an der Tür. Verschlafen sah er sich um, die Gedanken noch immer vernebelt vom Reich der Träume. Die fernen Stimmen unten auf dem Innenhof verrieten ihm, dass die Lektionen des Tages bereits begonnen hatten. Feine Staubteilchen schwebten träge durch das noch immer offene Fenster; dem Winkel des Lichteinfalls nach zu urteilen, musste es schon mitten am Morgen sein, wenn nicht sogar später.

Davian fluchte leise und schwang sich aus dem Bett. Da er normalerweise im Morgengrauen erwachte, hatte er geglaubt, sich an diesen Rhythmus gewöhnt zu haben. Doch offenbar hatte er seinem Körper zu viele Nächte in Folge den Schlaf verwehrt. Wieder klopfte es. Davian zog sich rasch an, dann eilte er zur Tür und öffnete sie.

Draußen wartete ein Mädchen. Ihr blondes Haar reichte ihr bis über die Schultern, und das sonnige Wetter der letzten Tage hatte ihr auf den Wangen zarte Sommersprossen beschert. Sie lächelte Davian an, und in ihren meergrünen Augen funkelte Belustigung.

Mit einem Mal wurde Davian bewusst, wie zerzaust er aussehen musste. »Hallo, Ash.«

»Morgen, Dav. Du siehst …«

»Ich weiß.« Er strich sich durch das widerspenstige Haar, obwohl er wusste, dass das kaum einen Unterschied machen würde. »Ich habe wohl verschlafen.«

»Hast du wohl. Und zwar gehörig«, spottete Asha mit einem vielsagenden Blick zum Fenster. Dann sah sie sich im Gang um, und als sie sicher war, dass Davian und sie allein waren, flüsterte sie: »Küchenmeisterin Alita hat mich heute Morgen ganz schön auf Trab gehalten, aber bei der ersten Gelegenheit bin ich hergekommen.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich habe das mit Leehim gehört.«

Die Erinnerung an die vergangene Nacht überrollte Davian. Offenbar sah Asha ihm das an, denn sie machte einen Schritt auf ihn zu, ihr Blick plötzlich voller Mitgefühl und Sorge. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Das war eine Lüge. In Wahrheit übermannte ihn wieder die Angst, als er vor seinem inneren Auge Leehims zuckenden Körper und die schwarzen Adern sah, die überall im Gesicht des Jungen hervorgetreten waren. Davon wollte er Asha jedoch nichts erzählen. »Ich habe so was schon öfter gesehen. Es hat mir nur klargemacht, wie bald die Prüfungen sind, schätze ich.«

Asha verzog das Gesicht und nickte stumm.

Schwermut stieg in Davian auf, als er sie ansah. Die letzten Monate waren wie im Flug vergangen, und er hatte sich immer wieder der Angst stellen müssen, dass er ein Schatten werden könnte. Erst vor Kurzem hatte er erkannt, dass er sich am meisten davor fürchtete, Asha niemals wiederzusehen. Ihre Freundschaft war in den vergangenen Jahren zu etwas Größerem herangewachsen, zumindest was ihn betraf.

Aber das konnte er ihr nicht gestehen. Nicht jetzt. Es würde die kommenden Wochen für sie beide nur schwerer machen, ganz gleich, ob Asha seine Gefühle erwiderte.

Eine Weile schwiegen beide. Davian blickte zum Fenster. Die Sonne stand schon so hoch, dass ihre Strahlen durchs Ostfenster fielen. »Ich erzähle dir später die ganze Geschichte«, versprach er, denn ihm war eingefallen, dass er an diesem Tag noch andere Verpflichtungen hatte. Er setzte ein Lächeln auf und bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall. »Ich soll heute Vorräte aus Caladel holen.«

»Das solltest du schon vor zwei oder drei Stunden tun«, korrigierte Asha ihn. »Ich will dir den Tag nicht noch mehr vermiesen, aber genau deswegen bin ich hier. Küchenmeisterin Alita ist aufgefallen, dass du die Einkaufsliste nicht bei ihr abgeholt hast.«

Davian stöhnte auf. »Was hat sie gesagt?« Meisterin Alita konnte von allen Ältesten am unangenehmsten werden, wenn ein Schüler sich vor seinen Pflichten drückte. Davian hatte es dabei besonders schwer, denn sie hatte ihn im Grunde wie einen Sohn aufgezogen und war beim kleinsten Anzeichen, dass er seine Aufgaben nicht erledigte, persönlich beleidigt.

Asha zuckte mit den Schultern. »Na ja, das Übliche. Sie hat dich im Zusammenhang mit kochendem Wasser und dem großen Messer erwähnt, das an ihrem Küchentisch hängt. Was sie mit dir anstellen will, war so kompliziert, dass ich mir nicht alles merken konnte.« Sie bedachte ihn mit einem reumütigen Lächeln. »Aber ich glaube, für dich wiederholt sie es gern noch einmal.«

»Wunderbar.« Davian schwieg kurz. »Könntest du vielleicht … verschweigen … dass ich verschlafen habe, wenn du mit ihr sprichst?«

»Sie wird mich danach fragen.«

»Lügen.« Davian hob eine Augenbraue. »Ich meinte, ob du sie belügen könntest.«

In Ashas Miene zeigte sich Spott und Überraschung zugleich. »Ausgerechnet du …«

Davian seufzte und verkniff sich ein Grinsen. »Ich stünde in deiner Schuld.«

»Mal wieder.«

Diesmal konnte Davian sein Grinsen nicht verbergen. »Danke, Ash.«

Als Asha die Treppe hinabgestiegen war, schloss er die Tür. Seine Laune hatte sich gebessert. So wenig ihm auch die Aussicht auf eine Standpauke von Meisterin Alita gefiel – und so sehr ihn die Erinnerung an die vergangene Nacht bedrückte: Von Asha geweckt zu werden war kein schlechter Start in den Tag.

Er verbrachte eine Weile damit, seine Kleidung zu richten, sich vor dem Spiegel den Schlaf aus den Augen zu reiben und mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Die Ältesten legten großen Wert darauf, dass die Schüler außerhalb der Schulmauern einen ordentlichen Eindruck erweckten. Er war bereits zu spät dran und wollte das Ganze nicht noch verschlimmern, indem er den Ältesten völlig zerzaust unter die Augen trat.

Endlich zufrieden mit seinem Erscheinungsbild, eilte er die Wendeltreppe des Nordturms hinab und betrat den Innenhof der Burg. Eine Gruppe jüngerer Schüler hatte sich an der gegenüberliegenden Mauer um den Ältesten Jarras versammelt, und einige von ihnen kicherten über die Geschichte, die er gerade zum Besten gab. Davian sah, wie der Mann mit dem dichten Bart den tiefroten Umhang der Begabten auf besonders übertriebene Weise durch die Luft schwang und dabei die Augen so lustig aufriss, dass die Kinder in immer lauteres Gelächter verfielen. Davian grinste. Alle mochten Jarras.

Er ging weiter, eilte durch einen schmalen, überdachten Durchgang und betrat die Küche durch die Hintertür. Die meisten Schüler nutzten die Vordertür zum Speisesaal, Davian hingegen hatte lange Zeit als Küchenjunge gearbeitet, ehe er Schüler geworden war, und alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen.

So leise wie möglich trat er ein, und sofort schlugen ihm die wohlvertrauten Gerüche und Eindrücke entgegen. Die Hitze der Feuerstelle, über deren knisternden Flammen ein Topf geschäftig brodelte. Der Duft von Gewürzen. Das fröhliche Geplapper von Tori und Gunder, der Köchin und ihrem Lehrling, die mit dem Rücken zu ihm standen und Gemüse schnitten. Selbst nach drei Jahren fühlte er sich in dieser Umgebung weit mehr zu Hause als jemals in seiner Kammer im Turm.

Er hielt inne. Küchenmeisterin Alita war nirgends zu sehen. Tori, die lotterige Köchin, hatte ihn immer verwöhnt, bis sich die Gabe in ihm gezeigt hatte. Sie bemerkte, dass jemand eingetreten war, drehte sich um, erkannte Davian und wandte sich gleich wieder ab. Als ihr Lehrling ihn ebenfalls erblickte, brach die Unterhaltung der beiden schlagartig ab.

Davian errötete und kam sich – wie so oft – wie ein Eindringling vor. Gunder und er hatten gemeinsam als Lehrlinge gearbeitet, sich eine Kammer geteilt, bis Davians Fähigkeiten zum Vorschein gekommen waren. Jetzt waren sie wie Fremde. Die Bediensteten arbeiteten zwar für die Begabten, doch der Krieg hatte im Land viel zu viele Narben hinterlassen, als dass sie darüber hinwegsehen konnten, was ihre Herren im Grunde waren. Was er war.

Manchmal blickten ihn diese ihm so vertrauten Menschen mit einem Ausdruck trauriger Anklage an. Als ob er sie hintergangen hätte, zu jenen gehörte, die sich ihren Weg aussuchen konnten, anstatt ihn entlanggeschubst zu werden.

An diesem Morgen zwang Davian sich, die Blicke zu ignorieren. Stattdessen versuchte er, den Zettel mit der Liste an Dingen zu entdecken, die er aus der Stadt besorgen sollte. Wenn er sich auf den Weg machen könnte, ehe Meisterin Alita zurückkehrte …

»Suchst du das hier?«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihm.

All sein Mut verließ ihn, als er sich umwandte; vor ihm stand die Meisterköchin, sah ihn mit finsterer Miene an und wedelte mit der Einkaufsliste.

»Es tut mir leid«, hauchte er verlegen.

Die wohlbeleibte Frau schüttelte verärgert den Kopf. »Entschuldige dich nicht bei mir. Die Ältesten werden heute Mittag mit leeren Tellern dasitzen. Ich lasse sie ganz sicher wissen, an wen sie sich wenden dürfen, wenn sie nach dem Grund fragen.«

Meisterin Alita schien in eine ihrer üblichen Tiraden verfallen zu wollen, zögerte dann jedoch und musterte ihn. »Du siehst müde aus.« Sie war zwar eindeutig noch ungehalten wegen seines Versäumnisses, doch hatten ihre Worte einen fragenden Unterton. »Ich habe dich seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen.«

Davian blickte zu Tori und Gunder; die beiden hörten schon nicht mehr zu, sondern waren wieder plaudernd in die Arbeit vertieft. Schülern war es untersagt, mit Nicht-Begabten über ihre Ausbildung zu reden, aber er und Meisterin Alita missachteten diese Regel ab und an. Nachdem er als Kind in die Obhut der Schule gegeben worden war, hatte sie sich viele Jahre lang um ihn gekümmert. Sie hatte ein Recht darauf, über sein Leben Bescheid zu wissen, zumindest ein bisschen.

»Die Prüfungen sind schon bald«, sagte er leise.

Die Meisterköchin runzelte die Stirn und senkte die Stimme. »Kein Fortschritt?« Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich, während sie ihn scharf ansah. »Du bist immer noch nicht sicher, ob du sie bestehen kannst?«

Davian biss sich auf die Lippe. Er wollte Meisterin Alita nicht beunruhigen. »Es ist … alles andere als sicher«, erwiderte er möglichst unbefangen.

»Aber du machst dir Sorgen.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie kannte ihn einfach zu gut.

Davian stockte. »Ich habe schreckliche Angst.«

Meisterin Alita schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln und drückte ihm in mütterlicher Manier sanft die Schulter. »El erlegt uns keine Bürde auf, die wir nicht tragen können, Davian. Vergiss das nie.«

»Werde ich nicht.« Davian nickte, obgleich ihre Worte seine Stimmung nicht verbesserten. Meisterin Alita hatte stets versucht, ihn zu einem Anhänger der Alten Religion zu erziehen, doch jeder wusste, dass alles Vertrauen in El und seinen Großen Plan vor zwanzig Jahren verschwunden war, genau wie die Auguren. Wie die meisten Menschen in Andarra konnte auch Davian nicht an etwas glauben, das so eindeutig widerlegt worden war. Meisterin Alita jedoch war nach wie vor fromm, und das hatte er immer respektiert.

Die Meisterköchin drückte ihm den Einkaufszettel und ein paar schwere Münzen in die Hand, gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, der bei aller Sanftheit nicht einer gewissen Strenge entbehrte, und dann nahm ihre Miene wieder einen mürrischen Ausdruck an. »Jetzt setz dich in Bewegung. Administrator Talean erwartet dich. Und wenn das noch mal vorkommt, denke ich mir eine angemessene Strafe aus, Prüfungen hin oder her.« Sie beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Und dann wird dich auch Asha nicht mehr wecken kommen. Ich glaube, das würde dir ein bisschen zu sehr gefallen.«

Mit einem sanften Schubs schickte sie den vor Überraschung errötenden Jungen los.

Auf dem Weg nach draußen kaute er auf der Unterlippe. Waren seine Gefühle so offensichtlich? Asha verbrachte viel Zeit in der Nähe der Küchenräume; was auch immer Meisterin Alita vermutete, Davian hoffte, sie besaß genug Taktgefühl, um es für sich zu behalten.

Er ging auf die Amtsstube des Administrators zu. Im Hof war es ruhig geworden, Jarras und seine Klasse waren verschwunden. Nichts regte sich, abgesehen von zwei jüngeren Schülern, die am Rande des Hofs gegeneinander antraten, unter Aufsicht der stets ernst wirkenden Ältesten Seandra.

Davian blieb kurz stehen, um den Wettkampf zu verfolgen. Sosehr er sich auch dagegen wehrte: Neid nagte an ihm beim Anblick der feinen Lichtzungen, die immer wieder aus den Händen der Schüler peitschten und auf den hellen, wabernden Schild aus Essenz stießen, den der Gegner wirkte. Lautes Knistern war zu hören, sobald die Kräfte aufeinanderprallten.

Davian versuchte, den Wettkampf zu analysieren. Beide Kinder – sie konnten kaum älter sein als zwölf – schienen etwa gleich mächtig zu sein, doch Davian erkannte gleich, dass der Schild des Kleineren besser geformt war … ausgereifter wirkte. Während er zusah, durchdrang ein Strahl heller Essenz den Schild des größeren Jungen und traf ihn am Arm. Vor Schmerz schrie er auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Wettkampf entschieden wäre.

Davian wandte den Blick ab und ging weiter. Immer, wenn er jemanden die Gabe nutzen sah, musste er seine Enttäuschung unterdrücken. Und weitermachen. Schnell seine Aufgaben erledigen, um es dann noch einmal zu versuchen. Mehr konnte er nicht tun.

Sein Magen verkrampfte sich, als er sich der Amtsstube des Administrators näherte, die Erinnerung an letzte Nacht noch lebhaft vor Augen. Die Tür war angelehnt, und als Davian anklopfen wollte, hörte er von drinnen leise Stimmen – eine davon ihm gänzlich unbekannt. Das war ungewöhnlich in der Schulgemeinschaft, in der sonst jeder jeden kannte, jedenfalls so ungewöhnlich, dass er innehielt.

»Begreift Ihr unsere wahre Absicht?«, fragte die fremde Stimme.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erwiderte Talean: »Ihr seid wegen des Jungen hier.«

»In der Tat. Der Nordwächter glaubt, es ist an der Zeit.«

Davian zog die Stirn kraus. Der Nordwächter – des Königs Bruder und Oberhaupt der Administratoren? Worüber sprachen sie da?

Talean ergriff wieder das Wort. »Das will ich hoffen. Ich habe von der Schule in Arris gehört.«

»Dasari wurde in gleicher Weise angegriffen.« Die Stimme gehörte einer Frau, ebenfalls eine Fremde. Ihr Tonfall klang ernst. »Etwa einhundert Tote, und niemand will etwas gesehen haben.«

Talean stieß den Atem aus. »Es tut mir leid, das zu hören.«

Jemand stöhnte verächtlich auf. »Sagt mir, wie ist es um die Verteidigung Eurer Schule bestellt?«

»Drei Wächter bewachen ständig das Tor. Normalerweise ein Ältester und zwei Schüler aus den höheren Klassen, manchmal auch drei, wenn es nötig ist. Die Burgmauern sind bewacht; sobald jemand versucht, sie zu erklimmen, erfahren die Ältesten das sofort.« Er schwieg kurz. »Meint Ihr, das reicht nicht?«

»Vielleicht nicht«, antwortete der erste Fremde unbeeindruckt. »Vorerst dürfte es genügen.«

»Gut.« Erneut schwieg Talean kurz. »Ihr glaubt also, dass es Jäger sind? Ich habe gehört, dass …«

Davian vernahm gleich hinter der Tür schlurfende Schritte – viel zu nah für seinen Geschmack – und schoss davon. Worum auch immer das Gespräch kreiste, es war nicht für seine Ohren bestimmt und zu ernst, als dass er einfach hätte hereinplatzen können.

Eine Weile lief er beunruhigt durch die Gänge und versuchte zu begreifen, was er soeben gehört hatte. Jemand hatte Schulen angegriffen? Er wusste, dass so etwas gelegentlich vorkam; normalerweise spürten Jäger Begabte im Alleingang auf und töteten sie, um das illegale Kopfgeld einzustreichen; ab und an machten sie auch gemeinsam Jagd auf größere Ziele. Manchmal unternahmen einfache Stadtbürger derlei Angriffe, weil sie keine Begabten in der Nachbarschaft haben wollten. Davian hatte in den letzten Monaten nichts über organisierte Angriffe gehört, schon gar nicht von so großen, wie die Fremden sie erwähnt hatten.

Schließlich seufzte er und gestand sich ein, dass er zu wenig mitbekommen hatte, um die wahren Hintergründe zu durchschauen. Falls er und die anderen Schüler in irgendeiner Weise gefährdet waren, würden die Ältesten es sie schon wissen lassen.

Endlich fand er, dass genug Zeit verstrichen war, um es noch einmal zu versuchen. Und tatsächlich: Die Tür zur Amtsstube des Administrators stand wieder weit offen.

Talean brütete allein über einigen Notizen, die Hemdsärmel hochgekrempelt und den blauen Administratorenumhang über die Stuhllehne gehängt. Er nahm seine Lesebrille ab und erhob sich, als Davian zu ihm an den Schreibtisch trat. »Ah, also hat Meisterin Alita dich endlich gefunden. Und du bist noch unversehrt.« In seiner Stimme lag milde Belustigung.

Davian schmunzelte, erleichtert, dass Talean nicht mit ihm über die Ereignisse der vergangenen Nacht reden wollte. »Ich würde mich ja darüber freuen, aber ich warte lieber, bis die anderen herausfinden, warum es heute kein Mittagessen gibt«, erwiderte er trocken.

Talean grinste. »Wäre vielleicht klug.« Er bedeutete Davian, ihm in die Zimmerecke zu folgen, wo eine Kommode mit mehreren Schubladen stand.

Dabei konnte Davian kurz das Mal auf seinem rechten Unterarm sehen. Er unterdrückte ein Schaudern – wie immer, wenn er das Mal eines Administrators sah. Es war das gleiche wie seines: ein Kreis, der einen Mann, eine Frau und ein Kind umringte. Während es bei einem Begabten stets ungewollt und unausweichlich auf dem Arm erschien, sobald er zum ersten Mal Essenz wirkte, wählten Administratoren selbst aus, wann sie ihr Zeichen empfangen wollten. Das Mal eines Administrators war überdies rot statt schwarz, was es wie ein Brandmal wirken ließ.

Talean öffnete die oberste Schublade. »Es ist eine Weile her, seit ich dir so etwas anlegen musste.«

Davian zuckte mit den Achseln. »Ich werde nicht so oft in die Stadt geschickt wie die anderen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum«, erwiderte er in sarkastischem Ton.

Talean sah Davian über die Schulter hinweg an. »Die Ältesten entsenden dich seltener, weil sie dich beschützen wollen, Davian. Ich würde an ihrer Stelle ebenso entscheiden. Dafür musst du dich nicht schämen.« Er kratzte sich den Bart. »Wo wir gerade von ihnen sprechen – ich weiß, dass du für gewöhnlich nicht alleine nach draußen gehst. Ich könnte Ältesten Olin bitten, dir eine Begleitung zu suchen, wenn du möchtest.«

Davian errötete und schüttelte den Kopf. »Der Vorfall ist drei Jahre her. Ich brauche keine Sonderbehandlung mehr … von niemandem«, fügte er energisch hinzu.

Talean seufzte. »Ja. Ja, das stimmt wohl.« Er nahm ein Fesselband aus der Schublade.

Die ineinander verdrehten Bänder aus onyxgleichem Metall waren so blank poliert, dass Davian sein Spiegelbild darin sehen konnte.

»Strecke deinen Arm aus. Aber setz dich zuerst hin.«

Davian zuckte die Achseln. »Ich habe bei diesen Dingern noch nie eine besonders starke Wirkung gespürt.«

»Wie auch immer. Das haben schon viele Schüler behauptet, und dann wundern sie sich, dass ich keine Lust habe, sie aufzufangen, wenn sie umfallen. Das gilt übrigens auch für so manchen Ältesten, aber verrate ihnen nicht, dass ich das gesagt habe.«

Davian grinste. »Ist gut.« Gehorsam nahm er auf einem Stuhl Platz und streckte Talean den linken Arm entgegen, auf dem sein eigenes Mal prangte. Talean berührte mit beiden Enden der Fessel das Mal, und Davian zuckte zusammen, als die eiskalten Metallbänder über seine Haut glitten, um den Unterarm flossen und sich schließlich miteinander verbanden. Der ganze Vorgang hatte nur wenige Augenblicke gedauert.

Davian sah den Administrator an, der ihn musterte.

»Lass dir Zeit.«

»Nicht nötig«, antwortete Davian prompt. Für die meisten Begabten war es eine traumatische Erfahrung, eine Fessel angelegt zu bekommen – sie konnte Lethargie verursachen, Schwindel, bei manchen sogar Übelkeit. Davian hingegen fühlte sich lediglich ein wenig schwächer und träger, als hätte das kühle Metall ihm ein paar Stunden Schlaf der vergangenen Nacht geraubt. Und selbst das konnte seiner Einbildung entspringen, wenn man bedachte, dass er ohnehin recht müde war.

Bislang hatte er sich immer über die milde Wirkung der Fessel gefreut … heute jedoch fragte er sich, ob er seine positive Haltung dazu nicht noch einmal überdenken musste.

In jedem Fall fühlte es sich an, als säße irgendetwas Kühles unter seiner Haut, etwas, das ihn komplett umgab und an seiner Kraft zehrte. Das Band tat offensichtlich seinen Dienst.

Unter dem aufmerksamen Blick Taleans erhob er sich und fuhr mit dem Finger über das Muster auf dem kalten Metall. »Manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, warum ich das tragen muss.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Niedergeschlagenheit mit. Talean hob eine Augenbraue, und Davian schnaubte: »Keine Bange, ich stelle das Abkommen nicht infrage. Ich will damit nur sagen, ich kann die Gabe sowieso nicht anwenden. Das hier, die Grundsätze – irgendwie hat momentan nichts davon für mich eine Bedeutung.«

Talean verzog das Gesicht – so schwach, dass Davian sich fragte, ob er es sich eingebildet hatte.

Dann nickte der Administrator verständnisvoll. »Natürlich. Dennoch …« Er legte Davian die Hand auf die Schulter. »Beim Vierten Grundsatz: Kehre in die Schule zurück, sobald du fertig bist.«

Davian verdrehte die Augen, als eine sanfte Wärme seinen linken Arm durchströmte – der Grundsatz zeigte Wirkung. Während das Abkommen an sich recht komplex war (eine Reihe von Anpassungen und Zusätzen in Bezug auf andarranisches Recht), waren die Grundsätze die Regeln, an die jeder Begabte wirklich gebunden war. Sobald das Mal auf der Haut eines Begabten erschien, wurde er buchstäblich unfähig, die Eide zu brechen, die man vor fünfzehn Jahren dem Nordwächter geschworen hatte. Dass Talean den Vierten Grundsatz beschwor, bedeutete für Davian, dass er dem Befehl bedingungslos gehorchen musste.

»Ist das wirklich nötig?«

Talean hob eine Augenbraue. »Ich soll riskieren, dass ein Unruhestifter wie du einfach wegläuft?«

Davian schenkte ihm ein mattes Lächeln und schüttelte amüsiert den Kopf. »Gut. Ich sehe Euch bei meiner Rückkehr.«

Als er wieder auf den Hof trat, überkam ihn plötzlich ein Gefühl der Angst. Seit er an diesem Morgen erwacht war, hatte er noch nicht darüber nachdenken können: Zum ersten Mal seit Monaten würde er sich allein von der Schule entfernen. Bei aller Tapferkeit, die er Talean gegenüber gezeigt hatte, würde er sich trotzdem mit einer Begleitung besser fühlen.

Aber so war es immer. Er durfte nicht zulassen, dass seine Vergangenheit – seine Ängste – ständig jemand anderem Unannehmlichkeiten bereiteten.

Er spannte Jeni, das Maultier der Schule, vor den klapprigen Karren, mit dem die Vorräte transportiert wurden. Jeni war ein sanftmütiges Tier und ließ sich die Prozedur wie immer gefallen. Beiläufig nahm er wahr, dass drei Pferde im Hof festgezurrt waren, die sonst nie dort standen. Sie gehörten vermutlich den geheimnisvollen Fremden, deren Gespräch er belauscht hatte.

Nach wenigen Handgriffen war er zum Aufbruch bereit, und er zog Jeni mit dem Karren sanft hinter sich her, in Richtung Caladel.


[home]

Kapitel 3

Auf der Straße war es ruhig.

Davian führte Jeni in gemächlichem Tempo, trat gelegentlich kleine Steine aus dem Weg und genoss die Wärme der Sonne auf dem Rücken. Genau diese Einsamkeit war ihm auf der Reise immer das Liebste. Die Straße entlang der Klippen war vor dem Krieg ein Hauptverkehrsweg gewesen; inzwischen wurde sie kaum noch genutzt. Die Pflastersteine zeigten Risse und bröckelten überall dort, wo die Natur sich wieder Bahn brach, und Unkraut spross an allen möglichen Stellen empor. Für einen Stadtbewohner war die Straße zwar nach wie vor die schnellste Route nach Norden, doch führte sie kaum dreißig Schritte an der Schule vorbei. Nur die Begabten nutzten sie noch.

Nach einer Weile erreichte Davian eine Straßenkrümmung, und das malerische Städtchen Caladel kam in Sicht, das sich zwischen die glitzernde Küste und die Berge schmiegte.

Davian seufzte.

Die Leute mieden ihn, während er seinen Weg hinab in die Straßen der Stadt fortsetzte, Jeni und den Karren im Schlepp. Einige Straßenhändler und Kaufleute boten ihre Waren feil, doch sprachen sie Davian nicht an, wenn er vorüberkam. Sie wussten, bei ihm war kein Geld zu holen – und schlimmer noch, wenn man ihn an einem Stand oder in einem Laden sähe, würde das nur die Kunden verschrecken.

Davian vermied den Blickkontakt zu den Stadtbewohnern, die einen weiten Bogen um ihn machten. Er war schon oft in Caladel gewesen, dennoch schmerzten ihn die argwöhnischen und mitunter angewiderten Blicke der Leute noch immer. Ihm wurde bewusst, dass er mit eingezogenem Kopf lief, als läge ihm das allgegenwärtige Starren wie eine schwere Last auf den Schultern. Auf seinem Weg von Händler zu Händler versuchte er, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.

Die Einkäufe verliefen reibungslos. In der Vergangenheit hatten sich manche Händler geweigert, ihm etwas zu verkaufen, oder unverfroren hohe Preise für ihre Waren verlangt; wann immer dies geschah, war es für ihn besser, mit leeren Händen zur Schule zurückzukehren, anstatt sich auf einen Streit einzulassen. Sehr zu seiner Erleichterung gaben sich die Händler an diesem Nachmittag zwar unterkühlt, aber handelswillig. Die meisten wollten nicht mit einem Begabten gesehen werden, doch die Schule brachte ihnen eine Menge Geld ein – und wenn sie das am Ende des Tages zählten, war ihnen die Münze eines Begabten ebenso lieb wie die jedes anderen.

Zufrieden band Davian Jeni vor der kleinen, schummrigen Fleischerei an, in der er die letzten Waren von seiner Liste erstehen wollte. Mit dem Besitzer hatte er schon oft zu tun gehabt und rechnete nicht mit Schwierigkeiten.

Als er den Laden betrat, grüßte Davian ihn respektvoll. »Guten Tag, Meister Dael.«

Der Fleischer war ein dünner Mann, nicht älter als vierzig Jahre, mit einem buschigen Schnauzbart, der sein schmales Gesicht klein wirken ließ. »Morgen, Junge!«, erwiderte er und wirkte weder froh noch verärgert darüber, ihn zu sehen. Zwar merkte er sich nie die Namen der Begabten, die bei ihm kauften – kein Händler merkte sie sich –, doch war Meister Dael im Vergleich zu vielen anderen stets freundlich.

Davian reichte ihm den Einkaufszettel. »Hier steht alles drauf.«

Meister Dael beäugte die Liste. »Das sollte kein Problem sein.«

Hinter Davian läutete die Glocke über der Tür, als ein weiterer Kunde eintrat.

Der Fleischer hob den Blick … und augenblicklich verfinsterte sich seine Miene. »Raus hier«, knurrte er und wirkte plötzlich fast doppelt so groß. »Solche wie dich bedienen wir hier nicht.«

Kurz glaubte Davian, die Worte seien an ihn gerichtet; manche Händler wickelten ihre Geschäfte mit Begabten nur dann ab, wenn es keine Zeugen gab. In solchen Fällen führte Davian Jeni stets hinter den Laden und wartete, bis der Händler zu ihm kam.

Meister Dael jedoch blickte an ihm vorbei. Davian wandte sich um und sah einen ihm unbekannten jungen Mann, höchstens fünf Jahre älter als er selbst, wie angewurzelt in der Tür stehen. Im matten Licht erkannte Davian die schwarzen Adern, die sich von seinen Augen ausgehend wie ein Spinnennetz über das ganze Gesicht zogen.

Der Blick des Fleischers verfinsterte sich noch mehr, als der junge Mann sich nicht rührte. »Du hast mich verstanden«, sagte er verärgert.

»Ich wollte nur …«

Da hielt Meister Dael schon einen dicken Eichenknüppel in den Händen und schickte sich an, um den Tresen zu gehen.

Der Schatten wandte sich um und floh, und kurz darauf zeugte nur noch die bimmelnde Ladenglocke über der Tür davon, dass er da gewesen war.

Sogleich nahm Meister Daels Miene wieder den typisch geschäftsmäßigen Ausdruck an, als sei überhaupt nichts vorgefallen. »Ich entschuldige mich dafür.«

Davian bemühte sich, weiterhin ruhig zu klingen. »Das ist … das ist schon in Ordnung.« Flüchtig blickte er zur Ladentür und musste an Leehim denken. Er wusste, es wäre besser gewesen, nichts mehr zu sagen, doch er konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Ihr bedient also keine Schatten?«

Der Fleischer warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Kein Händler, der etwas auf sich hält, würde das tun, und die Wege sollen mich holen, sobald es mich kümmert, was die da oben in Ilin Illan treiben. Ich mag euch Begabte nicht besonders, aber das hier ist ein Gewerbe, und ich wäre ein armer Mann, wenn ich nur mit denen handeln würde, die ich leiden kann. Aber Schatten …« Er sah sich um, als suche er eine geeignete Stelle, auf die er spucken könnte. »Ich habe eine Menge Geschichten über sie gehört und über diesen Shadraehin, von dem alle reden. Die Art von Geschichten, die von dem Bösen handeln, zu dem solches Gesindel fähig ist … nun ja, über manche davon kann man einfach nicht hinwegsehen. Irgendwo muss ein Mann eine Grenze ziehen.«

Davian bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. Er hatte noch nie von diesem »Shadraehin« gehört – was nicht ungewöhnlich war, denn die Schule lag viel zu abgeschieden, als dass viele Gerüchte aus der Hauptstadt zu ihr durchdrangen. Doch dieses Gerücht klang ganz nach der Art, mit der die Administration gern Angst verbreitete.

Das konnte er jedoch Meister Dael gegenüber nicht erwähnen. Es hätte nur mit seinem Rauswurf aus dem Laden geendet und ihm zu allem Überfluss noch einen so schlechten Ruf eingebracht, dass er der Schule nicht mehr als einer der wenigen zuverlässigen Einkäufer hätte dienen können.

»Vielleicht sind ja nicht alle so«, sagte er vorsichtig – er wollte keinesfalls streitlustig klingen. »Die meisten von ihnen sind nur zu Schatten geworden, weil sie zu schwach waren, ihre Prüfungen zu bestehen. Sie haben eigentlich nichts falsch gemacht. Die Tols wollen nur nicht, dass sie weiterhin zu den Begabten gehören, und das Abkommen erlaubt ihnen nicht, irgendwo anders hinzugehen, bis ihre Fähigkeit ganz blockiert ist. Sie haben einfach … Pech.«

Die Miene des Fleischers verfinsterte sich wieder, als habe er gerade erst begriffen, mit wem er sich da unterhielt. Das Funkeln in seinen Augen blieb die einzige Antwort.

Davian beschloss, den Mund zu halten.

Bald darauf fand der Fleischer wieder zu seiner gewohnten Gelassenheit zurück und wies Davian an, den Karren hinter dem Gebäude zu beladen.

Draußen hielt Dav kurz nach dem Schatten Ausschau, und als er ihn nirgends erblickte, führte er Jeni durch die Gasse neben der Fleischerei hinters Haus. Er empfand Mitleid mit dem jungen Mann und fragte sich, ob er ihn vielleicht hätte energischer unterstützen sollen. Es wäre sinnlos, ja sogar närrisch gewesen, sich den Zorn von Meister Dael zuzuziehen. Trotzdem.

Meister Dael half Davian, die letzten Einkäufe festzuzurren, und verschwand dann wieder im Laden. Davian ergriff Jenis Zügel.

Plötzlich schoss von hinten etwas dicht an seinem Gesicht vorbei.

Verblüfft fuhr Davian herum und sah sich einer Gruppe Jungen gegenüber, die am Ende der Gasse herumlungerten. Sie sahen allesamt jünger aus als er und grinsten breit, als sie sein Unbehagen sahen. Einer von ihnen ließ einen kleinen Stein von Hand zu Hand tanzen und musterte ihn mit demselben Blick, den Katzen für Mäuse übrighatten. »Tut mir leid, Bluter. Muss mir aus den Fingern gerutscht sein«, sagte er mit einer Unschuldsmiene. Die anderen lachten.

Davian biss die Zähne zusammen und unterdrückte eine bissige Antwort. Bluter. Eine verbreitete Verleumdung für Begabte, wie Davian wusste, auch wenn man ihn selbst noch nie so genannt hatte. »Was wollt ihr?«, fragte er unsicher. An Feindseligkeit war er gewöhnt, sogar an Beschimpfungen, aber diese Situation hier wirkte irgendwie … seltsam.

Der Wortführer – ganz klar auch der Anführer der Bande – lächelte ihn an, während er den Stein in der Hand wog.

Davians Furcht verwandelte sich allmählich in Panik; für einen Moment konnte er an nichts anderes denken als daran, wie er vor drei Jahren aufgewacht war, vor lauter Verletzungen kaum zu einer Regung fähig. Er bereitete sich darauf vor, im Falle eines Angriffs loszurennen und seine Einkäufe zurückzulassen. Die Jungen waren alle kleiner als er, aber durch seine Fessel war er nicht ganz bei Kräften, und in einem Kampf wären sie ihm zahlenmäßig mit fünf zu eins überlegen.

Davon abgesehen durfte er keine Auseinandersetzung riskieren. Die Administration würde sich niemals seine Version der Geschichte anhören. Man würde ihn beschuldigen, den Angriff provoziert zu haben, ganz gleich, was die Tatsachen besagten.

Da sah Davian jemanden mit leuchtend blauem Umhang auf der Straße. »Administrator!«, rief er und versuchte, die Verzweiflung aus seiner Stimme zu bannen.

Der Administrator hielt inne und blickte in die Gasse. Es war ein junger Mann, vielleicht dreißig Jahre alt. Er musterte ihn mit kühlem Desinteresse.

Dann wandte er sich ab und ging weiter. Kurz darauf war er außer Sicht.

Die Jungen hatten dank Davians Ausruf innegehalten, doch nun kehrte ihre Selbstsicherheit zurück. »Netter Versuch«, rief einer von ihnen spöttisch.

Ihr Anführer schlenderte grinsend näher. »Wie hast du es nur geschafft, so hässlich zu werden, Bluter?« Er fuhr sich mit dem Finger über die Wange – eine Anspielung auf Davians Narbe.

Davian drehte sich um, um loszurennen … und wurde blass: Einige der Jungen hatten die Häuser umgangen und schnitten ihm nun den Weg auf der anderen Seite ab.

Der Anführer fuhr fort: »Sieht so aus, als hättest du dir die Narbe in einem Kampf zugezogen. Bluter sollten aber nicht kämpfen können, weißt du?« Die anderen Jungen brummten zustimmend.

Davians Mund wurde trocken, und er bemühte sich um einen selbstbewussten Ton. »Das war ein Unfall, vor langer Zeit.« Seine Hände zitterten – ob vor Angst oder Wut, wusste er nicht. Er gab sein Bestes, um respektvoll zu klingen. »Entschuldige bitte, aber ich muss jetzt wirklich weiter.« Er wollte an dem Angreifer vorbeigehen, doch der stellte sich ihm in den Weg und stierte ihn mit kaltem Lächeln an.

»Ihr verstoßt gegen das Abkommen, wenn ihr mich angreift«, sagte Davian verzweifelt und versuchte erneut, an dem Jungen vorbeizukommen. Diesmal schubste der Junge ihn zurück, so fest, dass Davian hart auf den Rücken fiel und ihm die Luft wegblieb.

Der Anführer der Bande beugte sich über ihn. »Sehe ich aus wie ein Administrator?«, zischte er mit einem Ausdruck kalten Hungers in den Augen.

Davian spannte die Muskeln an, darauf gefasst, jeden Moment den ersten Schlag zu spüren.

Stattdessen erscholl eine wütende Männerstimme auf der Hauptstraße. Sofort zerstreuten sich die Jungen und ließen ihn benommen auf den von der Sonne erwärmten Pflastersteinen liegen.

»Ganz ruhig, Bursche. Ich tue dir nichts.« Der Mann klang besorgt und gestikulierte beruhigend.

Davian blinzelte. Die Stimme kam ihm vage vertraut vor, doch sein Retter – in mittlerem Alter und von schmächtiger Statur – war ihm fremd. Die kleine Brille mit den runden Gläsern, über die hinweg er Davian anblickte, ließen ihn wie einen freundlichen, zerstreuten Gelehrten wirken. Wichtiger noch, er trug den karmesinroten Umhang eines Begabten und streckte Davian den linken Arm entgegen, an dem eine Fessel prangte. Davian ließ die Hände sinken und wagte es erstmals, sich umzuschauen. Die Angreifer waren verschwunden.

Er atmete tief durch. »Danke sehr.« Er richtete sich auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

Der Mann nickte. »Wurdest du verletzt?«

»Nur mein Stolz.« Vor Scham röteten sich Davians Wangen.

Der Fremde sah ihn mitfühlend an. »Davon können wir in letzter Zeit alle ein Lied singen.« Er reichte ihm die Hand. »Ich bin Ältester Ilseth Tenvar.«

Davian schüttelte ihm die Hand, so fest er nur konnte. »Davian.« Die Hand des Mannes fühlte sich irgendwie seltsam an, und als Davian den Blick senkte, erkannte er, dass dort, wo der Zeigefinger des Ältesten hätte sein sollen, nur ein vernarbter Stumpf zu sehen war.

Ilseths Miene verdunkelte sich. Er blickte die Straße entlang, auf der die Jungen verschwunden waren. »Kanntest du die?«

»Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

Ilseth zog die Stirn kraus. »Dann gehören sie zu jenem Schlag, der auf eine günstige Gelegenheit wartet. Feiglinge und Narren. Und ich dachte schon, hier in den Grenzlanden wäre es anders.« Seufzend klopfte er Davian auf die Schulter. »Musst du hier in der Stadt noch mehr erledigen?«

Davian gab Jeni einen Klaps auf den Hals, eine Geste, die eher ihn selbst beruhigte als das ungerührte Maultier. »Ich wollte gerade wieder zur Schule zurück.«

»Wunderbar – ich war auch auf dem Weg dorthin. Würde es dich sehr stören, wenn ich dich begleite?«

Davian warf Ilseth einen Seitenblick zu. Plötzlich fiel ihm ein, woher er die Stimme kannte. Das war der Mann, der mit Talean gesprochen hatte!

Er entspannte sich ein wenig, insgeheim erleichtert, dass er nicht allein zurücklaufen musste. »Es wäre mir eine Freude, Ältester Tenvar.«

Ilseth lächelte. »Nenn mich bitte Ilseth. Zumindest, bis wir die Schule erreichen.«

Schweigend verließen sie Caladel, Davian in Gedanken versunken und noch wie betäubt von dem Angriff. Immer wieder rief er sich den Vorfall vor Augen; die bittere Mischung aus Wut und Demütigung bereitete ihm Magenschmerzen. Er hatte nichts falsch gemacht. Er verdiente das nicht.

Ilseth schien seine Gedanken zu lesen und berührte ihn sanft an der Schulter. »Dich trifft keine Schuld, weißt du.«

»Ich verstehe einfach nicht, warum die Menschen so sind«, erwiderte Davian niedergeschlagen. »Sowohl die Administratoren als auch die Stadtleute. Warum hassen sie uns so sehr? Der Krieg ist seit fünfzehn Jahren vorbei. Ich hatte nichts damit zu tun. Diese Straßenjungen – ich glaube, die waren damals noch nicht einmal geboren!« Er atmete tief durch. »Ich weiß, wir müssen das Abkommen akzeptieren und mit den Grundsätzen leben. Aber das kommt mir einfach nicht gerecht vor.«

Ilseth blieb stehen und musterte Davian. »Ist es auch nicht«, sagte er leise und klang dabei völlig sachlich. »Für keinen von uns. Und was die anderen angeht … tja, sie hassen uns so sehr, weil sie uns fürchten. Und sie fürchten uns, weil sie uns niemals kontrollieren können. Nicht vollständig. Auch wenn die Grundsätze sie heutzutage zu unseren Herren machen, werden wir immer stärker sein als sie. Besser als sie. Den Leuten fällt es schwer, das zu akzeptieren, und deshalb unterdrücken sie uns bei jeder Gelegenheit. Sie haben uns einmal unterworfen, und jetzt glauben sie, diesen Zustand unbedingt beibehalten zu müssen, sonst könnten wir uns ja wieder erheben und Rache an ihnen üben.« Er klang nicht zornig, eher … schicksalsergeben.

Sie gingen eine Weile weiter, und bis auf das Rauschen der Blätter im Wind und das Knarren des Karrens war es still. Davian rieb nachdenklich über seine Narbe.

»Das war nicht das erste Mal, oder?«, fragte der Älteste.

Davian wandte sich um und sah, dass Ilseth ihn beobachtete. »Nein«, gab er zu.

»Was ist geschehen?«

Davian zuckte verlegen mit den Schultern. »Das ist schon ein paar Jahre her. Ich war damals nur Diener – ich habe mein ganzes Leben in der Schule verbracht. Meisterin Alita hatte mich in die Stadt geschickt, und dort müssen einige Männer gewusst haben, dass ich für die Begabten arbeite. Sie waren betrunken … ich erinnere mich ehrlich gesagt nicht mehr an viel.«

Nur an die Fragmente aus seinen Träumen konnte er sich erinnern. An sonst nichts – von dem Zeitpunkt an, als er die Schule verlassen hatte, bis zum Aufwachen – jeder Nerv in Flammen, das Gesicht aufgeschlitzt und das Mal in seinen Unterarm gebrannt.

Davian hielt inne. Es war lange her, seit er jemandem diese Geschichte erzählen musste. Tief sog er die frische Seeluft ein und fuhr fort. »Sie wollten mich töten, aber da kam ein anderer Begabter vorbei – ein Ältester –, und er … hat mich beschützt. Als er sah, was sie mir antaten, tötete er sie.« Davian verstummte.

»Ah«, sagte Ilseth, dem offensichtlich ein Gedanke kam. »Du bist das! Der Junge, den Taeris Sarr gerettet hat.«

»Ihr habt davon gehört?« Davian konnte seine Überraschung nicht verbergen.

Ilseth lachte auf. »In Ilin Illan dürfte es kaum einen Begabten geben, der nicht davon gehört hat. Die Administration behauptete, Sarr habe einen Weg gefunden, die Grundsätze zu umgehen, um diese Männer zu töten. Er leugnete das natürlich, aber das machte für den Nordwächter keinen Unterschied. Sarr wurde hingerichtet, ehe Tol Athian in aller Form dagegen protestieren konnte.«

Davian nickte traurig. Er hatte seinem Retter damals nie danken können. In gewisser Weise war Sarrs Hinrichtung für ihn schmerzhafter gewesen als seine Verletzungen. Es hatte ihm genau gezeigt, wie wenig es wert war, dass jemand ihm das Leben rettete.

»Kanntet Ihr ihn?«, fragte Davian.

»Nicht persönlich. Er war im Tol, als die Belagerung begann, und danach ist er viel gereist, daher haben sich unsere Wege nie gekreuzt.«

Davian nickte. Ursprünglich hatte es fünf Tols gegeben – fünf verschiedene Festungen der Begabten; jede lehrte in ihren Schulen andere Philosophien und Fertigkeiten, und jede spielte für die Regierung der Auguren eine bestimmte Rolle. Die Belagerungen waren der Anfang des Krieges gewesen. Drei Tols und jede einzelne Schule in Andarra wurden binnen weniger Monate in Schutt und Asche gelegt. Nur Tol Athian – dem Davians Schule unterstellt war – und Tol Shen hatten bis zuletzt durchgehalten.

Mit einem Mal wurde Davian die Bedeutung von Ilseths Worten klar. »Also … wart Ihr während des Krieges gar nicht in Tol Athian? Habt Ihr gekämpft?«

Ilseth lachte leise. »›Gekämpft‹ wäre vielleicht ein wenig übertrieben.« Als er die verwirrte Miene des Jungen sah, fügte er hinzu: »›Versteckt‹ würde es eher treffen.«

»Oh – natürlich. Verzeihung«, sagte Davian beschämt. Alle nannten es »den Krieg«, aber alle wussten auch, dass das Blutvergießen größtenteils von einer Seite ausgegangen war. Er warf Ilseth einen neugierigen Blick zu. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der während des Kriegs außerhalb eines Tols unterwegs war.«

Ilseth seufzte. »Weil am Ende nicht mehr viele von uns übrig waren. Wenn man sich zu Kriegsbeginn nicht in der glücklichen Lage befand, hinter den Mauern von Athian oder Shen zu sitzen, waren die Überlebenschancen … gering. Glaub mir.«

»Wie war es? Wenn ich die Frage stellen darf«, fügte Davian rasch hinzu, als ihm klar wurde, dass er Ilseth aushorchte.

Der Älteste richtete den Blick in die Ferne. »Das macht mir nichts aus, Junge. Das liegt schon sehr lange zurück.« Er kratzte sich den Bart. »Es war … einsam. Die meisten werden dir sagen, das Schlimmste sei das Gefühl gewesen, gejagt zu werden, die unaufhörliche Angst und das ständige Auf-der-Hut-Sein. Damit haben sie nicht ganz unrecht – man schlief nie besonders tief und war froh, wenn man wieder einen Tag überlebt hatte. Aber ich, ich erinnere mich am deutlichsten an die Einsamkeit.«

Davian wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Der Rückweg von Caladel führte fast nur bergauf und war daher immer anstrengend, und inzwischen brannte die Sonne heiß vom Himmel herab. »Habt Ihr nicht versucht, nach Tol Athian zurückzukehren?«

Ilseth lächelte wie über einen schlechten Witz. »Das taten nur diejenigen von uns, die es nicht mehr aushielten. Es war Selbstmord, sich in der Nähe der Hauptstadt aufzuhalten, ganz zu schweigen von dem Versuch, sich bis Athian durchzuschlagen. Das galt auch für Tol Shen im Süden – die übrigen drei Tols waren zu dem Zeitpunkt schon zerstört.« Bei dem Gedanken daran schüttelte er sanft den Kopf. »Nein, ich bin einfach von Stadt zu Stadt gezogen, habe versucht, nicht aufzufallen, stets auf der Hut vor Jägern und Königstreuen, und stets allein. In jenen Tagen bin ich immer, wenn ich einen anderen Begabten erblickt habe, in die andere Richtung gelaufen. Die meisten von uns Überlebenden waren wie ich – klug genug zu wissen, dass ein Finder dich nur auf zwei Weisen erkennen kann. Durch eine Berührung … und sobald man Essenz wirkt. Und damals hat man einen Begabten auch nur erkannt, wenn er genau das tat … was in aller Regel bedeutete, dass die Jäger schon auf dem Weg waren.«

Davian versuchte, sich die Zustände in dieser Zeit vorzustellen. Königstreue – jene, die die königliche Familie während der Rebellion unter dem Kommando des berühmten Generals Vardin Shal unterstützten – hatten in diesen Tagen in jeder Stadt gelauert, ausgerüstet mit Findern und anderen Waffen gegen den Einsatz von Essenz. Sie hatten drei ganze Tols dem Erdboden gleichgemacht, die übrigen beiden belagert. Jede Schule im Land überrannt und alle, die dort lebten, niedergemetzelt. Es war eine Zeit, in der es schlimmer um die Begabten gestanden hatte, sodass sie das Abkommen mehr als bereitwillig unterzeichnet und sich den Grundsätzen unterworfen hatten.

Davian beobachtete Ilseth aus dem Augenwinkel. Die Ältesten in der Schule hüllten sich immer in Schweigen, wenn der Unsichtbare Krieg zur Sprache kam, Ilseth hingegen schien gern darüber zu reden.

»Habt Ihr jemals die Auguren gesehen? Bevor das alles anfing, meine ich.«

»Ich habe im Palast gearbeitet, daher waren sie in meiner Nähe, aber ich habe nie einen von ihnen persönlich kennengelernt. Damals hatte ich gerade erst meine Studien beendet.«

»Aber habt Ihr gesehen, wie sie ihre Kräfte anwenden?« Davian versuchte, möglichst beiläufig zu klingen.

Ilseth hob amüsiert eine Augenbraue. »Die Auguren? Ich glaube schon – ein paarmal habe ich dabei zugesehen, wie sie Kläger Gelesen haben. Aber ehrlich gesagt gab es dabei im Grunde nicht viel zu sehen. Jemand trat ein und brachte seine Forderung vor. Der zuständige Augur starrte ihn einen Moment lang an, erörterte den Fall und fällte sein Urteil. Das dürfte damals ungefähr ebenso aufregend gewesen sein wie heute, wenn der König und seine Räte solche Prozesse abhalten.«

Davian runzelte die Stirn. »Also … haben sie gar keine Essenz eingesetzt, um jemanden zu Lesen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Seid Ihr sicher?« Davian hielt den Atem an. Was Ilseth da behauptete, vermutete Davian schon seit Längerem, doch hatte er bislang noch nie eine klare Antwort auf die Frage bekommen, weder von den Ältesten noch aus den wenigen von der Administration freigegebenen Texten.

Ilseth schnaubte. »Junge, was haben sie dir in deiner Schule beigebracht? Denk mal nach. Essenz kann die Dinge nur körperlich beeinflussen – etwas aufheben oder zerbrechen. Ziehen, drücken. Verletzen oder heilen. Wie sollte man sie einsetzen, um Gedanken zu lesen?«

Davian nickte, viel zu fasziniert, als dass ihm seine Frage hätte peinlich sein können. »Aber die Auguren konnten auch Essenz wirken, oder? Wie die Begabten?«

Ilseth rückte seine Brille zurecht. »Nun … ja. Ich erinnere mich an einen Mann, der sie belügen wollte – ob du es glaubst oder nicht, es gab tatsächlich Leute, die das für möglich hielten. Er rannte los, als er begriff, dass sie ihn durchschaut hatten. Die Auguren hatten ihn mit Essenz gefesselt, ehe die Wachen sich auch nur rühren konnten.«

Davian ließ die Vorstellung auf sich wirken, einen Funken Erleichterung im Herzen. Seine Fähigkeit, den schwarzen Rauch zu sehen, wenn andere logen, war also nicht das Problem. Das änderte zwar vorerst nichts, aber er hatte wenigstens eine Sorge weniger. »Also konnten sie Menschen Lesen und die Zukunft Sehen. Was noch?«

Ilseth schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist ganz schön neugierig, was?«

Davian errötete. »Verzeihung. Ich wollte schon immer wissen, wie es vor dem Unsichtbaren Krieg gewesen ist, aber die Ältesten reden nicht darüber.«

Ilseths Miene verdunkelte sich, und kurz glaubte Davian, der Älteste sei böse auf ihn. »Dann sind sie Narren. Es schert mich nicht, was das Abkommen besagt. Die Königstreuen haben unser halbes Wissen verbrannt, als sie Tol Thane zerstörten. Wir können nicht zulassen, dass sich die andere Hälfte nun einfach in nichts auflöst, nur weil jemand feige ist.«

Kurz herrschte Schweigen, dann seufzte Ilseth und beruhigte sich wieder. »Um deine Frage zu beantworten – niemand wusste je genau, wozu die Auguren imstande waren, außer den Auguren selbst. Sie taten immer geheimnisvoll, und zu keiner Zeit gab es mehr als elf, zwölf von ihnen. Die einzigen Fähigkeiten, die wir ihnen mit Sicherheit zuschreiben können, sind die, die im Abkommen erwähnt sind.«

»Also Lesen und Sehen.« Davian kannte diesen Abschnitt des Abkommens nur zu gut.

»Abgesehen von diesen beiden bewegt man sich im Reich der Mutmaßungen und Gerüchte. Und davon tischt uns die Administration ohnehin schon genug auf, da muss ich nicht auch noch selbst welche in die Welt setzen.«

Davian nickte, darum bemüht, seine Enttäuschung zu verbergen. Beiläufig trat er einen Stein auf der Straße vor sich her. »Hasst Ihr sie?«

Verblüfft zog Ilseth die Stirn kraus. »Die Auguren? Wieso fragst du mich das?«

»Die Ältesten reden nicht darüber, aber ich bin mir sicher, sie geben ihnen die Schuld für die heutigen Zustände.« Davian versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Die Administration sagt, die Auguren waren Tyrannen, und ich habe noch nie gehört, dass jemand ihnen in diesem Punkt widersprochen hätte.«

Ilseth schien einen Moment darüber nachzudenken. »Die Administration würde dir auch erzählen, dass die Auguren gefügige Helfer waren – und dass damals jeder von uns die Gabe eingesetzt hat, um die weniger Glücklichen zu übervorteilen. Meistens ist das nichts als Rhetorik: Die Ausnahme wird als Regel dargestellt. Die Auguren waren nicht beliebt, zumeist sogar gefürchtet, und manchmal haben sie Dinge getan, die keinen Beifall verdienten. Aber bis kurz vor dem Krieg haben die Menschen sie akzeptiert. Man wusste genau, was es wert war, sie an der Spitze zu haben.«

Davian wirkte nachdenklich. »Also haben sie niemanden unterdrückt?«

»Ich glaube, das lag nicht in ihrer Absicht … aber am Schluss, als sie erkannten, dass ihre Visionen nicht mehr exakt eintrafen, bekamen sie es gehörig mit der Angst zu tun. Anfangs haben sie niemandem davon erzählt, auch nicht den Begabten. Sie haben ihre schlimmsten Irrtümer vertuscht. Als es dann allgemein bekannt wurde, haben sie sich geweigert, ihre Befugnisse abzutreten, und stattdessen versucht, strengere Gesetze und härtere Strafen zu erlassen. Strafen, die dann die Begabten verhängen mussten.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie wollten nur Zeit gewinnen, um herauszufinden, warum ihre Visionen fehlerhaft waren, glaube ich, aber … von da an wurde die Lage immer vertrackter. Sogar sehr schnell.« Er seufzte. »Also ja – für ihr Verhalten vor dem Unsichtbaren Krieg tragen sie eindeutig die Schuld. Ohne jeden Zweifel. Aber ob ich sie hasse? Nein. Ich verstehe schon, warum andere das tun, aber ich hasse sie nicht.«

Davian nickte wie gebannt. »Was glaubt Ihr, ist mit ihren Visionen schiefgelaufen?« Noch so ein Thema, über das sich die Ältesten ausschwiegen.

Ilseth zog eine Braue hoch. »Soll ich dir vielleicht den Aufbewahrungsort von Sandins Smaragd verraten? Dir die Namen der fünf Verräter von Kereth nennen? Dir sagen, wer die Erbauer waren, wie sie ihre Wunder konstruierten, und dir dann erklären, wohin sie verschwunden sind, wenn ich schon einmal dabei bin?« Er lachte. »Das ist das größte Mysterium meiner Generation, Junge. Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Es gibt darüber viele Theorien, aber letztlich fehlt es allen an Beweisen. Die Auguren haben einfach … irgendwann nichts mehr richtig gemacht.« Er seufzte. »Ich war dabei in jener Nacht, weißt du. Ich befand mich im Palast, als Vardin Shal und seine Männer angriffen. In der Nacht, als die Auguren starben.«

Davian riss die Augen auf. »Wie war das?«, platzte es aus ihm heraus.

»Chaotisch«, erwiderte Ilseth verbittert, aber offenbar beleidigte die Frage ihn nicht. »Menschen rannten schreiend durcheinander. Die Begabten wussten nicht einmal, dass Fallen existierten, auch nicht, dass ihre Essenz an Ort und Stelle unterdrückt und abgetötet werden konnte. Die Schlacht war nicht so ruhmreich, wie die Königstreuen sie gerne darstellen, so viel ist gewiss. Ich saß in dieser Nacht noch lange über den Büchern, und das hat mir das Leben gerettet. Jedem, der in den Quartieren der Begabten schlief, wurde die Kehle durchgeschnitten. Selbst den Kindern.«

Davian erbleichte. Derlei Einzelheiten hörte er zum ersten Mal. »Das ist schrecklich.«

»Es war tragisch, sogar verachtenswert. In die Gemeinschaftsräume zu treten und alle Auguren Andarras tot zu sehen – das war schrecklich.« Ilseth verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Das ist für deine Generation schwer zu verstehen, aber sie waren mehr als nur unsere Anführer. Ihr Dahinscheiden bedeutete zugleich das Ende unserer Lebensweise.«

Davian lagen viele Fragen auf der Zunge, doch er verkniff sie sich. Er hatte in den letzten Minuten mehr herausgefunden als in einem Jahr heimlicher Studien, und er wollte nicht Ilseths Misstrauen wecken, indem er ihn weiter bedrängte. Älteste wie er blieben ohnehin meistens länger als eine Woche in der Schule zu Gast. Er würde später noch genug Gelegenheit haben, einige gezielte Fragen zu stellen.

Sie gingen weiter. Ilseth wirkte nachdenklich, und ihr hochinteressantes Gespräch hatte Davian nach dem Ereignis in Caladel auf andere Gedanken gebracht.

Schließlich ergriff Ilseth wieder das Wort. »Wo wir gerade von Veränderungen sprechen«, sagte er betont heiter, »bist du bereit für morgen?«

Davian runzelte die Stirn. »Morgen?«

»Die Prüfungen.«

Davian lachte nervös auf. »Die Prüfungen sind erst in drei Wochen – auf dem Fest der Raben.«

Ilseth zuckte leicht zusammen. »Aha. Sie haben es dir also nicht mitgeteilt«, sagte er schließlich und legte Davian die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Junge. Aus verschiedenen Gründen mussten wir die Prüfungen in diesem Jahr vorziehen. Deshalb bin ich hier – ich wurde nach Tol Athian gesandt, um sie zu überwachen.« Als er Davians Reaktion sah, biss er sich auf die Lippe. »Es tut mir wirklich leid, Davian. Ich dachte, du wüsstest das schon.«

Davian wich das Blut aus dem Gesicht. Kurz war ihm, als würden ihm seine Beine den Dienst versagen. »Morgen?«, wiederholte er wie betäubt.

»Beim ersten Sonnenstrahl.«

Davian schwirrte der Kopf so sehr, dass ihm die Worte fehlten.

In ungläubigem Schweigen schritt er auf das Tor der Schule zu.


[home]

Kapitel 4

Wie benebelt band Davian Jeni an.

Ilseth murmelte noch, er wolle seine Reisegefährten suchen, dann schritt er auf die Quartiere der Ältesten zu. Davian versorgte Jeni und stapfte schließlich zu Taleans Arbeitskammer. Seine Narbe pochte – wie immer, wenn er sich zu sehr aufregte. Die winzige Hoffnung, an die er sich in den vergangenen Monaten geklammert hatte, war nun endgültig dahin. Verpufft.

Als Davian eintrat, erhob sich der Administrator und verzog das Gesicht, als er die Miene des Jungen sah. »Du hast es schon gehört.«

Davian senkte beklommen den Blick. »Ich habe einen Ältesten in Caladel getroffen.« Er berichtete von dem Vorfall in der Stadt.

Talean schüttelte bestürzt den Kopf. »Das tut mir leid, Davian. Und es ist mir wirklich unangenehm. Ich werde gleich morgen früh mit der Administration in Caladel sprechen, du hast mein Wort.«

Davian nickte. Ihm war klar, der Administrator, der seinen Hilferuf ignoriert hatte, würde niemals gefunden werden, doch er wusste die Geste des Ältesten zu schätzen. »Danke sehr.«

Talean legte die Hand auf die Fessel um Davians Arm und schwieg eine Weile. »Ich habe über deine Lage nachgedacht. Ich würde deinen Fall gern vorbringen, wenn du möchtest«, sagte er so unvermittelt, wie die Kälte unter Davians Haut wieder in das Fesselband strömte. Talean nahm ihm das Band ab und legte es an seinen Platz im Schrank zurück. »Den meisten würden die wenigen Wochen Aufschub nichts nützen. Aber in deinem Fall könnten sie einen Unterschied bedeuten. Es spricht nichts dagegen, dass die Begabten dich mit nach Tol Athian nehmen und dir die Prüfung dort zur rechten Zeit abnehmen.«

Davian fühlte sich wie ein Ertrinkender, der sich an ein Stück Treibholz klammert. »Glaubt Ihr, sie würden zustimmen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Talean ehrlich. »Ich kenne die Ältesten nicht so gut.« Er hielt kurz inne. »Allerdings kann ich sie wohl kaum mit dem Vierten Grundsatz dazu zwingen. Ich hoffe, das verstehst du.«

Der Gedanke war Davian auch schon gekommen, aber Talean hatte recht. »Ihr könnt Euch nicht in die Angelegenheiten der Schule einmischen, ich weiß. Wenn Ihr bei ihnen ein gutes Wort für mich einlegen würdet, stünde ich wirklich zutiefst in Eurer Schuld.«

Talean war nicht wie die Administratoren in Caladel – oder sonst irgendwo, wenn die Geschichten über sie stimmten. Er glaubte an das Abkommen, daran, die Begabten ebenso vor den normalen Menschen zu beschützen wie umgekehrt. Er würde sein Bestes geben, um Davian zu helfen.

Talean schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn du nicht vergisst, dass wir Administratoren nicht alle schlecht sind, ist mir das Lohn genug.«

Davian nickte, außerstande, das Lächeln zu erwidern. »Wann könnt Ihr mit ihnen reden?«

Talean schaute aus dem Fenster. Davian folgte seinem Blick und sah drei Gestalten in roten Umhängen – einer von ihnen Ilseth – über den Hof zu den Quartieren der Ältesten gehen.

»Jetzt wäre die beste Gelegenheit«, sagte Talean und warf sich seinen blauen Umhang über die Schultern. »Ich komme zu dir, sobald ich eine Antwort habe.«

Davian schluckte, plötzlich von Furcht gepackt, als Talean hinter den drei Neuankömmlingen hereilte.

Davian stieg die Stufen zu seiner Kammer hinauf. Den Schülern, die an ihm vorübergingen, vermochte er nicht in die Augen zu sehen. Die Nachricht von den vorgezogenen Prüfungen hatte die Runde gemacht, und alle wussten, was das für ihn bedeutete. Bei weniger als einhundert Menschen, die auf dem Schulgelände lebten, war es alles andere als ein Geheimnis, dass er die Gabe nicht beherrschte.

Einige Schüler sprachen ihn auf dem Weg an und wünschten ihm Glück für den nächsten Morgen, doch er sah ihnen an, dass sie ihm eigentlich mitleidig Lebewohl sagten. Diese Gespräche dauerten zumeist nicht lange, und die Schüler liefen verlegen weiter. Manche wandten den Blick von ihm ab, als fürchteten sie, sein Schicksal teilen zu müssen, wenn sie ihn wahrnahmen.

Er hatte gehofft, die Sicherheit seines Quartiers würde ihn trösten, doch er begriff, dass er sich irrte, als er in die Gesichter von Werr und Asha blickte, die ihn schon auf dem Gang erwarteten. Ashas Augen waren rot und verquollen, und sein Freund Werr gab sich unterwürfiger als je zuvor. Davian öffnete die Tür und ließ sie ein, dann plumpste er mit letzter Kraft aufs Bett.

Die beiden setzten sich rechts und links neben ihn und schwiegen. Schließlich legte Asha ihm den Arm um die Schulter und zog ihn fest an sich. Ihre Nähe hätte Davian normalerweise in Verlegenheit gebracht, heute jedoch hatte er das Gefühl, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen.

Wie alle anderen sagte sie ihm eigentlich nur Lebewohl.

Eine kleine Ewigkeit saßen sie einfach nur da, während er Ashas blondes Haar an der Wange spürte. Schließlich fasste Davian sich ein Herz, richtete sich auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn ihr beide es noch ein letztes Mal ertragen könnt«, sagte er betont fröhlich, um seine Aufregung zu verbergen, »könntet ihr mir vielleicht heute Abend Gesellschaft leisten?«

Die beiden nickten sofort.

»Natürlich«, sagte Werr. Er stutzte kurz. »Willst du überhaupt noch üben?«

»Ich möchte nur ein bisschen Zeit mit meinen Freunden verbringen«, antwortete Davian leise.

Kurz war Werr anzumerken, wie tief sein Schmerz reichte, dann hatte er sich wieder im Griff und lächelte. »Dann sei es so!«

Nach einer Weile stiegen sie wieder die Treppe hinab, aßen zu Abend und gingen schließlich zu ihrem üblichen Platz auf der hohen Westmauer. Wie immer war die Aussicht über Caladel und den dahinterliegenden Ozean spektakulär. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein warmes, fast schon fremdartiges oranges Glühen. Einige heimkehrende Fischerboote zeichneten sich vor dem glitzernden Wasser ab, fuhren am Ende des langen Tages friedlich in den Hafen. Ein großer Falke kreiste über ihnen; eine Zeit lang beobachteten die drei Freunde fasziniert den Segelflug des majestätischen Vogels, und ihr Schweigen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie gern sie ihre Zeit miteinander verbrachten.

Davian schloss die Augen und prägte sich den Moment ein: er und seine Freunde, hoch über allem anderen, alle Sorgen ohne Bedeutung, wenigstens für einen Moment. Es war perfekt. Ein perfekter Abschied von seinen Freunden, seinem Leben. Er würde sich immer daran erinnern und an bessere Zeiten denken.

Sie unterhielten sich über die kleinen Dinge. Davian beschloss, ihnen nicht von Taleans Angebot zu erzählen; je mehr Zeit verstrich, desto sicherer war er, dass die Ältesten ihm keinen Aufschub gewähren würden. Am Morgen musste er die Prüfungen antreten, genau wie jeder andere im richtigen Alter. Und er würde die Konsequenzen seines Scheiterns so gelassen tragen wie möglich.

Schließlich tauchte die Sonne hinter den Horizont, und die zuvor milde Meeresbrise wurde unangenehm kühl. Als sie den Fuß der Mauer erreichten, erwartete Talean sie bereits. Ein Blick in sein Gesicht verriet Davian alles, was er wissen musste.

»Ich glaube, ich sage das heute ziemlich oft, Davian«, sagte Talean, offenkundig aufgewühlt, »aber es tut mir leid. Sie haben abgelehnt.«

Obgleich er damit gerechnet hatte, fühlte sich die Nachricht an wie ein Schlag in die Magengrube. Um einen ruhigen Ton bemüht, erwiderte er: »Ich danke Euch sehr, dass Ihr es versucht habt.«

»Möge El morgen mit dir sein.« In Taleans Stimme lag eine Spur von Traurigkeit.

Davian blinzelte verwirrt; er hatte noch nie erlebt, dass ein Administrator die Gottheiten der Alten Religion anrief.

Talean schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon.

Werr und Asha sahen Davian fragend an, aber der schüttelte nur den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte er mit schwerer Stimme. Seines letzten Hoffnungsschimmers beraubt, überkam ihn große Müdigkeit. »Ich glaube, ich sollte ein wenig schlafen.« Er zwang sich, seine Gefährten anzulächeln. »Morgen ist ein wichtiger Tag.«

Die beiden erwiderten sein Lächeln, doch er sah den Schmerz in ihren Augen. Werr nickte, und Asha umarmte ihn innig. »Wir sehen uns morgen früh, Dav«, sagte sie den Tränen nahe.

Erneut zwang er sich, die beiden anzulächeln, dann stieg er die Stufen des Nordturms hinauf. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf er sich vollständig bekleidet aufs Bett.

So seltsam es auch schien: Nun, da sein Schicksal besiegelt war, schlief er mühelos ein.

 

Das leise, eindringliche Klopfen an der Tür holte ihn aus dem Schlummer.

Einige Augenblicke lag er nur da, während ihm allmählich wieder einfiel, was ihm an diesem Tag bevorstand – ein erdrückender Gedanke. Er rollte sich auf die Seite und spähte aus dem Fenster. Es war noch immer stockfinster; er wusste nicht genau, wie spät es sein mochte, doch unten im Hof war es totenstill, ein sicheres Anzeichen dafür, dass es auf jeden Fall nach Mitternacht war.

Erneut klopfte jemand leise an die Tür, und er erhob sich verwundert. Das klang gar nicht nach Werrs selbstbewusstem Pochen, aber vielleicht war sein Freund diesmal auch einfach nur vorsichtiger als sonst. Wenn man ihn in der Nacht vor den Prüfungen außerhalb seines Quartiers erwischte, würde er sich damit ganz gewiss den Zorn der Ältesten zuziehen.

Davian öffnete die Tür und blinzelte sogleich in grelles Fackellicht. Ilseth Tenvar stand im Gang, sichtlich nervös.

»Ältester Tenvar!«, begrüßte Davian ihn verwirrt und verfiel dann in verlegenes Schweigen. Die Ältesten, die die Prüfungen abhielten, blieben normalerweise über Nacht in Caladel, daher war Ilseths Anwesenheit doppelt überraschend. »Was kann ich für Euch tun?«

Ilseth, der nach wie vor beunruhigt wirkte, schaute sich um. »Darf ich eintreten?« In der linken Hand hielt er etwas Kleines, eingehüllt in ein Stück Stoff.

Davian zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen«, antwortete er und versuchte dabei, nicht zu zögerlich zu klingen.

Ilseth trat ein und schloss die Tür hinter sich. Als er das offene Fenster sah, durchquerte er die Kammer und schloss es ebenfalls. Offenbar zufrieden blickte er sich um und nahm auf dem Stuhl an Davians Schreibtisch Platz. Davian setzte sich ihm gegenüber aufs Bett. Noch immer begriff er nicht, was gerade vor sich ging.

Ilseth sammelte sich einen Moment lang. Dann vollführte er einige Gesten in der Luft. Ströme purer Energie flossen aus seinen Fingerspitzen und drangen in die Wände ringsum.

Davian runzelte die Stirn. So etwas hatte er schon einmal gesehen. Ilseth erlegte dem Raum Schweigen auf.

Als der Älteste fertig war, starrte er auf das mit Stoff umwickelte Bündel in seiner Hand. »Ehe wir beginnen«, sagte er in gewichtigem Ton, »sollst du wissen, dass es mir leidtut, dir diese Bürde aufzuerlegen.« Er kratzte sich den Bart, dann atmete er tief ein. »Es gibt keinen leichten Weg, dir das zu sagen. Ich weiß, du bist ein Augur, Davian.« Er schwieg kurz, um seine Worte wirken zu lassen.

Davian wurde leichenblass, und unwillkürlich zuckte er vor Ilseth zurück, als würde ihm das irgendwie helfen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

Ilseth hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde dich nicht ausliefern«, sagte er schnell. »Aber ich bin darauf angewiesen, dass du mich nicht belügst. Bist du ein Augur?«

Davian starrte zu Boden; sein Herz pochte, während in ihm ein Gefühlschaos tobte. Schließlich atmete er tief durch und setzte sich aufrecht hin. Aus Ilseths Mund war kein schwarzer Rauch gedrungen. Der Älteste sagte die Wahrheit – er würde ihn nicht ausliefern.

»Es … es könnte sein«, antwortete er zögerlich. »Ich habe nie Visionen der Zukunft gehabt, falls Ihr das meint. Aber ich konnte schon immer genau erkennen, wenn mich jemand belogen hat … das könnte eine Form des Lesens sein, glaube ich. Ich war mir aber nie sicher.« Er zog die Stirn kraus. »Wie konntet Ihr das wissen?«

»Wir haben dich beobachtet. Dass du keine Essenz wirken kannst, ist ein Anzeichen, und …« Ilseth unterbrach sich kurz. »Die Einzelheiten sind nicht von Bedeutung, Davian, und es ist nicht genug Zeit, um alles zu erklären. Eines jedoch ist wirklich wichtig: dass du mir vertraust. Ich möchte, dass du deine Fähigkeit jetzt einsetzt. Ich möchte, dass du mich Liest, damit du glaubst, was ich dir jetzt erzähle.« Er sah Davian in die Augen. »Machst du das?«

Davian nickte. Er würde Ilseth genau zuhören; seine Fähigkeit würde den Rest erledigen. »Nur zu. Ich merke, wenn Ihr lügt.«

Ilseth lächelte erleichtert, dann packte er das Bündel aus. Der weiße Stoff segelte zu Boden und enthüllte ein kleines, viereckiges Bronzekästchen, in dessen Seiten aufwendige Verzierungen eingearbeitet waren. Ilseth hielt das Kästchen in der Hand, so behutsam wie ein rohes Ei. »Unser Treffen heute in der Stadt war kein Zufall. Ich war auf der Suche nach dir«, gestand der Älteste. Er zögerte. »Was weißt du von der Barriere?«

Davian dachte nach. »Die Barriere aus Essenz im Norden? Sie ist … alt. Undurchdringlich.« Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Sie stammt aus der Zeit des Ewigen Krieges, glaube ich. Aus dem goldenen Zeitalter der Begabten. Also muss sie … vor eintausend Jahren geschaffen worden sein? Oder zwei?«

»Eher zwei.« Ilseth nahm den Blick nicht von dem Kästchen in seinen Händen, dessen polierte Oberfläche im dämmrigen Licht zu leuchten schien. »Und weißt du auch, warum sie errichtet wurde? Wie sie zustande kam?«

»Ich weiß nur, was die Geschichten der Alten Religion erzählen.« Davian kratzte sich am Kopf und versuchte sich an das wenige zu erinnern, was er über den Ewigen Krieg gelernt hatte. Seine Müdigkeit war ihm dabei keine Hilfe. »Sie sollte Aarkein Devaed und seine Kreaturen zurückhalten … uns vor ihm abschotten, ehe er die Invasion vollenden konnte. Bevor er jeden in Andarra ausgelöscht hätte, wenn Ihr an derlei Dinge glaubt.«

»Das ist richtig.« Ilseth klang ernst. »Es ist allerdings keine erfundene Geschichte. Devaed war sehr real – vielleicht nicht die Verkörperung des Bösen, so wie ihn viele Schriften der Alten Religion darstellen, aber ganz gewiss ein mächtiger, gefährlicher Mann. Und die Kreaturen, die er befehligte, gab es ebenfalls wirklich. Wahrhaft grässliche Geschöpfe, die nicht einmal die Darecianer auf der Höhe ihrer Macht zu töten vermochten.«

»Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, hakte Davian nach.

»Einst existierten ganze Bücher über diese Epoche. Darstellungen von Menschen, die während des Ewigen Krieges gelebt haben.« Ilseth schüttelte wehmütig den Kopf. »Wie alle anderen Dinge auch bewahrten wir sie in der Bibliothek von Tol Thane auf. Ich bin einer der fünf oder sechs Überlebenden, die sich für diese Zeit interessiert haben.«

Schon oft hatten die Ältesten darüber geklagt, wie viel Wissen an jenem Tag verloren gegangen war, als Tol Thane niedergebrannt wurde. »Ich glaube Euch«, sagte Davian schließlich. »Aber was hat all das mit mir zu tun?«

Ilseth musterte Davian lange. Dann atmete er tief ein. »Die Barriere wird schwächer, Davian. Sie versagt allmählich. Wir wissen, wie wir sie wieder instand setzen können, aber sie wurde von den Auguren geschaffen … und ohne die Macht der Auguren können wir nichts ausrichten.« Nervös rieb er sich die Hände. »Natürlich ist Devaed schon lange tot, aber es hat … Vorfälle im Norden gegeben. Leute sind verschwunden oder auf äußerst gewalttätige Weise ums Leben gekommen. Man hat Geschöpfe gesichtet, die aussehen sollen wie Dar’gaithin, Eletai und Shar’kath – Schrecken, die seit der Zeit des Ewigen Krieges nicht mehr gesehen wurden. Wir glauben, einige haben es bereits hindurchgeschafft. Gegen diese Geschöpfe ist heutzutage kein Lebender gewappnet. Es ist nicht auszudenken, was noch alles in unser Land kommt, wenn die Barriere zusammenbricht.«

Davian schaute Ilseth ungläubig an. Dar’gaithin? Eletai? Diese Monster zählten angeblich zu den allerschlimmsten von Devaeds Geschöpfen: seltsam verwachsene Mischungen aus Mensch und Tier, die eine Spur aus Tod und Verwüstung hinter sich herzogen. »Und ich soll dabei helfen? Aber … ich habe keine Ausbildung. Keine Ahnung, wie ich …«

»Das ist nicht wichtig.« Ilseth machte eine beruhigende Geste. »Hast du je von den Sig’nari gehört?«

»Natürlich. Die Präfekten – Begabte, die den Auguren direkt unterstellt waren.«

»Ich war einer davon, vor dem Unsichtbaren Krieg. Ein paar von uns haben überlebt, und wir haben auf Zeichen für die Rückkehr der Auguren gewartet. Auf dich und andere wie dich.« Er hielt Davian das würfelförmige Kästchen entgegen. »Wir versammeln die Auguren wieder, Davian. Versuchen, die Lage zu retten, ehe eine schreckliche Verderbtheit über Andarra hereinbricht, und dabei können wir hoffentlich der neuen Generation von Auguren zur Seite stehen. Wenn du es willst, führt dich das hier an einen Ort, wo dir eine Ausbildung zuteilwird. Zu Leuten, die dir helfen, deine Fähigkeiten zu verstehen und einzusetzen.«

Davian rieb sich die Schläfen; allmählich plagten ihn Kopfschmerzen. Eine Zeit lang saß er überwältigt da und sagte kein Wort. »Wissen die anderen Ältesten des Tol davon? Von … mir?«

Ilseth schnitt eine Grimasse. »Nein. Um die Wahrheit zu sagen, Davian, sind nur sehr wenige Begabte vertrauenswürdig genug, um von deinem Geheimnis zu erfahren. Das Tol war seit Jahren geteilter Meinung darüber, was zu unternehmen sei, falls je ein Augur gefunden würde. Ungeachtet dessen, was an der Barriere geschieht, Menschen wie ich betrachten die Auguren als unsere Chance, das Gleichgewicht in Andarra wiederherzustellen und die Unterdrückung der Begabten zu beenden.«

»Und die anderen?«

»Möchten jeden mit solchen Fähigkeiten tot sehen«, gab Ilseth rundheraus zu. »Und sie sind in der Mehrzahl. Du hast es selbst ausgesprochen – viele Begabte hassen die Auguren noch immer für das, was damals geschah. Und ob es dir gefällt oder nicht, man wird dich für einen von ihnen halten, ganz gleich, wie sehr du dich von dem unterscheidest, was sie am Ende gewesen sind.«

Davian schwieg. Ilseth hatte nicht gelogen. Er beugte sich vor und nahm das Bronzekästchen entgegen. »Ihr sagtet, das hier würde mich irgendwie führen? Wie setzt man es ein?« Davian drehte den Würfel in seinen Händen. Er verströmte eine leichte Wärme, mehr, als er durch Ilseths Körperwärme hätte aufnehmen können. Seine Oberfläche war übersät von winzigen seltsamen Zeichen – vielleicht eine Schrift? Wenn es eine war, hatte Davian die Sprache jedenfalls noch nie zuvor gesehen.

»Ich … bin mir nicht sicher«, gestand Ilseth. »Ich glaube, es ist ein Gefäß, viel älter als die meisten, die ich bisher zu Gesicht bekam. Aber ich weiß nicht, wie man es benutzt.« Verlegen zuckte er mit den Achseln. »Man sagt mir nur, was ich wissen muss. Auf diese Weise kann ich nichts Wichtiges ausplaudern, falls ich verhört werde.«

Davian dachte nach. Gefäße waren dazu da, Essenz zu einem bestimmten Zweck zu speichern, für gewöhnlich für etwas, das ein Begabter nicht aus eigener Kraft zustande brachte. Nur die Auguren hatten gewusst, wie man sie anfertigte. Gefäße waren hochgradig gesetzwidrig. »Was soll ich dann damit anfangen?«

»Nimm es einfach mit nach Norden. Wenn du das tust, das verspreche ich dir, wird es dich an dein Ziel führen.« Ilseth beugte sich vor. »Verstehst du jetzt, warum du mich Lesen solltest, Davian? Du musst eine Menge Vertrauen aufbringen. Und du musst heute Nacht aufbrechen. Jetzt. Wenn du bleibst, wirst du bis zum morgigen Sonnenuntergang ein Schatten sein, und all das hier war vergebens.«

Davian starrte Ilseth an und rieb sich die Schläfen, um seinen Kopfschmerz zu lindern. Aus Ilseths Mund war kein schwarzer Rauch gedrungen. Er hatte die Wahrheit gesagt. Davian fühlte sich von den Neuigkeiten überrollt. »Ich muss mit dem Ältesten Olin sprechen.«

»Nein!«, widersprach Ilseth mit solchem Nachdruck, dass Davian verblüfft aufblickte. Der Älteste zögerte und seufzte dann. »Verzeih, Davian, aber wenn die Ältesten das hier herausfinden, werden sie es deinem Administrator berichten. Du magst ein gutes Verhältnis zu Talean haben, doch sobald er erfährt, dass du ein Augur bist, zwingt ihn das Abkommen dazu, dich auszuliefern. Das weißt du.«

Davian öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Ilseth verbot ihm mit erhobener Hand jedweden Protest. »Selbst wenn ich mich irre und die Ältesten nicht zu ihm laufen – glaubst du wirklich, Ältester Olin würde dich einfach so gehen lassen? Die Schule ohne Fessel verlassen, ungebunden an den Vierten Grundsatz, ohne Erklärung, nur im Vertrauen auf dein Ehrenwort? Oder sogar meins? Mir kannst du trauen, weil du weißt, dass ich nicht lüge. Niemand sonst hat diesen Vorteil.«

Davian dachte nach. Ilseth hatte recht; die Ältesten würden ihn nicht einfach ziehen lassen, ungeachtet dessen, wie viel Vertrauen zwischen ihnen bestehen mochte.

Er nickte Ilseth knapp zu. Davian fühlte sich, als sei er unter Wasser gefangen … ohne die Möglichkeit aufzutauchen. Das ganze Gespräch kam ihm unwirklich vor.

Ilseth beäugte ihn eingehend. »Ich weiß, das alles ist schwer zu verdauen, aber ich muss es wissen. Wirst du nach Norden gehen?«

Davian schüttelte den Kopf, unfähig, eine Entscheidung zu treffen. »Was ist mit den Menschen hier? Was werdet Ihr ihnen erzählen?«

»Nichts«, erwiderte Ilseth entschlossen. »Sie werden denken, du seist einfach weggerannt, aus Furcht davor, ein Schatten zu werden – wir beide wissen, dass das oft genug vorkommt. Sie werden nach dir suchen, aber Tol Athian fehlen die Mittel, um sich lange mit Ausreißern aufzuhalten. Im schlimmsten Fall verständigen sie die Administration … und der musst du ohnehin aus dem Weg gehen.«

Davians Magen verkrampfte sich. Asha. Werr. Was würden sie denken? Er konnte ihnen jetzt nicht erklären, was er vorhatte; selbst wenn dazu genug Zeit gewesen wäre, würden sie zweifelsohne versuchen, ihn aufzuhalten.

Er zögerte kurz, dann sah er Ilseth in die Augen. »Wenn ich gehe, müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr meinen Freunden den Grund für mein Verschwinden erklärt. Sie können ein Geheimnis für sich behalten.«

»Ich nehme an, du meinst die beiden, mit denen ich dich eben gesehen habe?« Ilseth seufzte. »Wissen sie von deiner Fähigkeit?«

»Ja.«

Schweigend sann Ilseth eine Weile nach und rückte sich dann gedankenverloren die Brille zurecht. »Meinetwegen. Ich rate dir davon zwar ab, aber wenn es dir deine Entscheidung erleichtert, spreche ich mit ihnen. Gleich morgen nach den Prüfungen. Du hast mein Wort.«

Das erleichterte Davian in der Tat die Entscheidung – nicht immens, aber immerhin ein wenig. Überrascht stellte er fest, dass er sich insgeheim bereits entschieden hatte. Ilseth hatte kein einziges Mal gelogen. Die Aussicht darauf, sich endlich mit seiner seltsamen Fähigkeit auseinanderzusetzen, die Möglichkeit, Leute zu finden, die ihm irgendetwas über die Auguren sagen konnten – danach sehnte er sich schon seit langer Zeit. Und eingedenk dessen, was ihm blühte, wenn er nicht fortging …

»Also. Nach Norden«, sagte er ruhig und wog den Würfel in seiner Hand.

»Ja«, antwortete Ilseth sichtlich erleichtert. »Ich weiß nur, dass du einfach immer weiter nach Norden reisen sollst, dann wirst du dein eigentliches Ziel zur rechten Zeit erkennen.« Er hob die Hände, als wollte er sich entschuldigen. »Ich spreche gar nicht gern in solchen Rätseln, aber mehr weiß ich darüber wirklich nicht.«

Davian nickte nur. Er musste ohnehin schon so viel Vertrauen aufbringen, dass ihn Ilseths vage Wegbeschreibung nicht sonderlich überraschte. Er ließ den Blick durch den Raum wandern, und nun, da er wusste, was zu tun war, fühlte sich sein Kopf viel freier an als zuvor. »Ich brauche einen Moment, um meine Sachen zu packen.« Er hielt inne. »Am Tor steht mit Sicherheit eine Wache.«

»Überlass sie mir.« Ilseth zog einen kleinen Beutel aus dem Gewand. Er klimperte, als er ihn Davian zuwarf. »Für deine Reise. Halte dich möglichst von den Städten fern, aber du musst dir Verpflegung kaufen, und sicherlich werden manche Nächte zu nass oder kalt sein, um sie im Freien zu verbringen.«

Davian warf einen Blick in den schweren Beutel. Goldmünzen funkelten darin – genug, um ihn auf alle Zeit zu ernähren – und darüber hinaus. Ein kleines Vermögen. »Bei den Wegen des Schicksals«, keuchte er überwältigt. »Vielen Dank.«

Ilseth erhob sich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du herausfindest, wie du ein echter Augur wirst, Junge, ist das hundertmal mehr wert.« Er schritt zur Tür. »Gib mir eine Viertelstunde, damit ich mich um die Wachen kümmern kann, dann brich auf. Warte auf keinen Fall länger. Ich kann sie gewiss nicht lange ablenken.« Er hielt kurz inne. »Und sei vorsichtig in den nächsten Wochen, Davian. Halte dich bedeckt, wann immer du kannst. Man wird nach dir suchen.«

Er öffnete die Tür, schlüpfte hindurch und schloss sie sogleich wieder hinter sich.

Davian saß da, das Bronzekästchen in Händen, und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Geschah das alles wirklich? Wie betäubt rief er sich das Gespräch in Erinnerung, das er tagsüber belauscht hatte. Konnte er tatsächlich »der Junge« sein, von dem Talean und Ilseth geredet hatten? Der Junge, an dem der Nordwächter so interessiert war? Er verwarf den Gedanken augenblicklich wieder. Wenn keiner der Ältesten von seiner Fähigkeit wusste, dann erst recht nicht der Nordwächter.

Unwillkürlich stand er auf, zog eine Reisetasche unter dem Bett hervor und packte zügig seine spärlichen Habseligkeiten ein: einige Wollhemden, eine Hose und der Umhang, den Meisterin Alita ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Die restliche Kleidung, die er besaß, trug er am Leib. Er band sich den Beutel mit den Münzen an den Gürtel, vor den Blicken von Dieben geschützt. Um die würde er sich auf seiner Reise zwar ohnehin sorgen müssen, doch musste er sie ja nicht unnötig in Versuchung führen.

Ilseths Kästchen schlug er wieder in das Tuch ein und zwängte es sich in die Hosentasche. Es war sperrig, aber wenn es tatsächlich so wichtig war, wie Ilseth behauptete, wollte er es lieber am Körper tragen.

Gerade, als er zum Aufbruch bereit war, entlockte ihm ein leises Klopfen an der Tür einen Fluch – diesmal jedoch klang das Klopfen vertraut. Werr hätte keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können.

Davian zauderte und erwog, einfach abzuwarten, bis sein Freund wieder gegangen wäre. Allerdings war die Tür nicht verschlossen, und sie jetzt abzusperren würde verraten, dass er in seiner Kammer war. Werr könnte jeden Moment ungebeten eintreten.

So leise wie möglich stopfte Davian die Tasche wieder unter das Bett.

Werr hob den Blick, als sich die Tür vor ihm öffnete; statt seines üblichen Grinsens hatte er eine ungewohnt ernste Miene aufgesetzt.

Davian bedeutete ihm einzutreten. Seine Gedanken überschlugen sich. In wenigen Minuten musste er aufbrechen, und Werr würde gewiss länger bleiben wollen.

Davian traf seine Entscheidung, noch ehe die Tür wieder ins Schloss fiel. Ilseth hatte ihm zwar eingebläut, mit niemandem zu reden, aber das hier war sein Freund Werr. Davon abgesehen musste er mit irgendjemandem darüber sprechen.

»Ich gehe fort, Werr. Noch heute Nacht«, sagte er leise, aber entschlossen.

Werr blinzelte. »Was?« Er hatte schon Platz genommen, erhob sich jedoch gleich wieder. »Dav, tu das nicht! Das ist eine schlechte Idee. Ich weiß, es ist furchtbar, ein Schatten zu werden, aber …«

»Ich laufe nicht davon«, unterbrach Davian ihn. »Ältester Tenvar von Tol Athian war eben hier. Er hat mich gebeten, fortzugehen.«

Rasch fasste er das Gespräch zusammen und endete damit, dass er den bronzenen Würfel aus der Tasche zog. Er schlug das Tuch zurück und hielt Werr das Kästchen entgegen. »Der Älteste weiß nicht, was das hier ist, nur, dass es mich an mein Ziel führt – irgendwo im Norden. Sobald ich da bin, beginnt meine Ausbildung. Ich soll lernen, ein Augur zu werden. Und kann hoffentlich dabei helfen, die Barriere wieder zu festigen, ehe es zu spät ist.«

Werr hatte sich die ganze Geschichte stirnrunzelnd angehört. »Bist du sicher, dass er dir die Wahrheit gesagt hat?«

»Ja. Absolut. Sonst würde ich gar nicht erst fortgehen.«

Werrs Zweifel waren nicht beseitigt, im Gegenteil, die Falten auf seiner Stirn hatten sich noch vertieft. »Norden ist ein bisschen vage, meinst du nicht?«

Davian zuckte mit den Schultern und nahm das Kästchen in die andere Hand. »Angeblich wird mich das hier den Rest des Weges leiten.«

»Vielleicht.« Werr klang skeptisch. »Und du darfst hier niemanden etwas davon erzählen?«

»Ich weiß, wie das klingt, aber es ergibt wirklich Sinn. Wir haben den Ältesten nicht ohne Grund verschwiegen, wozu ich imstande bin.« Davian blickte zur Tür. »Ich muss gleich aufbrechen, Werr. Ilseth lenkt die Wachen ab. Das ist meine einzige Gelegenheit. Es tut mir leid, dass ich dich auf diese Weise zurücklassen muss. Wirklich.«

Sichtlich hin- und hergerissen schaute Werr seinen Freund an. Dann richtete er sich auf. »Ich begleite dich.«

Davian schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich habe nichts zu verlieren. Du schon. Du wirst es in Tol Athian zu etwas bringen. Vielleicht wirst du sogar ein Ältester, in zehn Jahren oder so. Du kannst etwas Sinnvolles aus deinem Leben machen. Ich lasse nicht zu, dass du das aufgibst.«

»Ich weiß ganz genau, was ich aufgebe, und es ist meine Entscheidung.« Werr sprach mit ruhiger Stimme, wog jedes Wort ab. »Du bist mein Freund, Dav, und diese Aufgabe, die du erfüllen sollst – sie klingt gefährlich. Bei den Wegen des Schicksals, wenn die Barriere wirklich bald zusammenbricht, ist es ganz sicher gefährlich. Ich würde es mir bis an mein Lebensende vorwerfen, wenn ich dich ohne einen Beschützer an deiner Seite hätte losziehen lassen.« Werrs gewohnte Leichtigkeit war verschwunden.

»Du kannst nicht mitkommen«, beharrte Davian im strengsten Tonfall, den er aufzubringen vermochte. Er wollte nicht länger darüber diskutieren.

»Dann muss ich wohl den Ältesten Olin wecken«, entgegnete Werr.

Verzweifelt fuhr Davian sich durchs Haar. Werr hatte die Oberhand, und sie beide wussten das. »Es ist nicht mehr genug Zeit. Du hast ja nicht einmal Kleidung dabei.«

»Ich besitze ungefähr so viel wie du, Dav. Ich brauche höchstens zwei Minuten.« Als Werr zur Tür ging, stellte Davian sich ihm instinktiv in den Weg, doch sein Freund hob nur belustigt eine Augenbraue. Er war deutlich größer als Davian. »Ernsthaft?«

Davian errötete und trat zur Seite. »Ich bin darüber ganz und gar nicht glücklich, Werr.«

»Seltsamerweise ist mir das egal.« Werr öffnete die Tür und hielt noch einmal inne. »Wir treffen uns im Hof. Und Dav …«, er hob warnend den Zeigefinger, »wenn du ohne mich aufbrichst, wecke ich die ganze Schule, und dann kommen wir hinter dir her.«

Davian rollte mit den Augen, nickte jedoch grimmig. Erst jetzt merkte er, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß ihn wieder aus, als Werr am Ende des Ganges verschwand. Trotz allen Widerwillens empfand Davian große Erleichterung. Er hatte wahrlich nicht gewollt, dass sein Freund ein solches Opfer für ihn brachte … aber es hatte ihm auch nicht behagt, die Reise ganz allein anzutreten.

Er wartete noch einige Minuten, von denen ihm jede in der Stille der Nacht wie eine Ewigkeit vorkam. Dann schnappte er sich seine Tasche und schlich so leise wie möglich nach draußen. Um diese Stunde war die Wahrscheinlichkeit gering, jemandem zu begegnen, nichtsdestoweniger hielt er sich mit pochendem Herzen in den Schatten. Der Himmel war bewölkt, und nur wenige Sterne spendeten ihm Licht. Das war gut, denn sobald er und Werr auf der Straße wären, würde man sie kaum ausmachen können.

Als er den Innenhof erreichte, wartete Werr bereits auf ihn, mit einer Tasche, die ebenso spärlich gefüllt schien wie Davians. »Jarras und die anderen sind nirgends zu sehen«, flüsterte er, als Davian sich näherte. »Dein Ältester scheint sein Versprechen einzuhalten.«

Plötzlich überkam Davian die Angst. Es war so weit. »Wir sollten keine Zeit vergeuden«, wisperte er.

Ohne ein weiteres Wort schlichen sie zum Tor. Jeder Muskel in Davians Körper war angespannt, und jeden Moment rechnete er damit, einen Alarmschrei zu hören. Doch nichts rührte sich. Binnen Sekunden waren sie unter dem Fallgatter, dann außer Reichweite des Fackellichts und schließlich in der finsteren Nacht.

Schweigend folgten sie der Straße, bis sie die Baumgrenze erreichten. Wie auf ein stummes Kommando hin blieben sie gleichzeitig stehen und wandten sich zur Schule um. Kein Alarm war zu hören; das Gebäude ragte still in den Nachthimmel auf. Friedlich.

»So. Das ist das letzte Mal, dass wir an diesem Ort sind«, sagte Werr leise.

Davian empfand dasselbe wie sein Freund. Ganz gleich, wie ihre Reise verlaufen würde, er rechnete nicht damit, die Schule und seine Kameraden je wiederzusehen. »Du kannst immer noch umkehren.«

Werr verzog die Mundwinkel zu einem leichten Grinsen. »So schnell wirst du mich nicht los.«

Davian nickte nur. Sie rissen sich vom vertrauten Anblick des Schulgebäudes los und eilten weiter die verlassene Straße entlang, in den Wald hinein.

Keiner von ihnen blickte noch einmal zurück.


[home]

Kapitel 5

Asha starrte niedergeschlagen zur Decke.

Das tat sie schon, seit sie aufgewacht war und daran gedacht hatte, was an diesem Tag auf sie zukommen würde. Eigentlich hätte sie gleich aus dem Bett springen und Davian suchen sollen, und sei es nur, damit sie vor den Prüfungen noch eine Stunde mit ihm verbringen konnte. Ihr Körper jedoch verweigerte jede Regung. Heute würde sie Davian für sehr lange Zeit zum letzten Mal sehen – vielleicht sogar zum letzten Mal überhaupt. Das Bett zu verlassen gäbe ihr das Gefühl, diesen Abschied nur noch zu beschleunigen.

Schließlich biss sie die Zähne zusammen und zwang sich dazu, die Decke beiseitezuschlagen und aufzustehen. Die kühle Morgenluft ließ sie frösteln, und rasch zog sie sich an. Das erste Tageslicht erhellte den Horizont vor ihrem Fenster, und Asha verzog das Gesicht. Die Ältesten aus Athian hatten sicher schon ihr Gasthaus in Caladel verlassen. Bei ihrer Ankunft würden die Prüfungen offiziell beginnen.

Unvermittelt hielt sie inne.

Sie hatte schon viele Prüfungen mitangesehen, seit sie in der Schule war. Eigentlich hätte auf dem Hof um diese Zeit schon reges Treiben herrschen sollen, zumindest müsste wie sonst auch eine Geräuschkulisse zu hören sein, wenn sich Schüler und Älteste auf ein so großes Ereignis vorbereiteten. Die Stille war höchst ungewöhnlich.

Je mehr sie darüber nachsann, desto klarer wurde ihr, dass sich der ganze Morgen irgendwie … seltsam anfühlte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Stubenkameradin Quira noch immer in ihrem Bett lag und schlummerte. Das hingegen war nicht ungewöhnlich; das jüngere Mädchen schlief gern bis nach Anbruch des Morgengrauens. Asha wollte schon die Kammer verlassen, als etwas sie erneut innehalten ließ.

Der Raum selbst war still. Weit stiller als normal. Nun, wo Asha darauf achtete, fiel ihr auf, dass Quira sich nicht einmal geregt hatte. Das Mädchen schlief normalerweise unruhig und schnarchte ganz furchtbar laut. Asha schlich zu ihr ans Bett. Quira lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Sanft legte Asha ihr die Hand auf die Schulter. Bei der Berührung rollte Quira sich auf den Rücken.

Der Anblick verschlug Asha den Atem. Wie gelähmt starrte sie auf ihre Stubenkameradin hinab.

Alles war voller Blut. Sehr viel Blut. Das meiste davon hatte sich um Quiras Kopf und Oberkörper gesammelt, die Matratze in ein dunkelviolettes Rot getaucht, wo das Blut aus der Wunde in ihrem Hals gedrungen war. Ihr Gesicht wies ebenfalls blutige Streifen auf. Asha erkannte, dass sie von dem Angreifer stammen mussten, der Quira den Mund zugehalten hatte, um jeden Laut zu unterdrücken. Das Mädchen sah Asha mit seinen sanften braunen Augen an, die vor Entsetzen geweitet waren. Ein flehender Blick.

Plötzlich erscholl eine Stimme, schrie um Hilfe, verzweifelt und voller Furcht. Es dauerte einen Moment, bis Asha begriff, dass sie ihre eigene Stimme hörte. Wie betäubt sackte sie neben dem Bett zusammen und wartete darauf, dass ihr jemand – irgendjemand – zu Hilfe käme. So kauerte sie da und es fühlte sich an, als vergingen Stunden.

Niemand eilte zu ihr.

Schließlich riss sie sich zusammen und zwang sich auf die Beine. Sie versuchte, den Schock abzuschütteln, der sie zu übermannen drohte. Die Quartiere der anderen Schülerinnen lagen gleich am Hof. Irgendjemand musste doch wach sein und ihre Schreie gehört haben.

Draußen im Gang wirkte die Schule ebenfalls eigenartig still. Mit vor Angst steifen Gliedern trat Asha an die Tür des Nebenzimmers, wo Taranne und Jadan schliefen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Irgendwie ahnte sie schon, welches Szenario sie vorfinden würde.

In dem Raum hatte niemand versucht, das Gemetzel zu verbergen. Das Blut war auf den grauen Steinboden gequollen. Die Köpfe der Mädchen waren in seltsamen Winkeln verdreht, und Jadan hing auf grässliche Weise aus dem Bett. Anders als bei Quira hatte man ihnen die Kehlen nicht sauber durchgeschnitten, sondern vielmehr so brutal herausgerissen, dass das bleiche Rückgrat durch das zerfetzte rote Gewebe schimmerte.

Asha floh.

Sie taumelte durch den Gang, zu benommen, als dass sie hätte weinen oder schreien können oder irgendetwas anderes; sie wollte nur jemanden finden, der überlebt hatte. Asha konnte doch nicht die Einzige sein. Sie wollte nicht die Einzige sein.

Wie im Rausch durchsuchte sie Quartier um Quartier der Schüler, mit denen sie aufgewachsen war: Tessia, das süße Mädchen, das in den ersten beiden Jahren sogar noch mehr Talent gezeigt hatte als Werr; Danin und Shass, die erst vor wenigen Monaten eingetroffen waren und nicht älter als zehn Jahre sein konnten. Asha hatte sie in ihrer ersten Nacht getröstet, als sie unter Tränen die bittere Wahrheit akzeptieren mussten, dass ihre Familie sie ausgesetzt hatte. Die beiden hatten ihr zum Dank eine Kette aus Gänseblümchen gefertigt, die Asha in einem ihrer Bücher getrocknet hatte und noch immer darin aufbewahrte. Nun sahen die beiden sie nur mit schreckgeweiteten, leblosen Augen an.

In jeder Kammer fand sie mehr Tote. Es wurde nur schlimmer.

Der Innenhof war mit Leichen übersät. Asha brach beinahe zusammen, als sie Jarras erblickte. Man hatte dem Ältesten den Kopf abgerissen, von dem eine Blutspur bis zu seinem Körper führte, feucht glänzend im Licht des frühen Morgens. Jarras’ sonst so warmer, heiterer Gesichtsausdruck war blankem Entsetzen gewichen.

Fenred und Blaine – die beiden Jungen, die offenbar mit ihm Wachdienst geschoben hatten – lagen nur wenige Schritte von ihm entfernt. Wie den anderen hatte man auch ihnen die Kehlen herausgerissen, sodass an der Stelle, wo sonst der Hals saß, nur noch Fleischfetzen und Knochen zu sehen waren.

Asha ging weiter, außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen; in jedem Raum lagen Tote, einige davon so blutverschmiert, dass sie kaum zu identifizieren waren. Sie erblickte Meisterin Alitas drallen Körper nahe der Küche; glücklicherweise war ihr Gesicht von Asha abgewandt, sodass sie nur die schwarzen Locken sah. Ältester Olin war noch in seinem Bett, während Administrator Talean vor seinem Büro lag.

Dann kam ihr durch den Schleier der Panik und Trauer ein Gedanke. Die Jungs. Davian.

Sofort rannte sie zum Nordturm, verdrängte die lähmende Angst. Er musste einfach noch am Leben sein. Sie eilte die Stufen hoch und platzte in die kleine Kammer im Turm, vor Anstrengung völlig außer Atem.

Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf, als sie sich rasch im Raum umsah. Das Bett war leer, nirgends gab es Anzeichen von einem Kampf. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Vielleicht war er entkommen. Womöglich hatte man ihn wie durch ein Wunder verschont, genau wie sie.

Alles andere als beruhigt rannte Asha wieder aus dem Turm zu Werrs Quartier. Auf dem Weg betrat sie nicht die Kammern der Jungen; bei den meisten standen die Türen ein Stück weit offen, und die Blutspritzer, die Asha aus dem Augenwinkel wahrnahm, sprachen Bände.

Sie schlitterte blindlings in Werrs Kammer und erkannte gerade noch die drei überraschten Gestalten, die sich ihr zuwandten, dann traf sie auch schon ein schweres Gewicht und zwang sie zu Boden, das Gesicht fest auf die kalten Steine gepresst.

Blanke Angst befiel Asha, und sie kämpfte verzweifelt gegen das Gewicht an. Dann sackte sie zusammen, wild keuchend, vor Furcht und Kummer zu keiner Bewegung mehr imstande.

Einen Moment später spürte sie, wie sie sich vom Boden hob. Sie sah an sich hinab: Gewundene Schlieren aus Essenz umschlangen ihren Körper und brachten sie sanft in eine aufrechte Position.

Sie hob den Blick wieder und schaute in die Gesichter der drei Gestalten, zwei Männer und eine Frau, die sie grimmig musterten. Jetzt erkannte sie sie. Die Ältesten von Tol Athian, die die Prüfungen abhalten sollten. Sie waren nicht verantwortlich für dieses Blutbad, würden Asha nicht töten.

Jeder Muskel in ihrem Körper erschlaffte vor Erleichterung, nur die Fesseln aus Essenz hielten sie davon ab, zu Boden zu sinken. Dann wurde ihr bewusst, dass einer der Männer mit ihr sprach.

»Bei den Wegen, wer bist du, Mädchen?«, fragte der dunkelhäutige Mann erneut in drängendem Ton. Er wirkte abgehärmt und besorgt, und ständig blickte er zur Tür, als erwarte er jeden Moment einen Angriff. »Du bist offenbar Begabt, sonst hätte der Erste Grundsatz uns nicht ermöglicht, dich zu binden. Was weißt du über das hier?«

Asha zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Das Gefühl, wahnsinnig zu werden, ließ ganz langsam nach. Bei den Ältesten war sie in Sicherheit.

»Ashalia«, antwortete sie, darum bemüht, mit so fester Stimme wie möglich zu reden. »Mein Name ist Ashalia. Ich bin … vor Kurzem erst aufgewacht.« Sie schaute aus dem Fenster. Die Sonne stand inzwischen schon über dem Horizont. Wie lange war sie durch die Schule gestreift? Eine Stunde? Länger? »Quira ist tot … alle Mädchen in den Quartieren.« Die Worte auszusprechen machte ihr endgültig klar, dass sie nicht träumte. Sie erstickte ein Schluchzen und verfiel in Schweigen.

Die Ältesten wechselten einige bedeutungsvolle Blicke.

»Sie ist die Erste, Ilseth«, sagte die Frau.

Der Mann, den sie Ilseth nannte, wirkte nachdenklich. »Ich werde herausfinden, ob sie mehr weiß. Ihr beide solltet nach weiteren Überlebenden suchen.«

Der andere Mann hob die Augenbraue. »Denkst du nicht, wir sollten zusammenbleiben?«

Ilseth schüttelte den Kopf. »Wer oder was auch immer das hier angerichtet hat, Kasperan, ist längst fort. Die Gefahr ist vorüber.«

Kasperan nickte zustimmend, dann verließ er mit der Frau Werrs Kammer. Im selben Moment lösten sich die Energiebänder auf, die Asha hielten. Ilseth legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu Werrs Bett. »Also. Ich weiß, das ist entsetzlich für dich, aber wir müssen alles erfahren, was du uns sagen kannst. Gibt es noch mehr Überlebende? Wir waren die Nacht über in Caladel und sind eben erst hier angekommen.«

Asha schluckte. »Ich glaube … ich glaube, meine Freunde könnten noch am Leben sein. Werr – das hier ist seine Kammer – und Davian. Davians Kammer war leer, und keiner von beiden liegt im Hof. Ich habe nachgesehen.« Sie zitterte. »Sie müssen geflohen sein. Aber was mit den anderen ist, weiß ich nicht.«

Ilseth zog eine kleine Papierrolle aus der Tasche, auf dem ein bereits gebrochenes Wachssiegel prangte. Wortlos reichte er Asha die Nachricht. Sie war an den Ältesten Olin adressiert.

Mit zitternden Händen rollte sie die Nachricht auf.

Ältester Olin,

Davian und ich müssen augenblicklich aufbrechen, in einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit, die – so glaube ich – meiner Aufsicht bedarf. Schickt niemanden hinter uns her, ich trage für Davians Schutz Sorge. Bitte sagt meinem Vater, für den Fall, dass man uns schnappt, verwende ich den Namen, mit dem ich diese Notiz unterzeichne. Dann kann er uns beide zurückholen, sobald es ihm möglich ist, und ich erkläre ihm alles Weitere.

Torin.



»Ich verstehe nicht«, sagte Asha und blickte Ilseth verwirrt an. »Wer ist Torin?«

Ilseth schaute abwesend zur Tür. Dann nahm er behutsam den Arm von Ashas Schultern und erhob sich. »Warum kann es nicht ein Mal leicht sein«, seufzte er und zog eine kleine schwarze Scheibe aus der Tasche. Blitzschnell beugte er sich vor und drückte sie Asha in den Nacken.

Asha versuchte, sich ihm zu entziehen, doch als die Scheibe ihre Haut berührte, erstarrte sie; auf der Stelle war sie gelähmt und vermochte nur noch die Augen zu bewegen. Sie stierte Ilseth an, der sich vor sie kniete und sie einige Augenblicke lang gelassen beobachtete. Asha versuchte zu sprechen, ihn zu fragen, was er mit ihr anstellte, doch kein Laut kam ihr über die Lippen.

»Ein Schatten zu werden ist nicht so schlimm«, sagte er ruhig. »Es geht schnell, und du erinnerst dich später nicht mehr an den Schmerz. Um genau zu sein, wirst du dich an gar nichts mehr erinnern, seit du heute Morgen aufgewacht bist. Das ist fast schon ein Segen, wenn man bedenkt, was du gesehen hast.« Er sah ihr eindringlich in die Augen. »Wie auch immer, ich kann nicht zulassen, dass jemand von Davians Überleben erfährt. Ich würde dich ja fragen, ob er meine Pläne vorhergesehen hat oder ob er seinen Freund aus purem Glück gerettet hat – aber ich bezweifle, dass du die Antwort darauf kennst. Und wenn du sie nicht kennst, weißt du wahrscheinlich auch nicht, warum die Escherii dich verschont haben. Dennoch … da sie es für angebracht hielten, dich am Leben zu lassen, sollte ich das wohl gleichfalls tun. Für derlei Dinge gibt es immer einen Grund.«

Verzweifelt versuchte Asha, sich zu bewegen, um Hilfe zu rufen, doch sie kam nicht gegen die Lähmung an. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie Ilseth die Hand zu ihrem Nacken führte, einen Finger auf die Scheibe presste und die Augen schloss. Einige Herzschläge lang durchströmte eine milde Wärme ihren Körper und entspannte jeden Muskel.

Dann wurde aus der Wärme ein wütendes Feuer, das ihr Blut zum Kochen brachte, als würde sie von innen heraus lebendig verbrennen. Jeder Nerv in ihr schrie vor Pein; ihre Muskeln zogen sich unkontrolliert zusammen, sodass sich ihr Rücken durchbog. Der winzige Rest ihres Bewusstseins, der nicht vor Schmerz brüllte, nahm wahr, wie Ilseth zufrieden nickte, sich abwandte und die Kammer verließ.

Schließlich verblasste zunächst der Raum und dann der Schmerz. Danach wusste sie gar nichts mehr.


[home]

Kapitel 6

Davian hielt den Atem an. Die nächste Gruppe Administratoren mit ihren blauen Umhängen lief an ihm vorbei. Mit glitzernden Findern an den Handgelenken überwachten sie die Vorbereitungen für die abendliche Feier.

»Die sind überall«, zischte er Werr zu, während sie weiterliefen, den Blick stur auf die Straße gerichtet.

»Beachte sie einfach nicht. Und komm bloß nicht auf die Idee, dich am Arm zu kratzen«, fügte Werr hinzu, ohne seinen Freund anzusehen.

Mit finsterem Blick zog Davian die Hand von seinem linken Unterarm zurück. Die Schminke, die sie vor einigen Tagen gekauft hatten, deckte ihre Male zwar so gut ab, dass man sie nur auf kürzeste Entfernung erkennen würde, doch juckte sie unablässig. Anfangs hatte er die Schminke noch für überflüssig gehalten – die Phiolen mit der dicken, farbengleichen Substanz hatten erstaunlich viel gekostet, und es waren Stunden nötig gewesen, um den richtigen Hautton zu mischen –, aber wie die vergangenen Minuten zeigten, hatte sich der Aufwand gelohnt. Anscheinend trug man in Talmiel bevorzugt Kleidung, die die Unterarme nicht bedeckte. Auf diese Weise zeigte man öffentlich, dass man nicht zu den Begabten zählte.

»Meine Nerven liegen blank«, sagte Davian.

Werr schnaubte. »›Wir müssen nach Norden gehen, Werr. Talmiel wird schon nicht so gefährlich sein, Werr. Du weißt nicht, wovon du sprichst, Werr.‹«

Davian stöhnte auf. »Ich weiß, ich weiß. Du hast mich gewarnt.« Er schaute nach rechts und links, als sie die nächste Straße erreichten; nirgends waren blaue Umhänge zu sehen, nur Bewohner, die die Gebäude schmückten, so wie überall in der Stadt. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass hier so viele sein würden, trotz des Fests heute Abend.«

Werr seufzte. »Hier ist der einzige Grenzübergang nach Desriel, Dav. Desriel. Das Land, in dem die Begabten noch verhasster sind als in Andarra. Die Administratoren werben hier oft Leute an. Wir sind bis jetzt nur deshalb noch nicht geschnappt worden, weil die Begabten nicht mehr so dumm sind herzukommen, daher hält hier niemand nach ihnen Ausschau.« Sichtlich beunruhigt sah er sich um. »Das Glück wird uns früher oder später verlassen. Bist du wirklich noch sicher, dass wir hier richtig sind?«

Davian hielt inne und berührte unbewusst die Hosentasche, in der er das Gefäß aufbewahrte. Seit ihrem Aufbruch von Caladel waren fast drei Wochen vergangen, und je weiter sie nach Norden kamen, desto mehr rechnete er damit, dass der Würfel … irgendetwas tat. Dass er ihm zeigte, was er als Nächstes tun sollte. Mindestens einmal am Tag untersuchte er das Kästchen, doch es veränderte seine Bronzeoberfläche nie.

»Ilseth meinte, ich muss nach Norden reisen, bis sich mir offenbart, wohin ich gehen soll«, sagte er schließlich. Er warf seinem Freund einen entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun soll.«

Werr nickte reumütig. »Schon klar. Ich kann nicht glauben, dass ich das in Caladel noch für einen guten Plan hielt.«

»Denkst du, du hättest dort bleiben sollen?«

»Ich hätte dich energischer von dem Vorhaben abhalten sollen.« Werr lächelte schief, dann deutete er zu einem Gasthaus hinüber. »Wir sollten zumindest die Straße verlassen. Wenn jetzt schon so viele Administratoren unterwegs sind, könnten es heute Abend doppelt so viele sein. Mit einem richtigen Dach über dem Kopf ist es sicherer, und es ist sowieso schon spät.«

Davian stimmte ihm zu. In Vorbereitung auf das Fest der Raben herrschte in Talmiel reges Treiben; die Leute eilten aus allen Himmelsrichtungen herbei, trugen leuchtend bunte Kleidung, und die Bediensteten hatten damit begonnen, die traditionellen blauen Laternen anzuzünden, die jede Straße der Stadt säumten. Das Sonnenlicht schwand bereits, und Davian hatte sogar schon einige Kinder in schlecht sitzenden Uniformen der Königstreuen gesehen – das meistgetragene Kostüm an diesem Festtag, bei dem man den Sturz der Auguren feierte. Davian hatte es immer seltsam gefunden, dass Tol Athian seine Prüfungen meist auf denselben Tag legte, an dem auch das Fest stattfand. Vermutlich war ein Grund für diese Entscheidung, dass einer der Ältesten einen feinen Sinn für Ironie besaß.

Sie erreichten das Gasthaus, an dessen Außenwand ein Schild mit der Aufschrift »Zur Königsruh« hing. Falls hier je ein König genächtigt hatte, musste das schon Generationen her sein. Die Fassade war dreckig und bröckelte, und das Bild auf dem Schild war beinahe vollständig verblasst. Davian und Werr wechselten einen zweifelnden Blick, dann traten sie ein.

Das Innere der Königsruh wirkte so ungastlich wie die Fassade. Der große Schankraum stank nach schalem Bier, die Tische und Stühle konnte man bestenfalls als wacklig bezeichnen. Dennoch waren viele Gäste anwesend, scherzten und tranken, und der rundliche Gastwirt behandelte sie überraschend freundlich, als Davian und Werr die erste Münze zückten. Kurze Zeit später führte er sie schon zu einem kleinen, aber sauberen Zimmer im oberen Stock.

Als der Wirt gegangen war, schloss Davian die Tür hinter ihm ab und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf ein Bett fallen.

Werr nahm auf dem Bett gegenüber Platz. »Und was jetzt, Dav?«

Davian zog das Gefäß aus der Hosentasche und musterte es eindringlich. Wie immer fühlte es sich warm an. Bildete er es sich nur ein, oder verströmte es mehr Wärme als sonst? Nach einem Moment steckte er das Kästchen wieder ein. »Wir müssen noch weiter nordwärts, glaube ich.«

Werr runzelte die Stirn. »Über die Grenze nach Desriel?« Er kaute auf einem Fingernagel herum, wie immer, wenn er nervös war. »Dir ist aber schon klar, dass alle Begabten, die von den Gil’shar gefasst werden, als Ketzer hingerichtet werden, oder?«

Davian nickte. Er hatte in seinen Büchern über die Gil’shar gelesen. Da sie dem Reich in sowohl religiöser als auch politischer Hinsicht vorstanden, besaßen sie in Desriel absolute Amtsgewalt. »Ich glaube, sie nennen uns eher Abscheulichkeiten als Abtrünnige. Sie sagen, nur den Göttern stehe es zu, die Gabe zu besitzen«, sagte er abwesend.

Werr rieb sich die Stirn. »Du vergisst das Wesentliche, Dav.«

»Ich weiß. Aber die Barriere liegt weit im Norden. Wir hatten nie eine andere Wahl, als weiterzugehen. Und wenn die Sig’nari in Desriel sind, müssen wir dorthin.« Nach all den Strapazen war er nicht bereit, jetzt umzukehren. »Falls du nicht mitkommen willst, verstehe ich das.«

Werr schien sich das Angebot kurz durch den Kopf gehen zu lassen, ehe er gereizt abwinkte. »Du kannst aufhören, solche Sachen zu sagen. Schau nur, wo wir sind – ich finde, ich habe bewiesen, dass ich dir den Rest des Weges zur Seite stehen werde.« Er seufzte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du absolut keinen Plan hast, wie wir über die Grenze kommen sollen?«

»Ältester Olin hat immer gesagt, du seist sehr raffiniert.«

»Er hat auch gesagt, dass du der Vernünftigere von uns beiden bist«, erwiderte Werr trocken. Er dachte kurz nach. »Die Brücke über den Devliss ist wie eine Festung. An beiden Ufern hält man die Leute an und überprüft sie mit Findern, auch in einer so rührigen Nacht wie heute. Davon abgesehen halten wir mit unserer Schminke aus nächster Nähe niemanden zum Narren – wir würden noch nicht einmal auf diesem Ufer an den Administratoren vorbeikommen. Also müssen wir uns nach einem anderen Weg über den Fluss umsehen.«

Davian zog eine Augenbraue hoch. »Warst du schon einmal hier?«

Werr hielt inne. »Ja. Kurz. Belassen wir es dabei.«

Davian nickte. Die beiden hatten ein stillschweigendes Abkommen: Sie redeten niemals über Werrs Zeit vor der Schule. Was immer ihm auch widerfahren war, es war eindeutig zu schmerzvoll, als dass er darüber reden wollte. Werr hatte den anderen Schülern stets Lügen über seine Vergangenheit aufgetischt, Davian hingegen hatte er damit nicht abspeisen können.

»Also müssen wir ein Boot finden«, schlug Davian vor.

»Auf dem Devliss wimmelt es von Stromschnellen und Wasserfällen«, entgegnete Werr. »Er ist auch breit. Es gibt einen Grund dafür, dass man nur bei Talmiel hinüberkommt.«

Schweigend sannen die beiden noch eine Weile nach, dann blinzelte Werr überrascht, als sein Magen leise knurrte. »Sollen wir beim Essen weiter darüber nachdenken?«

Davian zögerte. »Was, wenn Administratoren im Schankraum sitzen?«

»In einer Taverne wie dieser? Unwahrscheinlich. Die sind draußen unterwegs und lassen sich sehen.« Werr deutete zum Fenster, durch das leise Musik und Gelächter zu hören waren. »Davon abgesehen wäre es verdächtig, wenn wir uns den ganzen Abend hier auf dem Zimmer abschotten würden. Der Wirt mag freundlich sein, aber ich bezweifle, dass er besonders zurückhaltend damit ist, einem vorbeikommenden Administrator ungewöhnliches Verhalten zu melden.«

Davian musste ihm recht geben, und sie gingen wieder in die Schankstube hinab, die inzwischen noch besser besucht war; vereinzelt gab es freie Tische und Stühle, doch ansonsten entsprach alles dem typischen Bild eines normalen Feiertagsabends.

Werr deutete auf einen freien Tisch an der Wand, ein Stück abseits. Ein unzufrieden dreinblickendes Schankmädchen nahm ihre Bestellung auf, dann saßen sie in geselligem Schweigen da und beobachteten das Treiben, jeder in den eigenen Gedanken verloren.

Als ihr Essen serviert wurde, griffen sie genüsslich zu. In den vergangenen Wochen hatten sie Ortschaften gemieden, was warme Mahlzeiten zu einer Seltenheit gemacht hatte. Das zähe Hammelfleisch mit Gemüse war ein einfaches, aber sättigendes Mahl, und erst als Davian sich mit einem zufriedenen Seufzen zurücklehnte, bemerkte er die seltsame Wärme in seiner Hosentasche.

Verstohlen zog er das noch in das Tuch eingeschlagene Gefäß hervor. Eine milde, aber deutlich spürbare Wärme pulsierte durch den Stoff.

»Was machst du da?«, murmelte Werr, als er den Würfel in Davians Hand sah.

Davian wandte den Blick nicht von dem verhüllten Kästchen. »Etwas geschieht damit, Werr«, flüsterte er. »Es wird wärmer.«

Sein Freund sah ihn unsicher an. Werr hatte das Gefäß am ersten Tag nach ihrem Aufbruch untersucht – und seither sogar noch zu einigen anderen Gelegenheiten. Nicht ein einziges Mal hatte er eine ungewöhnliche Wärme gespürt. »Gib es mir«, forderte er schließlich mit ausgestreckter Hand. Davian reichte ihm das Gefäß.

»Ich fühle noch immer nichts. Ich glaube dir, Dav, aber ich spüre keine Wärme. Bist du sicher?«

Davian nickte. »Sonst würde ich es nicht behaupten.«

Werr beäugte das verhüllte Kästchen in seiner Hand mit Besorgnis. »Dann kannst nur du es spüren. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber … bei den Wegen, das gefällt mir gar nicht.« Seufzend gab er es seinem Freund wieder. Dabei verrutschte das Tuch ein wenig, und das blanke Metall des Würfels berührte Davians Handfläche. Die Hitze war nicht so stark, dass sie ihm die Haut verbrannte, aber so unerwartet sengend, dass Davian zusammenzuckte. Der Würfel entglitt ihm, das Tuch fiel ab, dann prallte er mit einem dumpfen Schlag auf den Dielenboden. Rasch bückte Davian sich danach und erstarrte mitten in der Bewegung, als er die entblößte Metalloberfläche des Gefäßes sah.

Die vielen Zeichen, die in die Oberfläche eingearbeitet waren, wurden von dem Umriss eines größeren Symbols überlagert. Es glühte – nicht sehr hell, aber wahrnehmbar. Ein Wolf, erkannte Davian auf den ersten Blick.

Werr beugte sich hinab und hob das Gefäß auf. Mit vorwurfsvollem Blick hüllte er es sorgsam in das Tuch. Davian riss sich zusammen und wagte einen Blick zu den anderen Gästen. Niemand schien sie zu beachten.

Werr drückte seinem Freund den Würfel in die Hand, dann ließ auch er den Blick wandern. »Steck das Kästchen wieder in die Tasche und lass es da, Dav. Alles, was ich darüber weiß, ist, dass es wertvoll ist, ganz gleich, welchen Zweck es sonst noch erfüllt. Die Administration zahlt für jedes Gefäß eine hohe Belohnung. Damit in einer Spelunke wie dieser herumzufuchteln bringt uns nur Schwierigkeiten.«

Davian wollte gerade etwas erwidern, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein fremder Mann trat an ihren Tisch und nahm freundlich lächelnd Platz.

»Tut so, als würdet ihr mich kennen, klar?«, sagte der Fremde und klopfte dem verdutzten Werr auf die Schulter. »Mein Name ist Anaar. Die Jägerin in der Ecke stiert euch beide seit ein paar Minuten an wie ein Falke zwei Kaninchen. Ich hoffe, ihr hattet euch nicht zu sehr auf einen ruhigen Abend eingestellt.« Er blickte sie fragend an.

Davians Gedanken überschlugen sich. Die betreffende Frau war ihm schon vorher aufgefallen. Obwohl sie auffallend gut aussah, hatte keiner der männlichen Gäste sich auch nur in ihre Nähe begeben. Das war ihm seltsam vorgekommen.

Dann fiel ihm wieder ein, dass er das Kästchen noch immer in der Hand hielt. War Anaar deswegen zu ihnen gekommen? Davian steckte es in die Hosentasche. Anaar schien ihn dabei verstohlen anzusehen, allerdings so kurz, dass Davian sich das auch eingebildet haben konnte.

Werr lachte plötzlich auf, lehnte sich im Stuhl zurück und winkte einem der Schankmädchen. »Etwas zu trinken für meinen Freund Anaar hier«, rief er so laut, dass es jeder hören konnte.

Davian nahm ebenfalls eine entspannte Haltung ein, obwohl er bezweifelte, dass ihm das glaubhaft gelang. Wortlos musterte er Anaar. Der dunkelhäutige, kräftig gebaute Mann war etwa mittleren Alters, hatte einen säuberlich gestutzten Bart und kurz geschorenes, dichtes schwarzes Haar. Seine raue Stimme ließ vermuten, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen, die auch befolgt wurden.

Werr lächelte noch immer künstlich. »Du glaubst also, die da ist eine Jägerin«, sagte er leise.

»Ich weiß, dass sie eine Jägerin ist«, antwortete Anaar aalglatt. »Und sie starrt euch unentwegt an. Dafür gibt es normalerweise einen Grund.«

»Wir sind zwei hübsche Burschen«, hielt Werr schulterzuckend dagegen.

Anaar kicherte. »Ohne Zweifel. Aber selbst wenn sie euch bloß hübsch findet, rate ich euch, Talmiel bald zu verlassen. Heute noch, wenn es geht. Das Fest sollte euch genug Tarnung verschaffen. Diejenigen, für die Breshada sich interessiert, haben für gewöhnlich den Hang, nach ein paar Tagen zu … verschwinden. Und dann tauchen sie am anderen Flussufer wieder auf, mit einer Schlinge um den Hals.«

»Arbeitet sie für die Gil’shar? Auf andarranischem Gebiet?«, fragte Werr finster. »Ich dachte, sie vermeiden es, mit hiesigen Leuten zusammenzuarbeiten.«

Anaar zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Oh, das tun sie auch – offiziell.« Er schaute Werr nachdenklich an. »Aber Leute wie Breshada treffen hier auf wenig Widerstand. Halb Talmiel ist voller Königstreuer, die andere Hälfte besteht aus Administratoren. Das hier ist im Grunde wie eine Provinz von Desriel.«

Diese Bemerkung schien Werr zu verärgern. »Und du? Warum hilfst du uns?«, fragte er leise.

Der Mann zuckte die Achseln. »Ich bin Geschäftsmann, und Administratoren und Jäger sind nur dann gute Kunden, wenn sie entspannt sind. Wenn zwei Begabte gefasst würden, die heimlich ihr Land durchqueren … und das auch noch in der Nacht der Raben … tja, dann wären sie plötzlich nicht mehr so entspannt. Das würde in den folgenden Tagen reichlich Patrouillen und Fragen nach sich ziehen. Grundsätzlich schlecht fürs Geschäft, wenn ihr mich versteht.« Anaar rückte den Stuhl vom Tisch ab und nickte den beiden Jungen zu. »Wie auch immer, nehmt meine Warnung ernst oder nicht. Das ist eure Entscheidung.«

»Warte.« Werr dachte kurz nach. »Du scheinst jemand zu sein … der weiß, wie die Dinge hier laufen. Wie kann man hier unauffällig den Fluss überqueren?«

Anaar, der sich schon halb erhoben hatte, setzte sich wieder hin. »Nach Desriel? Ohne die Brücke zu benutzen?« Er beäugte Werr, als müsste er ihn neu einschätzen. »Das hat bisher noch niemand von mir wissen wollen.«

Werr zuckte mit den Schultern. »Ist es möglich?«

Anaar strich sich nachdenklich durch den Bart. »Es wäre wohl irgendwie machbar. Allerdings ist es ein bisschen teurer, als die Brücke zu benutzen.«

Werr nahm ein paar Goldmünzen aus dem Beutel und zeigte sie ihm verstohlen.

Der dunkelhäutige Mann entblößte seine makellos weißen Zähne zu einem Lächeln. »Ich habe mich wohl versprochen. Erheblich teurer als die Brücke.«

Seufzend nestelte Werr noch ein paar Münzen aus dem Beutel. Es war mehr als die Hälfte ihres Geldes – genug, um eine ganze Familie für ein Jahr zu versorgen. Davian wollte schon protestieren, doch ein rascher Blick von Werr hielt ihn davon ab.

Schließlich nickte Anaar. Er beugte sich vor und fragte leise: »Habt ihr hier ein Zimmer?«

Werr zögerte. »Oberes Stockwerk, das dritte auf der rechten Seite.« Er streckte die Hand aus. »Ehe wir unsere Zustimmung zu irgendwas geben, brauche ich dein Wort, dass du uns weder angreifen noch ausliefern wirst.«

Anaar schenkte ihm ein breites, leicht ungläubiges Lächeln. »Mein Wort? Wenn es euch beruhigt, gebe ich es euch hiermit.« Er kicherte. »Wie ich schon sagte, bin ich Geschäftsmann. Solange ich bezahlt werde, habt ihr von mir nichts zu befürchten.«

Werr blickte flüchtig zu Davian, der ihm knapp zunickte. Anaar sagte die Wahrheit.

»Also schön«, sagte Werr.

Anaar rieb sich das Kinn, nach wie vor amüsiert. »Wartet in eurem Zimmer auf mich. Ich komme am späten Abend zu euch. Verlasst den Raum nicht und öffnet niemandem außer mir. Wenn ich ankomme, brechen wir sofort auf.« Er nahm Werr einige Münzen ab. »Den Rest gebt ihr mir, wenn ihr in Desriel seid.«

Werr zögerte nicht. »Einverstanden.«

Anaar erhob sich und ging wortlos davon.

Die beiden Jungen saßen schweigend da. Dann sagte Davian: »Was war das denn?«

Werr stand auf und streckte sich. »Er ist ein Schmuggler, Dav.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Aber warum trauen wir ihm?«

»Hat er uns angelogen?«

»Nein, aber dadurch wird er noch lange nicht vertrauenswürdig. Er könnte seine Meinung ändern, und wir würden das erst erfahren, wenn er uns in den Rücken fällt.«

Werr zog die Stirn kraus. »Er weiß schon, was wir sind; könnte er uns gewinnbringend an die Administration ausliefern, hätte er es längst getan. Mit unserer Abmachung schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er sorgt dafür, dass es in den Straßen Talmiels ruhig bleibt und dass sich sein Geldbeutel mit Münzen füllt. Wir kommen nach Desriel hinüber. Alle gewinnen.« Er hielt kurz inne. »Na ja, bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«

»Ich glaube, er hat das Gefäß gesehen«, offenbarte Davian besorgt.

»Ich habe mich auch schon darüber gewundert, dass er fast im selben Moment zu uns kam, als es am Boden lag. Das ist nicht zu ändern. Falls er es gesehen hat, können wir nur hoffen, dass er nicht weiß, was es ist.«

Als sie auf dem Weg in ihr Zimmer die Schankstube durchquerten, sah Davian aus dem Augenwinkel die Frau, vor der Anaar sie gewarnt hatte. Sie beobachtete ihn und Werr aufmerksam, machte jedoch weder Anstalten, sie aufzuhalten, noch, ihnen nachzukommen.

Erleichtert seufzte er auf, als sie außer Sicht waren. Die Frau war sehr jung, kaum älter als er und Werr. Ob sie wirklich zu denen gehörte, die Begabte für Geld aufspürten und töteten?

»Seit wir Caladel verlassen haben, habe ich keine Essenz mehr gewirkt«, murmelte Werr, der offenbar ähnliche Gedanken verfolgte. »Und sie ist nie nahe genug an uns herangekommen, um unsere Haut zu berühren. Sie kann nicht durch einen Finder auf uns aufmerksam geworden sein.«

Daran hatte Davian noch gar nicht gedacht. »Wie kann es dann sein …«

»Ganz genau.«

Sie legten den restlichen Weg zu ihrem Zimmer in besorgtem Schweigen zurück, und nachdem sie eingetreten waren, verriegelte Werr sofort die Tür.

Davian sammelte seine Habseligkeiten ein, die er ohnehin kaum ausgepackt hatte, und legte sich aufs Bett, entschlossen, vor ihrem Aufbruch noch etwas Schlaf zu finden. Es behagte ihm nicht, diesem Anaar so sehr zu vertrauen, aber er wusste auch, dass sie das Wagnis eingehen mussten. Wenn die Brücke so schwer bewacht war, wie Werr annahm, war der Schmuggler wahrscheinlich die beste Möglichkeit für sie, über die Grenze zu gelangen.

Er berührte das Gefäß in seiner Tasche. Davian konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Anaar es gesehen hatte. Hoffentlich hatte er es nicht erkannt.

Ihm fiel wieder ein, was mit dem Würfel in der Schankstube geschehen war, und so holte er ihn hervor, entfernte das Tuch und beäugte ihn aufmerksam. Das Glühen war verschwunden, und die Metalloberfläche wirkte nicht einmal mehr besonders warm.

»Was machst du, Dav?«, fragte Werr.

»Ich habe … eine Art Symbol auf der Oberfläche gesehen, als es mir unten hingefallen ist. Es war ein Wolf, glaube ich. Hast du es nicht gesehen?«

Werr schüttelte den Kopf.

Davian seufzte, war aber nicht sonderlich überrascht. »Jedenfalls ist es jetzt verschwunden.« Er starrte den Würfel noch einen Moment lang an, dann schlug er ihn wieder in das Tuch ein und schob ihn in die Hosentasche.

Werr sah ihm beunruhigt zu. »Sag mir Bescheid, wenn es wieder auftaucht.«

Davian nickte.

Eine Zeit lang versuchte Davian zu ergründen, was das Symbol zu bedeuten hatte, dann beschloss er, alle Gedanken daran zu verdrängen, zumindest fürs Erste. Es hatte keinen Zweck, sich den Kopf zu zerbrechen, weder darüber noch über ihre bevorstehende Reise nach Desriel. Er musste darauf vertrauen, dass Ilseth und die Sig’nari genau wussten, warum sie ihn hierhergeschickt hatten.

Mit einem tiefen Seufzen schloss er die Augen und stellte sich aufs Warten ein.


[home]

Kapitel 7

Weniger als eine Stunde war verstrichen, als es an der Tür klopfte.

Werr und Davian sahen einander fragend an. »Das ist ja wohl nicht am ›späten Abend‹«, sagte Werr. Er hatte die Stimme gesenkt, obwohl die feiernden Menschenmassen auf der Straße ihn deutlich übertönten.

»Vielleicht musste er früher kommen«, mutmaßte Davian unsicher.

Wieder klopfte es, diesmal eindringlicher. »Macht auf. Anaar schickt uns«, rief eine Stimme verhalten.

Werr zauderte. »Er hat gesagt, wir sollen nur ihm die Tür öffnen.«

»Der Plan hat sich geändert«, erklang die Stimme leise, aber drängend. »Eine Jägerin hat von dem Plan Wind bekommen.«

Davian fuhr sich zitternd mit beiden Händen durchs Haar. Schließlich nickte er Werr zu. »Es ist so oder so riskant. Und wenn sie hier sind, um uns auszuliefern, brechen sie ohnehin gleich die Tür auf.«

Werr schnitt eine Grimasse. »Stimmt.« Er entriegelte die Tür, öffnete sie, und zwei raubeinige Kerle traten ein. Einer war schmal, mit langem dünnen Haar und einem Schnauzbart, der andere hatte ein breites Gesicht und war fast kahl. Sie sahen sich kurz um, ehe sie sich den Jungen zuwandten.

»Seid ihr so weit?«, fragte der Mann mit dem langen Haar.

Davian und Werr musterten die beiden aufmerksam. Der Kerl mit dem starken Kahlschlag erwiderte ihre Blicke, dann deutete er schroff zum Flur. Davian entspannte sich ein wenig, nahm seine Sachen auf und ging zur Tür.

Plötzlich schrie Werr erschrocken auf, und ehe Davian sich umdrehen konnte, wurde ihm der linke Arm auf den Rücken gedreht und etwas Hartes auf die Haut gepresst. Das Fesselband schloss sich, ehe er begriff, was geschah.

Als Davian herumfuhr, machte seine Nase unvermittelt Bekanntschaft mit einer Faust. Davian brach zusammen. Verschwommen sah er Werr auf dem Boden liegen; sein Freund war offenbar ebenfalls geschlagen worden, denn er hielt sich den Kopf. Auch auf seinem Arm blitzte das kalte Schwarz einer Fessel.

»Bluter«, zischte einer der Männer. »Man sollte meinen, sie wären schlau genug, sich hier nicht mehr blicken zu lassen.«

Davian versuchte, sich aufzurappeln, doch ein schwerer Stiefel rammte sich zwischen seine Schultern und drückte ihn fest auf den Holzboden.

»Mehr Gold für uns, Ren«, sagte der Langhaarige heiter. »Diesmal verlieren wir nicht den halben Gewinn, wenn wir die Brücke überqueren. Sie haben weder Umhänge noch Fesseln, also sind sie Ausreißer. Wir können sie einfach rüberbringen, völlig legal.«

Einer der Männer durchsuchte Davian mit seinen rauen Pranken nach versteckten Waffen, dann zog er ihn auf die Beine und fesselte ihm die Hände. Davian schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, und zuckte zusammen, als ihm ein stechender Schmerz durch die Nase schoss. Er glaubte nicht, dass sie gebrochen war, aber sie blutete. Benommen blickte er zu Werr, der ihn nur undeutlich zu erkennen schien. Ob es an dem Schlag auf den Kopf lag oder an der Wirkung der Fessel, wusste Davian nicht.

Davian nahm eine Bewegung an der Tür wahr, und als er sich umwandte, stand die junge Frau aus dem Schankraum vor ihm und blickte ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Sie wirkte enttäuscht. Fast schon traurig.

Der langhaarige Mann grinste sie an. »Tut mir leid, Breshada, diesmal nicht. Die gehören uns. Hab unten schon gemerkt, dass du ein Auge auf sie geworfen hast. Es wundert mich, dass du nicht früher auf sie losgegangen bist.« Er sprach mit ihr, als seien sie alte Bekannte.

Breshada schüttelte den Kopf, und ihr hüftlanges blondes Haar wogte dabei sanft hin und her. Sie musterte Werr und Davian gründlich, dann wandte sie sich den beiden Männern zu. »Renmar. Gawn. Ihr sollt wissen, es tut mir wirklich leid, dass ihr es wart.« Sie trat in den Raum und stieß mit dem Absatz die Tür hinter sich zu.

Die beiden Männer erstarrten. »Was hast du vor?«, fragte der, den sie Renmar genannt hatte, sichtlich verwirrt.

Breshada zog mit grimmigem Blick ihr Langschwert aus der Scheide, die sie auf dem Rücken trug. Die Klinge funkelte matt im Kerzenlicht, und plötzlich war es im Raum … ungewöhnlich still, als kämen die Geräusche von der Straße nun aus weiter Ferne. Das Schwert rief in Davian ein eigenartiges Gefühl hervor; irgendetwas stimmte mit dieser Waffe nicht, auch wenn er es nicht genau bestimmen konnte.

Ein schabendes Geräusch durchbrach die Stille, als Renmar und Gawn ihre Schwerter zogen. »Breshada«, sagte Gawn in einem Ton, in dem sich Furcht, Drohung und Frage zu vereinen schienen, »wir haben sie zuerst geschnappt, sauber und ehrenhaft. Warum greifst du uns dafür an?«

»Ich weiß«, erwiderte Breshada sanft.

Es dauerte nur wenige Sekunden. Trotz ihres langen Schwertes bewegte Breshada sich in dem beengten Zimmer schnell und elegant; obwohl Renmar und Gawn die beiden Jungen als Schilde einsetzten, waren sie ihr hoffnungslos unterlegen. Sie stießen weder Schmerzensschreie aus, noch starben sie einen qualvollen Tod. Als Breshadas Klinge ihre Gegner berührte, sackten sie einfach mit glasigen Augen zu Boden. Davian und Werr verfolgten den Kampf in stummem Entsetzen.

Breshada stand da und musterte die Jungen erneut, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie war kaum außer Atem, lediglich ihre Wangen waren von der Anstrengung leicht gerötet.

Schließlich sagte sie verärgert: »Ich sehe es nicht.« Sie packte Davian an der Schulter.

Davian rechnete damit, dass sie ihn schlagen würde, doch sie durchschnitt einfach nur die Fesseln um seine Handgelenke. Ebenso verfuhr sie mit Werr.

Davian spürte, wie der Druck um seinen Arm nachließ, als zuerst sein Fesselband zu Boden fiel, dann das von Werr. Verdutzt betrachtete er die offenen Metallbänder auf den Dielen.

»Der Tod bricht die Bindung«, sagte Breshada ungeduldig, als sie Davians Miene sah. Sie beäugte die Jungen misstrauisch. »Greift mich nicht an. Und setzt eure Kräfte nicht ein, ansonsten wimmelt es hier gleich von Administratoren. Dann hätte ich euch vergeblich gerettet.«

Werr neigte den Kopf. »Ich habe nicht vor, dich anzugreifen. Und danke sehr.«

Breshada funkelte die beiden Jungen an, die unbewusst einen Schritt zurücktraten. Der Hass und Abscheu in den Augen der Jägerin war unübersehbar.

»Bedankt euch nicht bei mir«, fauchte sie. »Ich habe meine Brüder getötet, um eure wertlosen Leben zu retten. Zwei fähige Jäger im Austausch für zwei dumme Gaa’vesh. Sagt Tal’kamar, die Schuld ist beglichen, und zwar tausendfach.« Sie verstummte, und einen Moment lang sah sie aus, als würde ihr speiübel. »Wenn ihr mir je wieder unter die Augen kommt, bringe ich euch um.« Sie wandte sich ab, riss die Tür auf und stürmte aus dem Raum, ohne zurückzublicken.

Werr trat langsam zur Tür und schloss sie. Dann sah er Davian benommen an. »Geht es dir gut?«

»Ich werd’s überleben«, antwortete Davian mit zittriger Stimme. »Und dir?« Er rieb sich die tauben Handgelenke, tupfte sich mit einem Tuch die Nase ab und beobachtete angewidert, wie es sich mit dunklem Blut tränkte.

»Ich werd’s auch überleben.« Mit bleichem Gesicht betastete Werr die Stelle an seinem Kopf, wo ihn der Schlag getroffen hatte; er schien keine ernsthafte Verletzung davongetragen zu haben. »Ich wüsste gern, was das gerade zu bedeuten hatte.«

Davian starrte zur Tür. »Eine Jägerin, die zwei Begabte rettet. Das ist bestimmt noch nie vorgekommen.«

»Sie schien auch nicht besonders glücklich darüber zu sein. Und wer bei den Wegen ist Tal’kamar?«

Davian schüttelte den Kopf und stöhnte auf, als das Pochen sich nur noch verschlimmerte. »Keine Ahnung. Aber ich finde, wir sollten ihm einen ausgeben, falls wir ihn je treffen.«

»Da widerspreche ich nicht.« Werr schaute zu den beiden Toten am Boden, und sein mattes Lächeln verblasste. Erst jetzt schien er zu begreifen, was soeben geschehen war. »Da widerspreche ich ganz sicher nicht.«

 

Ein leises Klopfen an der Tür ließ Davian hellwach aufschrecken. Eigentlich hatte er nur auf dem Bett gedöst, vor lauter Sorgen ein flaues Gefühl im Magen.

Kerzengerade saß er da und warf einen Blick aus dem Fenster. Es war bereits spät; noch immer wurde in der Stadt gefeiert, allerdings nicht mehr so laut wie zuvor. Die blauen Laternen glommen nur schwach, und die Straßen vor der Taverne waren fast menschenleer.

Ehe Davian aus dem Bett gleiten konnte, war Werr schon an der Tür und lauschte nach verdächtigen Geräuschen. »Wer ist da?«

»Anaar«, antwortete der Schmuggler. Seine raue Stimme war unverkennbar.

Werr entriegelte die Tür, zog sie einen Spalt weit auf und sah prüfend hindurch, ehe er sie ganz öffnete. Anaar und ein beeindruckend muskulöser Mann standen auf dem Flur. Sie wirkten so gelassen, als wollten sie Feierabend machen. Anaars Augen weiteten sich, als er die Leichen auf dem Dielenboden erblickte. Prüfend musterte er die Jungen und bemerkte Davians blutige Nase.

»Es gab Ärger?«

Werr sah dem Schmuggler in die Augen. »Nichts, womit wir nicht fertiggeworden wären.«

Anaar nickte nachdenklich und sein Blick musterte die Jungen mit mehr Respekt als noch zuvor. Dann deutete er den Gang entlang. Davian sprang auf; Aufregung überkam ihn, als er sich die kleine Reisetasche schnappte und Werr auf den Flur folgte.

Niemand sprach ein Wort, während sie die Taverne verließen, die Straßen Talmiels durchquerten und dabei den letzten zu dieser Stunde größtenteils betrunkenen Feiernden aus dem Weg gingen. Der Schmuggler führte sie auf einer umständlichen Route durch die Stadt, und nachdem sie längere Zeit ohne besondere Vorfälle vorangekommen waren, dämmerte es Davian, dass Anaar die Kontrollwege und genauen Zeitpläne der Administratoren kannte und sie geschickt umging.

Bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und den nahe gelegenen Wald längs des Devliss erreicht, sodass die Klänge des Festes leiser und leiser wurden.

Noch immer schwiegen alle. Durch die Baumkronen drang kaum Licht, doch schien der volle Mond am Himmel so hell, dass sie sich zurechtfanden. Sie liefen etwa zwanzig Minuten lang zügig weiter, ehe Anaar ihnen mit einem Handzeichen bedeutete, stehen zu bleiben.

»Einfach hier durch«, flüsterte er und deutete auf einen beinahe unsichtbaren Durchgang im Gebüsch.

Sie zwängten sich durch das undurchdringlich wirkende Gewirr aus Ästen und Blättern, und mit einem Mal stolperte Davian auf den Sandboden einer winzigen Lichtung, die durch die Felsen und Bäume ringsum vor Blicken geschützt war. An einer schmalen Öffnung der Lichtung rauschte der Devliss vorbei, seine Fluten glitzerten im Mondlicht. Das Wasser floss beunruhigend schnell, doch wenigstens schien es hier keine scharfkantigen Felsen oder schäumenden Stromschnellen zu geben, für die der Fluss bekannt war.

Am Ende der Lichtung lag ein Boot auf dem Strand, in sicherer Entfernung zum Wasser. Davian beäugte das Gefährt skeptisch. Zwar hatte er noch nie in einem Boot gesessen, doch dieses hier wirkte ein wenig zu klein für eine gefährliche Flussüberquerung. Es bot schwerlich genug Platz für vier Leute, und Anaars Begleiter zählte fast für zwei.

Anaar erriet Davians Gedanken und klopfte ihm grinsend auf den Rücken. »Das Boot ist vollkommen sicher, mein Freund. Vielleicht nicht bequem, aber es wird seinen Dienst verrichten.«

Werr betrachtete das Gefährt ebenfalls mit Sorge. »Wird es nicht einfach von der Strömung mitgerissen?«

»Deshalb habe ich Olsar mitgebracht.« Anaar deutete auf den stämmigen Mann, der das Boot bereits ins Wasser zog. »Wenn wir beide das Rudern übernehmen, schaffen wir es ohne Weiteres hinüber.«

»Wir müssen wohl deinem Wort vertrauen«, erwiderte Werr, dem man die Anspannung anhörte.

»Allerdings«, antwortete Anaar, während er aufmerksam aufs Wasser blickte. Die Fluten erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Davian folgte dem Blick des Schmugglers und erkannte einen Hügel am Horizont, in der Dunkelheit kaum auszumachen. Unvermittelt leuchtete ein winziges orangefarbenes Licht auf, nicht größer als ein Punkt, gefolgt von einem weiteren und dann noch einem, alle in einer Reihe.

»Eine Patrouille«, erklärte Anaar den Jungen, ohne den Blick von den Lichtern zu wenden. »Die kommt alle paar Stunden vorbei. Man braucht eine gute Stunde bis zum anderen Ufer, und von da an bleiben euch noch knapp zwei Stunden, um euch von der Grenze zu entfernen.« Als die Lichter der Patrouille verschwunden waren, nickte er Olsar zu. Der stämmige Mann gab dem Boot einen letzten Schubs, dann tanzte es auf den Wellen. »Niemand redet, sobald wir abgelegt haben – Geräusche tragen über Wasser weit, ganz besonders nachts. Am anderen Ufer bezahlt ihr den Rest der Summe, danach haben wir nichts mehr miteinander zu tun. Wenn man euch schnappt, habt ihr mich nie getroffen. Klar?«

Davian und Werr nickten gleichzeitig. Anaar bedeutete ihnen, ins Boot zu klettern, dann hielt er inne.

»Eins noch. Jeder Grenzsoldat in Desriel hat einen Finder. Wenn ihr da drüben also eure Kräfte auch nur einsetzt, um euch die Nase zu putzen, kriegen die das mit. Und glaubt mir, dann hören sie nicht eher auf, euch zu jagen, bis ihr tot seid.« Er blickte die Jungen ernst an. »Was für Olsar und mich schrecklich ungemütlich wäre, falls wir noch in der Nähe sind. Deshalb will ich euer Wort – ihr benutzt eure Kräfte frühestens eine Stunde, nachdem wir uns getrennt haben. Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimmte Werr zu und reichte ihm die Hand. Anaar schüttelte sie, dann reichte er auch Davian die Hand, der sie fest ergriff. Im selben Moment wanderte Anaars Blick zu Davians Hosentasche.

Davian versteifte sich. Der Schmuggler wusste von dem Kästchen.

Angst stieg in ihm auf, gefolgt von … etwas anderem. Ein energetisches Kribbeln durchlief seinen Körper, sammelte sich in seiner Hand und … strömte direkt in Anaar hinein. Blitzschnell zog Davian die Hand zurück. Seine Fingerspitzen kribbelten noch immer.

Anaar sah ihn verdutzt an, dann schüttelte er sich, als müsse er den Kopf freibekommen. Der Schmuggler wandte sich von ihm ab, und Davian, der unbewusst die Luft angehalten hatte, atmete aus. Was auch immer gerade geschehen war – und Davian hatte es sich gewiss nicht eingebildet –, Anaar hatte nichts davon mitbekommen.

Kurz darauf saßen sie in dem winzigen Boot; Anaar und Olsar steuerten es mit kräftigen, geübten Ruderschlägen auf das gegenüberliegende Ufer zu. Davians Befürchtung, das Boot könnte von der Strömung mitgerissen werden, erwies sich als unbegründet. Beide Schmuggler richteten das Gefährt mit Kraft und Genauigkeit in einem Winkel gegen die Flussströmung, der ihnen ein stetiges Vorankommen ermöglichte. Davian fragte sich, wie lange die Männer diese Anstrengung wohl durchhalten könnten, aber nach einer Weile entspannte er sich. Keiner der beiden schien zu ermüden.

Die Uferlinie von Desriel war immer deutlicher zu erkennen. Die einzigen Geräusche waren das Platschen, mit dem die Ruder in die Fluten des Devliss tauchten, das leise Knarren der Bootsspanten und das gelegentliche Trällern von Wasservögeln in der Nacht.

Davian spannte jeden Muskel an, als er in den Schatten vor sich die ersten Bäume ausmachte. So gefährlich die vergangenen drei Wochen auch gewesen waren, sobald sie das Ufer Desriels betraten, wäre die Gefahr zehnmal so hoch.

Schließlich glitt das Boot auf weichen Grund; Olsar stieg nahezu lautlos aus und zog das Gefährt mitsamt den Insassen aus dem Wasser. Seine Körperkraft rang Davian Bewunderung ab. Anaar war vom harten Rudern noch außer Atem, Olsar hingegen wirkte so frisch wie zuvor.

Im Gegensatz zum sandigen Ufer Andarras gab es hier nur schlammigen Untergrund. Davian gefiel es gar nicht, dass seine Füße im weichen Morast versanken – die Schuhe, die er trug, waren seine einzigen. Schnell krabbelte er die Böschung hinauf ins hohe Gras, wo er Werr voller Erleichterung ansah. Allem Anschein nach war ihre Ankunft unentdeckt geblieben.

Anaar gesellte sich zu ihnen. Einen Moment lang lauschte er in den Wald hinein, dann legte er die Finger an die Lippen und stieß einen melodischen Pfiff aus.

Aus den dunklen Bäumen lösten sich zwei Schatten: Zwei stämmige Männer traten heran und bauten sich mit griffbereiten Schwertern wortlos hinter den Jungen auf.

Davian drehte sich der Magen um, als ihm klar wurde, dass Anaar sie hintergangen hatte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Werr den Schmuggler an.

Anaar breitete unschuldig die Arme aus. »Das ist rein geschäftlich. Ich bin in einer Position, die mir eine kleine Nachverhandlung unserer Abmachung erlaubt. Deshalb habe ich beschlossen, dass der Preis ein wenig höher ausfällt als vereinbart.«

Für einen langen Moment herrschte Schweigen. »Du meinst, es kostet uns alles«, sagte Werr schließlich niedergeschlagen.

Anaar nickte. »Ich fürchte, ja.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Ich weiß, dem Ersten Grundsatz zufolge dürft ihr uns keinen Schaden zufügen, aber bitte denkt auch an das, was ich über die Soldaten in dieser Gegend gesagt habe. Sie erledigen ihre Aufgaben sehr gewissenhaft. Wenn ihr versucht, uns mithilfe eurer Kräfte zu entkommen, habt ihr bald Leute auf den Fersen, die hundertmal schlimmer sind als wir. Zweifellos habt ihr jetzt das Gefühl, den Kürzeren zu ziehen, aber ein paar Münzen mehr zu verlieren ist immer noch besser, als zu sterben.«

Davian bedachte den Schmuggler mit einem finsteren Blick. Er musste sich zurückhalten, ihn nicht anzuschreien. »Woher sollen wir wissen, dass ihr uns nicht einfach umbringt, sobald ihr das Gold habt?«

Anaar lächelte. »Ich habe euch mein Wort gegeben. Außerdem, wenn ich das wirklich vorhätte – würde ich euch dann nicht einfach töten und mir das Gold von euren Leichen holen? Nein. Dann müssten wir hinterher auch noch alle Spuren beseitigen. Meine Männer holen sich das Geld auch mit Gewalt, wenn es sein muss, aber wenn ihr mitspielt, habt ihr mein Wort, dass wir euch kein Haar krümmen.«

Davian musterte Anaar. Der Schmuggler log nicht – jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Trotzdem stimmte etwas ganz und gar nicht.

»Aber ihr wollt auch nicht, dass wir Essenz wirken«, sagte er langsam. »Wenn wir das tun und die Patrouille hier eintrifft, seid ihr nicht außer Reichweite der Armbrüste. Deshalb habt ihr uns noch nicht erledigt. Ihr wollt nicht riskieren, dass unser Tod euch Ärger macht.«

Anaar winkte seelenruhig ab. »Unfug. Selbst wenn die Patrouille angerannt käme, hätten wir mehr als genug Zeit zu fliehen.«

Wieder sagte der Schmuggler die Wahrheit, doch Davian bemerkte, dass der Mann hinter Werr unruhig von einem Bein aufs andere trat. Mehr Ermutigung brauchte er nicht.

Er atmete tief durch, ignorierte Werrs warnenden Blick und fuhr fort: »Aber ihr hättet keine Zeit, eure Spuren zu verwischen. Das hier muss die einzige Stelle im Umkreis von – was? – hundert Meilen sein, an der man den Devliss mit einem Boot überqueren kann.« Er kreuzte die Arme. »Die Gil’shar haben offenbar schon spitzgekriegt, dass das hier möglich ist, wenn sie eine Patrouille so nah vorbeischicken. Falls sie herausfänden, dass hier jemand übergesetzt hat – ganz besonders, wenn es sich um Begabte handelt –, ich glaube, das würde euch die Geschäfte wirklich um einiges erschweren. Vielleicht sogar unmöglich machen.«

Anaars Miene verfinsterte sich. »Wirkt Essenz, und ich töte euch.«

»Versuch uns zu töten, und wir wirken Essenz«, erwiderte Davian. »Du musst verstehen, wir wollen nicht verhungern. Lass uns einfach ein paar Münzen behalten. Du willst doch nicht den Erfolg deiner Geschäfte riskieren, oder?«

Anaar starrte Davian ausdruckslos an, dann lachte er leise. »Was für ein kluger Bursche«, murmelte er mit einem Anflug von Bewunderung. »Ihr habt Mut, so viel ist sicher. Also gut. Behaltet drei Münzen, den Rest gebt ihr mir.«

Davian wollte sein Blatt nicht überreizen. Er zog den kleinen Lederbeutel aus der Tasche, nahm drei Münzen heraus und warf ihn dann Anaar zu. Elegant fing der Schmuggler ihn auf und warf einen Blick hinein. Angespannt sah Davian zu, wie er den Inhalt beäugte, und rechnete jeden Moment damit, dass er nach dem Bronzekästchen fragen würde.

Anaar zog den Beutel zu und nickte zufrieden. »Wie es aussieht, ist unser Geschäft beendet.«

Beiläufig winkte er den beiden Männern hinter Werr und Davian, die wortlos zum Boot gingen. Einer von ihnen trug eine schwere Kiste, die er vorsichtig im Heck absetzte – zweifellos Schmuggelgut, das Anaar illegal nach Andarra transportierte –, dann zogen sie das Boot ins Wasser und stiegen ein.

Während es auf den Wellen tanzte, hielt Anaar kurz inne, griff in den Geldbeutel und schnippte ihnen noch eine Münze zu. Es war eine Goldmünze.

Davian starrte überrascht auf das Geldstück in seiner Hand, dann blickte er wieder zum Schmuggler. Anaar grinste ihn spitzbübisch an. Schließlich wandte er sich zum Ufer Andarras um, ehe Davian etwas erwidern konnte.

»Schnell reagiert, Dav«, lobte Werr ihn, während er dem Boot nachsah. »Riskant, aber schnell.«

»Danke.« Davian hatte endlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können, und stieß erleichtert die Luft aus.

»Wir sollten los. Je weiter wir in den nächsten ein, zwei Stunden von hier wegkommen, desto besser.«

»Einverstanden.«

Werr ging auf den Wald zu, und Davian folgte ihm. Beinahe sofort nahm das Laubwerk ihnen die Sicht auf das Boot, den Fluss und den fernen Strand Andarras.

Während des Marschs achteten sie darauf, keine allzu auffälligen Spuren zu hinterlassen. Es war unwahrscheinlich, dass eine desrielitische Patrouille sie bemerken würde, trotzdem wollten sie kein Risiko eingehen.

Eine Stunde lang liefen sie durch den Wald und versuchten, jedes Geräusch zu vermeiden. Nur gelegentlich knackte dennoch ein Zweig unter ihren Füßen oder raschelten Blätter, was ihnen in der Stille der Nacht bereits viel zu laut vorkam.

Unter einer Gruppe hoher Bäume hielt Werr an, sah sich gründlich um und deutete auf einen umgestürzten Baumstamm. »Wir sollten uns ausruhen«, schlug er ein wenig außer Atem vor.

Davian nickte zustimmend. Er war nicht so gut in Form wie sein Freund und spürte die Anstrengung des Marsches deutlich. Auch Werr zehrte zweifelsohne schon an der Reserve seiner Essenz. Er hatte Davian versichert, dass das nicht gefährlich sei; solange die Essenz den Körper nicht verließ, konnte kein Finder sie aufspüren. Mehr denn je hoffte er, dass sein Freund wusste, wovon er da sprach.

Werr setzte sich auf den Baumstamm und löste die Senkel seines Stiefels.

Davian nahm neben ihm Platz. »Was machst du da?«

Werr zog den Stiefel aus, drehte ihn um, und sogleich fielen klimpernd fünf Silberstücke auf seine Handfläche. Sie glitzerten im Mondlicht.

»Du hast damit gerechnet, dass wir hintergangen werden«, sagte er schließlich. Er wusste nicht, ob er beeindruckt oder verärgert sein sollte.

»Er ist ein Schmuggler, Dav. Nicht gerade ein ehrbarer Beruf.« Er seufzte. »Ich wünschte, ich hätte mir Gold- statt Silbermünzen herausgeholt, aber es hätte vielleicht Ärger gegeben, wenn ihm die Ausbeute verdächtig niedrig vorgekommen wäre. Zumindest haben wir noch genug, um zurechtzukommen.«

Eine Zeit lang saßen sie in nachdenklichem Schweigen da. »Anscheinend hat er doch nichts von dem Gefäß gewusst«, bemerkte Werr unvermittelt.

»Vielleicht.« Davian glaubte nicht daran. Auf ihrem Weg durch den Wald hatte er darüber nachgedacht – an jenen Moment auf dem Strand, als er Anaar die Hand geschüttelt hatte. Dass der Schmuggler flüchtig auf seine Hosentasche geblickt hatte, war keine Einbildung gewesen.

Werr hakte nach: »Hätte er von dem Gefäß gewusst, hätte er es uns abgenommen. Es ist gut zehnmal mehr wert als unser Geld. Dafür wäre er wohl das Wagnis eingegangen, uns umzubringen.«

Davian rang mit sich. »Auf dem Strand, kurz bevor wir losgefahren sind. Ich glaube, ich habe …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe etwas mit ihm gemacht. Ihn das Kästchen vergessen lassen. Irgendwie.«

Werr hob erstaunt eine Augenbraue. »Verstehe.« Seinem Tonfall nach zu urteilen, glaubte er ihm kein Wort.

Angestrengt dachte Davian nach, wie er es seinem Freund am besten erklären konnte. »Es hat sich ungefähr so angefühlt, wie wenn ich jemanden lügen sehe.«

Werr schien nicht überzeugt zu sein. »Ich halte das für denkbar«, sagte er nach einer Weile. »Die Auguren sollen zu allen möglichen Dingen fähig gewesen sein. Aber wenn du selbst nicht genau weißt, was du da getan hast … tja, dann würde ich mich auch nicht zu sehr darüber freuen.« Er klopfte Davian auf den Rücken.

Davian nickte und beschloss, das Thema ruhen zu lassen. Werr hatte wahrscheinlich recht. Trotzdem … etwas war auf dem Strand geschehen. Da war er sich sicher.

Schließlich standen sie auf und wischten sich die Baumrinde von der Kleidung.

Sie wechselten kein weiteres Wort, während sie in den Norden Desriels vordrangen.


[home]

Kapitel 8

Asha ritt schweigend.

Unbeteiligt betrachtete sie die Umgebung, während sie über den Fedris Idri reisten. Der einzige Pass, der zu Andarras Hauptstadt führte, verlief durch eine schmale, ungewöhnlich gerade Schlucht; steile Felsen, dunkelbraun und glatt, ragten Hunderte Meter zu beiden Seiten empor, durch die uralte Macht der Erbauer so blank poliert, dass sie fast wie Glas wirkten.

Die berühmten Felsen hätten sie eigentlich in ehrfürchtiges Staunen versetzen sollen, doch Asha nahm sie gar nicht wahr, nur das Starren der Passanten. Die meisten wandten sich ab, wenn sie ihre Blicke erwiderte, aber manche sahen ihr in die Augen, mit Abneigung oder sogar Faszination. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Seit ihrem Aufbruch von Caladel vor einigen Wochen hatte Asha oft ihr eigenes Spiegelbild gesehen, und die schwarzen Linien, die ausgehend von ihren Augen ihr Gesicht wie geplatzte Adern überzogen, hätten jeden dazu gebracht, sie anzustarren.

Sie war jetzt ein Schatten, eine gebrochene Begabte. Eine seltene, ungefährliche, hässliche Kuriosität.

Sie ignorierte das Starren, so gut sie konnte, und berührte unwillkürlich ihren Unterarm. Die glatte Haut zu fühlen war noch immer ungewohnt, sogar nach drei Wochen. Ihr Mal war schon am ersten Tag der Reise ein wenig verblasst und inzwischen fast ganz verschwunden.

Sie hatte nicht gewusst, dass es verschwinden würde, doch im Nachhinein wunderte es sie nicht. Wenn sie nicht mehr imstande war, die Gabe einzusetzen, war sie auch nicht länger an die Grundsätze gebunden.

»Wir sind fast da, Ashalia.«

Die Stimme riss sie aus den Gedanken, und sie wandte sich zu Ältestem Tenvar um.

»Und dann erklärt Ihr mir alles? Sagt mir, warum ich hier bin? Warum ich … so aussehe?« Sie deutete auf ihr Gesicht. Drei Wochen lang hatte sie immer wieder dieselben Fragen gestellt, anfangs noch ruhig, doch inzwischen kalt und zornig.

»Alles.« Ilseth sah sie mitleidig an. »Ich weiß … ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für dich ist. Wie entmutigend. Aber du wirst es verstehen, sobald wir Tol Athian erreichen. Ich gebe dir mein Wort.«

Asha nickte brüsk. Dieses Versprechen hatte sie schon sehr oft gehört, seit sie jenseits von Caladel auf dem Rücken des Pferdes aufgewacht war, doch sie glaubte es nach wie vor nicht. Ältester Tenvar, Älteste Kien, Ältester Kasperan – keiner von ihnen hatte ihr auch nur einen Hinweis darauf geben wollen, was in der Schule geschehen war. Sie hatte sie angefleht, sie sogar beschimpft, aber das hatte keinen Unterschied gemacht. Sie wusste noch immer nicht, ob sie neugierig auf die Wahrheit sein oder sich vor ihr fürchten sollte.

Als sie durch das letzte Tor des Fedris Idri ritten, von denen es insgesamt drei gab, schien ihr die Sonne grell ins Gesicht. An dieser Stelle hörte die schmale Passage schlagartig auf, und Asha hatte freie Sicht auf Ilin Illan.

Im Gegensatz zum kühlen, beengten Fedris Idri war die Stadt hell, freundlich … lebendig. Vom Ende des Passes breitete sie sich über das ganze Tal vor ihnen aus. Das Gefälle war zwar nicht schwindelerregend steil, bot Asha aber einen Ausblick über die gesamte Stadt. Die eleganten Gebäude aus weißem Stein erstreckten sich bis in weite Ferne, und dahinter waren Segelschiffe zu erkennen, die in dem gewaltigen Hafen ein- und ausfuhren. Das hellblaue Wasser des Naminar funkelte in der Nachmittagssonne.

Die massiven braunschwarzen Felswände wirkten wie zwei gewaltige ausgestreckte Arme, die die Stadt in eine Umarmung schlossen. Von Ashas Aussichtspunkt sah es so aus, als würden die Felsen an keiner Stelle näher als dreißig Schritte an die Gebäude heranreichen.

Obgleich Asha erschüttert war, rang ihr der Anblick Bewunderung ab.

Älteste Kien murrte Ilseth etwas zu und bog dann in eine Nebenstraße ab, offenbar in eigenen Angelegenheiten unterwegs. Die beiden übrigen Ältesten ließen Asha nicht viel Gelegenheit, die Aussicht zu genießen, und führten sie zügig nach rechts auf eine breite Straße, die vor den Felsen verlief.

Schon bald kamen ihnen immer weniger Passanten entgegen, und sie erreichten ein großes, in die Felswand eingelassenes Eisentor. Es war gut sieben Meter hoch und so breit, dass zehn Männer nebeneinander hindurchpassten. Doch stand es nicht offen, sondern wurde von zwei Wächtern bewacht, deren rote Kapuzenumhänge sich deutlich von dem grauen Metall abhoben.

Einer der beiden erkannte Ilseth, nickte ihm zu und legte die Hand auf die glänzende Oberfläche des Tors. Langsam und ohne einen Laut schwang es auf.

Ilseth bedeutete Asha, vom Pferd zu steigen. »Willkommen im Tol Athian, Ashalia«, sagte er leise.

 

Im Tol war es dunkler, als Asha es sich vorgestellt hatte.

Tief in das Gestein des Ilin Tora gehauen, wurde der große Haupttunnel von einigen Streifen aus purer Essenz erhellt, die mehr als fünfzehn Meter über dem Boden schwebten. Kleinere Tunnel zweigten in regelmäßigen Abständen vom Haupttunnel ab; in ihnen spendete jeweils nur ein einziger Essenzstreifen Licht, doch wirkten sie wegen ihrer geringeren Größe besser beleuchtet.

Begabte mit roten Umhängen eilten in diesen Tunneln hin und her. Unter anderen Umständen hätte der Anblick Asha fasziniert – noch nie hatte sie so viele Begabte auf einmal gesehen –, aber heute schenkte sie ihnen kaum Beachtung. Ihre Neugier wuchs mit jedem Schritt. Nach drei langen Wochen würde sie nun endlich die Hintergründe darüber erfahren, warum sie hier war.

Sie folgte Ilseth und Kasperan mit einer Mischung aus Nervosität und Aufregung. Nach wenigen Schritten bogen sie in einen der kleineren Tunnel ab, bis sie eine Tür erreichten, vor der zwei gelangweilt wirkende Wächter standen.

»Der Rat erwartet Euch, Ältester Tenvar«, sagte einer von ihnen, öffnete die Tür und winkte die Neuankömmlinge hindurch. Asha bemerkte, wie der andere sie anstierte. Sie erwiderte den Blick, bis der Mann sichtlich beschämt wegsah. Wortlos trat sie an ihm vorbei.

Hinter der Tür führte ein schmaler Gang in einen großen, runden Raum, in dem auf einem Podest zwei Stuhlreihen standen. Auf den Stühlen saßen zwölf Begabte mit roten Umhängen – vermutlich Mitglieder des Rats Athian. Sie unterbrachen ihre Gespräche und blickten zu Asha und ihren Begleitern hinab.

»Wir sollten beginnen«, verkündete ein drahtiger alter Mann mit ausdrucksvollen haselnussbraunen Augen. Er hatte nicht laut gesprochen, doch die Akustik des Raums verstärkte seine Stimme, sodass sie auch im letzten Winkel noch zu hören war. Als er sich der Aufmerksamkeit aller gewiss war, beugte er sich auf dem Stuhl vor und starrte die Besucher an.

»Endlich. Ihr seid uns einige Erklärungen schuldig, Ilseth.«

Ilseth neigte ehrerbietig den Kopf. »Nashrel. Habt Ihr meine Nachricht erhalten?«

»Die Taube traf vor zwei Wochen ein«, erwiderte Nashrel. »Allerdings hat die Botschaft, die sie brachte, uns nicht allzu sehr erleuchtet.« Sein Tonfall klang tadelnd.

»Dafür entschuldige ich mich«, sagte Ilseth respektvoll. »Ich hielt es für das Beste … diskret zu sein.«

»Natürlich.« Nashrel wirkte nach wie vor ungehalten. »Also. Ihr habt es nicht geschafft, ihn aufzuspüren?«

»Das stimmt.«

Ilseth warf Asha einen unsicheren Blick zu – offenbar war dieses Gespräch nicht für ihre Ohren bestimmt.

Nashrel wirkte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Glücklicherweise fällt das nicht ins Gewicht. Wir haben eine Probe.«

Ilseth blickte zu den anderen Ratsmitgliedern. »Eine Probe? Gewiss wäre es klüger, wenn …«

»Es ist nicht zu ändern, Ilseth«, winkte Nashrel den Einwand des Ältesten ab. »Kein Grund zur Sorge. Sie haben Anweisung, niemanden zu verletzen.«

Die anderen Ratsmitglieder hatten bislang geschwiegen, doch nun ergriff die Frau zu Nashrels Linken das Wort. »Vielleicht sollten wir zunächst andere Angelegenheiten besprechen«, regte sie höflich an. »Damit unser junger Gast sich … ein wenig ausruhen kann?«

Nashrel, der erstmals zu bemerken schien, dass Asha im Raum war, nickte zustimmend. »Ah ja, Ihr habt recht.« Er schüttelte den Kopf, als sei er über die eigene Zerstreutheit überrascht. Dann beäugte er das Mädchen. »Wie heißt du?«

Asha fuhr zusammen, verwundert, direkt angesprochen zu werden. »Ashalia.« Obgleich sie sich bemühte, respektvoll zu klingen, schwang in ihrer Stimme ein Hauch von Verbitterung mit.

Das schien Nashrel ihr nicht übel zu nehmen. »Was weißt du noch von dem Angriff, Ashalia?«

Asha runzelte verdutzt die Stirn und schwieg einen Moment lang. »Angriff? Ich weiß nur, dass ich mich schlafen gelegt hatte und dann plötzlich vor dem Ältesten Kasperan auf einem Pferd saß, auf halbem Weg bis Jereth und in diesem Zustand.« Sie zeigte auf ihr Gesicht.

»Wir hielten es für besser, ihr noch nichts zu erzählen, Nashrel«, unterbrach Ilseth.

»Und wir haben sie erst am Morgen nach dem Angriff zum Schatten gemacht«, ergänzte Kasperan, der bislang neben Ilseth gestanden und ihm das Reden überlassen hatte.

Nashrel kratzte sich am Kopf. »Und warum habt Ihr das getan?«

Ilseth war offenbar nicht wohl in seiner Haut. »Das ist ein weiteres Thema, über das wir sprechen müssen. Ich fürchte, das war mein Fehler.« Er verzog das Gesicht. »Sie zwang mich dazu.«

»Was?«, platzte es aus Asha heraus, ehe jemand anders im Raum reagieren konnte. Wutentbrannt trat sie auf Ilseth zu, doch Kasperan packte sie sogleich bei den Schultern und hielt sie zurück.

Sie sollte ihn dazu gezwungen haben? Das war eine Lüge. Das musste eine sein.

Nashrel blickte von Asha zu Ilseth, und seine Miene verfinsterte sich. »Wie in Els Namen sollte sie Euch dazu zwingen können, Ilseth?«

Seufzend wandte sich Ilseth Asha zu. »Die Schule in Caladel wurde angegriffen, Ashalia.« Seine Stimme klang sanft, war voller Mitleid. »Alle sind umgekommen. Alle außer dir.« Er verstummte, um seine Worte wirken zu lassen. »An jenem Morgen bis du aufgewacht und hast dasselbe gesehen wie wir: überall Leichen, einige auf die grausamsten Weisen niedergemetzelt, die man sich nur vorstellen kann. Für uns waren sie Fremde, aber nicht für dich. Sie waren deine Freunde, deine Lehrmeister … Menschen, mit denen du aufgewachsen bist. Als du uns in die Arme liefst, warst du vor Trauer und Angst zu keinem klaren Gedanken fähig.«

Kasperan hatte Asha noch immer fest im Griff, und sie spürte, dass er bestätigend nickte. Mit pochendem Herzen sah sie Ilseth an. Ihr war übel vor Wut. Das konnte nicht wahr sein.

Ilseth fuhr fort: »Du hast uns erzählt, du hättest in der Kammer deines Freundes nachgesehen, ob er noch am Leben sei. Ein Junge, der im Nordturm wohnte.«

Asha gefror das Blut in den Adern. Die Ältesten hatten ihr nichts von dem Ereignis in der Schule erzählen wollen, und jetzt wusste sie auch, warum. Sie ahnte bereits, was Ilseth als Nächstes sagen würde.

»Er ist tot, Ashalia. Er ist wie die andern gestorben, und du konntest die Erinnerung an seine Leiche nicht ertragen. Du … warst außer dir, als ich dir nicht helfen wollte. Du hast mich angegriffen.« Er krempelte den Ärmel seines Hemdes hoch und zeigte ihr eine halb verheilte Verbrennung.

»Auch ich habe den Einschlag der Essenz gespürt«, bestätigte Kasperan.

»Ich habe dich angefleht abzuwarten, Asha, aber du hast darauf bestanden«, fuhr Ilseth fort. »Du sagtest, du würdest mich so lange angreifen, bis ich deinen Wunsch erfülle … und dass du dich selbst umbringen würdest, falls ich deine Erinnerung nicht ganz lösche. Da ich kein Fesselband hatte, wusste ich nicht, was ich sonst tun sollte.« Er wirkte sichtlich aufgewühlt. »Danach hielten wir es für das Beste, dir erst hier alles zu erzählen. Wir waren nur drei Älteste, die auf dich aufpassen mussten, und wir … wir wussten einfach nicht, wie du reagieren würdest.«

Tränen verklärten Ashas Blick. Ihre Knie gaben nach, und nur Kasperans fester Griff verhinderte, dass sie zu Boden sank. Sie wollte noch immer protestieren, dem Rat verdeutlichen, dass sie niemals verlangt hätte, dass man sie zu einem Schatten machte, und dass sie Ilseth niemals angegriffen hätte.

Aber das hätte nichts an Davians Tod geändert. All ihre Freunde waren tot. Das konnte sie sich ebenso wenig vorstellen wie das, was Ilseth behauptete.

Für eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen, und aller Augen ruhten auf Asha, die mit ihren Gefühlen rang.

Schließlich räusperte Nashrel sich. »Das war keine leichte Entscheidung, Ilseth«, sagte er ruhig. »Und unter diesen Umständen ist Euer Handeln … verständlich, würde ich sagen. Nichtsdestoweniger haben wir es mit einem jungen Mädchen zu tun, das die Prüfungen noch nicht abgelegt hatte. Das können wir nicht vollkommen außer Acht lassen. Wir werden später über Eure angemessene Bestrafung beraten.«

Ilseth nickte beklommen. »Ich verstehe.«

Nashrel legte die Fingerspitzen aneinander. »Bleibt noch zu beantworten, wie unsere kleine Ashalia hier überleben konnte. Ihr habt alle drei Schulen gleich nach den Angriffen aufgesucht, Ilseth. Nirgendwo sonst gab es Überlebende. Habt Ihr eine Erklärung, warum das in Caladel nicht so war?«

Ilseth schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es höchstwahrscheinlich kein Versehen war. Wer oder was auch immer diese Angriffe zu verantworten hat, ist mit größter Sorgfalt vorgegangen. Es muss einen Grund für ihr Überleben geben. Ich empfehle, Ashalia fürs Erste im Tol zu behalten. Nicht nur, weil wir herausfinden wollen, warum sie noch lebt. Ich habe das Gefühl … ihr das schuldig zu sein.«

Asha sah ihn stumm an. Sie hörte jedes seiner Worte, war aber nicht imstande, sie zu begreifen. All ihre Gedanken kreisten um Davian. Wie es wohl gewesen war, ihn so zu finden?

»Einverstanden«, sagte Nashrel und schaute das Mädchen voller Mitleid an. »Ashalia, jemand wird dir dein Quartier zeigen. Später wird dir einer der Ältesten erklären, wie du dich hier zurechtfindest. Ilseth, könntet Ihr noch einen Augenblick bleiben? Wir haben noch mehr zu bereden.«

»Natürlich.« Ilseth verneigte sich respektvoll.

Kurz darauf trat ein Mann zu Asha, den sie bislang noch nicht im Tol gesehen hatte, und führte sie am Arm aus dem Raum.

Weder leistete sie Widerstand, noch sprach sie ein Wort.

Dazu fühlte sie sich viel zu benommen.

 

Ashas Quartier war zwar alles andere als prunkvoll, aber immerhin nicht die beengte Zelle aus Fels, die sie erwartet hatte.

Die Wände waren aus demselben rauen Stein gehauen wie der Gang vor ihrer Tür, den Boden hingegen bedeckten fast vollständig zwei große, braune Teppiche. Das Bett in der Ecke war klein, sah aber bequem aus. Ein Tisch und ein Stuhl standen vor der Wand. Eine kleine Lampe, von Essenz gespeist, spendete mattes, beständiges Licht. In einem kleinen Nebenraum fand sie ein Waschbecken und Waschutensilien. Abgesehen davon, dass es nirgendwo ein Fenster gab, hätte das Quartier glatt einem Ältesten in Caladel gehören können.

»Ältester Eilinar hat angeordnet, dass du hierbleiben sollst, bis man dich ruft«, sagte der Begabte freundlich, der sie begleitet hatte.

Asha blickte ihn wortlos an. Sie wusste, das war nicht besonders nett, schließlich konnte der Mann nichts dafür, doch das war ihr inzwischen egal. Nach einem Moment peinlichen Schweigens trat der Begabte zur Tür hinaus und drückte sie hinter sich zu. Dann war das leise mechanische Klicken des Schlosses zu hören.

Also war sie doch eine Gefangene. Den Eindruck hatte sie von Anfang an gehabt, auch wenn es niemand ausgesprochen hatte, und sie war noch immer viel zu benommen – zu traurig –, als dass sie danach hätte fragen können.

Ein Spiegel hing an der Wand, und sie schrak zurück, als sie sich darin erblickte. Ihre Augen lagen so tief in den Höhlen, als hätte sie tagelang nicht geschlafen, und von ihnen ausgehend verliefen schwarze Linien wie ein Spinnennetz über ihr ganzes Gesicht. Ihre Haut, die noch nie besonders gebräunt gewesen war, zeigte einen kränklich blassen Teint, als sei die Farbe – das Leben – daraus gewichen.

Sie wandte den Blick ab. Es brachte nichts, sich mit dem Unabänderlichen zu befassen. Selbst, dass sie nun ein Schatten war, wirkte inzwischen bedeutungslos.

Sie ging zum Tisch und war überrascht, als sie einen ordentlichen Vorrat an Papier und Schreibutensilien in den Schubladen fand. Die Bleistifte waren zwar nicht ideal zum Zeichnen, doch für ein paar Skizzen, mit denen sie sich schon früher in der Schule gern die Zeit vertrieben hatte, reichten sie völlig aus. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie der Gedanke. Zumindest würde sie hier nicht vor Langeweile den Verstand verlieren.

Auf dem Tisch stand auch eine Verfallsuhr; die Essenz in ihr zeigte an, dass es später Nachmittag war. Sobald die Essenz verbraucht wäre, würde sie einen der Begabten bitten müssen, sie zu erneuern, denn sie selbst konnte das nun nicht mehr. Aber wenn die Uhr so ähnlich war wie die des Ältesten Olin in der Schule …

Sie konnte den Gedanken nicht vollenden, als der Schutzwall in ihr, der ihre Gefühle zurückgehalten hatte, in sich zusammenfiel. Ältester Olin war tot. Sie waren alle tot. Ausnahmslos. Sie würde sie nie wiedersehen.

Asha warf sich aufs Bett und weinte ins Kissen. Sie schrie vor Trauer und Wut, bis ihr der Hals wehtat. Doch der Schmerz in ihrer Brust war zu groß, wurde dadurch nicht gemildert.

Einige Zeit später schlief sie erschöpft ein.

Sie war nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, als es leise an ihrer Tür klopfte. Hellwach setzte sie sich auf. Sie konnte sich gerade noch die Tränenspuren aus dem Gesicht wischen, als die Tür auch schon aufschwang.

Überrascht blickte sie in das Antlitz von Ilseth Tenvar.

»Was wollt Ihr?«, fuhr sie ihn an.

Der Älteste hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«

Asha blinzelte. Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann winkte sie ihn müde herein, als die lähmende Taubheit erneut ihren Zorn verdrängte. »Tretet ein.«

Unbeholfen trat Ilseth näher. Gesenkten Blickes stand er mitten im Raum, schließlich räusperte er sich. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, du erinnerst dich nicht, aber jener Morgen war so schrecklich, dass viele den Verstand verloren hätten. Alle waren entsetzt, schockiert … konnten nicht klar denken. Ich will mich nicht für meine Tat rechtfertigen, aber ich hatte in diesem Moment keine andere Wahl.« Er deutete auf seinen Arm mit der Brandwunde.

Asha sagte nichts. Einerseits war sie über alle Maßen wütend auf den Ältesten, wollte ihm kein Wort glauben. Andererseits konnte sie nicht einschätzen, wie sie auf den Anblick von Werr und Davian reagiert hatte. »Warum habt Ihr mir erst vor dem Rat von alledem erz…« Eine frische Welle der Trauer erstickte ihre Worte, und sie senkte den Blick.

Ilseth trat näher und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das war keine leichte Entscheidung. Aber hätte ich dir auf der Reise von ihnen erzählt, wie hättest du dann reagiert?«

Asha dachte nach. »Ich hätte zurückgewollt«, gestand sie ein.

Ilseth nickte. »Ich glaube, du hättest versucht zurückzulaufen. Oder … Schlimmeres. Wir drei Ältesten wären nicht mit dir fertiggeworden. Und wie du dir vorstellen kannst, musste der Rat meinen Bericht so schnell wie möglich erhalten. Wir konnten uns keine Verzögerung leisten.« Er rieb sich die Stirn. »Was mit dir geschehen ist, war nicht gerecht, Ashalia, und ich rechne nicht damit, dass du mir verzeihst. Aber bitte … glaube mir, dass es mir leidtut.«

Asha wandte den Blick von ihm ab. Sie war noch immer wütend, voller Schmerz, doch der Schlaf hatte ihre Pein ein wenig gelindert und ihre Gedanken geklärt. Sie hasste Ilseth für seine Tat und wusste nicht, ob sie ihm je vergeben könnte, aber eines war ihr im Grunde klar: Es war nicht richtig, ihm die ganze Schuld für alles zu geben. Nicht unter diesen Umständen.

»Ich … nehme Eure Entschuldigung an«, sagte sie steif. So sehr sie die Worte schmerzten und so sehr sie auf den Ältesten einschlagen wollte – es hätte ihre Lage im Tol nur verschlimmert. Sie brauchte jemanden, der auf ihrer Seite war.

Ilseth lächelte. »Ich danke dir.«

»Und ich möchte helfen.« Asha verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr sagtet, dass es einen Grund dafür gibt, warum ich noch am Leben bin. Dass ich … einen Hinweis darauf geben könnte, was geschehen ist. Alles, was in meiner Macht steht …«

»Natürlich.« Ilseth nickte. »Ich bin sicher, der Rat wird deine Hilfe bald in Anspruch nehmen. Bis dahin ist es am klügsten, hier im Tol zu bleiben. Füge dich ein und halte dich bedeckt. Das Letzte, was wir wollen, ist, Aufmerksamkeit zu erregen.«

Asha runzelte die Stirn. »Im Moment kann ich gar nichts tun? Nichts?«

»Ich weiß, das ist nicht leicht, aber wenn du einen Beitrag leisten willst, wäre jetzt Geduld das Beste. Mach dir keine Sorgen. Du wirst Gelegenheit bekommen, zu helfen.«

Asha seufzte. Die Antwort gefiel ihr nicht, doch fürs Erste schien es keine Alternative zu geben. »Ältester Eilinar meinte, es seien noch andere Schulen angegriffen worden?«, fragte sie schließlich.

»Arris und Dasari. Genau wie in Caladel. Allerdings kein einziger Überlebender.«

Asha schluckte. Nach dem Krieg hatte Tol Athian nur acht Schulen wiederaufbauen können – eine in jeder Region Andarras –, und jetzt waren mit einem Schlag die drei Schulen dem Erdboden gleichgemacht worden, die am weitesten im Süden lagen. Es war ein Furcht einflößender Gedanke, dass jemand dort draußen genug Macht besaß, um gut befestigte Stützpunkte der Begabten anzugreifen und auszulöschen. »Wisst Ihr, ob es Jäger waren? Oder steckt jemand anderes dahinter?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete der Älteste mit aufrichtigem Bedauern. »Wir werden die Verantwortlichen finden, so viel kann ich dir versprechen. Und sobald wir etwas Neues herausfinden, sorge ich dafür, dass du es gleich erfährst.«

»Was ist mit der Administration? Sollte sie die Angriffe nicht auch untersuchen? Zwingt das Abkommen sie nicht dazu, die Begabten zu beschützen?«

»Die Administration führt … ihre eigene Untersuchung durch«, sagte Ilseth leicht gequält. »Der Nordwächter persönlich leitet sie, und unser Verhältnis zu ihm ist derzeit sogar noch schlechter als sonst. Die Administration weiß womöglich mehr als wir – sie verfügt über beträchtliche Mittel, und es beunruhigt sie sehr, wenn Administratoren getötet werden, auch wenn ihnen der Schutz der Begabten nicht so viel wert zu sein scheint. Falls die Administratoren etwas herausfinden, teilen sie dieses Wissen wahrscheinlich nicht mit uns.«

Asha biss sich auf die Lippe, erneut von einer Woge der Trauer überrollt, als sie an Talean dachte. Als sie von dem Angriff erfahren hatte, war sie davon ausgegangen, der Administrator sei verschont worden. »Und wenn wir anbieten, mit ihnen zusammenzuarbeiten? Ich meine, ich würde nur zu gern mal mit einem …«

»Nein. Sobald die Administration von dir erfährt, wird sie das Schlimmste annehmen – dass du dich mit dem Feind verschworen hast; man würde glauben, du hast nur deshalb überlebt, weil du bei dem Angriff irgendeine Rolle gespielt hast. Du stehst nicht mehr unter dem Schutz der Grundsätze, Ashalia. Wenn sie dich in die Finger bekommen, hält sie nichts davon ab, dich zu verhören, auf jede nur erdenkliche Weise, die ihnen angemessen erscheint.«

Asha erbleichte. »Das würden sie sicher nicht …«

»Doch, das würden sie. Glaub mir«, sagte Ilseth ernst. »Wir haben große Anstrengungen unternommen, dich zu beschützen und geheim zu halten, dass es eine Überlebende gibt. In den Unterlagen der Administration wirst du namentlich als Schülerin aus Caladel geführt, daher werden wir dir eine neue Identität verschaffen müssen. Dir ist vielleicht aufgefallen, dass kein Administrator zugegen war, als wir mit dem Rat gesprochen haben – nicht einmal ein Schreiber. Was die Administration und jeden anderen außerhalb des Rates betrifft, bist du lediglich ein weiterer Schatten, der seine Prüfung nicht bestanden hat und nun hier im Tol arbeitet. Wenn dir deine Sicherheit lieb ist, setze diese Tarnung nicht aufs Spiel.«

Asha nickte zögerlich.

Ilseth sog tief den Atem ein. »Wo wir gerade von deiner Sicherheit sprechen, Ältester Eilinar hat dich meiner Verantwortung unterstellt. Ich habe dir eine Arbeit bei den anderen Schatten hier verschafft, sodass du untertauchen kannst – der Großteil ihrer Aufgaben besteht darin, Abschriften von den selteneren Texten des Tols zu erstellen. Ich nehme an, deine Fähigkeiten im Lesen und Schreiben sind dafür ausreichend?«

»Selbstverständlich.«

»Dann hole ich dich morgen früh ab und bringe dich in die Bibliothek.« Er deutete zur Tür. »Außerhalb deiner Arbeitszeiten darfst du dich frei im Tol bewegen, aber ich denke – und der Rat ist in diesem Punkt ganz meiner Ansicht –, du gehst besser nicht nach Ilin Illan. Falls du aus einem bestimmten Grund verschont wurdest, könnte der ominöse Angreifer auf der Suche nach dir sein, weil er Pläne mit dir hat. Möglicherweise ist er uns sogar gefolgt und weiß, dass du hier bist.«

Asha lief es kalt den Rücken hinunter. »Ich gehe nirgendwo hin.«

»Gut.« Ilseth warf einen Blick auf die Verfallsuhr und erhob sich. »Jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern, aber morgen früh hole ich dich ab, stelle dich den Leuten in der Bibliothek vor und führe dich ein.«

»Danke sehr.«

Ilseth schüttelte den Kopf. »Nichts zu danken. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das alles für dich sein muss.« Er drückte ihr sanft den Arm. »In den nächsten Tagen wirst du dich hier schon eingewöhnen, und wenn du etwas brauchst – ganz gleich, was –, lass es mich wissen. Ich werde dir nach Kräften helfen.«

Er lächelte Asha noch einmal zu, dann trat er aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

Sie war wieder allein.


[home]

Kapitel 9

Asha versuchte, sich auf den Text vor ihr zu konzentrieren.

An diesem Tag war es angenehm ruhig in der Bibliothek. Sie wusste nicht, wie lange sie es noch ertragen könnte, dass ein Begabter sie mit kaum verborgenem Unbehagen anstarrte oder ein Administrator sie wie Dreck behandelte.

Sie war erst seit einer Woche im Tol, und schon fühlte sich ihr Leben … wertloser an. Jeder Tag verlief gleich: Sie führte nicht enden wollende, sinnlose Transkriptionen in der Bibliothek durch, während alle Anwesenden sie ignorierten, und Ilseth versicherte ihr, die Untersuchungen seien zwar noch im Gange, aber bisher gebe es weder Antworten, noch könne sie dabei helfen.

Über alldem schwebten die Ereignisse in der Schule – Davians Tod, der ihr jeden Tag ein wenig realer vorkam.

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie riss sich zusammen. Sie fühlte sich ständig müde. Seit sie zum Schatten geworden war, bereitete ihr das Einschlafen Schwierigkeiten, und auch ihre Ankunft im Tol hatte nichts daran geändert. Es war eher schlimmer geworden. Der Drang, etwas zu unternehmen – irgendetwas, das den Vorfall in Caladel hätte aufklären können –, saß tief in ihr, immer präsent, am bedrückendsten nachts, wenn sie sich nicht mit Arbeit ablenken konnte. Ein Drang, dem sie nicht einmal ansatzweise nachzugeben vermochte – jedenfalls wusste sie nicht, wie.

Stimmen durchbrachen die Stille der Bibliothek, und Asha sah auf.

»Ich entschuldige mich, Administrator Gil. Ich weiß einfach nicht, wo es ist«, sagte Raden, einer der zwölf anderen Schatten im Tol. Er klang verängstigt.

»Dann gib dir bei der Suche mehr Mühe«, erwiderte Gil schroff, beinahe schon zornig. Nur wenige Regalreihen trennten Asha von den beiden, und sie hörte deutlich jedes Wort.

»Vielleicht wartet Ihr, bis Haliden zurück ist«, schlug Raden mit einem Hauch von Panik in der Stimme vor. »Wir erstellen hier nur Abschriften, er hingegen ist der Bibliothekar …«

»Ich verschwende keine Zeit damit, auf diesen von El verfluchten Bluter zu warten«, antwortete Gil kalt. »Bei den Wegen des Schicksals, ich sollte mich nicht einmal in dieser von El verfluchten Lage befinden. Also finde dieses von El verfluchte Buch, ehe ich mich vergesse.«

»Aber …«

Ein lautes Krachen war zu hören, und Asha sprang auf. Sie rannte durch den Zwischengang und sah, dass ein ganzes Regal umgekippt war. Raden lag hilflos darauf, sein von schwarzen Linien durchzogenes Gesicht starr vor Entsetzen. Der kleine, untersetzte Mann mit dem blauen Administratorenumhang stand bedrohlich vor ihm.

»Was macht Ihr da?«, schrie Asha.

Der Administrator wandte den Blick nicht von Raden ab. »Das geht dich nichts an, Mädchen. Halte dich da besser raus.«

Schlagartig überkam sie die Wut. »Das mache ich ganz sicher nicht«, entgegnete sie und trat näher.

Gil wandte sich um und vollzog eine blitzschnelle Bewegung; einen Moment später lag Asha benommen am Boden und hatte den Geschmack von Blut im Mund.

Schockiert starrte sie zu Gil auf, konnte nicht glauben, was soeben geschehen war. »Das könnt Ihr nicht tun.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe. Ihr Erstaunen verwandelte sich bereits wieder in Wut. »Ihr könnt nicht einfach ein Mädchen angreifen …«

»Und ob ich das kann. Wer sollte mich daran hindern?« Gil zupfte sich den Umhang zurecht, als wollte er seine Aussage unterstreichen. Amüsiert blickte er sie mit seinen kleinen Augen an, die Asha an die eines Wiesels erinnerten.

Zornentbrannt rappelte sie sich auf.

»Lissa. Ist schon gut.« Raden war kaum älter als sie, doch in seiner Stimme lag dieselbe resignierte, traurige Schwere, die sie bereits bei vielen Schatten wahrgenommen hatte. Als hätte man ihm alles Leben, jede Freude ausgesaugt. »Es ist meine Schuld, Lissa. Administrator Gil hatte recht damit, mich zu züchtigen.«

Asha zögerte – wie immer, wenn jemand sie mit ihrem neuen Namen ansprach. Sie sah Raden mit offenem Mund an und deutete auf die Bücher, die überall verstreut auf dem Boden lagen. »Er hat dich angegriffen, weil er ein bestimmtes Buch nicht finden konnte. Das gehört doch überhaupt nicht zu deinen Aufgaben.«

»Es war meine Schuld«, beharrte Raden.

»Du solltest besser auf ihn hören, Mädchen«, sagte Gil, der nicht einmal in ihre Richtung sah. »Du bist recht neu, also verschone ich dich ausnahmsweise mit der verdienten Prügelstrafe. Beim nächsten Mal hingegen …«

Asha wollte gerade auf Gil zutreten, als eine Hand sie bei der Schulter packte. Sie drehte sich um und erblickte Jin, den inoffiziellen Anführer der Schatten im Tol. Er schüttelte warnend den Kopf.

Asha rang kurz mit ihrer Wut, dann entspannte sie sich.

Als sie nicht weiter protestierte, schaute Gil sie an und nickte beiläufig. »Gut. Du lernst«, sagte er vergnügt. Dann bemerkte er Jin und erblasste ein wenig.

»Administrator Gil«, grüßte Jin ihn mit kühler Freundlichkeit.

Der Mann im blauen Umhang wirkte unsicher, dann verhärteten sich seine Züge. »Du solltest deinen Leuten mehr Disziplin beibringen, Jin«, knurrte er.

Jin schien unbekümmert zu sein. »Wart Ihr das?« Er wies auf das umgestürzte Regal, dann auf Ashas blutende Lippe. »Habt Ihr Lissa geschlagen?«

»Sie wollte sich einmischen …«

»Ihr überschreitet Eure Befugnisse.« Jin sprach leise, dennoch klang seine Stimme bedrohlich.

Gil legte die Stirn in Falten. »Das glaube ich nicht.«

Jin trat dicht an den Administrator heran; er überragte ihn deutlich. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr.

Als er geendet hatte, schritt Gil bleich wie ein Laken davon. Kurz bevor er durch die Tür ging, drehte er sich noch einmal zu Raden um. Inzwischen wirkte er eher krank als zornig. »Du sorgst besser dafür, dass Haliden das Buch für mich findet, sobald er zurück ist. Sonst … wird das Konsequenzen haben.« Diesmal klang er alles andere als überzeugend.

»Gewiss«, antwortete Raden unterwürfig.

Ohne ein weiteres Wort verließ der sichtlich mitgenommene Gil den Raum. Sofort erhob Raden sich vom Regal und fuhr Asha an. »Du kannst froh sein, dass du ihn nicht noch wütender gemacht hast.« Er klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Was hast du dir nur dabei gedacht? So ein Verhalten bringt uns nur alle in Gefahr!« Er sah Jin an. »Und du. Ich weiß, was du zu ihm gesagt hast, und ich will nichts damit zu tun haben. Ich werde nicht …«

Jin hob die Hand. »Es reicht, Raden. Lissa ist erst wenige Tage hier. Ich habe es für sie getan, nicht für dich. Wenn er dich das nächste Mal schikaniert, halte ich mich raus. Du hast mein Wort.« Er seufzte. »Du solltest dich säubern und dann wieder an die Arbeit gehen.«

Raden murmelte etwas Unverständliches, nickte brüsk und ging davon.

Asha sah ihm erstaunt nach. Behutsam befühlte sie ihre Lippe; sie war geschwollen, würde aber schon bald verheilen. »Ich wollte ihm nur helfen.«

Jin schaute sie reumütig an. »Ich weiß. Viele Schatten sind leider davon überzeugt, so wenig wert zu sein, dass man ihnen nicht helfen sollte.«

»Können wir … irgendetwas wegen Gil unternehmen? Können wir ihn melden?«

Jin lächelte matt. Die dunklen Linien in seinem Gesicht erschwerten es, sein Alter zu erraten, doch Asha schätzte ihn auf etwa dreißig Jahre. Er hatte sicher gut ausgesehen, ehe er zum Schatten geworden war; sein lockiges schwarzes Haar betonte sein markantes Gesicht und die durchdringenden nussbraunen Augen. »Wem melden? Der Administration?«

Asha dachte nach. Die Administration würde keinen Finger rühren, um den Anschuldigungen zweier Schatten nachzugehen. »Dem Rat?«

Jin winkte ab. »Sie hätten Mitleid mit uns. Bis zu einem gewissen Grad. Aber sie haben genauso wenig Kontrolle über die Administratoren wie wir.«

Asha biss frustriert die Zähne zusammen. Seit sie hier arbeitete, hatte sie schon mehrfach beobachtet, dass Schatten schlecht behandelt wurden – meistens von Administratoren, ab und an auch von Begabten. Aber zum ersten Mal war einer von ihnen handgreiflich geworden. Sie hätte nicht gedacht, dass so etwas in den Mauern des Tols erlaubt wäre. »Was hast du zu ihm gesagt, damit er geht?«, fragte sie schließlich.

Jin bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Ich habe ihm gesagt, du stehst unter dem Schutz des Shadraehin. Hast du schon von ihm gehört?«

Asha sagte dieser Namen nichts. »Nein.«

Jin musterte sie schweigend, dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen. »Ich möchte dir etwas zeigen. Ich glaube, es wird dir gefallen.« Als er ihren fragenden Blick sah, hob er die Hand. »Ich kann es dir nicht hier erklären. Vertrau mir einfach.«

»Also schön«, sagte sie und versuchte, nicht allzu skeptisch zu klingen.

Sie verließen die Bibliothek und liefen schon bald durch gewundene Gänge, in denen Asha noch nicht gewesen war. Anfangs waren viele in roten Umhängen zu sehen, doch ihre Zahl schrumpfte, je tiefer Jin mit ihr ins Tol vordrang. Schließlich bogen sie in einen menschenleeren Gang ab, an dessen Ende eine robuste Eichentür zu sehen war. Jin blieb davor stehen, vergewisserte sich noch einmal, dass sie allein waren, und zog einen Schlüssel hervor. Das Schloss klickte, die Tür schwang an gut geölten Scharnieren auf und gab den Blick auf eine schwach beleuchtete Wendeltreppe frei, die nach unten führte.

»Wo führt sie hin?«, erkundigte sich Asha.

Jin sah noch einmal über die Schulter in den Gang. »An einen Ort, den nur wenige von uns Schatten kennen. Wenn man uns hier erwischt, stecken wir in Schwierigkeiten, daher sollten wir die Tür schnell hinter uns schließen.« Er verzog das Gesicht, als er die Unsicherheit in ihrer Miene sah. »Willst du wissen, warum Gil den Rückzug angetreten hat? Die Antwort ist da unten.«

Asha verharrte noch einen Moment, dann nickte sie.

Als Jin die Tür abgeschlossen hatte und sie die Stufen hinabstiegen, entspannte Jin sich merklich. »Die untere Ebene ist abgeriegelt, so gut wie verlassen seit Kriegsbeginn«, erklärte er unterwegs. »Mit so vielen Begabten überall hielt es der Rat für sinnlos, oder eher unnötig, die Ebene instand zu halten.«

»Und was machen wir hier?«

»Hier ist der Shadraehin.« Jin musste über ihren zweifelnden Gesichtsausdruck lächeln. »Tut mir leid, wenn ich geheimnisvoll klinge, aber es ist leichter, es dir zu zeigen.«

Asha lief ein Schauder über den Rücken, als Jin am ersten Treppenabsatz erneut den Schlüssel zückte und eine Tür öffnete. Die Tunnel auf dieser Ebene wurden auch von Linien aus Essenz erhellt, doch war das Licht matter, kühler. Geschlossene Türen säumten den Gang vor ihnen; nirgends lag Staub oder Dreck – dafür sorgte offenbar die Macht der Erbauer –, doch die Luft roch alt und abgestanden. Allein ihre Schritte durchbrachen die drückende Stille.

Eine Weile gingen sie durch ein Gewirr von schlecht erhellten Tunneln. Jin kannte den Weg offensichtlich genau, Asha hingegen war sich schon nicht mehr sicher, ob sie allein den Weg zur Treppe zurückfinden würde – ein beklemmendes Gefühl, auch wenn sie keinen Grund zu der Annahme hatte, dass Jin etwas Böses im Schilde führte.

Schließlich blieben sie vor einer großen Tür stehen. Im Gegensatz zu allen anderen Türen bisher war diese aus glattem, grauem Stahl und sah unglaublich schwer aus.

Asha blinzelte. Etwas war auf die Oberfläche graviert, in elegant geschwungener Schrift:

Alles, was ich wollte, bekam ich

Alles, wovon ich träumte, erreichte ich

Alles, was ich fürchtete, besiegte ich

Alles, was ich hasste, zerstörte ich

Alles, was ich liebte, bewahrte ich

Und so lege ich das Haupt nieder, von Verzweiflung erschöpft

Denn alles, was ich brauchte, ist verloren.



»Wir nennen es ›Des Siegers Klagelied‹«, sagte Jin leise. »Niemand weiß, wer es geschrieben hat und warum es auf dieser Tür ist, aber ich fand es immer passend.«

Er legte die Hand auf die glänzende Metalloberfläche. Zunächst geschah nichts, doch dann war ein lautes Klicken zu hören. Geräuschlos schwang die Tür auf.

Asha blickte erstaunt in den dahinterliegenden Gang. Die Wände waren dunkler als die im Tol, beinahe schon schwarz, aber ebenfalls makellos glatt, wie es typisch für die Werke der Erbauer war. Unter der Decke glommen keine Linien aus Essenz mehr; vielmehr erhellten in gleichmäßigen Abständen angebrachte Fackeln den Gang, so weit das Auge reichte.

Zwei stämmige Männer, beides Schatten, saßen gleich hinter der Tür und sprangen nun auf. Sie entspannten sich ein wenig, als sie Jin erkannten.

Einer von ihnen nickte misstrauisch zu Asha hin. »Wer ist das? Wir haben keine Neuankömmlinge erwartet.«

»Das ist Lissa. Ich bürge für sie«, antwortete Jin.

Die beiden Männer sahen sich an, dann hob der erste die Schultern und trat zur Seite. »Du bist für sie verantwortlich, bis der Shadraehin sie anerkennt.«

»Ist gut.« Jin drängte Asha an den Schatten vorbei und den Gang entlang. Asha fuhr zusammen, als hinter ihr die Stahltür krachend ins Schloss fiel. Ihre Beklommenheit wuchs. Was auch immer ihr Ziel war, ab jetzt konnte sie nicht mehr so leicht ins Tol zurückfliehen.

Am Ende des Tunnels traten sie auf einen großen Felsvorsprung hinaus. Abrupt blieb Asha stehen und bestaunte den Ausblick, der sich ihr bot.

Die Höhle war gewaltig. Der breite Vorsprung, auf dem sie stand, befand sich mehr als fünfzehn Schritte über dem Boden; rechts und links sah sie in einiger Entfernung Felswände, vor ihr jedoch erstreckte sich die Höhle weiter, als sie mit bloßem Auge zu erkennen vermochte. Der glatte, schwarze Höhlenboden war übersät von robust wirkenden Bauten und Menschen, die sich dazwischen bewegten. Alles war in ein warmes gelbweißes Licht getaucht, das im Vergleich zum Fackellicht in den Tunneln hell wirkte.

Nach einem Moment wurde Asha klar, dass es sich bei den Männern und Frauen allesamt um Schatten handelte. Ihre Stimmen, ihr Gelächter und der Tumult ihrer Alltagsgeschäfte hallten in der Höhle wider. Auf einer Seite stand eine Reihe einfacher Häuser, einige davon offenbar noch nicht fertiggestellt. An vielen Stellen brannten Lagerfeuer.

So ungewöhnlich dieser Anblick auch war, am meisten faszinierte sie die riesige Lichtsäule, die die gesamte Höhle in ein sanft pulsierendes Licht tauchte. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es eine Art von Leitung war: Die Energie floss aufwärts, ein endloser Strom vom Boden bis zur Decke.

»Wunderschön, nicht wahr?«, murmelte Jin, der ihren Blicken folgte.

»Was ist das?« Sie traute ihren Augen kaum. »Was ist das für ein Ort?«

»Das ist die Zuflucht«, antwortete Jin, und seine Stimme klang ein wenig stolz. »Ein Ort, wo Schatten ihr Leben frei und in Frieden verbringen können, weit weg von jenen, die uns missbrauchen. Hier müssen wir keine Diener sein und brauchen uns nicht vor der Administration oder den Begabten zu fürchten. Hier hat unser Leben wieder einen Wert.« Er zeigte auf die Lichtsäule. »Was das betrifft – soweit ich weiß, versorgt es Tol Athian mit Energie. Die Lichter, die Verteidigungsanlagen, alles, was die Erbauer konstruiert haben. Die Energie ist außerdem für jeden tödlich, außer für Schatten; deshalb hat der Shadraehin diesen Ort als unser Zuhause ausgewählt.«

Asha bewunderte das geschäftige Treiben vor sich. »Das ist wirklich erstaunlich«, hauchte sie.

Jin schenkte ihr ein breites, zustimmendes Lächeln. »Die Administration hält natürlich nicht allzu viel davon – sie glaubt, der Shadraehin baut hier eine Miliz oder dergleichen auf, in der Absicht, sie eines Tages anzugreifen. Da liegen sie falsch, aber Leute wie Gil wissen das nicht. Was manchmal nützlich sein kann.« Er grinste, dann ging er auf die Treppen zu und winkte Asha, ihm zu folgen. »Ich stelle dich einigen Bewohnern vor, führe dich herum. Du wirst die Menschen hier mögen. Sie sind diejenigen, die noch etwas von ihrem Elan bewahrt haben … oder anders formuliert, sie sind das Gegenteil von allen Radens dieser Welt.« Er verdrehte die Augen, als er den unterwürfigen Schatten erwähnte.

Asha dachte an das Gespräch mit Raden im Tol zurück. »Raden weiß also von dem Shadraehin und will nichts mit ihm zu tun haben? Nichts mit alldem hier?«

»Da ist er nicht der Einzige«, antwortete Jin. »Wenn Menschen zu Schatten werden … geben viele von ihnen einfach auf. Raden und seinesgleichen fristen ein elendiges Dasein und führen sich dabei auf, als hätten sie es nicht anders verdient. Weil man sie wie Dreck behandelt, halten sie sich auch dafür.« Resigniert zuckte er mit den Schultern. »Anstatt also die Zuflucht als etwas Gutes zu betrachten, sorgen sie sich bloß darum, dass der Shadraehin die Administratoren gegen uns aufwiegeln könnte, fürchten sich davor, dass es alles verschlimmern könnte. Und vielleicht stimmt das ja sogar. Aber bei den Wegen, ich glaube, das ist es allemal wert.«

Sie erreichten den Fuß der Treppe, und Asha sah sich staunend um. Ihr Eindruck bestätigte sich nun: Abgesehen von der unwirklichen Höhle hätte sie ebenso gut in jeder anderen Kleinstadt Andarras sein können. Fernes Hämmern zeugte davon, dass etwas gebaut wurde. Nicht alle Häuser dienten als Wohnungen. Eines schien eine Schule zu sein: Mehrere Kinder lauschten davor einem Mann in schäbiger Kleidung. Bei einem Gebäude handelte es sich sogar um eine behelfsmäßige Taverne.

Sie hatten sich inzwischen der Säule aus Essenz genähert, und Asha legte den Kopf in den Nacken, um zu ergründen, wo der Strom in der Höhlendecke verschwand. Deutlich erkannte sie die wirbelnden Essenzlinien, die sich verbanden und wieder trennten, während sie emporschossen. Es schienen solch gewaltige Mächte am Werk, dass die Säule eigentlich ein Donnern und Tosen von sich hätte geben müssen, doch sie war völlig lautlos.

Ashas Blick wanderte hinab, und sie hielt verdutzt inne. Nur wenige Schritte vom Fuß der Säule entfernt saß ein Mann mit überkreuzten Beinen, das Gesicht unter einer schwarzen Kapuze verborgen. Er rührte sich nicht, sondern beobachtete nur, wie die Ströme purer Energie an ihm vorüberzogen.

»Was macht er da?«, fragte sie Jin und deutete auf die Gestalt.

Jins freudiger Gesichtsausdruck entgleiste ein wenig. »Er ist … keiner von uns. Wir wissen nicht, wer er ist. Manchmal bleibt er tagelang hier, starrt nur in das Licht. Dann ist er wieder für einige Tage, eine Woche oder sogar einen Monat verschwunden. Niemand hat je gesehen, wie er ankommt … oder fortgeht.« Er beäugte den regungslosen Mann skeptisch. »Der Shadraehin nennt ihn den Beobachter. Ich glaube, er weiß mehr über ihn als wir, aber …« Er hob die Schultern.

Asha hakte nach: »Ich nehme an, niemand spricht mit ihm?«

»Keiner würde es überleben, so nah ans Licht heranzugehen. Nicht einmal ein Schatten.« Er trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Wer immer – was immer – er ist, Lissa, ich würde mich von ihm fernhalten.«

Asha nickte, und ein Schauder durchrieselte sie, als sie den Blick von der Gestalt im schwarzen Umhang abwandte.

Sie gingen weiter, und bald verdeckte ihnen eine Reihe kunstfertig gebauter Steinhäuser die Sicht auf den Fremden.

»Hast du eine Neue mitgebracht, Jin?«

Asha drehte sich um und sah sich einem freundlich lächelnden Mann gegenüber. Er schien ein wenig älter als Jin zu sein – einer der ältesten Schatten, denen sie je begegnet war –, vielleicht sogar einer der ersten, der nach der Unterzeichnung des Abkommens seine Prüfung nicht geschafft hatte. Er streckte die Hand aus. »Ich bin Parth.«

Asha schüttelte ihm die Hand. »Ich bin … Lissa«, stellte sie sich nach kaum merklichem Zögern vor. Allmählich gewöhnte sie sich an ihren neuen Namen.

»Ich musste Lissa heute davon abhalten, einen Administrator mit bloßen Händen anzugreifen«, sagte Jin mit breitem Grinsen. »Ich dachte mir, sie hat genug Mumm, um den Anblick unserer Zuflucht zu verkraften.«

Parth erwiderte das Grinsen, und Asha errötete. »Mut ist eine gute Eigenschaft«, sagte er anerkennend. »Aber es war wahrscheinlich trotzdem das Beste, dass Jin dich zurückgehalten hat. Du bist noch nicht lange ein Schatten, nehme ich an?«

Asha nickte. »Seit ungefähr einem Monat.«

Parth lächelte sie mitfühlend an. »Es wird leichter.« Er deutete auf die Umgebung. »Vor allem, wenn es hilfsbereite Menschen gibt und einen Ort, an dem man Zuflucht findet.«

Wieder nickte Asha. »Das glaub ich gern. Du hast dich also entschieden, hier unten zu leben?«

Parth schüttelte den Kopf, und seine Heiterkeit verflog ein wenig. »Das hatte nicht viel mit einer Entscheidung zu tun. Siehst du den Jungen in dem grünen Hemd, dritte Reihe von vorne?« Er wies auf die Kinder, die vor der Schule versammelt waren.

Asha erspähte den lockenköpfigen Jungen gleich, er konnte nicht älter als vier Jahre sein. Sie nickte.

»Das ist mein Sohn Sed.«

Asha musterte Sed und die anderen Kinder verdutzt. Keines von ihnen hatte schwarze Linien im Gesicht. »Vererbt man es nicht, ein Schatten zu sein?«

»Unsere Kinder können hier unten überleben, daher geben wir wohl manche Eigenschaften an sie weiter«, führte Parth aus. »Was wir ihnen darüber hinaus vererben? Das wissen weder wir noch sonst jemand. Deshalb sind wir hier. Die Administration sieht es nicht gern, wenn Nicht-Schatten von Schatten erzogen werden.«

Asha starrte ihn ungläubig an. »Aber er ist dein Sohn.«

Parth wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Wenn du ein Schatten bist, und jemand anders, egal wer, ›normal‹ ist, wird die Administration in seinem Interesse handeln – so nennen sie das. Solange man das im Hinterkopf behält, überrascht einen nicht mehr viel.« Er seufzte, warf einen Blick über die Schulter und wandte sich dann an Jin. »Ich muss Feseith helfen, aber wenn du vor deinem Aufbruch noch Zeit hast, komm doch Shana besuchen. Vielleicht kannst du ja zum Abendessen bleiben.« Er klopfte Jin auf den Rücken. »Falls nicht – es war schön, dich zu sehen. Und es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Lissa.« Er grinste den beiden zu, dann machte er sich auf den Weg.

Jin schien sich mit den meisten Bewohnern der Zuflucht gut zu verstehen; mehrfach führten sie ähnlich freundliche Unterhaltungen auf ihrem Weg. Je mehr Asha von den Schatten erfuhr, desto klarer wurde ihr, warum sie sich hier unten aufhielten. Viele hatten Kinder und steckten in derselben Lage wie Parth. Eine Frau, die im Hause Tel’Shan gearbeitet hatte, war vor dem zudringlichen jüngeren Sohn des Lords hierher geflohen. Ein Mann hatte durch den Angriff eines betrunkenen Soldaten auf offener Straße einige Finger verloren; sein Dienstherr hatte ihn auf der Stelle entlassen, und nun fand er nirgendwo mehr Arbeit. Andere wollten einfach nur dem ständigen Hass der Stadtbewohner entkommen und in einer Gemeinschaft aus Gleichgesinnten leben.

Egal, was sie erlebt hatten, hier schienen sie glücklich zu sein. Frei. Asha lauschte gebannt ihren Geschichten und empfand dabei einen Anflug von Neid.

Die Zeit verging. Ashas Zeitgefühl zufolge mussten einige Stunden verstrichen sein, als sie schließlich zu Parths Haus gelangten. Parth war noch unterwegs, aber Shana, seine quirlige junge Frau, bestand darauf, dass sie zum Abendessen bleiben sollten. Kurze Zeit später saßen sie in der Küche und schwatzten, während sie auf Parth warteten.

Asha lehnte sich lächelnd zurück, genoss sowohl die Unterhaltung als auch den gemütlichen Raum mit den alten, bequemen Möbeln und dem knisternden Kaminfeuer. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie an einem sicheren, warmen Ort hatte sitzen und die Gesellschaft anderer Menschen genießen dürfen. Seit sie sich hatte entspannen dürfen.

»Lord si’Bandin war nicht allzu erfreut darüber, dass wir zusammen waren«, sagte Shana gerade, die ihnen den Rücken zuwandte und das Essen zubereitete. »Das machte die Sache für uns verzwickt, vor allem damals. Anfangs wollte er die Administration hinzuziehen, aber die hat sich zu jener Zeit nicht besonders für solche Angelegenheiten interessiert. Und dann haben wir …« Sie drehte sich zu ihnen um.

Ihre Augen weiteten sich. Ihr Blick war auf etwas hinter Asha gerichtet. Der Topf fiel ihr aus den Händen, kam scheppernd auf dem Boden auf, dann stieß Shana einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

Asha und Jin fuhren herum. Ein Mann stand in der Tür; Ashas Magen verkrampfte sich, als sie den schwarzen Umhang mit der weiten Kapuze wiedererkannte, die das Gesicht der Gestalt vollkommen verdeckte.

Es war der Mann, den sie vorhin gesehen hatten. Der Beobachter.

Shana stürmte durch die Hintertür, und auch Jin bewegte sich mit totenblassem Gesicht darauf zu und winkte Asha, ihm zu folgen. Langsam trat sie um den Tisch.

»Halt.« Die Stimme des Mannes jagte Asha einen Schauder über den Rücken. Sie klang tief, wispernd. Alt.

Nicht menschlich.

Die Gestalt wandte sich Jin zu. »Lass uns allein. Ich muss mit der hier reden.«

Jin schluckte und wirkte, als würde er nur zu gern dem Befehl des Fremden nachkommen; doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich lasse Lissa nicht zurück.«

»Wie du wünschst.«

Es ging blitzschnell. Die Gestalt schoss mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf ihn zu, streckte die Hand aus, und plötzlich war darin etwas Dunkles, Unwirkliches zu sehen: Es war kaum mehr als ein Schatten, länglich und spitz zulaufend. Eine ätherische Klinge.

Lautlos durchschnitt sie Jins Kehle.

Jin starrte den Mann ungläubig an, versuchte verzweifelt, die klaffende Wunde in seinem Hals mit den Händen zu schließen. Hellrotes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Dann brach er mit einem gurgelnden Röcheln zusammen, wie es nur ein Sterbender von sich geben kann.

Asha beobachtete alles in stummem Entsetzen, ihre Glieder schwer wie Blei.

Der Mann mit dem schwarzen Umhang – wenn er denn überhaupt ein Mann war – wandte sich ihr zu und beachtete den Toten zu seinen Füßen nicht weiter. »Lauf nicht davon, Ashalia Chaedris«, sagte er, und beim Klang seiner Stimme sträubten sich Ashas Nackenhaare.

Sie biss die Zähne zusammen, nickte und sank auf ihren Stuhl zurück. Asha vermied es, auf die immer größer werdende Blutlache um Jin zu blicken. »Was willst du von mir?«, flüsterte sie.

»Ich wünsche zu erfahren, ob du hier bist, um mich zu töten.«

Asha blinzelte verdutzt, dann zwang sie sich, die Gestalt anzusehen. Noch immer konnte sie das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch sie spürte, wie seine Augen auf ihr ruhten. »Nein.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr zitterten. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«

»Weil deine Präsenz der Anfang ist. Das bedeutet, der Tod kommt. Zu uns allen. Es wurde Gesehen«, sagte die Gestalt ruhig.

Asha schluckte. »Was … was meinst du mit ›zu uns allen‹?«

»Zu mir und meinen Brüdern. Vier von uns jagen. Einer verbirgt sich, wohl wissend, was er ist. Ein echter Verräter. Ein Escherii.« Der Mann starrte sie an. »Und ich Beobachte.«

Plötzlich hallten von draußen Schreie herein, und die Gestalt mit der Kapuze rührte sich. »Ich muss gehen.« Sie beugte sich vor. »Ich bitte dich nur um eines. Wenn die Zeit kommt, lass Vhalire nicht leiden.«

Ehe Asha etwas erwidern konnte, glitt der Beobachter zur Tür hinaus. Als er fort war, übermannte sie die unterdrückte Angst. Zitternd stützte sie sich am Tisch ab, und ihre Gedanken überschlugen sich. Aus dem Augenwinkel nahm sie Jins reglosen Körper wahr und auch die rote Lache, die sich weiter ausbreitete.

Wie angewurzelt blieb sie am Tisch stehen, bis die Schatten sie fanden.


[home]

Kapitel 10

Werr schnippte die Münze von Hand zu Hand – es war eine ihrer letzten. »Ich glaube, ich weiß, wie wir uns wieder ein paar davon hinzuverdienen können«, sagte er, während er durch die Bäume zur Stadt hinunterblickte.

Davian schaute zu seinem Freund. »Gefahrlos?«

Werr fing die Münze auf und sah Davian verletzt an. »Natürlich.« Er zögerte. »Es ist vergleichsweise sicher.«

Davian seufzte. »Ich schätze, mehr können wir momentan nicht verlangen. Wie lautet dein Plan?«

Werr erklärte ihm, was er vorhatte, und Davian hörte aufmerksam zu. Als sein Freund geendet hatte, lehnte er sich zurück und dachte eine Weile nach. »Das ist ein schrecklich schlechter Plan, Werr. Sie werden schnell feststellen, dass ihnen etwas fehlt.«

Werr zog eine Augenbraue hoch. »Aber?«

Davian nickte zögerlich. »Aber du hast recht. Uns gehen die Vorräte aus, wir brauchen das Geld.« Er stand auf und wischte sich die trockenen Blätter von der Kleidung. »Dann lass uns mal den Einheimischen einen Besuch abstatten.«

 

Davian gab sich Mühe, bei den Tavernengästen keinen Verdacht zu erregen.

Immer wieder erstaunte es ihn, wie normal die Tavernen in Desriel bislang auf ihn wirkten. Die Schankstube war hell erleuchtet, die Stimmung fröhlich, überall saßen Männer, die sich nach einem langen Tag auf dem Feld oder am Marktstand entspannen wollten. Der Wirt lief unablässig durch die Stube, scherzte mit den Stammgästen und versuchte, sich bei den neuen einzuschmeicheln. In der Ecke spielte ein junger Mann auf seiner Flöte lustige Melodien, und ab und an klatschten einige Gäste im Takt mit, wenn sie eine davon wiedererkannten. Davian und Werr hatten auf ihrer Reise durch Andarra schon viele Tavernen besucht, und was die Atmosphäre betraf, glichen sie denen in Desriel sehr.

Es gab natürlich gewisse Unterschiede. Die Schankmädchen waren hier sittsamer gekleidet als in Andarra; die Männer umgarnten sie, nahmen sich dabei aber weniger Freiheiten heraus als in Davians Heimat. Die Tische waren aus weißer Eiche gebaut, ein höchst robustes Holz, das es nur im Norden Desriels gab und das die Gil’shar nicht exportieren wollten.

Und dann war da noch die kleine Schale neben der Tür, über der das Zeichen des Gottes Talkanar zu sehen war. Werr hatte darauf bestanden, eine ihrer wenigen Münzen hineinzulegen, und Davian den Grund dafür erklärt; jede Taverne Desriels war einem der neuen Götter geweiht, und es gehörte sich – oder war sogar Vorschrift –, beim Eintreten ein Opfer darzubringen, wenn man etwas trinken oder essen wollte. Offenbar hatte Werr sich diesbezüglich nicht geirrt, denn der Schankwirt hatte ihnen anerkennend zugenickt, als sie an einem der Tische Platz genommen hatten.

Davian betrachtete fasziniert die Spendenschale. Sie quoll beinahe über vor Silbermünzen. In Andarra wären die Münzen samt Schale sogleich in der Tasche eines unternehmungslustigen Diebes verschwunden. Hier jedoch würdigte niemand sie eines Blickes, obwohl einige Gäste durchaus so aussahen, als gehörten sie zu einem weniger achtbaren Menschenschlag.

»Da sind viele Münzen drin«, sagte er leise zu Werr.

»Die Gil’shar foltern und töten jeden, der die Götter bestiehlt«, wisperte sein Freund zurück.

»Gut zu wissen.«

Eine Weile beobachteten sie das Treiben in der großen Schankstube. Abwesend nestelte Davian an seinem Ärmel herum. Sein Hemd lag eng am Körper an und hatte sich auf dem Weg in die Stadt als ein wenig unbequem erwiesen, was aber zugleich bedeutete, dass es in besserem Zustand war als die meisten Kleidungsstücke, die er seit dem Aufbruch von Caladel gekauft hatte. Außerdem hatte er sich zuvor ein Bad im Fluss gegönnt. Für ihr Unterfangen musste er so respektabel wie möglich aussehen.

Werr deutete auf eine kleine Gruppe Männer, die in einer Ecknische um einen Tisch saßen. »Die da«, sagte er verhalten.

Davian folgte seinem Blick. Die drei muskelbepackten Kerle waren besser gekleidet als die meisten Anwesenden. Als wollten die anderen Gäste ihnen nicht zu nahe kommen, waren die benachbarten Stühle ringsum unbesetzt. Die drei Männer waren hoch konzentriert in ihr Kartenspiel vertieft.

»Die sehen wichtig aus. Und sind viel größer als wir«, merkte Davian zweifelnd an.

»Die sehen reich aus«, korrigierte Werr ihn. »Denen tut es nicht so weh, wenn sie hier und da mal ein paar Goldstücke verlieren.«

Davian zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

Sie erhoben sich. Werr kaute kurz auf seinem Fingernagel, dann legte er Davian die Hand auf die Schulter. »Was auch immer passiert, bewahre auf alle Fälle die Ruhe.«

Davian fand es ein wenig befremdlich, dass sein Freund ihm zutraute, unter dem Druck die Nerven zu verlieren, nickte aber. Sie näherten sich dem Tisch, an dem sofort Schweigen einkehrte. Einer der gut gekleideten Männer hob den Blick und musterte sie hochmütig. Er hatte pechschwarzes Haar und trug einen säuberlich gestutzten Bart – wie auch seine beiden Gefährten. »Können wir euch irgendwie behilflich sein?«, fragte er mit einer Miene, die deutlich verriet, dass er nichts dergleichen zu tun gedachte.

Werr deutete auf einen der freien Stühle. »Sieht so aus, als könntet ihr einen vierten Spieler gebrauchen.«

Der Mann beäugte Werr, der ihm augenfällig etwas zu jung fürs Kartenspiel vorkam. »Ich weiß nicht, für wen du dich hältst, Junge, aber wir spielen hier unter uns. Also troll dich.«

Werr seufzte und wandte sich zum Gehen. »Typisch. Man sieht euch schon von Weitem an, dass ihr Angst vorm Verlieren habt.«

Das schabende Geräusch von Stahl war zu hören, als die Männer ihre Schwerter zogen. Augenblicklich brach jede Unterhaltung in der Taverne ab, und aller Augen richteten sich auf sie. Sie waren mit gezückten Klingen aufgestanden, hatten sie aber noch nicht auf Werr gerichtet.

»Vielleicht hätte ich gleich erwähnen sollen, dass wir Geshett spielen. Dieses Spiel ist nur für vollblütige Sucher.« Der Mann beugte sich leicht vor und stellte ein strahlend weißes Lächeln zur Schau. »Bist du jemals einer Abscheulichkeit begegnet, Junge? Hast du je eine davon niedergestreckt? So, dass sie nicht wieder aufgestanden ist?«

Davian brachte alle Willenskraft auf, um nicht Hals über Kopf zu flüchten. »Sucher« war ein Begriff, den man in Desriel für solche Männer verwandte. In Andarra nannte man sie Jäger.

Werr zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Nein, habe ich noch nicht. Aber mein Freund hier.«

Davian versuchte, sich weder sein Entsetzen noch seine Furcht anmerken zu lassen, als die drei Männer sich ihm geschlossen zuwandten und ihn misstrauisch in Augenschein nahmen. Schließlich stieß ihr Wortführer ein höhnisches Lachen aus. »Das glaube ich nicht. Er sieht so aus, als hätte jemand ihn mit der Klinge bearbeitet, nicht umgekehrt. Er trägt nicht mal ein Schwert. Der könnte keiner Küchenschabe etwas zuleide tun.« Die anderen Männer kicherten.

Werr runzelte die Stirn, dann warf er etwas auf den Tisch, das mit metallischem Klirren aufschlug. Erschrocken erkannte Davian, dass es die beiden Fesselbänder waren, die sie den toten Jägern in Talmiel abgenommen hatten. »Diese Narbe stammt nicht von einer Küchenschabe«, sagte Werr.

Der Mann hörte auf zu grinsen und blickte von den Fesseln zu Davian und wieder zurück. Schließlich nickte er knapp, schob die Bänder Werr zu und wandte sich an Davian. »Wer hat dich unterrichtet?«

»Breshada.« Kaum hatte Davian den Namen ausgesprochen, bereute er es auch schon, doch nun war es zu spät; die Frage hatte ihn überrascht, und eine andere Antwort war ihm nicht eingefallen. Gleichwohl schien sie eine Wirkung auf die Männer zu haben, und in der Taverne wurde Gemurmel laut, als der Name für einige Gäste wiederholt wurde, die ihn nicht richtig verstanden hatten. Davian wurde bewusst, dass noch immer alle Aufmerksamkeit auf ihnen ruhte. Er hoffte nur, dass die Leute nicht Zeuge ihres verfrühten Todes werden würden.

»Die Breshada?«, fragte der Mann, mehr überrascht als misstrauisch.

Davian bemühte sich, Selbstsicherheit auszustrahlen. »Ich war letzte Woche bei ihr in Talmiel. Wir haben ein paar Abscheulichkeiten die Fesseln abgeschnitten, die so dumm waren, die Stadt zu betreten.«

Der Mann starrte Davian an, dann deutete er zu dem freien Stuhl. »Ein Schüler von Breshada der Roten ist bei unserem Spiel jederzeit willkommen«, sagte er, auch wenn ihm noch ein Hauch von Widerwillen anzumerken war.

Davian lächelte ihm reserviert zu, in der Hoffnung, dabei eher arrogant als erleichtert zu wirken, und setzte sich. Als die Gäste erkannten, dass nichts Spektakuläres mehr passieren würde, nahmen sie ihre Gespräche wieder auf und warfen Davian nur noch ab und an einen Seitenblick zu.

Innerlich verfluchte er Werr. Sein Freund war die Ruhe selbst. Er hatte gewusst, dass die Männer Jäger waren, und es Davian verschwiegen, damit er mitspielte.

Er würde Werr dafür umbringen – falls sie es unbeschadet aus der Taverne schafften.

Der Wortführer der Gruppe streckte die Hand aus. »Ich bin Kelosh.« Inzwischen schien er den Jungen ihre Geschichte zu glauben. »Das hier sind Altesh und Gorron.« Die beiden Männer nickten Davian zu.

»Shadat«, stellte Davian sich vor – er hatte sich für einen Namen entschieden, der in Desriel geläufig war.

»Keth«, tat Werr es ihm nach, der noch immer stand.

Kelosh blickte ihn an. »Möchtest du mitspielen?«

Werr nahm kopfschüttelnd neben dem Tisch Platz. »Die Runden sind mir mit fünf Spielern zu schnell vorbei. Davon abgesehen hat mir Shadat schon mein ganzes Geld abgeknöpft«, fügte er grinsend hinzu.

Kelosh kicherte, musterte Davian aber abschätzend. »Also schön«, sagte er endlich, mischte die Karten und teilte sie aus.

Davian konzentrierte sich. Geshett war ein ziemlich einfaches Spiel. Werr hatte es ihm in den vergangenen Stunden beigebracht. Woher sein Freund aber wusste, dass diese Männer es spielten würden, war Davian schleierhaft.

»Du kommst also aus Talmiel«, sagte Kelosh beiläufig. »Du hast nicht zufällig von dem Ärger im Norden gehört?« Davian verneinte, und sogleich hielt Kelosh inne, augenscheinlich hocherfreut, jemandem die Neuigkeiten erzählen zu können. »Da oben hat vor ein paar Wochen irgend so ein Dorfjunge festgestellt, dass er die Krankheit hat. Die erste Abscheulichkeit in Desriel seit über zehn Jahren.« Kelosh schürzte die Lippen. »Er wurde wahnsinnig. Hat seine ganze Familie umgebracht und die Hälfte der Dorfbewohner noch dazu.«

Davian musste seine Reaktion nicht vortäuschen. »Das ist schrecklich.« Er sann kurz nach. »Moment mal. Wie?« Der Erste Grundsatz hätte jeden Begabten davon abhalten sollen, Menschen zu verletzen, ganz gleich, wo er geboren war.

Kelosh nickte feierlich. Offenbar hatte er mit der Frage gerechnet. »Deshalb reden alle drüber.«

»Es heißt, er hat kein Mal«, mischte sich Altesh ein.

Kelosh blickte ihn erbost an, dann wandte er sich wieder an Davian. »Das habe ich auch gehört, aber im Gegensatz zu meinem holzköpfigen Freund glaube ich nicht jedes Gerücht in Marktstadt. Die Gil’shar schaffen ihn nach Thrindar, wo er öffentlich hingerichtet wird – statuieren ein Exempel und so –, damit die Sache keine Kreise zieht. Sie lassen uns wissen, falls wir nach weiteren Abscheulichkeiten Ausschau halten sollen.« Erwartungsvoll rieb er sich die Hände. »Trotzdem – der Junge war angeblich von hier, daher sind verständlicherweise alle ein bisschen nervös. Allein heute haben mich schon drei Leute gefragt, ob wir in Thrindar wieder Stützpunkte errichten wollen.«

Davian setzte eine so finstere Miene auf wie möglich. »Möge Meldier verhindern, dass das nötig sein wird«, sagte er und wählte dabei bewusst den Namen des Gottes, der in Desriel für Wissen stand.

»Darauf trinke ich«, erwiderte Kelosh, und die anderen murmelten zustimmend.

Davian atmete erleichtert aus, als das Thema nicht weiter vertieft wurde und sich alle wieder dem Kartenspiel widmeten. Er rief sich noch einmal die Regeln des Spiels in Erinnerung. Jeder erhielt zu Beginn zehn Karten. Dann hatten die Spieler die Möglichkeit, zu passen – und somit eine Runde auszusetzen –, oder sie legten bis zu drei Karten verdeckt auf den Tisch, nannten deren Wert und setzten eine beliebige Summe. Der genannte Wert musste sich dabei von Spieler zu Spieler immer weiter steigern.

Wenn jemand Geld setzte, konnte ein anderer Spieler ›Gesh‹ rufen und teilte damit als ›Ankläger‹ offiziell mit, dass er den genannten Wert der zuletzt abgelegten Karten anzweifelte. Sobald Gesh ausgesprochen war, wurden die Karten umgedreht. Stimmte der genannte Wert mit den Karten überein, musste der Ankläger dem Spieler den doppelten Einsatz auszahlen. Stimmte er nicht, zahlte der ertappte Spieler dem Ankläger den doppelten Einsatz aus.

Wer die Runde mit dem höchsten Kartenwert beendete – entweder ehrenhaft oder ohne bei seiner Lüge erwischt zu werden –, strich sämtliche Einsätze aus der Runde ein.

Davian gewöhnte sich an die Regeln des Spiels, bei dem es in erster Linie auf Geschick ankam – auf die Fähigkeit zu täuschen. Er war sich nicht sicher, wie gut er sich dabei anstellen würde, aber das war auch nicht so wichtig. Die anderen wussten schließlich nicht, dass sie keine Chance hatten.

Sie taten ihm fast schon leid.

 

Gorron starrte auf die aufgedeckten Karten, und Kelosh klopfte Davian fest auf den Rücken. »Lügst du nie, mein Freund?«, fragte er, während Gorron Davian widerstrebend zwei Silbermünzen zuschob.

Davian legte sie auf seinen Stapel, der in der letzten Stunde beträchtlich gewachsen war. »Nur, wenn ich weiß, dass ihr mich nicht erwischt«, antwortete er grinsend.

Kelosh lachte schallend. Das Bier war in Strömen geflossen, und der Jäger hatte sich seit Beginn des Spiels sichtlich entspannt. Dafür war Davian dankbar. Er hatte vorsichtig gespielt, wie Werr es ihm geraten hatte: gelegentlich verlieren, bei kleinen Lügen nicht ertappt werden. Mit dieser Strategie hatte er so viel Geld gewonnen, dass sie die nächsten Monate problemlos überstehen würden, vielleicht sogar länger. Und Werr hatte recht behalten. Kelosh und Altesh hatte es zwar nicht gefallen zu verlieren, doch hatten sie es gefasst hingenommen und schienen sich eher darüber zu amüsieren, von einem Jungen besiegt zu werden. Nur Gorron wirkte ungehalten. Von allen Spielern war sein Geldstapel am meisten geschrumpft und bestand fast nur noch aus Kupfermünzen. Sobald er alles verloren hätte, würde das Spiel vermutlich wegen der fortgeschrittenen Stunde beendet.

Davian hatte vor, Gesh zu rufen, falls er wieder dunkle Schwaden aus Gorrons Mund wabern sähe. Obwohl er sich nicht mehr so unwohl fühlte wie zu Beginn, wollte er sich schnellstmöglich von diesen Männern entfernen.

»Breshada muss als Lehrerin ebenso gut sein wie als Sucherin«, knurrte Gorron, der zusah, wie seine Münzen zu Davians Stapel wechselten.

»Eine Acht. Drei Kupfer«, sagte Altesh und legte eine Karte verdeckt auf den Tisch. Er blickte zu Davian. »Erzähl uns mehr von Breshada, Shadat. Stimmt es, was sie über Wisper sagen?«

Davian versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Bis jetzt hatten sich die Spieler nur gegenseitig scherzhaft beleidigt; das Spiel erforderte zu viel Konzentration für Plaudereien. Zum ersten Mal stellte man ihm eine Frage, deren Antwort er nicht kannte. Was war dieses Wisper?

»Ich weiß nicht. Was sagen die Leute denn?«, fragte er beiläufig. Er legte zwei Karten ab. »Zwei Zweien. Ein Silberstück.« Das war sein Standardeinsatz, seit er ausreichend Geld gewonnen hatte. Klein genug, um den Verlust zu verschmerzen, und hoch genug für einen netten Gewinn, falls jemand Gesh rief. Kelosh hatte recht gehabt – Davian log nie … und passte stets, wenn er dazu gezwungen war. Seine Fähigkeit ermöglichte es ihm, beständig mehr zu gewinnen als zu verlieren. Er brauchte keine Risiken einzugehen.

Kelosh schnaubte. »Du kennst doch die Geschichten. Wer immer Wisper führt, kann selbst nicht berührt werden. Weder von Abscheulichkeiten noch von den Göttern höchstselbst. Fügt dir Wisper auch nur einen Schnitt zu, stiehlt die Klinge dir die Seele und wird härter. Die Art von Gerüchten.« Er schaute kurz in seine Karten. »Zwei Siebenen. Sechs Kupfer.«

Davian zögerte. Kelosh log, was sein Blatt betraf, aber Davian ignorierte es und dachte stattdessen an die Nacht in Talmiel zurück, als Breshada sie gerettet hatte. Daran, wie ihre Entführer gestorben waren. »Ich weiß nicht, ob die Klinge Seelen stiehlt«, sagte er gelassen, »aber bei der kleinsten Berührung bist du tot. Sofort. Das habe ich schon mit eigenen Augen gesehen.«

Einen Moment lang herrschte staunendes Schweigen, dann spottete Gorron: »Glaubhafte Geschichte. Drei Achten.«

Davian wappnete sich. Gorron hatte gelogen. Jetzt war das Spiel bald vorbei.

Ehe Gorron seinen Einsatz nannte, stand er auf und schnallte den Gürtel mit dem Schwert ab, das in einer Lederscheide steckte. Er zog die Waffe und legte sie mitsamt der Scheide auf den Tisch. Das Schwert sah wunderschön aus: elegant geschwungen, mit fein eingearbeiteten Silbereinlagen am Heft. Es wirkte eher wie eine Prunkwaffe. Wie das Werk eines Meisterschmiedes.

»Die Handwerkskunst am Griff allein macht es doppelt so wertvoll wie alles, was vor euch auf dem Tisch liegt. Aber die Klinge? Der Schlächter von tausend Häretikern und Abscheulichkeiten? Unschätzbar kostbar.«

Kelosh sah Gorron mit unverhohlener Überraschung an. »Du setzt Schlächter? Wieso?« Er kratzte sich am Kopf. »Das ist doch nur ein Spiel unter Freunden, Gorron.«

Gorrons Miene verfinsterte sich. »Ich werde nicht mein Geld an den da verlieren, Kelosh.« Er sah Davian an. »Mich schert es nicht, wer sein Lehrmeister war oder wie viele Abscheulichkeiten er getötet hat. Sieh ihn nur an! Er ist ein Kind!« Er funkelte Davian an. »Ich kann kaum glauben, dass er je ein echtes Schwert gesehen hat, das nicht mit der Spitze auf ihn gerichtet war. Wollen wir doch mal sehen, ob er versucht, eins zu gewinnen.«

Kelosh zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung, Gorron.« Er schaute Davian entschuldigend an, dann blickte er in die Runde. »Passen alle oder sagt einer Gesh?«

Davian sah aus dem Augenwinkel, wie Werr den Kopf schüttelte. Gorron liebte offenbar dieses Schwert. Der Schlächter von tausend Häretikern und Abscheulichkeiten. Plötzlich fiel alle Angst von ihm ab, und brennender Zorn brach sich Bahn. Diese Männer töteten Begabte. Sie ermordeten Menschen wie ihn, Asha und Werr. Und waren auch noch stolz darauf.

»Gesh«, sagte er leise.

Gorron stierte ihn an. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der Junge hatte inzwischen eine Menge Geld zu verlieren, und bei einem derart hohen Einsatz wie dem Schwert hätte nur ein Narr geglaubt, er würde lügen.

Kelosh sah den Ausdruck im Gesicht seines Gefährten und stöhnte auf. »Vielleicht können wir die Schuld anders begl…«

Gorrons Wutschrei schnitt ihm das Wort ab. Ehe Davian reagieren konnte, zog der Jäger einen Dolch aus dem Gürtel und sprang auf ihn zu.

Die Zeit fror ein.

Gorron wirkte so hasserfüllt, er würde Davian zweifellos mit einem Stich zu töten versuchen. Ohne aufzustehen, schnappte Davian sich Schlächter vom Tisch und brachte die Klinge verzweifelt zwischen sich und den Angreifer.

Die Schwertspitze berührte Gorrons Brust.

Sie glitt leichter hinein, als Davian erwartet hätte. Gorron erstarrte, dann wich er zurück. Klirrend fiel sein Dolch zu Boden. Verständnislos stierte er Davian an, keuchte gurgelnd, und Blut sprühte in einem feinen Nebel aus seinem Mund.

Gorron verdrehte die Augen und brach zusammen. Altesh stürzte zu ihm, aber Davian wusste bereits, was er gleich hören würde.

»Er ist tot.«

In der Taverne war es mucksmäuschenstill, alle blickten abwechselnd zu dem Toten und Davian, der noch immer das blutverschmierte Schwert hielt. Er senkte die Waffe.

Kelosh starrte ihn ernst an.

»Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegen kann«, sagte der Jäger schließlich voller Staunen. »Du machst Breshada alle Ehre, Shadat.« Er seufzte, sah kopfschüttelnd auf Gorrons leblosen Körper und deutete auf den Tisch. »Nehmt euren Gewinn. Du und dein Freund, ihr solltet jetzt gehen. Ich kümmere mich um die Wachen. Ich sage ihnen, das sei eine Angelegenheit unter Suchern, dann gibt es keine Schwierigkeiten. Wenn sie aber sehen, wie jung ihr seid, geht das Ganze nicht so schnell.«

Davian nickte nur, zu keiner anderen Antwort fähig. Er und Werr sammelten rasch die Münzen ein und steckten sie in ihre Tasche.

Ehe sich ihnen jemand in den Weg stellen konnte, waren sie schon im Freien und verschmolzen mit der Dunkelheit.

 

Sie rannten eine Viertelstunde lang, ehe Werr außer Atem die Hand hob und stehen blieb. »Ich glaube nicht, dass uns jemand folgt«, keuchte er. »Wir können vielleicht …«

Davians Faust krachte gegen seine Nase und brachte ihn zu Fall. »Was bei den Göttern hast du dir dabei gedacht?«, fuhr er ihn so giftig wie möglich an, ohne zu laut zu werden. »Du wusstest es! Du wusstest, dass sie Jäger sind, und hast mich zu ihnen geschickt. Nein, viel schlimmer. Du hast es mir verheimlicht!«

Werr rappelte sich auf, doch Davian schlug ihm wieder auf die Nase, was seinem Freund erneut ein schmerzliches Stöhnen entlockte.

»Das ist kein Spiel, Werr! Wir hätten sterben können.«

Diesmal blieb Werr am Boden liegen und sah schockiert zu Davian auf. »Dav!«

Als Davian bedrohlich näher trat, kroch Werr rückwärts durch den Dreck vor ihm davon. »Es tut mir leid!«

Davian sah ihn an – benommen, erregt, verängstigt –, und alle Wut fiel von ihm ab, schaffte Raum für ein Gefühl, das er bisher verdrängt hatte.

Scham.

Er sank neben Werr auf die Knie und merkte erst jetzt, dass er am ganzen Körper zitterte. »Ich habe ihn umgebracht, Werr«, wisperte er. »Ich habe einfach das Schwert genommen und …«

Als Werr merkte, dass sein Freund nicht mehr vor Zorn raste, setzte er sich neben ihn. Vorsichtig betastete er seine Nase. »Das war nicht deine Schuld, Dav. Er wollte dich töten – wie schon so viele andere Begabte. Vergiss nicht, was er war.«

Davian starrte zu Boden. In ihm herrschte ein Gefühlschaos, das es ihm unmöglich machte, sich zu konzentrieren. »Und das macht meine Tat richtig?«

Werr biss sich auf die Lippe. »Es war unvermeidlich, Dav. Genau wie in Talmiel«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Davian verzog das Gesicht. »Nur, dass ich in Talmiel nicht das Schwert gehalten habe.«

»Also ist es in Ordnung, wenn jemand anders dir das Leben rettet, du selbst aber darfst das nicht?«

»Ich weiß es nicht, Werr. Ich fühle mich nur so … beschmutzt. Zutiefst angewidert. Als hätte ich gerade den größten Fehler meines Lebens begangen, ohne eine Möglichkeit, ihn je wieder zu korrigieren.«

Werr nickte stumm, offenbar um Worte verlegen. Sie saßen eine Zeit lang schweigend da, und schließlich räusperte Werr sich. »Ich hätte dich einweihen müssen. Aber dann hättest du nie mitgemacht.«

Davian atmete tief durch. Das Schweigen hatte ihm Gelegenheit gegeben, seine Gedanken zu ordnen und das Entsetzen über seine Tat beiseitezuschieben. »Woher wusstest du, wo sie waren? Bei den Wegen des Schicksals – warum, warum hast du ausgerechnet sie ausgesucht?«

Werr zuckte zusammen. »Geshett wird nur von Jägern gespielt. Sie sagen, es hilft ihnen dabei zu erkennen, wenn jemand lügt, und schult auch ihre eigene Fähigkeit zur Täuschung. Es ist das einzige Spiel, das sie spielen, Dav, allen anderen ist es sogar verboten. Auf deine Fähigkeit schlägt kein Finder an, und sie ist von den Grundsätzen unberührt. Mir ist keine andere Möglichkeit eingefallen, um an Geld zu kommen.«

Davian knirschte mit den Zähnen. Werrs Erklärung ergab Sinn. Zum Glück war keiner der Jäger auf die Idee gekommen, sie mit ihren Findern zu überprüfen. »Sag … sag mir beim nächsten Mal einfach alles. Ich wäre beinahe fortgerannt, als ich begriffen habe, wer sie sind.«

Werr lächelte matt und schüttelte die Tasche, in der es klimperte. »Du hast dich gut geschlagen, Dav.«

Davian lachte auf. »Ich musste die ganze Zeit daran denken, was Breshada wohl für ein Gesicht macht, wenn sie erfährt, dass ich ihren Namen missbrauche, um ihre ›Brüder‹ reinzulegen.«

Werr grinste. »Wütend. Ich stelle sie mir wütend vor.«

Davian spürte, wie sein Schmerz ein wenig nachließ. Er erhob sich und streckte die Hand aus.

Werr zögerte kurz, dann ergriff er sie fest und ließ sich von Davian auf die Beine ziehen. »Ich glaube, du hast mir die Nase gebrochen«, grummelte er, tupfte sich mit einem Tuch behutsam die Nase und schnitt eine Grimasse, als er das Blut auf dem Stoff sah.

»Du hast es nicht besser verdient.«

»Ich glaube, du hast recht.« Nachdenklich sah er seinen Freund an. »Dav … ich muss das fragen. Wie hast du das gemacht?«

»Was«, fragte Davian verwirrt. »Was gemacht?«

»Wie konntest du dich so schnell bewegen? Im einen Moment saßt du noch da, und im nächsten steckte das Schwert in Gorrons Bauch. Ich bezweifle nicht, dass du eine flotte Reaktionsgabe hast, aber das war … etwas anderes.«

Davian hatte das Schwert mitgenommen. Er zog es aus der Scheide, wog es in der Hand und bewunderte die gute Balance und die sauber gearbeiteten Linien der Klinge. »Er hat es Schlächter genannt. Da es einen Namen hat, könnte es …«

Werr schnaubte. »Ein Jäger, der sich damit aufspielen will, weiter nichts. Dieses Schwert trägt keinen offiziellen Namen, Davian. Das wäre leicht zu erkennen. Wie bei Breshadas Schwert.«

In dem Moment, als Davian Wisper zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm gleich klar gewesen, dass es eine ungewöhnliche Waffe war – schon bevor er beobachtet hatte, wie wirkungsvoll es tötete. Trug ein Schwert einen Namen, ergab dieser zumeist keinen Sinn – jedenfalls für Davian. Aber als er Wisper in Aktion erlebt hatte, wusste er, dass der Name das Schwert perfekt beschrieb.

»Schlächter« hingegen passte nicht. Die Waffe war schön – sogar sehr –, aber Werr hatte recht. Sie besaß keine ungewöhnlichen Fähigkeiten.

Sanft ließ er das Schwert ins hohe Gras am Straßenrand gleiten. Wertvoll oder nicht – er wollte nichts mehr damit zu tun haben.

Werr wollte schon protestieren, seufzte dann aber nur und nickte.

»Wenn es nicht das Schwert war, weiß ich es auch nicht«, gab Davian schließlich zu. »Alles schien sich langsamer zu bewegen. Ich habe es mir geschnappt, und …« Er verstummte, als sich ihm bei der Erinnerung der Magen umdrehte. Einen Augenblick lang glaubte er, sich übergeben zu müssen, doch nach ein paar tiefen Atemzügen hatte er sich wieder gefasst. »Ich kann es nicht erklären, Werr.«

»Was immer es war, es hat dir das Leben gerettet … vielleicht uns beiden. Ich wollte schon Essenz wirken, um ihn abzuwehren.«

Davian stieß einen leisen Pfiff aus. »Erster Grundsatz hin oder her, das hätte die Lage sicher interessant gemacht.«

»Du hast ja keine Vorstellung«, murmelte Werr, beinahe so, als rede er mit sich selbst. Er schaute sich um. Der Himmel war klar, und obgleich der Mond noch nicht hoch am Firmament stand, spendeten die Sterne schon so viel Licht, dass die Straße gut zu erkennen war. »Wir sollten weiterziehen. Je größer die Entfernung zwischen uns und dieser Stadt bis zum Morgengrauen ist, desto besser.«

Eine Zeit lang marschierten sie schweigend durch die Nacht, deren Stille Davians strapazierte Nerven ein wenig beruhigte.

Unvermittelt räusperte sich Werr. »Ich habe das ernst gemeint, weißt du. Es tut mir wirklich leid.«

Davian rieb sich die Hände, um sie in der kühlen Luft aufzuwärmen. Bei der Bewegung rutschte sein Hemdärmel ein Stück hoch und legte sein sorgsam überschminktes Mal frei. »Seltsam, was Kelosh gesagt hat«, sagte er bedächtig. »Glaubst du wirklich, es gibt Begabte ohne Mal? Vielleicht weiter außerhalb von Andarra …«

Werr schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gelesen, dass Begabte bis hin zum Ostreich das Mal tragen. Als die Grundsätze geschaffen wurden, haben uns deswegen viele Länder beinahe den Krieg erklärt. Sie waren außer sich darüber, dass Andarra einseitig Gesetze erlassen hat, die einige ihrer Bürger betrafen … aber da die Begabten in ihren Armeen nicht mehr kämpfen konnten, waren sie zu schwach, um das Thema aufzubauschen.« Er trat einen kleinen Stein auf der Straße vor sich her. »Interessanterweise waren die Gil’shar am aufgebrachtesten, als das Abkommen unterzeichnet wurde. Sie waren der Meinung, die Königstreuen hätten ihren Vorteil ausnutzen sollen. Aber letztlich hat ihnen das Abkommen mehr genützt als allen anderen. Ihre Armee war nie abhängig von Begabten, daher hat es sie nicht betroffen – und jetzt sind sie stärker denn je.«

Davian nickte. Er hörte seinem Freund schon nicht mehr zu. Politik war Werrs Leidenschaft, nicht seine. »Es ist eine Schande. Auch mit den ganzen Findern in der Nähe wäre es nützlich, von den Grundsätzen entbunden zu sein.«

»Wie meinst du das?«

Davian hob eine Augenbraue. »Zum Beispiel könnten wir uns viel leichter verteidigen. Und du hättest deine Gabe einsetzen können, um Geld zu stehlen, anstatt unser Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Man muss für ein paar Taschendiebstähle nicht viel Essenz nutzen – jedenfalls nicht so viel, dass ein Finder darauf anschlagen würde.«

»Stimmt wohl«, gab Werr widerwillig zu.

Davian sah ihn überrascht an. »Glaubst du das etwa nicht?«

Werr zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt bloß der Gedanke nicht, dass wir unsere Kraft missbrauchen, um andere zu bestehlen.«

Davian wusste nicht, ob sein Freund ihn auf den Arm nehmen wollte. »Haben wir nicht genau das eben getan?«

»Diese Männer haben freiwillig um Geld gespielt. Sie dachten, du würdest nicht merken, wenn sie dich anlügen, und haben verloren. Ich weiß, das ist ein feiner Unterschied, aber es ist einer.« Werr seufzte. »Ich widerspreche dir nicht, Dav, schon gar nicht dem Argument, dass wir uns besser verteidigen könnten. Wir müssen sehr vorsichtig sein, was wir uns wünschen.«

»Sie sind Desrieliten«, protestierte er. »Die würden uns bei der nächsten Gelegenheit am erstbesten Baum aufknüpfen. Warum sollten wir ein schlechtes Gewissen haben, ihr Geld zu stehlen? Hast du mir nicht vorhin erst gesagt, es sei gerechtfertigt gewesen, dass ich einen von ihnen umgebracht habe?«

»Das war nicht deine Schuld. Er war ein Jäger, ein Mörder, und du hast in Notwehr gehandelt. Du sagst jetzt aber, wir sollten die Gabe dazu nutzen, um gewöhnliche Leute zu bestehlen. Ich weiß, wir haben Geld nötig … trotzdem wäre es ein Missbrauch unserer Kräfte, Davian. Vor dem Krieg haben die Auguren auch manchmal beschlossen, es sei ›nötig‹, andere zu übervorteilen – mit der Essenz der Begabten. Sie behaupteten, das würde Andarra zu einem besseren Land machen. Und sieh nur, wohin das geführt hat.«

Davian konnte nicht glauben, welche Wendung das Gespräch nahm. »Also … findest du das Abkommen richtig?«, hakte er verwirrt nach. Schülern war es strikt untersagt, das Abkommen infrage zu stellen; in der Schule hatte Talean stets darauf geachtet, dass sie das Thema nicht anschnitten. Welche Haltung sie dabei vertraten, war eigentlich selbstverständlich. Jeder Begabte wollte das Abkommen – und ganz besonders die Grundsätze – aus der Welt schaffen.

»Natürlich halte ich das Abkommen nicht für richtig«, antwortete Werr. »Aber wenn du die Möglichkeit hättest, die Grundsätze ganz abzuschaffen oder nur einzelne von ihnen – was würdest du dann tun?«

Davian zögerte nicht einen Moment. »Ich würde sie ganz abschaffen.«

Werr seufzte. »Wirklich? Hältst du es nicht für richtig, dass es ein paar Regeln dafür gibt, wie man die Gabe einsetzen darf?«

»Welche denn?«

»Nun, wir haben vier Grundsätze. Nehmen wir den Ersten:

Die Gabe wird nicht in der Absicht eingesetzt, Nicht-Begabte zu behindern oder zu schädigen. Was ist daran so schlecht?«

»Dass wir uns nicht verteidigen dürfen«, erwiderte Davian. »Ich weiß, der Grundsatz soll uns zum gleichen Stand verhelfen wie gewöhnliche Leute, aber die Begabten sind verhasst. Wir werden so gut wie nie von nur einer Person angegriffen. Es ist immer eine Meute.« Unbewusst berührte er die Narbe auf seiner Wange.

»Stimmt.« Werr schien unbehaglich zumute zu sein, als ihm klar wurde, dass sie vor wenigen Stunden fast in einer solchen Lage gesteckt hatten. »Und wenn dieser Grundsatz verändert würde? Wenn es den Begabten gestattet würde, Essenz zur Verteidigung einzusetzen?«

Davian dachte kurz nach. Er wollte sagen, eine solche Änderung wäre noch immer nicht genug, doch je öfter er die Möglichkeit durchspielte, desto klarer wurde ihm, dass er gegen das Argument nichts einwenden konnte. »Das wäre wohl in Ordnung«, gestand er widerstrebend ein.

Werr schien zufrieden zu sein. »Der Zweite Grundsatz: Die Gabe darf nicht eingesetzt werden, um Nicht-Begabte zu täuschen, einzuschüchtern oder in anderer Weise zu schädigen. Was findest du daran problematisch?«

»Wir dürfen nicht stehlen.«

Werr verdrehte die Augen. »Mal im Ernst.«

Davian dachte wieder einen Moment nach. »Dasselbe Problem wie beim Ersten Grundsatz. Er ist zu allgemein formuliert. Ich darf mich nicht verbergen, wenn ich gestohlen habe, und das ist in Ordnung. Aber ich darf meine Fähigkeit auch nicht einsetzen, um mich zu verstecken, wenn andere mich jagen und töten wollen, nur weil ich ein Begabter bin.«

Werr nickte. »Dieses Problem würde größtenteils ausgeräumt, wenn der Erste Grundsatz entsprechend geändert würde.«

»Da hat wohl jemand schon öfter drüber nachgedacht, was?«

»Das gehört zu den Freuden, wenn man Politik studiert.«

Davian blickte in den Sternenhimmel. »Nehmen wir mal an, der Dritte Grundsatz bleibt unverändert, und sei es nur zu unserem Schutz: Administratoren und Begabte dürfen sich nicht gegenseitig schaden, weder körperlich noch sonst irgendwie. Was würdest du am Vierten Grundsatz ändern?«

»Ich glaube, den Vierten könnte man einfach abschaffen«, gab Werr zu. »Solange die anderen drei in Kraft sind, wüsste ich nicht, warum wir jede Anweisung der Administratoren ausführen müssten. Wir brauchen keine Hüter.«

Davian nickte, erleichtert, dass sein Freund wenigstens in diesem Punkt seine Ansicht teilte. »Und das Abkommen an sich? Die ganzen Änderungen an den Gesetzen Andarras?«

»Einige davon müssten natürlich auch überarbeitet werden. Aber auch in den Gesetzen gibt es ein paar vernünftige Regelungen, die der Kontrolle und dem Ausgleich dienen.«

»Glaubst du nicht, wir sollten wieder regieren?«

Werr sah Davian ruhig an. »Ich bin stärker und schneller als normale Menschen. Ich kann jeden Tag die Arbeit mehrerer Männer verrichten und nachts meine Reserve anzapfen, um andere Dinge zu tun, als zu schlafen. Wenn alles gut geht, lebe ich zwanzig Jahre länger als die meisten, vielleicht sogar noch mehr.« Er schwieg kurz. »Aber macht mich das weiser? Gerechter? Machen mich diese Eigenschaften automatisch zu einem guten Regenten oder auch nur besser als jemanden, der nicht über die Gabe verfügt?«

Davian wusste, dass sein Freund stichhaltige Argumente anführte, aber es ärgerte ihn dennoch. Bis jetzt hatte er über dieses Thema noch nie richtig nachgedacht. In der Schule hatte stets die Meinung vorgeherrscht, dass das Abkommen falsch war, dass die Begabten von ihrem rechtmäßigen Platz verdrängt worden waren.

Schließlich seufzte er. »Du hast recht. Der Gedanke, dass du über uns alle regieren könntest, ist beängstigend.« Die beiden Jungen grinsten einander an, dann hob Davian die Achseln. »Es ist ohnehin müßig, darüber nachzudenken. Soweit ich weiß, kann man die Grundsätze nur auf eine Weise verändern: König Andras und ein Begabter müssen gemeinsam das Gefäß einsetzen, das die Grundsätze erschuf. Und jeder weiß, König Andras traut keinem Begabten weit genug über den Weg, um das zu tun.«

Werr neigte den Kopf zur Seite. »Stimmt. Trotzdem ein interessantes Gedankenspiel.«

Davian fiel auf, dass ihr Gespräch ihn – endlich – von dem Vorfall in der Taverne abgelenkt hatte.

»Leuchtet dein Kästchen immer noch?«, fragte Werr unvermittelt.

Davian hatte schon eine Weile nicht mehr an das Kästchen gedacht. Er nahm es aus der Tasche, und plötzlich blendete ihn grelles Licht. Er hatte das schillernde Symbol in den vergangenen Tagen mehrfach gesehen, allerdings hatte es immer unbeständig geleuchtet und war meist verblasst, als er es näher hatte betrachten wollen. Erst an diesem Morgen hatten die glühenden Linien kräftiger und heller zu leuchten begonnen, auch wenn das Wolfsgesicht nach wie vor nur auf einer Seite des Würfels erschien.

Langsam drehte Davian das Gefäß. Der Wolfskopf erlosch und leuchtete auf der angrenzenden Würfelseite wieder auf. Davian drehte es wieder in die Ausgangsposition. Wieder erglühte das Wolfsgesicht auf der Oberfläche. »Kannst du es noch immer nicht sehen?«, fragte er Werr.

»Nein«, antwortete Werr besorgt.

Davian konnte ihm keinen Vorwurf machen. Das Symbol wurde eindeutig von Essenz erzeugt. Es war eigentlich unmöglich, dass nur Davian es sehen konnte.

Er drehte das Kästchen um die Längsachse. Erneut erlosch das Wolfsgesicht und erschien wieder auf der benachbarten Würfelseite. Davian fuhr mit den Fingern über die Gravuren. War das ein Rätsel? Ein Hinweis darauf, wie man den Würfel öffnete? Oder etwas anderes? Er schüttelte ihn sanft, aber wie schon zuvor hörte er nichts. Entweder war das Kästchen leer, nicht hohl … oder was auch immer sich darin befand, war gut verpackt.

Er tippte auf die Fläche mit dem Symbol. Sie fühlte sich warm an; als er das Metall berührte, verschwand seine Fingerspitze in einem Nimbus aus weißem Licht. Doch abgesehen von der Wärme spürte er nichts. Erst recht nichts, was ihm dabei hätte helfen können, den Zweck des Würfels zu ergründen.

Frustriert warf er das Kästchen so in die Luft, dass es schnell rotierte und seine Ränder verschwammen.

Stirnrunzelnd fing er es wieder auf. Hatte er gerade etwas gesehen?

Er warf es erneut hoch, diesmal höher und mit so starkem Drall, dass es durch die Rotation fast wie ein Zylinder aussah.

Aufgeregt fing er das Gefäß wieder auf, dann warf er es noch einmal auf dieselbe Weise hoch. Er grinste. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an, zunächst vage, dann immer konkreter, bis sie zur Gewissheit wurde.

Lachend warf er den Würfel ein letztes Mal in die Luft.

Werr beobachtete seinen Freund mit besorgter Miene. »Geht es … geht es dir gut, Dav?«

Davian hielt Werr den Würfel direkt vors Gesicht.

»Mir geht es besser als gut«, antwortete er triumphierend. »Ich weiß jetzt, wohin wir gehen müssen.«


[home]

Kapitel 11

Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Werr zweifelnd.

»Ja«, antwortete Davian so überzeugend wie möglich, obgleich die Gewissheit, die er in der Nacht zuvor empfunden hatte, bereits ein wenig geschwunden war. Den ganzen Morgen lang hatten sie über das Kästchen gesprochen, bis sie an die Kreuzung gelangt waren, an der sie nun standen. Falls sie sich nun für die Straße nach Norden entschieden, würden sie nach Thrindar gelangen. Wenn sie hingegen Davians Theorie folgten, würden sie nach Osten abbiegen, wo der Malacarwald lag, abseits der Zivilisation.

Das Bronzekästchen war ein Wegfinder. Es musste einer sein. Davian hatte schon einmal etwas darüber gelesen, vor vielen Jahren. Ein Wegfinder war ein Gegenstand, der auf einen anderen eingestimmt war, ein Gefäß, das wie ein Kompass funktionierte und dabei stets auf sein Gegenstück wies.

Er drehte den Würfel in den Händen. Im Augenblick konnte er ihn ausrichten, wie er wollte: Immer leuchtete das Wolfssymbol auf der Seite auf, die nach Osten wies. Das ergab Sinn. Ilseth hatte gesagt, der Würfel würde sie zur rechten Zeit zu den Sig’nari führen. Das musste die Erklärung sein.

Eines gab ihm jedoch zu denken. Werr hatte angeführt, die Kunstfertigkeit, um solche Wegfinder zu erschaffen, sei schon vor Jahrhunderten verloren gegangen. Das und die Tatsache, dass Werr das Leuchten nicht sehen konnte, schürte Davians Unsicherheit mehr, als ihm lieb war.

Lange Zeit sannen die Jungen nach und versuchten zu entscheiden, welche Richtung sie einschlagen sollten. Schließlich hob Werr kaum merklich die Schultern. »Ich vertraue dir.« In seinem Tonfall lag weder Spott noch Zweifel.

Davian warf ihm einen dankbaren Blick zu, dann marschierten sie Richtung Osten, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

 

Die Straße zum Malacarwald war viel ruhiger als die, auf der sie die letzten Tage gereist waren; allmählich löste sich die Anspannung ein wenig, die Davian permanent empfunden hatte. Das Wetter war gut – nicht zu warm –, und die beiden Jungen genossen die Reise.

Davian fragte sich erneut, wie Asha wohl auf ihr Verschwinden reagiert hatte. Daran hatte er in den vergangenen Wochen oft denken müssen. Jedes Mal versuchte er, sich in ihre Lage zu versetzen, und jedes Mal stiegen Schuldgefühle in ihm auf; er an ihrer Stelle würde sich sorgen, wäre verwirrt, würde sich vielleicht sogar verlassen fühlen. Was sie wohl in diesem Moment tat? Wahrscheinlich hatte sie Unterricht, falls nach dem Aufbruch der Ältesten aus Athian wieder der Alltag in der Schule eingekehrt war. Er seufzte. So sehr er sie auch vermisste, sie war in Caladel besser aufgehoben, sicher vor den Gefahren, denen er und Werr sich stellen mussten.

Er schaute sich um. Sie hatten den Rand des Malacar erreicht. Die weiten Felder wichen nach und nach hohen Bäumen, und schon bald verlief die Straße unter einem Blätterdach, das nur noch wenige Sonnenstrahlen bis zum Boden durchließ. Dennoch wirkte der Wald freundlich und lebhaft, im Gegensatz zu manchem Dickicht, das sie auf ihrer Reise schon hatten durchqueren müssen. Die Bäume standen hier nicht dicht an dicht, sodass man weit sehen und das Unterholz überblicken konnte.

Die beiden Gefährten unterhielten sich angeregt bis kurz vor Sonnenuntergang, als Davian plötzlich stehen blieb.

Werr ging noch ein paar Schritte weiter, bis er es bemerkte. »Schon müde?«

Davian schüttelte den Kopf, griff in seine Tasche und zog erschrocken die Hand zurück, als er die Hitze des Gefäßes spürte. Vorsichtig holte er das Kästchen hervor. Es fühlte sich so heiß an wie ein Stein, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Er konnte den Würfel zwar halten, musste aber alle paar Sekunden die Hand wechseln, um die Hitze ertragen zu können.

Er hielt ihn vom Körper weg, um ihn besser betrachten zu können. Das Glühen war nun so grell, dass das Wolfssymbol nicht mehr zu erkennen war.

»Ich glaube, wir sind unserem Ziel sehr nahe.«

Besorgt starrte Werr das Kästchen an. »Wenn du es sagst. Schickt uns das Gefäß noch immer nach Osten?«

Davian beäugte kurz den Würfel, wobei er blinzeln musste, dann nickte er.

»Ich nehme an, wir gehen so lange weiter, bis es etwas anderes sagt.«

Nach einer Weile war die Hitze des Bronzegefäßes sogar durch den dicken Stoff von Davians Hose kaum zu ertragen. Er erwog, Werr den Würfel tragen zu lassen, als sie auf eine Straßenkrümmung stießen und abrupt anhielten.

Vor ihnen, auf einer Lichtung neben der Straße, errichtete ein Trupp Soldaten ihr Lager. Sie trugen die Uniform Desriels. Auf den ersten Blick zählte Davian zehn Männer, an deren Handgelenken jeweils ein Finder verräterisch funkelte. Einige Soldaten sahen zu ihnen herüber.

»Geh weiter«, flüsterte Werr. »Wir dürfen auf keinen Fall ängstlich wirken.«

Davian zwang sich, beständig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie hatten schon zuvor desrielitische Soldaten gesehen, aber noch nie waren sie einem so großen Trupp so nahe gekommen. Davians Mund war trocken, und ihm liefen abwechselnd heiße und kalte Schauder den Rücken hinunter. Er wusste, dass er leichenblass geworden war, und versuchte, gleichmäßig zu atmen, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Soldaten sahen noch immer zu ihnen, doch keiner machte Anstalten, sie aufzuhalten. Alles war gut. Er musste einfach nur weitergehen.

Werr winkte den Männern freundlich zu, als sie an ihnen vorbeiliefen, und einige erwiderten den Gruß höflich, offenbar froh darum, dass es sich bei den Jungen um harmlose Reisende handelte. Trotz seiner Angst konnte Davian nicht umhin, Werrs Gelassenheit zu bewundern; sein Freund wirkte, als sei die Welt in bester Ordnung. Er schlenderte durch die Sonne, als genösse er jeden einzelnen ihrer Strahlen.

Zum Glück lag die nächste Straßenkrümmung keine dreißig Schritt entfernt, und schon bald waren die Soldaten wieder außer Sicht.

Die beiden Jungen blieben stehen, Davian stützte die Hände auf die Knie, stieß kräftig den Atem aus und unterdrückte gerade noch ein erleichtertes Lachen.

Werr erging es ganz ähnlich, und er zeigte Davian seine Hände. Sie zitterten. »Das hast du gut gemacht, Dav«, lobte er ihn. Alle Gelassenheit fiel von ihm ab, und er sah nun genauso aus, wie Davian sich fühlte. »Man hätte meinen können, du würdest dich freuen, sie zu sehen.«

Davian lachte. »Ich? Hättest du keinen kühlen Kopf bewahrt, wäre ich davongerannt. Ich musste mich mit aller Kraft davon abhalten, nicht zu fliehen, aber du bist einfach weitergegangen, als gehöre dir der ganze von El verfluchte Wald.« Er rieb sich über das Gesicht, um nicht irre aufzulachen.

Werr klopfte ihm auf den Rücken. »Tja, wir sind auf jeden Fall an ihnen vorbei.«

Sie nahmen sich noch ein wenig Zeit, den Schrecken zu verdauen, dann marschierten sie weiter. Nach einigen Schritten hielt Davian wieder an. Etwas stimmte nicht. Das Gefäß gab nicht mehr so viel Wärme ab.

Er holte es aus der Tasche, beäugte die Bronzeoberfläche mit zusammengekniffenen Augen und stöhnte auf. Einige Male drehte er das Kästchen in den Händen, in der Hoffnung, sich geirrt zu haben – vergebens.

»Was ist los?«, fragte Werr.

Davian biss sich auf die Lippe. »Es zeigt in die andere Richtung.«

»Zu den Soldaten?«

Davian vergewisserte sich noch einmal, dann nickte er. »Auf die Soldaten.«

Werr stieß leise eine erhebliche Anzahl von Flüchen aus, die Davian aus seinem Mund noch nie gehört hatte. Er atmete einige Male tief durch, bis er sich wieder gefasst hatte. »Wohin auch sonst«, sagte er resigniert.

 

Als die beiden Jungen durch das Gestrüpp bis auf Sichtweite an das Lager der Soldaten herangeschlichen waren, war die Sonne schon untergegangen und tauchte den Horizont nur noch in ein mattes rosafarbenes Leuchten.

Sie waren kaum dreißig Schritte von den Männern entfernt, doch solange sie keine schnellen Bewegungen machten, wären sie in den Schatten nicht auszumachen. Von seiner erhöhten Position aus vermochte Davian das ganze Lager zu überblicken, das einen ordentlichen Eindruck machte. Die meisten Soldaten saßen lachend und schwatzend um ein kleines Feuer; zwei Wachen hatten zwischen dem Feuer und der Straße Posten bezogen, mit dem Rücken zu den anderen.

Einige Schritte vom Feuer entfernt lehnte ein weiterer Mann an einem Kastenwagen. Er blickte durch ein kleines Fenster auf der Vorderseite in den Wagen, zischte etwas und spuckte hinein. Am Feuer lachte ein Soldat laut auf, der ihn beobachtet hatte.

Keiner von ihnen schien mit einem Angriff zu rechnen. Die beiden Wachen vertrieben sich die Zeit mit ihren Würfeln und überprüften nur gelegentlich, ob sich auf der Straße etwas regte. Der Mann am Wagen lauschte der Unterhaltung seiner Kameraden, rief ab und zu etwas dazwischen und schien ansonsten mit dem Schlaf zu ringen.

Nichtsdestotrotz sah es danach aus, als würde die ganze Nacht über stets einer von ihnen wach sein. Zu was auch immer der Wegfinder Davian führte, es würde nicht leicht zu beschaffen sein.

Werr regte sich neben ihm. »Wonach suchen wir denn genau? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Sig’nari sich mit diesem Gesindel da abgeben würden.«

»Ich weiß es nicht.« Davian beäugte das Lager. Es bestand kaum Zweifel daran, dass der Wegfinder auf etwas in der Nähe wies – in seiner Tasche war der Würfel immer heißer geworden, je näher sie der Lichtung gekommen waren. Ob sich wirklich ein Sig’nari unter den desrielitischen Soldaten verbarg? Hatten diese Männer vielleicht das Gegenstück des Wegfinders gefunden … oder gestohlen? Falls Letzteres zuträfe, wollte er nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hätte.

Werr rutschte ein Stück zur Seite und spähte durch das Gestrüpp. »Vielleicht in dem Kastenwagen?«

Davian versuchte, eine bessere Sicht auf das Gefährt zu bekommen. Der Wagen schien robust gebaut zu sein – robuster als normal; statt der üblichen Plane war sein Verdeck aus Holz gezimmert, was ihn wie eine Kiste auf Rädern wirken ließ. Das einzige Fenster bestand aus einem schmalen Schlitz in der Vorderseite, und es war mit einem dicken Stahlgitter gesichert, das im Licht des Feuers glänzte.

Davian bemerkte, dass die Tür von außen mit einem schweren Holzbalken verriegelt war. Offenbar hielten die Soldaten jemanden im Wagen gefangen.

»Du hast recht. Derjenige, nach dem wir suchen, muss da drin eingesperrt sein.«

»Wunderbar.« Werr seufzte. Dass er Davian keine Widerworte gab, legte nahe, dass er zu demselben Schluss gelangt war. »Wir sind so weit gekommen, dass wir jetzt auch nicht vor einem Befreiungsversuch zurückschrecken, nehme ich an?«

Davian musterte die bewaffneten Soldaten. »Wohl nicht«, stimmte er widerwillig zu.

 

Sie warteten ein paar Stunden ab und wechselten gelegentlich einige Worte im Flüsterton.

Schließlich zogen sich die Soldaten nach und nach vom Feuer in ihre Zelte zurück, und bald folgten ihnen auch die beiden Männer, die die Straße im Auge behalten hatten. Das Feuer brannte bis auf wenige glühende Scheite nieder und wurde dann vom letzten Soldaten, der sich schlafen legen wollte, mit Wasser gelöscht. Stille senkte sich über das Lager, nur hin und wieder durchbrochen vom Gemurmel des Mannes, der den Wagen bewachte.

»Die scheinen nicht gerade mit einem Angriff zu rechnen«, sagte Davian leise.

Werr nickte. »Das sind desrielitische Soldaten. Ich glaube, nicht einmal die Banditen in dieser Gegend sind verzweifelt genug, um sich mit den Gil’shar anzulegen.«

Davian rieb sich nervös die Hände. »Also, wie gehen wir vor?«

»Ich schlage vor, wir schleichen uns an die Wache heran, hauen sie bewusstlos und versuchen, in den Wagen zu kommen, ehe die anderen aufwachen.« Er klang weniger zuversichtlich, als Davian sich gewünscht hätte. »Dann verschwinden wir wieder im Wald.«

»Kannst du denn mit deiner Gabe gar nichts tun, um das Ganze etwas … weniger riskant für uns zu machen?«

Werr schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich schon nachgedacht, aber mir fällt nichts ein. Der Erste und Zweite Grundsatz werden mich davon abhalten, sie zu verletzen, zu fesseln oder in Schlaf zu versetzen. Nichts ist möglich, was uns von Nutzen sein könnte. Bestenfalls kann ich vielleicht die Wagentür öffnen, wenn es schnell gehen muss.«

Davian stöhnte auf. »Falls es dazu kommt, stecken wir in Schwierigkeiten. Wir müssen uns möglichst viel Vorsprung verschaffen.«

»Der Malacar ist groß, und ich weiß, wie man Spuren verwischt«, versicherte Werr ihm. »Solange sie uns nicht dicht auf den Fersen sind, kommen wir schon klar.«

Davian nickte knapp und betrachtete das dunkle Lager mit Unbehagen. Sie hatten es bis hierher geschafft. Wenn sie jetzt noch den Sig’nari fänden, würde ihnen sicher auch die Flucht gelingen.

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, schlichen Davian und Werr um die Lichtung. Jedes Mal, wenn Davian auf einen Zweig trat, zuckte er zusammen. Kurze Zeit später hatten sie sich dem Wagen so weit angenähert, wie sie sich trauten – bis auf fünfzehn Schritte. Das Lager war in Dunkelheit gehüllt, nur der Mond spendete sein silbriges Licht, das aber immer wieder von den Wolken gedämpft wurde. Der Wagen, die Zelte und der Wächter zeichneten sich als kaum sichtbare Schatten vor dem tiefschwarzen Wald ab.

Werr blickte zu Davian, der entschlossen wirkte und sein pochendes Herz zu ignorieren versuchte. Die Männer in den Zelten mussten inzwischen schlafen. Einen besseren Zeitpunkt würden sie nicht abpassen können.

Geduckt schlichen sie vorwärts, näherten sich dem Wagen in einem Winkel, der außerhalb des Blickfelds der Wache lag. Werr hatte einen dicken Ast aufgehoben, den er wie einen Knüppel hielt, und bog nun vor Davian um den Wagen. Ein dumpfes Knacken war zu hören, gefolgt von einem leisen Aufprall.

Davian gesellte sich vorsichtig zu seinem Freund, und gemeinsam lauschten sie, ob jemand Alarm schlagen würde. Es blieb still.

Davian nickte Werr zu und schlich auf Zehenspitzen vor. Er trat über den reglosen Wächter hinweg und untersuchte die Wagentür.

Der Riegel sah massiv aus, doch der Mechanismus sollte leicht zu öffnen sein. Nervös blickte er zu den Zelten. Werr sah ihn fragend an, und Davian gab ihm mit einer raschen Handbewegung zu verstehen, dass er alles unter Kontrolle hatte. Noch bestand kein Grund für Werr, Essenz zu wirken.

Davian wagte kaum zu atmen, als er den dicken Holzriegel anhob, der die Tür versperrte. Die Metallverankerung war gut geölt und gab zu Davians Erleichterung nicht das leiseste Geräusch von sich. Er zog die kleine Tür auf, erklomm die Stufen und spähte in die Dunkelheit.

Draußen war es düster, im Wageninneren jedoch war es stockfinster. Er musste gebeugt stehen, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Davian ging in die Hocke und wäre fast vor Schreck wieder aufgesprungen, als er eine Lache auf dem Boden entdeckte. Er rümpfte die Nase und betete, dass es sich nur um Wasser handelte.

Am Ende des Wagens lehnte eine Gestalt an der Wand. Sie bewegte sich – eindeutig war der Gefangene wach und beobachtete ihn.

Davian kroch ein Stück auf ihn zu. »Ich will dir helfen«, flüsterte er. »Ilseth Tenvar schickt mich.«

Langes Schweigen folgte, dann regte sich die Gestalt erneut. Das Klirren von Ketten ließ Davians Mut sinken. Schnell drehte er sich in der Hocke um und blickte zur Tür hinaus. Im Lager war noch immer alles ruhig.

Er verließ den Wagen, kroch zu der reglosen Wache und tastete sie ab, bis er das gedämpfte Klimpern eines Schlüsselbunds vernahm. Davian zog dem Soldaten die Schlüssel aus der Tasche und eilte wieder in den Wagen.

Diesmal gewöhnten sich seine Augen schneller an das spärliche Licht, und er richtete sich ein wenig auf, um zu begutachten, in welcher Verfassung sich der Gefangene befand. Sein Gesicht war von blauen Flecken übersät; ein Auge war komplett zugeschwollen und seine Lippen an mehreren Stellen aufgeplatzt. Die linke Kopfseite und der Hals waren von einer älteren Wunde blutverkrustet, und auch das Hemd war mit Blut getränkt und so stark zerfetzt, dass es einem Lumpen glich. Durch den zerrissenen Stoff waren weitere blaue Flecke zu erkennen, ebenso ein Fesselband, das an seinem linken Arm glänzte. Der Mann atmete zwar schwer, beobachtete Davian jedoch aufmerksam und schien bei klarem Verstand zu sein.

Während sie sich gegenseitig beäugten, fuhr Davian abwesend mit den Fingern über die Metalloberfläche des Gefäßes in seiner Tasche. Verdutzt hielt er inne. Am rechten Handgelenk des Fremden, in der Nähe der Handschelle, glühte ein Licht auf und erlosch gleich wieder.

Davian berührte das Gefäß erneut, ungeachtet der starken Hitze, die es verströmte. Abermals erglühte das Licht. Er beugte sich näher zu dem Mann, um das Glühen in Augenschein zu nehmen, und nickte dann, als es verblasste.

Am Handgelenk des Gefangenen war ein detailreiches Mal zu sehen: das Wolfssymbol. Er hatte eindeutig den Richtigen gefunden.

Am Schlüsselbund hingen nur drei Schlüssel, und der zweite passte ins Schlüsselloch der Handschellen. Mit lautem Klicken öffneten sie sich, und der Mann schien Davian dankbar anzusehen, ehe er vor Schmerz das Gesicht verzog, als er sich regte.

»Kannst du laufen?«, wisperte Davian.

Der Mann nickte. Er schien sämtliche Willenskraft aufbringen zu müssen, um sich auf alle viere zu drehen und zur Tür zu kriechen. Davian half ihm aus dem Wagen, entsetzt über seinen Zustand. Im Mondlicht sahen die Verletzungen noch viel schlimmer aus. Es war ein Wunder, dass er überhaupt stehen konnte.

Plötzlich stieß jemand in einem der Zelte einen Schrei aus. Davians Herz machte einen Satz.

Werr war beim Anblick des übel zugerichteten Fremden ebenfalls erbleicht, sagte jedoch nichts dazu. »Sie haben uns bemerkt«, zischte er, als noch mehr Rufe in den Zelten laut wurden. »Wir müssen von hier verschwinden.«

Davian sah ihn bestürzt an. »Wir werden nicht weit kommen.«

»Wir müssen es versuchen.«

Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als die beiden Jungen den Mann in ihre Mitte nahmen, ihn stützten und unbeholfen Richtung Wald rannten. Im selben Moment brachen die Soldaten mit gezückten Schwertern aus den Zelten hervor.

Tief in seinem Inneren wusste Davian, dass es vorbei war. Zu zweit hätten sie vielleicht noch im Wald verschwinden können, mit dem Gefangenen jedoch würden sie es keine zwanzig Schritt weit schaffen, ehe die Soldaten sie schnappten.

Unvermittelt spürte Davian das ganze Gewicht des Mannes; Werr hatte ihn losgelassen und fuhr zu den herbeistürmenden Soldaten herum. Er streckte die Hände aus. Blendend weiße Linien schossen daraus hervor. Davian packte den Verletzten so, dass er nicht umkippen konnte, und beobachtete gebannt, wie die Finder an den Handgelenken der Soldaten blau aufleuchteten.

Davian wusste nicht genau, was Werr vorhatte – die Grundsätze unterbanden fast alles, was ihnen hätte helfen können –, doch trotz aller Panik empfand er große Bewunderung für seinen Freund. Er hatte immer gewusst, dass Werr mächtig war, gleichwohl hatte er noch nie erlebt, dass er seine gesamte Macht auf einen Schlag einsetzte – und genau das schien er nun zu tun. Einen so starken Energiestoß hatte Davian nie zuvor gesehen.

Und er blieb völlig wirkungslos. Davians letzte Hoffnung schwand, als die Lichtblitze auf eine unsichtbare Barriere trafen, die die Soldaten umgab, und sich auflösten, als die Männer bis auf wenige Schritte herangekommen waren. Also trug mindestens einer von ihnen eine Falle bei sich – ein Gerät, das alle Essenz in seiner Nähe aufzehrte. Was auch immer Werr hatte bewirken wollen, es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.

Kurz bevor die Soldaten sie erreichten, explodierte die Lichtung in gleißendem Licht, und die Druckwelle riss Davian zu Boden.

Der Aufprall trieb ihm den Atem aus den Lungen, und er lag nach Luft schnappend auf dem Bauch und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Hatte Werr etwas … anderes probiert? Etwas Neues? So viel Macht er auch beim ersten Mal eingesetzt haben mochte, das hier war zehnmal stärker. Hundertmal.

Sein Blick klärte sich wieder. Die Soldaten rappelten sich auf, benommen, aber offenbar unverletzt. Jetzt erst bemerkte Davian eine Gestalt hinter ihnen; sie war in einen tiefschwarzen Umhang gehüllt, der sich vor der Dunkelheit abzeichnete. Einen Moment lang stand sie reglos da. Beobachtete.

Dann bewegte sie sich.

Sie schien eher über den Boden zu gleiten denn zu gehen. Davian gefror das Blut in den Adern. Ihre lautlose Geschmeidigkeit verlieh ihr eine derart gefährliche Ausstrahlung, dass Davian erstarrte. Die Soldaten spürten es ebenfalls und wandten sich von den Jungen ab. Davian konnte zwar nicht länger ihre Gesichter sehen, doch hörte er deutlich, wie sie erschrocken den Atem einsogen.

Wie betäubt nahm er wahr, dass alle anderen Geräusche verstummt waren – die Laute der nachtaktiven Waldtiere, das Zirpen der Grillen und das Sirren der Stechmücken. Es war, als halte die Welt den Atem an.

Die Gestalt glitt näher, kaum auszumachen in der Dunkelheit. Sie vollzog eine Handbewegung, als wolle sie etwas aus der Luft ziehen, und plötzlich schien etwas mit ihr zu verschmelzen, etwas Langes, Dünnes, so düster und schwer zu erkennen wie die Gestalt selbst. Ein Dolch, dachte Davian. Vor Angst vermochte er sich weder zu regen noch einen Laut auszustoßen.

Die Kreatur – Davian glaubte nicht, dass es ein Mensch war – näherte sich ihnen weiter, erreichte den ersten Soldaten. Während sie an ihm vorbeiglitt, schnellte ihr Arm vor; die Bewegung wirkte beiläufig und abschätzig. Beinahe verächtlich.

Wortlos sackte der Soldat mit einem dumpfen Schlag ins Gras, dunkles Blut spritzte aus seiner durchtrennten Halsschlagader.

Erst jetzt waren die anderen Soldaten imstande zu reagieren; zwei von ihnen griffen nach den fallen gelassenen Schwertern, während ein dritter der Kreatur mit vor Entsetzen geweiteten Augen und zitternder Hand eine lange, dünne Falle entgegenstreckte, als wäre sie ein Schutz gegen das Böse. Noch immer schrie keiner von ihnen. Fürchteten sie etwa, dadurch die Aufmerksamkeit der Gestalt auf sich zu ziehen?

Die Szene wirkte fast schon unwirklich. Davian konnte sich nach wie vor nicht bewegen – und auch nicht den Blick abwenden, als ein weiterer Soldat dem Dolch zum Opfer fiel. Sein gurgelnder letzter Atemstoß durchbrach auf grässliche Weise die Stille. Ein anderer schwang das Schwert mit aller Kraft gegen die Kreatur, doch die Waffe kam mitten in der Luft zum Stillstand, als wäre sie auf eine Steinmauer geprallt. Er starb wie die beiden zuvor. Inzwischen war offensichtlich, worauf das Schattenwesen zusteuerte. Es wich nur leicht nach rechts und links aus, um die Soldaten zu töten, doch sein eigentliches Ziel waren die beiden Jungen.

Kaum zehn Sekunden nachdem alles begonnen hatte, sackte der letzte Mann zu Boden. Das Schattenwesen bewegte sich unfassbar schnell. Nun wandte es sich Davian zu, war nur noch wenige Schritte entfernt. Seine Statur und Form erinnerte an die eines Menschen, und sein Gesicht war unter einer weiten, pechschwarzen Kapuze verborgen. Der Dolch, den es hielt, bestand nicht aus fester Materie. Er pulsierte und verschmolz mit der Dunkelheit, im einen Moment ätherischer Stahl und im nächsten durchscheinendes schwarzes Glas.

»Sha nashen tel. Erien des tu nashen tel«, zischte es. Die Stimme klang wie ein tiefes Wispern, kalt und zornig. Sie sprach von etwas Uraltem und Schrecklichem, und bei den Worten überkam Davian Schwindel.

Seine Nackenhaare richteten sich auf, und er spürte eine gewaltige Energie hinter sich. Ein Licht donnerte an ihm vorbei und traf die Kreatur mit voller Wucht – kein Strahl, eher eine Art Lichtstrom. Ein Fluss. Der Strom berührte Davian nicht, dennoch war ihm, als müsse er sich irgendwo festhalten, um nicht mitgerissen zu werden.

Das Licht traf die Kreatur mitten in die Brust und erhellte für einen kurzen Moment ihr Gesicht. Ihre Züge waren menschenähnlich, aber fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt: die Haut fleckig und schlaff, die Lippen weiß und schrecklich vernarbt. Die Augen des Geschöpfs waren gut zu erkennen. Sie waren vor Überraschung aufgerissen.

Dann erlosch das Licht. Als Davians Blick sich wieder klärte, war das Wesen verschwunden.

Wie angewurzelt blieb er stehen, als schien sein Körper nicht glauben zu können, dass es vorbei war.

Dann erschauderte er und sank mit einem erleichterten Seufzer auf die Knie. Er hatte Angst gehabt, als die Jäger sie in Talmiel gefasst hatten, und auch, als die desrielitischen Soldaten sie vorhin angreifen wollten. Aber das, was er gerade erlebt hatte, war etwas vollkommen anderes. Eine lähmende Furcht, die durch seine Adern geflossen und ihm bis ins Mark gedrungen war. Jetzt war sie fort, und er fühlte sich völlig erschöpft, schwach.

Schließlich hatte er sich ein wenig gefasst und sah sich um. Werr saß ebenfalls auf dem Boden, hatte die Arme eng um die Knie geschlungen. Trotz des matten Lichts erkannte Davian, dass sein Freund leichenblass geworden war.

»Das war großartig, Werr«, sagte Davian ehrfürchtig. »Ich hätte nie gedacht, dass du auch nur annähernd so viel Macht besitzt! Du warst … wie ein Gott! Das war …«

»Ich habe solche Macht nicht«, unterbrach Werr ihn, ohne aufzusehen. »Ich habe gar nichts getan. Er war das.« Er deutete zu dem reglos auf dem Bauch liegenden Fremden neben sich. Das Fesselband, das er eben noch um den Arm getragen hatte, lag nun neben ihm im Dreck.

Der Mann hatte sie gerettet.

Kurz befürchtete Davian, er könne tot sein, doch dann sah er, dass sich seine Brust ganz leicht hob und senkte. Davians Blick ruhte noch einen Moment auf ihm, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Sie ihn dir nur an, Werr. Er atmet kaum noch. Er hatte nicht einmal mehr genug Essenz in sich, um eine Kerze …«

»Er war es. Die Fessel fiel ihm vom Arm, als der letzte Soldat starb, und … er hat das getan«, sagte Werr mit solcher Entschiedenheit, dass Davian den Mund hielt. Er wusste noch immer nicht genau, ob er ihm glauben konnte, aber jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, um sich zu streiten. Er rappelte sich auf und half Werr auf die Beine. »Das dürften sie sogar in Thrindar gesehen haben.«

»Das dürften sie im Ostreich gesehen haben«, erwiderte Werr finster. »Egal. Wir nehmen ihn mit. Und müssen sofort los.«

»Was ist mit den Soldaten? Sollten wir sie nicht … beerdigen oder so?«

Werr winkte ab. »Keine Zeit.« Er dachte kurz nach. »Aber wenn sie die Leichen finden, werden sie glauben, wir haben sie umgebracht.«

Davian zuckte mit den Schultern. »Mehr als hinrichten können sie uns nicht.«

Werr stieß ein leicht hysterisches Kichern aus, dann lachten beide aus vollem Hals los, als sich ihre Nervosität, ihre Erleichterung und ihr Entsetzen Bahn brachen.

Sie kicherten noch immer, als in der Dunkelheit hinter ihnen ein Licht aufblitzte. Im nächsten Moment zwang sie etwas in die Knie, verschränkte ihnen die Hände hinter dem Rücken. Feine, pulsierende Fäden wanden sich um ihre Handgelenke und Knöchel, fesselten sie an Ort und Stelle; ein weiterer Lichtfaden umschlang den bewusstlosen Mann, bis dieser ebenfalls gefesselt war. Erneut von Furcht gepackt, wehrte Davian sich, aber es war zwecklos.

»Ich hoffe, ihr habt eine sehr gute Erklärung für das hier«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen mit einem Anflug von Zorn.

Davian versuchte, sich umzudrehen, doch plötzlich überkam ihn die Erschöpfung, als verlangte die Anstrengung des vergangenen Monats nun auf einen Schlag ihren Tribut. Links von sich hörte er auch Werr gähnen.

Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er auf dem weichen Gras lag und ein grellweißer Blitz ihn einhüllte, dann wurde es dunkel.

Er schlief.


[home]

Kapitel 12

Asha rüttelte erneut an der Tür, obwohl sie wusste, dass sie verschlossen war.

Sie betrachtete die schwarzen Steinwände ihrer Zelle, versuchte vergeblich zu ergründen, was vor sich ging. Ihr schwirrte noch immer der Kopf; Jins Ermordung stand ihr noch lebhaft vor Augen, und dann war sie eingeschlafen – oder genauer: bewusstlos geworden –, und zwar in Shanas Haus. Shana hatte inzwischen bestätigt, dass der Beobachter im Haus gewesen war; danach schienen alle akzeptiert zu haben, dass Asha nicht für den Mord verantwortlich war. Die Schatten hatten sich sogar um ihr Wohlbefinden gesorgt.

Aber irgendetwas musste in der Zwischenzeit vorgefallen sein, wenn sie nun in einer Zelle aufwachte. Allein. Hinter einer massiven, verschlossenen Tür, wo niemand sie schreien hörte.

Frustriert schlug sie mit der Handfläche gegen das Holz, dass es durch den dahinterliegenden Gang hallte. »Hallo? Ist jemand da draußen?«

Wie schon zuvor erhielt sie keine Antwort, keinen Hinweis darauf, ob jemand sie hörte. Seufzend legte sie sich wieder aufs Bett. Es standen noch zwei Stühle und ein Tisch in der Zelle – nichts, was sie für eine Flucht nutzen könnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Um sich abzulenken, ließ sie die Gedanken kreisen. Trotz allem, was geschehen war, hatte die Zuflucht sie beeindruckt. Die Bewohner schienen gute, ehrliche Leute zu sein, und das Unterfangen des Shadraehin, in der unterirdischen Höhle eine Gemeinschaft aufzubauen, rang ihr Bewunderung ab.

Doch sosehr sie sich bemühte, an etwas Schönes zu denken, ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Moment zurück, als der Beobachter aufgetaucht war. Woher hatte er ihren Namen gekannt, und was hatten seine Worte zu bedeuten? Jedes Mal sah sie Jin vor sich, wie er sie entsetzt anstarrte, während ihm das Leben buchstäblich durch die Finger rann.

Etwa eine Stunde war verstrichen, als sie Schritte auf dem Gang hörte und ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde.

Die Tür schwang auf, und Asha sprang vom Bett. Ein Schatten trat ein, ein drahtiger Mann mit hagerem Gesicht und ungepflegtem Bart. Verblüfft beäugte sie ihn. Die ältesten Schatten, die sie je gesehen hatte, waren um die dreißig Jahre alt gewesen – zählten also zu denen, die nach dem Krieg als Erste ihre Prüfung nicht geschafft hatten. Das Abkommen enthielt eine Klausel zum Schutz aller Begabten, die ihre Prüfung vor Kriegsende hatten ablegen müssen … dennoch musste der Mann vor ihr mindestens vierzig sein.

Er lächelte matt, als er ihre Miene sah. »Älter als erwartet?«

Asha errötete, und der Mann winkte ab. »Schon gut. So reagieren alle beim ersten Mal. Setz dich, bitte.« Er deutete auf einen der Stühle. »Wir haben viel zu besprechen.«

Asha blieb stehen. »Wer bist du?« Sie verschränkte die Arme, als sie sah, dass zwei Männer im Gang vor ihrer Tür Posten bezogen. »Warum werde ich hier gefangen gehalten?«

Der Mann hob die Augenbraue, eher amüsiert als verärgert. »Ich heiße Scyner, aber alle hier nennen mich den Shadraehin. Man könnte sagen, ich bin das Oberhaupt der Zuflucht. Mir obliegt die Verantwortung, für die Sicherheit der Bewohner zu sorgen.« Er beugte sich vor, und plötzlich zeigte sich ein harter Ausdruck in seinen Augen. »Und wenn jemand unter falschem Namen die Zuflucht betritt, wirft das Fragen über seine Vertrauenswürdigkeit auf. Ashalia.«

Asha sah ihm in die Augen, die eine kühle Gewissheit ausstrahlten, dann ging sie zu dem Stuhl und nahm darauf Platz.

»Gut. Ich bin froh, dass du unsere Zeit nicht mit Leugnen vergeudest«, sagte Scyner, der sofort wieder freundlich wirkte.

»Wie hast du herausgefunden, wer ich bin?«

Der Shadraehin kratzte sich den Bart. »Anfangs dachten wir, du wärst eine Spionin der Administration. Sie haben so etwas schon versucht – sind an Begabte herangetreten, die zum Schatten werden sollten, und haben ihnen hier ein ›besseres‹ Leben versprochen. Aber in den Aufzeichnungen der Administration gibt es keinen Hinweis auf eine Lissa Nalean, was keinen Sinn ergibt. Warum hast du deinen Namen geändert? Warum lügst du über deine Herkunft?« Er griff in die Tasche. »Und dann haben wir ein wenig nachgeforscht. Der Zeitpunkt deines Erscheinens war ein guter Anhaltspunkt. Wir haben die Unterlagen der Administration über alle Schüler aus Caladel gesichtet und fanden das Bild einer jungen Begabten. Ashalia Chaedris.« Er zog ein Stück Papier hervor, faltete es auseinander und hielt es ihr hin. Die Zeichnung war vor ein paar Jahren angefertigt worden, als einer der Künstler der Administration Caladel besucht hatte. Man konnte Asha gut darauf erkennen.

Sie nickte knapp, und kurz übermannte sie Trauer beim Gedanken an die Schule; sie wusste noch, wie sie vor dem Künstler gesessen hatte. Asha blickte den Shadraehin an. »Ich war die einzige Überlebende«, sagte sie ruhig. Sie sah keinerlei Vorteil darin, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. »Ich weiß nicht, was in der Schule geschehen ist, aber der Rat dachte, ich könnte irgendwie wichtig sein. Sie haben mich im Tol versteckt und mir geraten, einen falschen Namen anzunehmen, damit die Administration mich nicht aufspüren kann.« Sie sah Scyner in die Augen. »Ich wollte dir oder deinen Leuten kein Leid zufügen.«

»Und doch ist einer meiner engsten Freunde tot.« Kurz zeigte sich der Schmerz über den Verlust im Gesicht des Shadraehin. Er sog den Atem ein. »Wir kommen bald auf dich zu sprechen. Zuerst möchte ich unbedingt hören, was mit Aelrith geschehen ist.«

»Ist das … der Beobachter? Der Mann, der …«

»Ja. Obwohl er ganz sicher alles ist, nur kein Mann.«

Asha erschauderte, aber die Bemerkung überraschte sie nicht. Während sie dem Shadraehin erzählte, was geschehen war, wurde sie mehrfach fast von ihren Gefühlen übermannt und musste sich zusammenreißen.

Als sie schließlich geendet hatte, sah der Shadraehin sie nachdenklich an. »Ich glaube dir.«

Asha war erleichtert. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass man ihre Version der Geschichte anzweifelte. »Habt ihr Aelrith gefangen?«

»Nein, wir haben ihn nicht einmal fortgehen sehen. Hätte Shana es uns nicht erzählt, hätten wir wahrscheinlich nicht geglaubt, dass er überhaupt ihr Haus betreten hatte.«

Asha erbleichte. »Dann ist er fort? Frei?«

Der Shadraehin nickte. »Er kommt und geht durch die Katakomben – sie führen sehr, sehr weit, sind überall unter der Erde, von der Stadt bis hinter die Berge. Aber wir kennen die meisten Wege nicht gut genug, um jemand so Gefährlichen wie Aelrith zu jagen. Wir haben schon früher einige Leute zu tief hineingeschickt, und sie sind nie zurückgekehrt.« Seine Stimme wurde sanft, als er Ashas Gesichtsausdruck sah. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Nach allem, was du gesagt hast, stellt er für dich wohl keine Gefahr dar. Möglicherweise sehen wir ihn auch nie wieder.«

Asha nickte. Der Gedanke, dass die Gestalt mit der schwarzen Kapuze noch irgendwo dort draußen war, bereitete ihr Bauchschmerzen. »Was haben seine Worte deiner Meinung nach zu bedeuten?«

Scyner zuckte mit den Schultern. »Sie ergeben für mich ebenso wenig Sinn wie für dich, Ashalia«, gestand er ein. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie überhaupt etwas zu bedeuten haben. Was immer Aelrith ist, ich glaube nicht, dass er ganz bei Sinnen ist.« Seine Miene wurde grimmig. »Nach dem, was er Jin angetan hat, bin ich mir da sogar recht sicher.«

»Was, glaubst du, ist Aelrith?«

Der Shadraehin seufzte. »Ich weiß es nicht genau. Es gibt Gerüchte darüber, dass Tol Athian nach Kriegsende Experimente an einigen von seinen Leuten durchgeführt hat, in dem Versuch, Soldaten zu erschaffen, die immun wären gegen Fallen und Fesselbänder. Müsste ich raten, würde ich sagen, er ist einer von denen. Ob der Rat aber weiß, dass er noch immer hier unten ist, kann ich nicht sagen.« Er rieb sich das Kinn, und sein Blick schien in weite Ferne gerichtet. »Als ich diese Höhle zum ersten Mal entdeckte und begriff, dass sie eine Zuflucht für Schatten sein könnte, war Aelrith schon hier und stierte in das Licht. Aber heute hat er zum ersten Mal mit jemandem außer mir geredet. Ganz zu Anfang bin ich mit ihm übereingekommen, dass wir uns ihm nicht nähern würden … und er sich nicht uns. Heute wurde diese Übereinkunft zum ersten Mal gebrochen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich setzte Asha sich aufrecht hin und atmete durch. »Was habt ihr jetzt mit mir vor?«, fragte sie in banger Erwartung.

Der Shadraehin wirkte überrascht. »Mit dir? Du kannst wieder ins Tol zurückkehren, Ashalia. Oder hierbleiben, wenn du willst. Wir haben dich eingesperrt, weil wir dich für eine Spionin hielten. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.« Er zögerte. »Bevor du dich entscheidest, habe ich dir einen Vorschlag zu machen, den du womöglich interessant findest.«

Asha atmete aus, und ihre Muskeln entspannten sich ein wenig. »Was für ein Vorschlag?«

»Ich würde … gern herausfinden, was genau in deiner und den anderen Schulen geschehen ist. Ich glaube, du wüsstest das auch gern. Wenn du willst, könnten wir gemeinsam nach Antworten suchen.«

Asha traute ihren Ohren kaum. »Wie?«, fragte sie eifrig. Dann zauderte sie. »Und … warum interessieren dich die Antworten?«

Der Shadraehin beugte sich vor. »Weißt du, Ashalia, die Administration weiß von der Zuflucht. Nicht, wo sie sich genau befindet oder wie man hierherkommt. Noch nicht. Aber sie wissen um ihre Existenz und haben in den eigenen Reihen ergebene Anhänger, die unsere neue Heimat zerstören wollen.«

»Aber würden die Administratoren nicht sterben, wenn sie hierherkämen?«

»Das stimmt – wir sorgen uns auch nicht um einen direkten Angriff, zumindest noch nicht. Derzeit versucht die Administration, uns den Nachschub an Vorräten und Rohstoffen abzuschneiden. Wasser ist kein Problem. Nicht weit von hier fließt ein Fluss in den Katakomben. Essen hingegen … wir können hier unten nicht genug Pflanzen anbauen.« Er seufzte. »Oben in der Stadt bekommen die Schatten zu hören, dass sie ohne einen Brief ihres Dienstherrn keine größeren Mengen Lebensmittel kaufen dürfen. Eine Weile können wir das umgehen, aber es dauert sicher nicht lange, bis uns die Administration das Ganze noch schwerer macht. Wie du dir denken kannst, habe ich sie dazu bewegen wollen, uns in Ruhe zu lassen. Einige Male habe ich den Kontakt gesucht, Verhandlungen geführt, aber sie hören einfach nicht zu. Daher behalten wir jetzt jeden genau im Auge, der in der Administration etwas zu sagen hat. Suchen nach einem Weg … den Frieden zu erzwingen.«

»Ihr bestecht sie, meinst du«, sagte Asha finster.

Scyner lächelte verlegen. »Ich weiß, das ist nicht die eleganteste Methode, aber wir haben schon alles andere versucht, was in unserer Macht steht.« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Vor einigen Monaten bemerkten wir, dass der Nordwächter manchen Pflichten nicht mehr nachkam. Vielen Pflichten, um genau zu sein. Offenbar musste er sich auf etwas anderes konzentrieren. Und das waren, wie sich herausstellte, seltsamerweise die Angriffe auf die Schulen und deren Hintergrund.«

Asha runzelte die Stirn. »Das klingt aber nicht besonders seltsam.«

»Wir reden hier vom Nordwächter – dem Oberhaupt der Administratoren, dem Mann, der die Grundsätze erschuf. Ein Mann, der die Begabten so sehr hasst wie kaum ein Zweiter. Dass er die Angriffe untersuchte, war nicht ungewöhnlich, aber bei der feierlichen Vereidigung der neuen Administratoren nicht anwesend zu sein? Treffen mit den Großen Häusern abzusagen? Mehrere Sitzungen der Versammlung zu verpassen? Das war ganz sicher seltsam.« Scyner grinste verbittert. »Und je mehr wir der Sache auf den Grund gingen, desto klarer wurde, dass der Nordwächter sich ein bisschen zu sehr für die Vorfälle interessiert. Er war wie besessen, würdest du vermutlich sagen. Der Mann schläft seit ein paar Nächten nicht mehr … soweit wir sagen können, hält er seine Untersuchungsergebnisse vor der Administration geheim. Er hat verdächtig viel Zeit darauf verwendet, sein Interesse für die Angriffe zu verbergen.« Er rieb sich die Stirn. »Was wir nicht wissen, ist, warum er das tut. Wir haben viele Kontaktleute im Palast, sogar einige in der Administration – aber keiner von ihnen konnte uns die nötigen Antworten liefern.«

Asha beäugte den Shadraehin, und ein Gefühl der Unruhe stieg in ihr auf. »Und wie soll ich jetzt genau bei der Angelegenheit helfen?«

Der Anführer der Schatten sah ihr tief in die Augen. »Ich möchte dem Nordwächter sagen, wer du bist und wo er dich findet.«

Einige Augenblicke lang starrte Asha ihn einfach nur an. Machte er etwa eine Art schlechten Scherz? »Du glaubst doch nicht, dass ich dem zustimme?«

Scyner hob die Hand. »Lass mich ausreden«, bat er sie ruhig. »Ich weiß, wie gefährlich es ist, wenn die Administration von dir erfährt … aber ich glaube, der Nordwächter wird es ihr nicht verraten. Er wird dich befragen wollen, vielleicht sogar mit zu sich in den Palast nehmen, um dich im Auge zu behalten. Würde er dich der Administration ausliefern, würde er den direkten Kontakt zu dir verlieren und müsste deine Informationen mit anderen teilen. Nein, es ist mehr als wahrscheinlich, dass er deine Existenz geheim hält. Und wenn er will, dass du ihm hilfst, wird er sein Wissen mit dir teilen müssen. Auf diese Weise erhältst du am ehesten deine Antworten.«

Asha kaute auf der Lippe. »Und vielleicht erfahre ich auch mit der Zeit, warum er sich so sehr für die Angriffe interessiert.«

»Genau. Was du uns dann mitteilen kannst.« Der Shadraehin lächelte. »Sobald wir die Einzelheiten kennen, haben wir hoffentlich ein Druckmittel gegen den Nordwächter und können ihn dazu bewegen, uns die Administration vom Hals zu schaffen. Natürlich, ohne dich in die Sache hineinzuziehen«, fügte er hinzu.

Asha dachte nach. »Nur dazu braucht ihr die Antworten?«

»Nur dazu«, beteuerte der Shadraehin.

Asha schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist groß. Selbst, wenn der Nordwächter mich nicht ausliefert, bedeutet das nicht, dass er mich nicht foltern wird.«

Der Shadraehin nickte. »Ich weiß. Ich werde dich nicht zwingen, diesen Plan umzusetzen«, sagte er ernst. »Aber deiner Schilderung zufolge tappt der Rat im Dunkeln. Wenn du wirklich herausfinden willst, was in Caladel geschah, könnte das die Gelegenheit sein, die du beim Schopfe packen musst.« Er hielt inne. »Ich kann dir Bedenkzeit ge…«

»Ich mache es«, fiel Asha ihm ins Wort.

Eigentlich war ihr das von Anfang an klar gewesen. Im Tol war sie nutzlos, und mit jedem verstreichenden Tag wurde die Spur kälter, die zu Davians Mörder führte. Indem sie Scyner half, könnte sie wenigstens etwas bewirken.

»Gut.« Der Shadraehin erhob sich und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir sorgen mit all unseren Mitteln für deine Sicherheit, Ashalia – es wird immer jemand ein Auge auf dich haben, darauf gebe ich dir mein Wort. Und wenn alles nach Plan verläuft, finde ich einen Weg, dich unauffällig im Palast zu kontaktieren.« Er verließ die Zelle, flüsterte der Wache auf dem Gang etwas ins Ohr und wandte sich dann noch einmal zu ihr um. »Shahin wird dich zurück ins Tol führen und … sich eine Erklärung für Jins Verschwinden überlegen«, sagte er ruhig. »Du bist noch nicht allzu lange fort – sie haben dein Fehlen vermutlich gar nicht bemerkt.« Er nickte ihr zum Abschied freundlich zu. »Mögen die Wege des Schicksals dich leiten, Ashalia. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

Mit diesen Worten war ihre Unterredung beendet, und Asha folgte Shahin zurück ins Tol.

 

Bald darauf war sie wieder in ihrem Quartier.

Es war schon spät, aber da sie bereits ein wenig geschlafen hatte, war sie nicht müde. Sie schritt eine Weile in der Kammer umher und setzte sich dann nachdenklich aufs Bett. Wie lange würde es dauern, bis der Nordwächter die Suche nach ihr aufnahm? Stunden? Tage? Sie blickte zu der Verfallsuhr. Die Nacht war fast vorüber; in wenigen Stunden müsste sie wieder in die Bibliothek.

Sie fand keinen Schlaf, doch es brachte ihr auch nichts, ihre Kräfte zu vergeuden. Oder über etwas nachzudenken, das noch vor ihr lag. Der Stein war ins Rollen gebracht, und sie konnte es nicht ändern, selbst, wenn sie es gewollt hätte.

Sie atmete tief ein, legte sich wieder aufs Bett und wartete.


[home]

Kapitel 13

Davian ächzte.

Widerwillig kämpfte er dagegen an, aus der Bewusstlosigkeit zu erwachen. Sein Kopf pochte. Etwas stimmte nicht. Benommen wollte er sich die Stirn reiben, doch er konnte die Arme nicht bewegen. Sie waren ihm an den Körper gefesselt.

Seine Sinne kehrten vollständig zurück, und plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Ihr Befreiungsversuch. Die Soldaten. Die Kreatur.

Er riss die Augen auf, wollte die Arme heben, sich irgendwie bewegen. Vergebens. Davian erschauderte, als er das kalte, eng anliegende Metall eines Fesselbands um seinen Arm spürte. Verzweifelt warf er sich hin und her, dann atmete er tief durch und drehte den Kopf – das einzige Körperteil, das nicht gefesselt zu sein schien –, um sich seine Zwangslage näher anzusehen.

Der Raum war klein, sauber und eben. Ihm gegenüber stand ein zweites Bett. Werr lag darauf; seine Fesseln und das Band um seinen Arm machten es ihm unmöglich, eine bequeme Liegeposition einzunehmen. Vor Werrs Bett war ein Strohlager am Boden, auf dem ein schmächtiger Junge tief und fest schlief. Das Fenster war geöffnet, der Vorhang zurückgezogen, und Davian erkannte, dass er in einem oberen Stockwerk sein musste, denn überall sah er nur Dächer. Der Geräuschkulisse nach zu urteilen, schien auf der Straße reges Treiben zu herrschen: Händler boten ihre Waren feil, Pferde liefen klappernd über das Kopfsteinpflaster, Karren ächzten, und das Geplapper von Menschen war zu hören. Eindeutig ein großes Dorf, vielleicht sogar eine Stadt. Wie war er nur hierhergekommen?

Werr schnarchte vernehmlich, und zu Davians Erleichterung schien er nicht verletzt zu sein. Das Gesicht des jungen Mannes auf dem Strohsack war zwar von seinem rotbraunen, schulterlangen Haar verdeckt, dennoch erkannte Davian ihn. Die blauen Flecken waren verschwunden und seine zerfetzte Kleidung war ein wenig sauberer, doch es handelte sich eindeutig um den Gefangenen aus dem Karren, den Davian und Werr hatten retten wollen. Er sah viel jünger aus, als Davian zuerst geschätzt hatte, allenfalls zwei oder drei Jahre älter als er selbst. Verdrossen blickte Davian auf das dicke Seil, mit dem Hände und Beine des Fremden gefesselt waren. Auch er trug zusätzlich ein Fesselband; anscheinend war der Erfolg ihrer Rettung nur von kurzer Dauer gewesen. Zumindest hatte sich jemand um die Verletzungen des Jungen gekümmert.

Ehe Davian die Lage weiter einschätzen konnte, hörte er draußen vor der Tür das Klimpern von Schlüsseln. Er spannte sich an, als die Tür aufschwang.

Ein Mann mittleren Alters trat in den Raum. Sein Haar war sandblond, nur an den Schläfen zeigten sich erste graue Strähnen. Davians ganze Aufmerksamkeit galt dem Gesicht des Mannes. Es war von Narben übersät – einige klein, andere groß, manche alt und blass, andere zeugten mit ihrem rosafarbenen Ton davon, dass sie noch nicht lange verheilt sein konnten. Eine war stark geschwollen und wund; sie reichte von der Nase bis zum Ohr und war mit schwarzem Faden vernäht. Die Narbe verlieh dem Mann etwas Furchteinflößendes, und Davian wich auf dem Bett ein Stück vor ihm zurück.

Der Mann ließ den Blick durch den Raum schweifen und blieb stehen, als er erkannte, dass Davian wach war. »Nicht schreien«, warnte er ihn mit tiefer, gebieterisch klingender Stimme. Im Gegensatz zu seinem Gesicht hatte sie eine beruhigende Wirkung. »Ich bin auch Begabt. Wenn du jetzt Aufsehen erregst, sind wir alle tot.« Er krempelte den Ärmel hoch und enthüllte sein Mal. Als er sah, dass Davian keinen Lärm schlagen würde, entspannte er sich ein wenig. »Du bist viel früher aufgewacht als geplant.«

Davian atmete erleichtert durch. Sie waren nicht von den Gil’shar gefangen genommen worden. Das war ein Anfang. »Wer bist du? Wenn du ein Begabter bist, warum bin ich dann gefesselt?«

»Weil ich noch nicht weiß, was ich von euch halten soll. Und sobald ich es weiß, reden wir über den da.« Er deutete auf den Jungen am Boden. »Ihr habt ihn befreit. Warum?«

»Das ist … kompliziert.«

»Dann erkläre es mir mit einfachen Worten.« Der Mann nahm auf dem einzigen Stuhl im Zimmer Platz. »Ich habe Zeit.«

»Er ist auch Begabt. Es schien das Richtige zu sein.« Davian versuchte, möglichst selbstsicher zu klingen, was ihm eher leidlich gelang.

Das entging dem Mann nicht. »Wir sind hier mitten in Desriel, Junge. Du hast nicht aus einer Laune heraus beschlossen, ihn zu retten. Versuch’s mit einer plausibleren Erklärung.«

Davian schüttelte den Kopf. »Den Grund möchte ich lieber für mich behalten.«

»Was du möchtest, tut nichts zur Sache«, erwiderte der Fremde teilnahmslos. »Entweder du erzählst mir deine Geschichte, oder die Gil’shar prügeln sie aus dir raus. Ich weiß, wofür ich mich entscheiden würde. Ehe du mir nicht glaubhaft machst, was du für eine Rolle bei der Sache spielst, bleibst du gefesselt.«

Davian erblasste. Der Mann log nicht.

Beim Anblick von Davians Miene wurden die Züge des Mannes sanfter – soweit das möglich war. »Hör zu, Junge, wir sind wahrscheinlich auf derselben Seite. Ich habe seit einer Woche nach diesem Kerl da gesucht, bis du und dein Freund auf der Bildfläche erschienen seid. Ich hatte auch schon darüber nachgedacht, ihn zu retten. Aber ich habe ganz bestimmte Gründe dafür, dieses Wagnis einzugehen. Ich muss wissen, warum du ihn retten wolltest, bevor ich dir vertrauen kann.« Er hielt kurz inne. »Falls es deine Entscheidung erleichtert: Ich weiß, dass du ein Augur bist. Das brauchst du mir also nicht zu verheimlichen.«

Davian erstarrte. Er hatte schon den Mund geöffnet, um es zu leugnen, doch ein Blick in die Augen des Mannes zeigte ihm, dass es sinnlos wäre. Sie strahlten Gewissheit aus, wirkten kalt und starr. Davians Widerstand welkte unter diesem Blick dahin. »Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Seine Stimme zitterte leicht.

Der Mann beugte sich im Stuhl vor. »Von vorne, Junge«, antwortete er ruhig. »Fang ganz von vorne an.«

 

Als Davian geendet hatte, war seine Kehle ganz trocken.

Er hatte alles erzählt; wenn der Fremde schon wusste, dass er ein Augur war, hatte es wenig Zweck, den Rest zu verschweigen. Der Vernarbte hatte aufmerksam zugehört, gelegentlich genickt und ab und an die Stirn gerunzelt. Nun sah er Davian an und wirkte dabei … traurig.

»Was für eine Geschichte«, sagte der Mann sanft. »Du hast damit mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet … aber: was für eine Geschichte!«

Davian stieß erleichtert den Atem aus. »Also glaubst du mir?«

Der Mann zog etwas aus der Tasche. Das Bronzegefäß! Der Fremde drehte es in den Händen, schien es zu untersuchen, doch Davian war sich sicher, dass er es sich längst genau angeschaut hatte. »Ja. Ich glaube dir«, sagte er. »Das heißt nicht, dass ich dir traue – noch nicht –, aber es ist ein Anfang.« Er hob den Blick und sah Davian in die Augen. »Dieses Kästchen kann nicht nur ein Wegfinder sein. Es ist uralt, was auch immer es darstellt. Und du weißt wirklich nicht, was es bewirkt?«

Davian sah, dass die Seite des Würfels, die auf den schlafenden Mann gerichtet war, hell leuchtete. »Es ist noch aktiv. Die Seite, die ihm am nächsten ist …«, er deutete zu dem Jungen auf dem Strohlager, »leuchtet auf und zeigt dabei ein Wolfssymbol. So hell, dass ich kaum hinsehen kann.«

Der Mann starrte auf das Bronzekästchen, als ob er das Licht ebenfalls sehen könnte, wenn er nur lange genug hinstarrte. »Das Symbol, von dem du sprichst, das Mal am Handgelenk – das ist das Zeichen von Tar Anan. Es ist überall hinter der Grenze zu finden.«

»Was … was bedeutet es?«

»Ich weiß es nicht genau.« Der Mann blickte zu der reglosen Gestalt am Boden. »Wenn ich es in Händen halte, leuchtet dieses Mal auf. Aber auf dem Kästchen sehe ich nichts dergleichen.« Verwirrt legte er die Stirn in Falten. »Nein, ich bin sicher, dass es ein Wegfinder ist; die Symbole stellen die Verbindung dar. Er bleibt möglicherweise aktiv, bis die Verbindung körperlich vollendet ist, bis der Würfel ihn berührt. Aber was ich nicht verstehe, ist, wie der Würfel auch mit dir verbunden sein kann. Nicht ohne dein Wissen. Dein Einverständnis.« Seufzend ließ er das Gefäß in einer Falte seines Gewandes verschwinden.

Davian wälzte sich aus seiner unbequemen Lage auf die Seite. »Nimmst du mir jetzt die Fesseln ab?«

Der Fremde schaute zu Werr und dem jungen Mann am Boden, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich will erst überprüfen, ob deine Geschichte stimmt. Ich glaube dir … aber andererseits habe ich schon viele gute Lügner getroffen. Auch in deinem Alter.«

Davians Blick verfinsterte sich. »Traust du mir wenigstens genug, um mir deinen Namen zu verraten?«

»Taeris Sarr«, antwortete er und beobachtete, ob Davian irgendeine Reaktion zeigte.

Davian brauchte einen Moment, bis er begriff. Das war der Name des Mannes, der ihn vor drei Jahren gerettet und angeblich den Ersten Grundsatz gebrochen hatte, um die Angreifer zu töten.

Der Mann, den die Administration hingerichtet hatte.

»Nein, so heißt du nicht«, sagte Davian misstrauisch. »Taeris Sarr ist tot.«

Der Mann lächelte »Erzählt man sich das? Das habe ich mich schon öfter gefragt.« Er wirkte amüsiert. »Aber nein. Ganz sicher nicht tot.«

»Du lügst«, entgegnete Davian heiser.

»Verrät dir das deine Fähigkeit?«

Davian schwieg. Keine schwarzen Schwaden drangen dem Mann aus dem Mund. »Wie ist das möglich?«, fragte er schließlich.

Der Fremde rieb sich abwesend über das entstellte Gesicht. »Ich bin entkommen. Vermutlich hat die Administration allen erzählt, man hätte mich wie geplant hingerichtet, um sich nicht zu blamieren. Ich floh hierher – an einen der wenigen Orte, wo niemand nach mir suchen würde. Aber wie es scheint, kann ich meiner Vergangenheit nicht ganz entkommen«, fügte er trocken hinzu.

Davian setzte dazu an, ihm zu widersprechen, entschied sich aber dagegen. Schon wieder sagte der Mann die Wahrheit.

Er war wirklich Taeris Sarr.

»Es … es ist mir eine Ehre, Euch zu treffen, Ältester Sarr«, sagte Davian, als er sich wieder gefasst hatte. »Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich mir gewünscht habe, Euch für Eure Hilfe zu danken.«

»Nenn mich einfach Taeris. Wenn jemand hört, dass du mich ›Ältester‹ nennst, sind wir alle tot.« Taeris räusperte sich verlegen. »Und du musst mir nicht danken. Drei Erwachsene, die einen dreizehnjährigen Jungen angreifen? Was wäre ich für ein Mann, wenn ich mich da nicht eingemischt hätte?«

»Trotzdem. Meinen Dank dafür.« Davian schwirrte der Kopf. »Ich habe so viele Fragen.«

Taeris schaute aus dem Fenster. »Wir haben genug Zeit, glaube ich. Wir können nichts tun, bis die anderen beiden aufwachen. Frag nur.«

Davian sann einen Moment lang nach. »Hast du wirklich den Ersten Grundsatz gebrochen, als du mich gerettet hast?«

Taeris kicherte humorlos. »Ah. Also erinnerst du dich bis heute nicht daran?« Er seufzte. »Nein, Junge. Ich hatte nur ein paar Dolche, weiter nichts. Ich sagte ihnen, sie sollen aufhören, aber sie griffen mich an. Also habe ich mich gewehrt. Sie waren betrunken, und ich bin schneller, als ich aussehe. Als alles vorbei war, sah die Administration nur drei Leichen und einen alten Begabten, der seine Gegner nicht allein mit Körperkraft hätte besiegen können.«

»Und ich war als Zeuge nutzlos«, begriff Davian bestürzt. »Das tut mir so leid!«

Taeris winkte ab. »Du warst die meiste Zeit bewusstlos. Und selbst wenn nicht, hätte dein Wort nicht genügt. Die Administration wollte ein Exempel statuieren. Es war für sie eine gute Gelegenheit, den Leuten noch einmal zu zeigen, wie gefährlich die Begabten ohne die Grundsätze wären. Ohne sie.«

»Und wie bist du entkommen?«, fragte Davian.

Taeris zögerte kurz, dann holte er zwei kleine Steine aus der Tasche. Einer war weiß, der andere schwarz. »Das hier sind Reisesteine«, erklärte er. »Gefäße, die ein Portal zwischen sich schaffen können. Sie waren mir über die Jahre oft nützlich. Auch damals. Und gestern.«

Davian sah Taeris mit offenem Mund an. Er hatte noch nie von einem solchen Gefäß gehört, aber zumindest verstand er nun, wie Taeris drei Bewusstlose so unauffällig aus dem tiefsten Wald bis in ein Gasthaus hatte schaffen können. »Was machst du hier in Desriel?«, fragte er schließlich. »Warum warst du hinter ihm her?« Er deutete mit dem Kopf auf den Jungen am Boden. »Suchst du auch nach dem Sig’nari?«

Taeris machte eine verkniffene Miene. »Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich, Junge. Der Mann, der dich hierherschickte – Tenvar –, hat dich irregeführt. Es gibt keine Sig’nari in Desriel.«

Davian schaute ihn finster an. »Das ist unmöglich. Er hat nicht gelogen.«

»Bist du dir da wirklich sicher? Du meintest doch, du hättest noch nichts über deine Fähigkeit herausgefunden.«

»Ich bin mir sicher«, bellte Davian.

Taeris sah ihn abschätzend an. »Kannst du sie auch einsetzen, wenn du ein Fesselband trägst?«

Davian nickte.

»Dann lass mich dir etwas zeigen. Ich werde dir drei Dinge sagen. Zweimal die Wahrheit, einmal eine Lüge. Wir werden sehen, ob du mir sagen kannst, wann ich lüge.«

Davian zuckte mit den Schultern. »Also gut.«

Taeris schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. »Es ist Mittag. Wir sind derzeit in einer Stadt namens Dan’mar. Ich bin fünfundvierzig Jahre alt.«

Davian runzelte die Stirn, und sein Kopf pochte ein wenig, als er zu begreifen versuchte, was geschah. Keine dunklen Schwaden drangen aus Taeris’ Mund. »Das war alles wahr«, sagte er langsam.

Taeris schüttelte den Kopf. »Es ist mitten am Nachmittag, wir sind in einer Stadt namens Anabir, und ich bin achtundvierzig.«

Davian stierte ihn ungläubig an. Wieder keine Schwaden.

»Wie hast du das gemacht?«

»Ein alter Trick. Aus deiner Generation kennen ihn sicher nicht viele, aber als die Auguren herrschten, war er allgemein bekannt. Es ist eine Methode der geistigen Verteidigung, ein Schild dagegen, dass jemand in deinen Geist eindringt. Man muss dafür viel Übung besitzen, auch wenn man die Fähigkeit nur kurz einsetzt, aber die meisten konnten sie mehrere Minuten wirkungsvoll anwenden.« Als er Davians betroffene Miene sah, fügte er hinzu: »Es tut mir leid, Junge. Wirklich.«

»Aber …« Davian starrte zu dem jungen Mann auf dem Strohsack. »Wer ist das dann? Warum hat Ältester Tenvar mich hierhergeschickt?«

»Das werden wir noch herausfinden. Ich glaube nicht, dass Tenvar gelogen hat, was die Barriere betrifft. Er musste vermutlich so viel Wahres wie möglich in seine Geschichte packen, um deine Fähigkeit zu überlisten.« Taeris erhob sich. »Ich muss in der Stadt einige Erkundigungen einholen. Wenn deine Geschichte stimmt, unterhalten wir uns weiter.«

Er ging Richtung Tür, verharrte dann und deutete auf den schlafenden Jungen am Boden. »Ich glaube nicht, dass er vor meiner Rückkehr aufwacht, aber falls doch … tu einfach so, als würdest du schlafen. Ich weiß nicht, warum Tenvar dich angelogen hat, aber wenn er schon den Aufwand betreibt, dich herzuschicken, hat er vielleicht nicht unbedingt dein Bestes im Sinn. Und das bedeutet, der da auch nicht.«

Er schloss die Tür hinter sich und ließ Davian bleich und erschüttert zurück.

Tenvar hatte gelogen. Es war alles umsonst gewesen.


[home]

Kapitel 14

Draußen wurde es dunkel, als Werr sich endlich rührte.

Davian brauchte nicht lange, um seinem Freund alles zu berichten. Werr nahm die Nachricht, dass Ilseth sie getäuscht hatte, gelassen auf, und Davian war ihm dafür dankbar. Es war Davians Schuld; sein blindes Vertrauen auf seine Fähigkeit hatte sie in diese heikle Lage gebracht. Er fühlte sich schon schuldig genug, Werrs Zorn hätte er nicht ertragen können.

Als Davian geendet hatte, bewegte sich Werr unbehaglich auf dem Bett, versuchte, seine steifen Muskeln zu strecken. »Also bist du sicher, dass es Taeris Sarr ist?«

»So sicher, wie ich es nur sein kann.«

Werr kaute auf der Lippe. »Dav, wenn das … Ich weiß, der Mann hat dich gerettet, aber … du solltest wissen, dass ich einiges über ihn gehört habe. Er soll gefährlich sein. Sogar gestört. Wenn er …« Er verstummte, als jemand einen Schlüssel ins Schloss steckte.

Taeris eilte ins Zimmer, ohne zu merken, dass er ihre Unterhaltung unterbrochen hatte, und nickte zufrieden, als er den jungen Mann nach wie vor besinnungslos auf dem Strohsack liegen sah. »Hat Davian dir erzählt, wer ich bin?«, fragte er schließlich Werr.

Der beäugte den vernarbten Mann mit einer Mischung aus Beklommenheit und Neugier. »Ja.«

»Gut.« Taeris stellte Werr einige Fragen über die vergangenen Wochen. Als er Gewissheit hatte, dass Werrs Aussagen sich mit Davians deckten, trat er zu Davian und begann, ihn loszubinden. »Meine Kontakte in der Stadt konnten einige Details eurer Geschichte bestätigen. Ein bekannter Jäger wurde bei einer Balgerei in Fejett getötet. Ein Mann in Talmiel ist unter verdächtigen Umständen zusammengebrochen und kann sich nicht mehr an die letzten zwei Jahre seines Lebens erinnern. Nicht viel, aber fürs Erste genug.«

Davian massierte sich die Handgelenke, setzte sich auf und streckte die verkrampften Muskeln. »Was hast du gerade über einen Mann aus Talmiel gesagt?« Ein Schauder lief ihm den Rücken hinab.

Taeris sah ihn prüfend an. »Du hast dich doch gefragt, ob du den Schmuggler irgendwie dazu gebracht hast, das Gefäß zu vergessen. Es sieht ganz danach aus.« Er begann, auch Werrs Fesseln zu lösen.

Davian wurde schlecht. Anaar mochte eine Strafe verdient haben, doch das tröstete Davian nicht besonders. Der Schmuggler stand nun auch auf der Liste der Personen, denen er in seinem Übereifer etwas angetan hatte. Weil er viel zu leichtgläubig gewesen war, um Tenvars Lügen zu durchschauen.

Als Werr wieder etwas Kraft geschöpft hatte, stand er auf und lief im Kreis durch das Zimmer, um die Muskeln zu lockern. Er wies auf den Jungen am Boden. »Und was weißt du über ihn?«, fragte er Taeris voller Misstrauen. »Davian sagt, du hast ihn verfolgt. Warum?«

»Wegen dem, was an der Barriere geschieht. Das, was Tenvar Davian darüber erzählt hat, scheint wahr zu sein.« Er seufzte. »Aber es steckt noch mehr dahinter. Ich glaube nicht, dass die Barriere von allein zerfällt. Ich habe sie jahrelang studiert, auch schon vor dem Krieg. Die Essenz, die sie speist, ist erst in den letzten zehn Jahren spürbar schwächer geworden.«

Werr schaute finster drein. »Inwiefern ist das spürbar?«

»Stell dir eine feste Wand vor. Du baust sie aus guten, dicken, harten Steinen und lässt sie zweitausend Jahre stehen. Wenn du zu ihr zurückkehrst, steht sie noch immer, bröckelt vielleicht ein wenig, und Wind und Regen haben ihre Spuren hinterlassen, aber sie ist noch stabil. Erfüllt ihren ursprünglichen Zweck.« Taeris ließ seine Worte kurz wirken. »Dann kehrst du zehn Jahre später wieder zu ihr zurück, und sie ist verschwunden. Welchen Schluss ziehst du daraus?«

Davian legte die Stirn in Falten. »Etwas hat sie zerstört.«

»Oder jemand«, fügte Werr leise hinzu.

»Genau.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Werr: »Wissen die Tols von deinem Verdacht? Du meintest, du hättest den Verfall vor zehn Jahren bemerkt, aber du bist erst seit drei Jahren untergetaucht.«

»Ich habe mehrfach versucht, beide Räte zu warnen, aber …« Taeris schüttelte frustriert den Kopf. »Die Tols haben vor über tausend Jahren aufgehört, die Barriere regelmäßig zu kontrollieren, daher waren meine Aufzeichnungen der einzige echte Beweis, dass sich der Verfall beschleunigte. Sie haben eingeräumt, dass die Barriere schwächer geworden sein könnte, aber sie bezweifelten, dass es so schnell gehe, wie ich behauptete. Sie glaubten, der Verfall sei allein auf den Zahn der Zeit zurückzuführen. Tol Athian nannte mich einen Schwarzseher, und Tol Shen hat mich ausgelacht.«

»Aber du bist dir sicher.«

»Ja. Deshalb habe ich in den letzten Jahren nach Dingen Ausschau gehalten, die mit dem Verfall in Zusammenhang stehen könnten. Nach einem Zeichen, dass der Zusammenbruch der Barriere Teil eines größeren Plans ist – ich wollte den Tols einen Beweis vorlegen.« Er trat zu dem jungen Mann am Boden, zog dessen Ärmel ein Stück zurück und legte das schwarze Wolfsmal an dessen Handgelenk frei. »Ich habe ein paar Hinweise gefunden, aber nichts Handfestes – bis mir einer meiner Kontakte hiervon berichtet hat. Dieses Symbol ist in jeden Barrierestein gemeißelt. Und unser Freund hier trägt es auf dem Unterarm.«

»Du glaubst also, er weiß etwas. Ist irgendwie darin verwickelt.« Davian beäugte den Schlafenden mit wachsender Beklommenheit.

»Und Ilseth Tenvar könnte noch weit mehr darin verstrickt sein«, brummte Werr.

Taeris nickte. »Jemand hat dieses spezielle Symbol als Verbindung zu deinem Gefäß ausgewählt, damit du ihn finden kannst. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es ist auf jeden Fall wichtig. Irgendetwas geschieht.« Er zögerte. »Aber das ist noch nicht alles.« Er zog den Ärmel des Mannes ein wenig höher, bis der ganze Unterarm freilag.

Im ersten Moment begriff Davian nicht. Dann weiteten sich seine Augen, und er hörte, wie Werr tief einatmete.

Der junge Mann trug kein Mal.

»Bei den Wegen des Schicksals. Er ist nicht an die Grundsätze gebunden?«, fragte Werr leise.

»Anscheinend nicht«, antwortete Taeris.

Unvermittelt erkannte Davian die Zusammenhänge. »Das hier ist der Mann, über den die Jäger geredet haben – der, der all diese Leute getötet hat?«

»Das behaupten zumindest die Gil’shar.« Taeris seufzte. »Ein ganzes Dorf wurde niedergemetzelt, und es heißt, die Leute starben durch seine Hand. Was davon wahr ist, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur zu gut, was für Geschichten sich die Leute aus Furcht vor den Begabten einfallen lassen. Leider endet es für die Begabten immer gleich.«

»Diese Geschichte ist in aller Munde. Das ganze Land sucht nach ihm. Nach uns«, hauchte Werr.

»Bevor ihr ihn befreit habt, war er auf dem Weg nach Thrindar zu einer öffentlichen Hinrichtung – bei keiner geringeren Veranstaltung als dem Lied der Schwerter. Die Gil’shar wollten den Besuchern aller Länder zeigen, dass die Begabten nicht nur boshaft sind, sondern jederzeit eine Gefahr darstellen. Dass die Grundsätze niemanden dazu verleiten sollen, uns zu akzeptieren oder sich weniger vor uns in Acht zu nehmen.«

Davian trat einen Schritt von dem Schlafenden zurück. Er sah nicht aus wie ein Mörder und war noch immer gefesselt … trotzdem.

Werr regte sich mehr und mehr auf. »Wenn die Gil’shar herausfinden, dass zwei Begabte ihn befreit haben …« In seinen Augen flackerte Angst auf. »Sie werden außer sich sein und behaupten, die Regierung Andarras stecke dahinter. Oder dass wir mit seiner Hilfe herausfinden wollen, wie sich alle von den Grundsätzen befreien können. Das wäre Anlass für einen Krieg.«

Taeris sah Werr voller Respekt an. »Das ist einer der vielen Gründe, warum ich ihn noch nicht befreit hatte«, sagte er trocken. »Die Gil’shar brauchen allerdings keinen allzu triftigen Grund, um einen Krieg anzuzetteln. Sie haben Andarra in den letzten fünfzehn Jahren nur deshalb nicht angegriffen, weil sie befürchten, König Andras könnte die Grundsätze ändern. Aber sobald sie glauben, dass wir die Grundsätze ohnehin zu umgehen versuchen, hält sie nichts mehr zurück.«

Davian erblasste. Ihr Eingreifen zog weitere Kreise, als er für möglich gehalten hätte. »Was sollen wir jetzt tun? Wir können ihn nicht einfach wieder den Gil’shar ausliefern.«

»Doch, wenn er schuldig ist«, merkte Werr an. »Dann sollten wir ihn sogar ausliefern. Besser, wir gönnen ihnen ihr politisches Imponiergehabe in Thrindar, als einen Krieg zu riskieren.«

Davian sah seinen Freund entgeistert an. »Das meinst du doch nicht etwa ernst?«

Taeris hob die Hand. »Lasst uns hören, was der junge Mann zu sagen hat, ehe wir ein Urteil fällen. Er heilt bemerkenswert schnell – ich glaube, wir können ihn jetzt wecken.«

Werr hob eine Augenbraue. »Du hast ihn nicht geheilt?«

Taeris schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht riskieren, Essenz zu wirken; hier sind zu viele Soldaten mit Findern in der Nähe. Wie es aussieht, zapft er unterbewusst seine Reserve an, um sich selbst zu heilen. Sehr beeindruckend.«

Davian musterte den Schlafenden beunruhigt. Begabte konnten den Heilprozess beschleunigen, aber ihm war neu, dass jemand dazu auch in bewusstlosem Zustand fähig war.

Taeris trat zu dem rothaarigen Jungen und hielt kurz inne. »Davian. Ich glaube nicht, dass er schon imstande ist, Täuschung zu wirken, selbst wenn er weiß, wie. Sag mir, ob er lügt.« Er packte den schlafenden Jungen bei der Schulter und rüttelte ihn sanft.

Der junge Mann kam stöhnend zu sich. »Wo bin ich?«, fragte er heiser.

Taeris, Davian und Werr blickten ihn schweigend an. Er sah ganz anders aus als in der Nacht zuvor. Seine Haut war bleich, kein Zeichen mehr von einer Schwellung oder von blauen Flecken, mit denen er noch vor wenigen Stunden übersät gewesen war. Mit eisblauen Augen sah er sich um, versuchte seine Lage zu erfassen. Das rötlich braune Haar fiel ihm bis auf die Schultern und ließ sein Gesicht mit den eingefallenen Wangen noch schmaler wirken, als es ohnehin schon war. Er war schmächtig – vermutlich nicht von Natur aus, sondern eher, weil er ausgehungert war.

Schließlich ergriff Taeris das Wort. »Fürs Erste bist du in Sicherheit. Aber wenn du mich belügst, bist du binnen kürzester Zeit wieder ein Gefangener der Gil’shar. Hast du das verstanden?«

Der Fremde nickte stumm.

Taeris zeigte ihm das Gefäß. »Was ist das?«

Der Mann musterte blinzelnd den Würfel. »Ich weiß es nicht.«

Taeris warf Davian einen Blick zu, der kurz nickte. Er sagte die Wahrheit – sofern Davian erkennen konnte.

»Aber du siehst das Leuchten?«, fragte Taeris.

»Dasselbe Zeichen wie an meinem Handgelenk«, sagte der Rothaarige verwundert.

Taeris dachte einen Moment lang nach. »Also schön. In wessen Diensten stehst du? Was solltest du mit dem Würfel machen, sobald du ihn erhalten hättest?«

Der Fremde sah Taeris verwirrt und hilflos an. »Es tut mir leid, ehrlich«, sagte er leise. »Aber ich weiß nicht, wovon du sprichst. Meine Erinnerung ist … Ich kann mich nur an die letzten drei Wochen erinnern. Ich weiß nicht einmal, ob ich schuldig bin …«, sagte er gequält, und seine Stimme verebbte.

Sie schwiegen, dann schnaubte Taeris höhnisch: »Da wirst du dich wohl etwas mehr anstrengen müssen.«

Davian hatte den Fremden skeptisch beobachtet. Jetzt wandte er sich an Taeris. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

Der Älteste setzte eine finstere Miene auf. »Weißt du wenigstens, wie du heißt?«

»Caeden. Das haben jedenfalls die Dorfbewohner behauptet.«

Taeris schnaubte erneut. »Caeden. Wie aus dem darecianischen Märchen. Wie passend. Also gut, Caeden, vielleicht erzählst du uns einmal, woran du dich überhaupt erinnerst, dann sehen wir weiter.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Vor einigen Wochen kam ich mitten im Wald zu mir und wusste weder meinen Namen noch, wie ich dorthin gekommen war. Ich wusste nicht einmal, in welchem Land ich mich befand. Ich hielt ein Schwert in Händen, und meine Kleidung war blutdurchtränkt. Zuerst habe ich gedacht, das wäre mein Blut, aber abgesehen von einigen Kratzern war ich nicht verletzt.

Ich fand einen Bach und wollte das Blut auswaschen, aber es war schon größtenteils eingetrocknet. Stundenlang irrte ich umher, bis ich eine Straße fand und schließlich einer Gruppe Männern begegnete. Als ich ihnen sagte, dass ich mich an nichts erinnern könnte, boten sie mir eine Unterkunft in ihrem Dorf und ein Abendessen an. Einer von ihnen glaubte mich zu kennen und meinte, ich sei vermutlich von Banditen angegriffen worden. Zu diesem Zeitpunkt schienen sie nette Leute zu sein.« Caeden verzog das Gesicht. »Am nächsten Tag sprach sich bis zu der Ortschaft herum, dass mein Dorf ausgelöscht worden war. Jemand war durch die Straßen gelaufen und hatte alle niedergemetzelt. Alle. Die Leute, die durch das Dorf gekommen waren und das gesehen hatten, berichteten, überall hätten Frauen und Kinder auf den Straßen in ihrem Blut gelegen. Ihre Gesichter seien – entstellt gewesen. Bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.« Er erschauderte. »Viele der Leute, bei denen ich zu Gast war, hatten Freunde und Verwandte in meinem Dorf. Ihre Trauer war ebenso groß wie ihre Furcht. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Schlüsse zogen. Zuerst haben sie mich eingesperrt – ich solle mich nicht sorgen, ich sei vielleicht nur ein Überlebender oder sogar ein Zeuge, und dass sie mich nur ›vorsorglich‹ wegsperrten. Aber jetzt glaube ich, dass sie mich damals schon für schuldig hielten.

Nach ein paar Tagen kehrte ein Bauer zurück, dessen Frau zum Zeitpunkt des Angriffs in meinem Dorf zu Besuch war. Er war ausgezogen, um ihre Leiche zu finden – wenn er sie überhaupt hätte erkennen können. Bei seiner Rückkehr kam er ohne Umschweife zu mir.« Er zitterte. »Er war ziemlich kräftig, daher hielten sie ihn nicht davon ab, meine Zelle zu betreten. Die Wache hat einfach in die andere Richtung gesehen, die Tür hinter ihm abgeschlossen und ist weggegangen. Ich wollte dem Bauer alles erklären, aber er war zu wütend.« Caedens Stimme flatterte, als er an den Moment zurückdachte. »Er wollte mich umbringen. Ich hatte solche Angst, da habe ich einfach … reagiert. Ich habe die Gabe eingesetzt. Ihn so fest gegen die Zellentür geschleudert, dass sein Genick brach.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Es war ein Unfall, aber niemand glaubte mir. Der Finder des Dorfgeistlichen schlug an, daher wussten sie, wie ich es getan hatte. Dass ich kein Mal trage, hat ihre Angst nur noch verstärkt … und als sie wussten, dass ich Macht besitze, räumte das alle Zweifel aus.

Sie wollten mich hängen, aber die Gil’shar schickten eine Nachricht. Sie wollten mich öffentlich in Thrindar hinrichten. Also haben sie mir eine Fessel angelegt und mich noch eine Woche eingesperrt.« Er legte die Hände aneinander, um das Zittern zu unterdrücken.

»Haben sie dich geschlagen?«, fragte Taeris. Er klang ein wenig freundlicher als zuvor.

Caeden nickte. »Jeden Tag. Und die Soldaten, die mich nach Thrindar bringen sollten, haben mich jeden Abend aus dem Karren geholt und ebenfalls verprügelt. Sie haben darauf geachtet, dass ich mich bis zum nächsten Abend genug erholen konnte, um wieder bei Bewusstsein zu sein.« Er zauderte. »Ich bin dankbar, dass wir Thrindar nicht erreicht haben.«

Taeris sagte nichts. Schweigend sann er kurz nach, dann wandte er sich an Davian. »Und?«

Davian hatte den Blick nicht von Caeden genommen. »Es ist alles wahr«, sagte er schließlich.

Nur, dass das nicht stimmte. Bei Caedens letztem Satz war ihm eine winzige schwarze Schwade aus dem Mund gedrungen. Seine Behauptung, froh zu sein, Thrindar nicht erreicht zu haben, war eine Lüge.

Er wollte hingerichtet werden.

In Taeris’ Gesicht zeigten sich widerstreitende Gefühle, während er nachdachte.

»Wir können ihn nicht ausliefern«, sagte Davian, und Werr nickte zustimmend.

»Und er weiß kein von El verfluchtes bisschen über die Barriere«, brummte Taeris, der den beiden nicht widersprach. »Bist du sicher, dass er nicht gelogen hat?«

Davian versuchte, die Verbitterung aus seiner Stimme zu bannen. »So sicher, wie ich nur sein kann.«

Taeris wandte sich Caeden zu, nach wie vor das Gefäß in der Hand. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es mag, wie wir nun handeln können, aber auf jeden Fall hat jemand großen Aufwand betrieben, um dir dieses Kästchen zukommen zu lassen. Du musst wichtig sein. Zu wichtig, als dass wir dich den Gil’shar übergeben könnten. Wir müssen deine Erinnerung zurückholen.«

»Wie?«, fragte Caeden.

»Es gibt in Tol Athian ein Gerät. Ein Gefäß, mit dem man den Geist heilen kann. Das Tol ist unser neues Ziel … wir werden uns also gegenseitig vertrauen müssen.« Er machte sich daran, Caedens Fesseln zu lösen. »Allerdings nehme ich dir dein Fesselband noch nicht ab. Falls du …«

Ohne Vorwarnung flog die Tür krachend aus den Angeln, schoss dicht an Taeris’ Kopf vorbei und bohrte sich mit der Oberseite in die gegenüberliegende Wand.

Alle standen wie erstarrt da, als die Gestalt im Türrahmen in den Raum glitt.

Davian nahm sogleich den schwarzen Umhang wahr, die pechschwarze Kapuze, die wirbelnde Klinge, die nicht aus gewöhnlicher Materie bestand. Die Kreatur von letzter Nacht.

Taeris bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Davian nicht für möglich gehalten hätte. Der Älteste sprang zur Seite, rollte sich ab und kam gleich wieder auf die Beine, die Unterarme vor dem Oberkörper gekreuzt und die Augen geschlossen. Ein greller Blitz zuckte durch die Luft, und die Kreatur taumelte einige Schritte zurück. Kurz war ihr missgestaltetes, blasses Gesicht zu sehen, den Mund in stummem Schmerz verzogen. Davian verließ aller Mut, als das Wesen sich fing, aufrichtete und wieder auf sie zuglitt. Mit Fesselbändern an den Armen konnte keiner der drei jungen Männer etwas unternehmen.

Der Dolch der Kreatur fuhr blitzschnell auf Taeris’ Kopf zu. Er wich zurück, und vor ihm bildete sich ein blendend weißer Schild. Wieder zuckte die Klinge vor, drang in den Schild. Ohne jedes Geräusch zerteilte sie Taeris’ Verteidigung, ließ sie vom einen Moment auf den anderen verschwinden. Das Wesen wandte sich von dem Ältesten ab und näherte sich den drei Jungen in Fesselbändern mit erhobenem Dolch.

»Sha’teth keloran sa, Aelrith!«, schrie Taeris.

Seine Worte hielten die Kreatur auf. Sie senkte die Klinge und wandte sich wieder Taeris zu, starrte ihn mit ihren reglosen, toten Augen an.

»Sha’teth di sendra an«, grollte sie. Taeris riss erstaunt die Augen auf, als das Geschöpf ein kehliges Lachen ausstieß, sich wieder zu den Jungen umdrehte und zum ersten tödlichen Streich ausholte.

Beim Angriff des Wesens war Werrs Tasche umgekippt, und ihr Inhalt hatte sich über den ganzen Boden verteilt. Als die Kreatur Caeden den Rücken zugekehrt hatte, hatte er sich hingehockt und unbeholfen nach etwas getastet, das unters Bett gerutscht war. Einen unerträglich langen Augenblick fragte Davian sich, ob Taeris das Gefäß verloren hatte, und wollte Caeden schon aufhalten.

Dann fand Caeden, was er suchte. Ein weiteres Fesselband. In dem Moment, als das Geschöpf sich wieder umwandte, war Caeden bereit.

Er sprang vor, duckte sich unter der schwingenden Schattenklinge weg, rammte beide Hände in die pechschwarze Kapuze und drückte dem Wesen die Enden der Fessel an den Hals.

Ein markerschütternder Schrei folgte, ein Geräusch erfüllt von Schmerz und Pein. Der Dolch in der Hand der Kreatur löste sich auf, wild fuchtelnd taumelte sie zurück, als sich das Band um ihren Hals legte. Das Geschöpf stieß ein derart hohes Kreischen aus, dass sich alle die Ohren zuhalten mussten. Die Kapuze rutschte ihr vom Kopf, und Davian schreckte zurück. Trotz der aschfahlen Haut und der entstellten Züge wirkten die Augen des Wesens sehr menschlich. Sie waren auf Davian gerichtet, schienen um Gnade zu flehen.

Dann fiel die Kreatur mit einem letzten Zucken zu Boden und blieb liegen.

Taeris starrte Caeden mit großen Augen an. »Das war …«

»Schnell reagiert«, keuchte Davian. Er klopfte Caeden auf den Rücken – mehr, um seine zitternden Hände zu beruhigen, als den jungen Mann selbst. Caeden nickte, vor Aufregung noch immer außer Atem.

»Ist es tot?«, fragte Werr vorsichtig.

Plötzlich war aus dem unteren Stockwerk ein Krachen zu hören, und wütende Stimmen hallten durch den Flur. Taeris sprang ächzend auf und begann, seine spärlichen Habseligkeiten einzusammeln. »Wir müssen fort von hier. Wir alle«, sagte er mit einem vielsagenden Blick zu Caeden. Der rothaarige Mann zögerte kurz, nickte schließlich zustimmend.

Davian sah Taeris verwirrt an, dann begriff er den drängenden Ton des Ältesten. Taeris hatte die Gabe eingesetzt. Ihnen blieben allenfalls wenige Minuten, ehe es in der Taverne nur so von Gil’sharsoldaten wimmeln würde.

Sie eilten die Treppe hinab und liefen durch eine Hintertür ins Freie. Offenbar hatte niemand sie bemerkt. Die Sonne war schon untergegangen, aber noch immer waren viele Menschen unterwegs. Davian riskierte einen Blick zurück, als sie sich unter die Leute mischten und in unauffälligem Tempo davongingen. Er sah einen gut zwanzigköpfigen Soldatentrupp in die Taverne stürmen, schweigend, aber mit grimmigen Gesichtern. Selbst auf diese Entfernung erkannte er, dass sie auf ihre Finder blickten und eine Falle bei sich trugen.

Die Stadt war groß, und in den schmutzigen, kaum erhellten Straßen schenkte man ihnen keine Beachtung. Sie kamen gut voran. Davian fuhr jedes Mal zusammen, wenn jemand sie musterte, doch schon bald hatten sie das Osttor ohne Zwischenfall durchschritten.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Werr.

»Nach Norden«, antwortete Taeris. »Ich erzähle euch mehr, sobald wir uns in sicherer Entfernung von hier befinden.«

Werr schnitt eine Grimasse. Eindeutig gefiel ihm die Antwort ebenso wenig wie Davian, doch sie konnten nicht viel mehr tun als nicken.

Schweigend liefen sie die dunkle Straße entlang.
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Kapitel 15

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Taeris anhielt und den anderen bedeutete, es ihm nachzutun.

»So. Ihr sagt mir jetzt, wer von euch Tol Athian eine Probe gegeben hat«, sagte er streng und sah die drei Jungen nacheinander an. »Und dann könntet ihr mir auch gleich verraten, warum die Administratoren beschlossen haben, sie zu benutzen.«

Davian runzelte die Stirn. Was war eine Probe? Er sah zu Werr hinüber, doch sein Freund erwiderte nur gleichmütig Taeris’ Blick.

»Falls ich ihnen eine gegeben habe, erinnere ich mich jedenfalls nicht daran«, antwortete Caeden. »Ich weiß nicht einmal, was eine ›Probe‹ ist.«

Taeris studierte kurz die Mienen der drei Jungen, dann deutete er mit dem Kopf auf Werr. »Er kann es dir erklären.«

Werrs Gesichtsausdruck wurde finster; nach wie vor erwiderte er den Blick des Ältesten. »Eine Probe ist eine geringe Menge deiner Essenz, die in einem Behältnis versiegelt wird, das sie … frisch hält. Rein. Die Essenz jedes Begabten ist einzigartig. Wenn Tol Athian jemanden aufspüren muss, ist das jederzeit mithilfe der Probe möglich.«

Taeris nickte. »Das ist vergleichbar mit dem Körpergeruch eines Menschen«, führte er weiter aus. »Und die Sha’teth sind die Spürhunde des Tols. Allerdings kann die Probe sie nur zu der zugehörigen Person führen, wenn sie die Gabe einsetzt.« Müde rieb er sich die Stirn. »Und genau das hat unser guter Werr hier bei der Rettung von Caeden getan, nehme ich an.«

»Aber nicht in der Taverne«, protestierte Werr.

»Sie können dich noch bis zu einem Tag danach aufspüren. Sogar noch länger, wenn du eine große Reserve hast.« Taeris schaute Werr versonnen an. »Wenn du so viel Macht freisetzt, setzt du deinen Körper als Fokuspunkt ein, füllst ihn mit Energie – und die verschwindet erst nach und nach. Finder können sie nicht wahrnehmen, wohl aber die Sinne der Sha’teth.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Werr leise.

»Du hättest fragen sollen«, grollte Taeris. »Warum will Tol Athian dich töten, Werr? Was hast du verbrochen, dass sie sogar eine Probe von dir verlangt haben?«

Davian und Caeden hörten dem Wortwechsel mit offenen Mündern zu. Davian konnte es nicht glauben. Werr hatte die Kreatur zu ihnen geführt? »Dieses Wesen ist ein … Sha’teth?« Davian hatte das Wort noch nie gehört. »Was ist es?« Er schaute zu Werr. »Was ist hier los?«

Werr sah beinahe ebenso bekümmert aus wie Davian. »Ich bin mir nicht sicher.« Er wandte sich an Taeris. »Wenn Tol Athian einen Sha’teth auf mich gehetzt hat, dann ganz sicher nicht, um mich zu töten. Ich weiß nicht, warum er uns angegriffen hat, das müsst ihr mir glauben. Das Tol hat tatsächlich meine Probe, aber nicht, weil ich ein Verbrechen begangen habe. Es ist … kompliziert, mehr kann ich nicht sagen.«

Taeris wirkte erbost. »Die Sha’teth sind Meuchelmörder – das ist ihr alleiniger Zweck. Du wirst mir alles verraten, Junge, oder die Fessel wird noch eine ganze Weile um deinen Arm bleiben.«

»Dann ist das eben so. Ich lüge jedenfalls nicht.« Werr schaute Taeris unverwandt in die Augen, ohne jede Angst. Er hatte sich nie davor gefürchtet, sich gegen einen Ältesten in Caladel aufzulehnen, wenn er sich im Recht fühlte, und auch Taeris schien ihn nun nicht einschüchtern zu können.

»Er lügt nicht«, kam Davian seinem Freund zu Hilfe.

Taeris wandte sich ihm zu. »Und du bist nicht einmal ein kleines bisschen neugierig, warum die Sha’teth deinen Freund jagen?«

Davian musterte Werr lange, dann sog er tief den Atem ein. »Doch, aber … ich vertraue ihm. Er wird es uns verraten, sobald es wirklich nötig ist.«

Taeris blickte finster drein, als Werr Davian dankbar zunickte. »Wir reden später noch einmal darüber, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte der Älteste. »Wenigstens sind wir nicht mehr in unmittelbarer Gefahr – du lockst die anderen nicht an, solange du ein Band trägst. Wir dürften vor ihnen sicher sein. Zumindest, soweit das geht.«

Caeden sprach Davians Gedanken aus. »Es gibt noch mehr Sha’teth?

Taeris nickte. »Insgesamt vier. Der, den du getötet hast, war ihr bester Spürhund. Wir nannten ihn den Beobachter. Er war nie dabei, wenn die anderen Sha’teth das Tol verließen, um jemanden zu finden. Es war, als hätte er einfach gewartet, bis er die betreffende Person spürte, und … dann sprang er irgendwie zu ihr. Keiner von uns weiß, wie er das vollbracht hat, aber ich bin mir recht sicher, er war der einzige von den vieren mit dieser Fähigkeit.« Er blickte gen Anabir zurück. »Trotzdem. Ob Tol Athian sie an der Leine hat oder nicht, die anderen könnten jederzeit auftauchen, und ich bezweifle, dass der Tod ihres Bruders ihnen gefallen wird. Wir sollten weiterziehen.«

Werr hob die Hand. »Ehe wir dir einfach blind hinterherlaufen, musst du uns auch ein paar Fragen beantworten.«

Taeris senkte müde das Haupt. »Natürlich.«

»Die anderen Sha’teth. Werden sie uns verfolgen?«

»Ziemlich sicher.« Taeris seufzte. »Unter normalen Umständen nicht unbedingt. Aber wenn das, was du sagst, wahr ist und sie dich nicht töten sollen … nun, ich halte es für möglich, dass sie nicht im Auftrag Tol Athians handeln. Derjenige, der uns angegriffen hat, konnte meinen Befehl jedenfalls spielend leicht ignorieren, und das ist eigentlich nicht möglich.«

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Davian.

Caeden mischte sich ein. »Er sagte: ›Die Sha’teth sind nicht länger Diener.‹«

Aller Augen richteten sich auf Caeden, der nur die Achseln zuckte. »Ich habe es vorhin in der Taverne nicht verstanden, aber jetzt, wo ich daran zurückdenke … weiß ich, was er gesagt hat.« Er blickte zu Taeris. »Hab ich recht?«

»Ja«, antwortete der Älteste bedächtig, während er Caeden mit offenkundiger Neugier beäugte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Es kann sein, dass die Befehle inzwischen geändert wurden und dass die Kreatur mich einfach verspotten wollte. Dennoch …« Er wirkte besorgt.

Werr deutete auf die Straße vor ihnen. »Du sagtest, wir sollen den anderen Sha’teth aus dem Weg gehen und zurück nach Tol Athian reisen, um herauszufinden, was mit der Barriere ist. Warum laufen wir dann nach Norden?«

Taeris seufzte. »Nach Caedens Flucht werden die Gil’shar die Grenzen genau im Auge behalten. Es wird für uns beinahe unmöglich sein, sie ohne Hilfe zu überqueren. Überdies ist es uns verwehrt, irgendwelche Schmuggler anzuheuern wie ihr zuvor – selbst der Niederste von ihnen wagt es nicht, sich in dieser Sache mit den Gil’shar anzulegen, ganz gleich, wie viel Gold wir ihm dafür bieten.«

»Stimmt«, erwiderte Werr, »aber es ist wohl kaum eine Lösung, Richtung Thrindar zu reisen.«

»Das Lied der Schwerter wird in Thrindar abgehalten«, rief ihm Taeris in Erinnerung. »Das Fest dauert noch etwa eine Woche. Die königliche Gesandtschaft wird aus Andarra angereist sein, und in Desriel ist es dem Königshaus erlaubt, ein kleines Kontingent an Begabten mitzubringen. Wenn wir es in die Stadt schaffen, kann ich uns mithilfe meiner Kontakte eine Audienz verschaffen. Sobald die Gesandtschaft Desriel wieder verlässt, könntet ihr mit ihr über die Grenze gelangen.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas. »Das wird nicht funktionieren«, bemerkte Werr.

»Wir haben keine bessere Möglichkeit«, widersprach Taeris. »Die Gil’shar werden glauben, Caeden läuft schnurstracks zur Grenze, und sie wissen bisher nicht, dass noch jemand bei ihm ist. Ganz sicher rechnen sie nicht damit, dass es ihm möglich sein könnte, die andarranische Delegation zu kontaktieren.«

Werr blieb hartnäckig. »Die Gefolgsleute lassen niemals zu, dass wir uns unter sie mischen. Wenn sie das täten und wir entdeckt würden, wäre das nicht nur ein Grund für eine Kriegserklärung – es wäre der Anfang des Krieges, und zwar an Ort und Stelle. Die andarranische Delegation schmuggelt Begabte aus Desriel? Einschließlich eines gesuchten Mörders?« Er warf Caeden einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, Taeris, aber du musst einsehen, wie verantwortungslos das ist. Das ist viel zu riskant, als dass wir dafür unser Leben aufs Spiel setzen sollten.«

Davian blickte seinen Freund verdutzt an. Werr hatte seine Stimme nicht erhoben, aber irgendetwas an seinem Betragen hatte sich geändert. Kurz schien der ungezwungene Junge, der er sonst war, verschwunden zu sein. Seine nachdrücklichen Worte zeugten von größter Sorge.

Taeris musterte Werr kurz, dann seufzte er. »Du hast recht, Werr, aber denk mal einen Moment lang über das nach, was ich euch heute gesagt habe. Unsere Leben sind nicht meine größte Sorge. Wenn tatsächlich irgendeine Macht versucht, die Barriere zu Fall zu bringen – glaubst du dann nicht, dass Andarra in Gefahr ist?«

»Wenn das so ist, wissen wir nicht im Mindesten, was der Zusammenbruch der Barriere nach sich zieht«, entgegnete Werr störrisch. »Wohingegen ein Krieg mit Desriel ganz sicher eine Gefahr ist.«

Taeris biss die Zähne zusammen, dann traf er eine Entscheidung. Er griff in seine Reisetasche, holte ein kleines Metallkästchen hervor und öffnete es. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er behutsam einen hauchdünnen, schwarzen Gegenstand herausnahm – etwa so groß wie seine Handfläche. Auf den ersten Blick schien das Objekt wie ein Spiegel poliert zu sein, doch als Taeris es anhob, brach sich kein Lichtstrahl darin. Er beugte sich vor und reichte es Werr. »Sei vorsichtig. Die Ränder durchtrennen dir die Finger, wenn sie dir aus der Hand rutscht.«

Werr nahm den Gegenstand behutsam entgegen. Zitternd berührte er die glatte Oberfläche und untersuchte die ungleichmäßig geformte Scheibe. »Was ist das?«, fragte er fasziniert.

»Die Schuppe eines Dar’gaithin«, erklärte Taeris.

Werr ließ die Scheibe fallen, als sei sie glühend heiß. Lautlos fiel sie ins Gras am Straßenrand. Werr rieb sich die Finger, als wolle er jede Spur der Schuppe von seiner Haut entfernen, obgleich Davian keinerlei Rückstände auf seinen Händen erkennen konnte. »Klar doch«, sagte er und lachte unsicher. »Du trägst ein Stück von einem mythischen Wesen mit dir herum. Sicher.« Trotz seines Zweifels stierte er auf die schwarze Scheibe, als könnte sie jederzeit aus dem Gras schnellen und ihn angreifen.

Caeden schaute verwirrt drein. »Ein Dar’gaithin?«

»Eine Mischung aus Schlange und Mensch. Eines der fünf Verderben, die im Ewigen Krieg gegen Andarra eingesetzt wurden«, führte Taeris aus.

»Sie kommt in der Sage um Talan Gol vor«, sagte Werr – noch immer skeptisch – zu Caeden. »Als Aarkein Devaed ins Land einfiel, führte er der Sage nach Krieger an, die fast unmöglich zu töten waren. Mischungen aus Mensch und Tier. Die Dar’gaithin waren Schlangen.« Kopfschüttelnd wandte er sich wieder an Taeris. »Ich würde dir gern glauben, aber … ich habe für bare Münze genommen, was Tenvar über die Kreaturen gesagt hat, weil wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnten, dass er Davian belügen kann. Seit wir das wissen, habe ich sein Gerede ehrlich gesagt nicht mehr ernst genommen. Ich kann kaum glauben, dass es diese Wesen wirklich geben soll.«

Taeris schnaubte. »Die Kreatur, die ich vor einigen Monaten an der nördlichen Grenze gefunden habe, war ganz sicher echt. Ich habe diese Schuppe selbst von ihrer Leiche gelöst.«

Werr schwankte zwischen Staunen und Zweifel. »Du bist wirklich einem Dar’gaithin begegnet?«

Taeris ignorierte Werrs Skepsis. »Kurz vor der Barriere. Offenbar starb er, als er versuchte, sie zu durchqueren. Ich nahm die Schuppe und ging zur Garnison in Shandra, um jemanden zu holen, der mir bei der Bergung der Leiche helfen sollte. Aber als wir an die Stelle zurückkehrten, war sie fort.«

»Also tötet die Barriere noch immer jeden, der zu uns in den Norden fliehen will. Das heißt, jemand auf unserer Seite hat die Schlange versteckt?«, fragte Werr.

»Es scheint so.«

Davian sah von Werr zu Caeden. Was sollte man von Taeris’ Behauptung halten? Werr schien dem Ältesten kaum glauben zu wollen, Caeden hingegen betrachtete fasziniert die Schuppe im Gras. Er hockte sich hin und beäugte sie eingehend, ohne sie zu berühren. Dann hob er einen Zweig auf und schob die Scheibe ein Stück zur Seite. »Ich glaube dir«, sagte er.

Davian sah auf die Stelle, wo die Schuppe gelegen hatte. Die Grashalme, die eben noch grün gewesen waren, sahen nun schwarz und verwelkt aus. Leblos.

Taeris wandte sich Caeden zu. »Erinnerst du dich an irgendetwas?«

Caeden hob die Schultern. »Es ist schwer zu erklären«, sagte er langsam. »Ich habe manchmal ganz kurz Bilder vor Augen. Es sind keine richtigen Erinnerungen, und es ist auch nicht wie unsere Fähigkeit, sprechen zu können. Mehr ein … Instinkt, glaube ich. Du hast mir erklärt, was ein Dar’gaithin ist, und plötzlich wusste ich, dass das Gras unter der Schuppe abgestorben sein würde. Aber ich kann dir nicht sagen, warum mir das eingefallen ist.« Frustriert rieb er sich die Schläfen. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir gleich etwas durch den Kopf schießen wird, dass meine Erinnerung zurückkehrt. Und dann entgleitet es mir einfach wieder.«

Taeris bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Es braucht Zeit. Davian, versuch, sie aufzuheben. Aber vorsichtig. Achte auf die Kanten.«

Davian hob behutsam die Schuppe auf. Als er sie berührte, erschauderte er. Übelkeit stieg in ihm auf – nur ganz kurz, gefolgt von einem Gefühl der Müdigkeit, als habe etwas ihn ausgezehrt. Die Schuppe fühlte sich kühl und irgendwie metallisch an. Er reichte sie Taeris, der sie gleich wieder in dem Metallkästchen verschwinden ließ.

»Was war das?«, fragte Davian, der nun begriff, warum Werr sie bei der ersten Berührung hatte fallen lassen. Noch immer spürte er die kühle Oberfläche auf seiner Haut.

»Es heißt, die Dar’gaithin konnten nicht von den Begabten verletzt werden, und ich glaube, das da ist der Grund dafür.« Er zeigte auf die toten Grashalme. »Ihre Schuppen absorbieren Essenz, nehmen sie auf. Werden womöglich davon gespeist.«

Schweigend blickten alle auf das schwarze Gras, dann sagte Werr: »Nehmen wir einmal an, wir glauben dir. Was willst du uns damit sagen? Dass Alchesh die ganze Zeit recht hatte? Dass Devaed zweitausend Jahre geduldig in seinem Gefängnis saß und auf die nächste Gelegenheit wartete, die Welt mit Chaos und Verwüstung zu überziehen?«

Taeris sah ihn so lange an, dass Werr errötete. »Für einen jungen Mann mit einer so gesunden Skepsis weißt du ziemlich viel über den Ewigen Krieg.«

Werr blickte ihn trotzig an. »Ich lese viel.« Als Davian fragend die Augenbraue hob, fügte er hinzu: »Wirklich!«

Taeris lächelte matt. »Um deine Frage zu beantworten – ich habe dafür keine Beweise. Ich versuche allerdings, für alles offen zu sein. Ich habe gesehen, welch erstaunlichen Dinge mit Essenz machbar sind. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass Devaed noch am Leben ist …« Er seufzte. »Betrachte es einmal so: Der Dar’gaithin, den ich gefunden habe, und alles andere, was mit der Barriere geschieht, veranlasst mich dazu, mich ein wenig eingehender mit Alchesh zu befassen.«

Als er den leeren Ausdruck in Davians und Caedens Mienen sah, wandte er sich ihnen zu. »Alchesh war ein Augur, der zur Zeit des Ewigen Krieges lebte. Es heißt, er war so unglaublich mächtig, dass er wahnsinnig wurde, als er in die Zukunft sah. Nachdem die Barriere erschaffen war, prophezeite er, sie würde eines Tages versagen, und dann würden Devaed und seine Armeen befreit. Die Menschen haben sehr lange daran geglaubt. Sie haben Festungen bemannt und regelmäßig überprüft, ob es an der Barriere Anzeichen für einen Angriff gab. Als nach einigen Jahrhunderten alles unverändert blieb, dachten viele, Alcheshs Prophezeiung sei auf seinen Wahnsinn zurückzuführen – dass nicht einmal ein so mächtiger Begabter wie Devaed so viele Jahre hätte überleben können. Diese Ansicht verbreitete sich so sehr, dass die Alte Religion schließlich Alcheshs Visionen aus dem Kanon strich und den Ewigen Krieg für beendet erklärte. Die Soldaten wurden versetzt, und die Tols stellten ihre Überwachung ein. Die Leute vergaßen den Norden und wandten sich unmittelbareren Bedrohungen zu – dem Bürgerkrieg in Narut, dann dem ständigen Geplänkel zwischen Desriel und Andarra, Andarra und Nesk und so weiter. Und danach kam auch schon der Große Krieg mit dem Ostreich.« Schulterzuckend wandte er sich wieder an Werr. »Und vielleicht war Alchesh wirklich wahnsinnig – doch das ändert nichts an der Tatsache, dass es ein Problem ist, wenn die Barriere jetzt versagt. Ich kann nicht sicher sagen, was mit Devaed ist, aber ich habe die Leiche eines Dar’gaithin gesehen, und wir wissen aus den Geschichten, dass sie furchterregende, bösartige und intelligente Biester sind. Sollten sie in größerer Zahl durchbrechen, greifen sie an, ganz gleich, ob sie jemand anführt oder nicht.«

Werr dachte nach, dann nickte er widerwillig. »Du hast recht. Wenn diese Kreaturen wirklich existieren, spielt es fast keine Rolle, ob Devaed noch lebt – selbst ohne ihn sind sie schlimmer als alles, was die Gil’shar uns entgegensetzen könnten. Wenn die Tols sich nicht vorbereiten, werden wir massakriert.« Er ließ die Schultern hängen. »Und das bedeutet, du hast wohl recht mit dem, was wir als Nächstes tun sollten.«

»Wenn dir etwas Besseres einfällt, machen wir das«, sagte Taeris ernst.

»Was ist mit deinen Reisesteinen?« Aller Augen richteten sich auf Davian, der mit den Schultern zuckte. »Könnten wir nicht einen über die Grenze bringen und dann den anderen dazu benutzen, ein Portal zu erschaffen?«

Taeris schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir jemand Vertrauenswürdigen fänden, der einen Stein nach Andarra schafft, wäre es unmöglich. Ein Portal verbraucht eine große Menge Essenz, die zunächst in den Steinen gespeichert werden muss, ehe sie funktionieren. Ich trage sie bei mir, damit sie konstant meine Reserve anzapfen, aber auch nur beim kleinsten Rinnsal würden die Finder anschlagen. Ich habe sie beim letzten Mal zwei Monate lang aufladen müssen. So lange können wir uns hier nicht verstecken.«

»Dann nach Thrindar«, sagte Werr ein wenig bedauernd. Er sah zu Davian. »Es gefällt mir nicht, aber er hat recht. Wenn wir es nicht bis nach Tol Athian schaffen und herausfinden, was mit der Barriere los ist, könnten wir weit mehr riskieren als den Einmarsch der desrielitischen Armee.«

Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Taeris ließ sich zu Davian zurückfallen, zupfte an dessen Ärmel und bedeutete ihm, sein Tempo zu drosseln. Werr unterhielt sich angeregt mit Caeden – worüber, hörte Davian nicht, aber die beiden lachten herzhaft. Er lächelte. Seit Caeden zu sich gekommen war, hatte er irritiert und verloren gewirkt. Werr hatte einfach eine Begabung dafür, andere aufzuheitern.

Taeris beobachtete die beiden Jungen vor ihnen besonnen. »Du und Werr, ihr müsst auf der Hut sein«, warnte der Älteste ihn leise.

»Vor Caeden? Glaubst du, er verheimlicht etwas?«

»Oh, ich glaube ihm seine Geschichte. Aber das heißt nicht, dass er die Leute im Dorf nicht ermordet hat oder dass er nicht in das verstrickt ist, was dir widerfahren ist. Es ist denkbar, dass das Kästchen seine Erinnerung wiederherstellen sollte, woraufhin er versucht haben könnte, dich umzubringen.« Er seufzte. »Ich sage nicht, dass ich das glaube. Aber es ist eine Möglichkeit.«

Davian sah zu Caeden. Konnte dieser junge Mann, der dort drüben gemeinsam mit seinem Freund scherzte, wirklich ein Mörder sein? »Was glaubst du denn?«

Taeris schwieg eine Weile. »Ich glaube, es gibt nur eine Handvoll Menschen auf der ganzen Welt, die übersetzen könnten, was der Sha’teth gestern Nacht zu mir gesagt hat. Was das bedeutet … weiß ich nicht. Aber wenn er wirklich zum Feind gehört … ihr müsst einfach auf der Hut sein.«

Davian schluckte. »Und wenn wir im Tol seine Erinnerung wiederherstellen und herausfinden, dass er wirklich gefährlich ist?«

»Dann kämpfen wir wenigstens auf vertrautem Terrain.«

Ohne ein Wort zu verlieren, beschleunigte er wieder seinen Schritt und schloss rasch zu Werr und Caeden auf. Davian tat es ihm kurze Zeit später nach, beteiligte sich aber während des Marschs kaum an ihren Unterhaltungen.

Taeris hatte ihm viel Stoff zum Nachdenken gegeben.
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Kapitel 16

Asha lehnte sich im Stuhl zurück und sah sich in der Bibliothek um. Ihr war, als täte sie das schon zum hundertsten Mal an diesem Tag – sie konnte sich einfach nicht auf die Arbeit konzentrieren.

Es war nun schon fast eine Woche her, dass sie aus der Zuflucht zurückgekehrt war, doch weder war der Nordwächter aufgetaucht, noch hatte sie einen Hinweis darauf erhalten, dass der Shadraehin seinen Plan umsetzte. Seufzend blätterte sie durch die Seiten, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Sie hatte weiterhin das Gefühl, dass alles furchtbar aus dem Ruder laufen könnte, sobald der Herzog von ihr erfuhr, und inzwischen wünschte sie sich sogar, dass es endlich so weit wäre. Das Warten, die Unsicherheit waren viel schlimmer.

»Das Buch scheint ja aufregend zu sein.«

Sie wandte sich um und erblickte Tendric, der sie amüsiert anlächelte. Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. Hoffentlich sah er ihr nicht an, wie sehr sie sich erschreckt hatte. Tendric hatte Jins Position im Tol eingenommen. Asha wusste nicht, ob er auch zu den Leuten des Shadraehin gehörte, hielt es aber für unwahrscheinlich. Er betrachtete das Leben mit derselben Schwermut wie Raden – ganz anders als die Schatten, die sie in der Zuflucht gesehen hatte.

»Ich bin nur müde«, log sie in der Hoffnung, er würde sie wieder allein lassen.

Stattdessen nahm Tendric ihr gegenüber auf dem Stuhl Platz. Er schaute sich um, dann beugte er sich ein wenig vor und senkte die Stimme. »Ich wollte dir eine Frage stellen. Weißt du, wohin Jin verschwunden ist?«

Asha schüttelte den Kopf, außerstande, ihm in die Augen zu sehen. »Keine Ahnung.«

Tendric seufzte und nickte enttäuscht. »Raden meinte, er hat ihn zuletzt mit dir gesehen. Hat er vielleicht etwas gesagt, bevor er verschwunden ist? Ich kann nicht behaupten, dass ich darauf erpicht war, seine Arbeit zu übernehmen.«

»Er hat nichts gesagt«, erwiderte Asha und hoffte, das Gespräch wäre bald vorbei.

Der Schatten mit dem lockigen Haar bemerkte offenbar nicht, wie unbehaglich ihr zumute war. »War er an diesem Tag über irgendetwas besorgt? Nervös?«, hakte er nach. »Haliden sagt, er hatte die Nase voll von allem hier und ist einfach fortgelaufen, Raden hingegen denkt, ihm ist etwas zugestoßen. Dass er sich auf die falschen Leute eingelassen hat … wenn du verstehst, was ich damit meine.« Er war offenkundig mehr daran interessiert, Gerüchte zu verbreiten, als Ashas Meinung zu erfahren. »In dem Fall ist er selbst schuld, würde ich sagen.«

Asha wusste, dass sie besser schweigen sollte, konnte jedoch ihren Zorn nicht bändigen. »Bei den Wegen, Tendric!«, fuhr sie ihn an. »Es hatte sicher nichts mit dem Shadraehin zu tun. Jin war ein guter Kerl, und Raden ist ein schleimiger kleiner Narr, wenn er solche Lügen verbreitet.«

Völlig überrascht von ihrem Ausbruch, stierte Tendric sie mit offenem Mund an. »Ich … äh. Tut mir leid«, sagte er dann mit schuldbewusster Miene. »Du hast recht. Jin geht es bestimmt gut.«

Asha blickte auf die Verfallsuhr. Ihr Dienst in der Bibliothek war zwar noch nicht ganz vorüber, aber das war ihr gleichgültig. »Ich muss gehen«, sagte sie, rückte den Stuhl vom Tisch ab und deutete auf die Papierseiten vor sich. »Die mache ich morgen fertig.«

Sie stapfte los und ließ den verblüfften Tendric einfach zurück. Als sie ihr Quartier erreichte, schloss sie die Tür und warf sich aufs Bett. Sie versuchte, die Erinnerung an Jins letzte Momente zu unterdrücken; die Enttäuschung und der Schmerz der vergangenen Wochen wogten in ihr auf, drohten sich Bahn zu brechen. Wie lange würde sie es noch hier im Tol aushalten? Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

In der Ecke des Raums räusperte sich jemand höflich. »Ashalia, nehme ich an?«

Asha sprang auf und erblickte zwei Gestalten, die aus dem Nichts gekommen zu sein schienen. Ein Mann und ein Junge, Letzterer etwa in ihrem Alter, klein, dünn und mit blassem Teint. Womöglich war er eine Art Diener. Der Mann hingegen …

Er trug einen prächtigen blauen Umhang, war hochgewachsen und besaß für sein Alter noch recht dichtes blondes Haar. Er hatte einen kräftigen Kiefer, durchdringende blaue Augen und trug einen kleinen Bart, der bei den meisten Menschen gestelzt gewirkt hätte, ihm jedoch einen Anflug von Würde verlieh.

»Wer seid Ihr?«, fragte sie mit zittriger Stimme, obwohl sie die Antwort schon kannte.

»Herzog Elocien Andras«, antwortete der Nordwächter. Er hob beruhigend beide Hände. »Bitte, rege dich nicht auf. Ich möchte dir nur ein paar Fragen stellen.«

Verzweifelt versuchte Asha, ihre Gedanken zu ordnen; sie hatte zwar mit diesem Besuch gerechnet, fühlte sich aber trotzdem übertölpelt, sogar eingeschüchtert von der Tatsache, dass das Oberhaupt der Administration sie aufsuchte. Flüchtig blickte sie zur Tür, die noch immer verschlossen war. »Wie seid Ihr hier reingekommen? Euer Hoheit?«, fügte sie eilig hinzu.

»Das erkläre ich dir später.« Der Herzog legte die Stirn in Falten, als sich sein Diener zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann wandte er sich wieder an Asha und musterte sie eine Zeit lang schweigend. »Wie es scheint, ist das hier reine Zeitverschwendung. Ich entschuldige mich für die Störung.«

Asha gaffte ihn irritiert an. Sie hatte sich nicht ausmalen können, wie ihre Begegnung mit dem Nordwächter verlaufen würde, aber mit einer derart knappen Unterhaltung hatte sie nicht gerechnet. »Bitte, geht nicht«, sagte sie verzweifelt. Wenn ihr diese Gelegenheit einfach so aus den Händen gleiten würde, wäre das eine Katastrophe. »Ich möchte Euch helfen herauszufinden, was meinen Freunden zugestoßen ist, wenn ich darf. Ich will wissen, wer sie ermordet hat … und warum.«

Der Nordwächter drehte sich mit finsterer Miene um. Er setzte zu einer Antwort an, als sein Blick auf die Papiere auf ihrem Schreibtisch fiel. Er trat heran und nahm sie näher in Augenschein. »Kennst du diese Leute?«

Asha nickte. Sie hatte in ihrer Freizeit Zeichnungen von ihren Schulfreunden angefertigt, aus Angst, sie könnte mit der Zeit ihre Gesichter vergessen. Viele Skizzen zeigten Davian, einige aber auch Werr und die anderen. Ashas Lehrmeister hatten ihr zeichnerisches Talent immer lobend erwähnt, und sie hatte sich damit in den letzten Wochen gern die Zeit vertrieben, um über ihre Trauer hinwegzukommen.

Immer, wenn sie an Davian dachte, hatte sie einen Kloß im Hals. »Das sind meine Freunde, Euer Hoheit«, sagte sie leise. »Die, die ermordet wurden.«

Der Herzog sah das Mädchen lang an, und seine Züge wurden milder. »Erzähl mir von ihnen.« Seine Worte klangen mehr wie eine Bitte denn wie ein Befehl.

Asha zögerte. Einerseits widerstrebte es ihr, ihre Erinnerungen an Davian und Werr mit diesem Mann zu teilen, andererseits fand sie auch ein wenig Trost darin.

»Davian ist süß. Manchmal ein bisschen zu wortkarg. Er zieht sich gern mit seinen Problemen zurück und vergisst, dass er diese Last teilen könnte. Aber er ist ehrlich, klug und loyal.« Sie musste lächeln. »Werr dagegen ist laut und forsch. Manchmal handelt er, ohne vorher nachzudenken, aber er ist schlau genug, seine Fehler zu korrigieren, ehe er zu großen Ärger bekommt. Er ist witzig und gut darin …« Sie gestikulierte vage. »Hm, er ist eigentlich in allem gut. Und das weiß er auch. Er ist nicht arrogant, beileibe nicht, aber er hat ein etwas zu großes Selbstbewusstsein. Das bringt die Ältesten zur Weißglut.« Traurig verzog sie das Gesicht, als sie merkte, dass sie von den beiden sprach, als würden sie noch leben. »Hat sie zur Weißglut gebracht, meine ich«, korrigierte sie sich.

Sie hob den Blick und nahm entsetzt den Ausdruck des Nordwächters zur Kenntnis. Leicht vorgebeugt stand er da und lauschte ihr verzückt. Als er ihre Überraschung bemerkte, setzte er eine unbewegte Miene auf, aber Asha wusste, was sie gesehen hatte.

Der Herzog sprach kein Wort, und das lange Schweigen bereitete ihr Unbehagen. Gerade, als sie es brechen wollte, richtete der Nordwächter sich auf und schaute seinen Diener an. »Bist du sicher?«

Der junge Mann nickte kaum merklich. »Ja, Euer Hoheit.«

Der Nordwächter schüttelte den Kopf, als könnte er nicht fassen, was er nun tun musste, dann wandte er sich seufzend an Asha. »Du möchtest helfen? Du möchtest zum Palast kommen, mehr über die Hintergründe herausfinden?«

Asha wagte kaum zu hoffen, dass sich das Blatt für sie wendete, auch wenn sie nicht verstand, warum der Herzog seine Meinung geändert hatte. »Aber ja, Euer Hoheit.«

»Dann begleite mich. Und nenn mich Elocien. Zumindest, wenn wir unter uns sind. ›Euer Hoheit‹ ist nach einer Weile ermüdend.« Elocien sah seinen Diener mit gehobener Augenbraue an. »Zeit, an Nashrels Tür zu klopfen, würde ich sagen.«

Er lächelte.

 

Der Herzog blieb vor der Tür des Ratssaales stehen und sagte ernst zu Asha: »Überlass das Reden da drinnen mir. Ich weiß, wie ich den Rat anpacken muss. Am besten vermittelt man ihm den Eindruck, man wolle ihn ausrauben, und dann bittet man um das, was man wirklich haben will.« Er wartete, bis Asha zustimmend nickte, dann wandte er sich wieder der Tür zu. »Also schön …«

Ein Donnern hallte durch den Ratssaal, als Elocien die Tür mit aller Kraft auftrat.

Er blickte kurz zu Asha und zuckte mit den Schultern. »Das bringt sie aus der Fassung.« Dann trat er mit wallendem blauen Umhang ein und ließ Asha offenen Mundes zurück.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief jemand erschrocken, gefolgt von ähnlichen Rufen. Als die Anwesenden Elocien erkannten, verstummten sie.

Asha folgte dem Nordwächter, und dessen Diener folgte ihr. Diesmal waren fast alle Stühle von Ältesten besetzt. Ein Mann in blauem Umhang hatte neben ihnen Platz genommen, und neben ihm saß ein jüngerer Begabter, der wie wild mit Stift und Papier Notizen machte. Allem Anschein nach fand gerade eine offizielle Ratsversammlung statt.

Ältester Eilinar erblasste, als sein Blick von Elocien zu Asha und dann wieder zurück wanderte. Totenstille legte sich über den Saal, nicht einmal das Kratzen des Stifts war zu hören, denn auch der Schreiber blickte schockiert zu den Neuankömmlingen. Der anwesende Administrator wirkte ebenfalls überrascht.

»Herzog Andras«, sagte Nashrel mit erstickter Stimme, als das Schweigen unerträglich zu werden drohte. »Man hat uns nicht in Kenntnis gesetzt, dass Ihr …«

»Nein. Hat man nicht.« Die vergleichsweise freundliche Art, mit der der Herzog Asha behandelt hatte, war völlig verschwunden. Er funkelte den vorsitzenden Administrator und den Schreiber an. »Raus«, grollte er.

Die beiden Männer waren schon verschwunden, ehe der Nordwächter sich wieder an Nashrel wenden konnte. »Also, Ältester Eilinar. Dann lasst uns darüber reden, warum ich hier bin.«

Nashrel sah sich verzweifelt um, als suche er einen Fluchtweg. »Sie hatte nichts zu berichten, Euer Hoheit«, sagte er. »Wir wollten Euch nicht beläs…«

»Ihr wolltet Euer Wissen nicht teilen«, unterbrach Elocien ihn nun schon zum zweiten Mal. Er seufzte ungeduldig. »Ich versuche, den Vierten Grundsatz nicht zu oft anzuwenden, Ältester Eilinar, aber manchmal lasst Ihr mich daran zweifeln, ob das richtig ist.«

Auf dem Podest herrschte Schweigen, während der getadelte Nashrel zu Boden sah. Einige Ratsmitglieder blickten ebenfalls verlegen drein.

»Verzeiht, Euer Hoheit«, sagte Nashrel schließlich steif. »Sie ist die Einzige, die diese Angriffe überlebt hat, und wir wollten sie bei uns behalten, um sie zu beobachten und den Grund dafür herauszufinden. Allerdings war es ein Fehler, Euch nicht davon zu berichten.«

»Bei Euch behalten? Ihr habt sie zum Schatten gemacht und für Euch arbeiten lassen«, knurrte Elocien. »Wenn ich sie nicht gefunden hätte, wäre sie vielleicht hier unten verrottet.«

Nashrel hustete kurz. »Wenn mir die Frage gestattet ist, wie habt Ihr von dem Mädchen erfahren?«

Elocien sah Nashrel in die Augen, bis der den Blick wieder abwandte. Das Oberhaupt der Administratoren quälte die Ratsmitglieder noch einen langen Moment mit Schweigen, dann verschränkte er die Arme. »Wenn Ihr euch wie Kinder betragen wollt, werdet Ihr auch wie Kinder behandelt. Das Mädchen kommt mit mir.«

Nashrel errötete. »Warum? Welchen Nutzen sollte sie für Euch haben?«

»Das ist meine Angelegenheit.«

»Verzeiht, Nordwächter, aber Ihr habt kein Recht dazu«, stotterte Nashrel. »Ihr braucht die Erlaubnis des Rats, um jemanden aus dem Tol mitzunehmen. Ansonsten würdet Ihr gegen das Abkommen verstoßen.«

»Zu dumm, dass Ihr im Falle des Mädchens beschlossen habt, ebenfalls gegen das Abkommen zu verstoßen«, entgegnete Elocien, den Blick unverwandt auf Nashrel gerichtet. »Sie ist keine Begabte mehr, falls Euch das entgangen sein sollte.«

»Aber Ihr habt keinen Grund, sie mitzunehmen, keine Anweisung. Und Ihr könnt sie nicht gegen ihren Willen verschleppen.«

»Sie möchte mitkommen.«

Nun richteten alle den Blick auf Asha, die sogleich errötete. Nashrel fragte ungläubig: »Ist das wahr?« Er beugte sich vor. »Wenn du sagst, du willst nicht gehen, kann er dich nicht dazu zwingen, Kind.«

Asha erwiderte standhaft seinen Blick. »Ich möchte gehen.«

Erstauntes Schweigen legte sich über den Saal, während Nashrel Asha offenen Mundes ansah. Dann fing der Älteste sich wieder, blickte zögerlich zu Elocien und sagte frustriert: »Nehmt sie mit, Nordwächter, und Ihr verliert Eure beste Gelegenheit, ihn zu finden.«

Asha verstand nicht, worauf er anspielte, aber im Saal wurde es noch stiller als zuvor, als hielten alle den Atem an.

Elocien trat vor, und zum ersten Mal schien er kurz davor zu sein, die Beherrschung zu verlieren. »War das eine Drohung?«

Nashrel schluckte. »Nein, natürlich nicht, Euer Hoheit«, beeilte er sich zu sagen und hob abwehrend die Hände. »Ich meinte nur, wir könnten vielleicht etwas Hilfreiches herausfinden, indem wir das Mädchen beobachten. Wenn Ihr sie mitnehmt, sind wir dazu außerstande.«

Asha versuchte zu ergründen, was in Elocien vorging. Er sah ungehalten aus, schien aber zu erkennen, dass Nashrel recht hatte. Er verfiel in Schweigen und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was, wenn ich meine Haltung darüber überdenke, Euch einen Repräsentanten am Hof zu erlauben?«

Nashrels Augen leuchteten auf, und die anderen Ältesten auf dem Podest tuschelten erregt miteinander. »Was schlagt Ihr vor, Euer Hoheit?«

»Ein Begabter wird Repräsentant von Tol Athian. Asha wird sein Lehrling«, sagte Elocien. »Athian trägt ihre Kosten. Euer Repräsentant wird ihr Mentor sein und versucht im Zuge dessen herauszufinden, wer die Schulen angegriffen hat und wie das Mädchen überleben konnte.«

Asha begriff nicht sogleich, was der Vorschlag des Herzogs genau für sie bedeutete. Als es ihr schließlich dämmerte, starrte sie ihn entsetzt an. Sie musste sich verhört haben. Repräsentanten eines Tols waren wie die Botschafter des Palasts; selbst wenn sie nur der Lehrling eines solchen Repräsentanten wäre, würde man sie als Abgesandte von Tol Athian betrachten.

Das wäre für einen Begabten eine außergewöhnlich hohe Position. Aber für sie …

Nashrels Blick wanderte entgeistert zwischen Elocien und Asha hin und her; offenbar hatte er denselben Gedanken. »Aber … sie ist ein Schatten«, rief er schließlich. »Wisst Ihr, wie viele Begabte töten würden, um diese Stellung zu erhalten? Wie könnte sie das Tol repräsentieren? Ihr versteht sicherlich, dass wir dafür jemanden bräuchten, der …«

»Ihr bekommt kein anderes Angebot, Nashrel«, unterbrach ihn Elocien. »Als Repräsentant muss man nicht die Gabe besitzen. Ihre besondere Lage könnte sogar nützlich sein. Sobald die Häuser wissen, dass sie nicht zum Shadraehin gehört, unterhalten sie sich gewiss lieber mit ihr als mit einem Begabten.« Er verstummte kurz. »Zumindest müsst Ihr es jedem so verkaufen, denn Ihr werdet für Euch behalten, dass es in Caladel keine Überlebenden gab. Der wahre Grund, warum sie im Palast sein wird, bleibt in diesem Saal. Für immer. Falls nicht, weiß ich, dass einer von Euch die Information ausgeplaudert hat, und dann werde ich Euren Repräsentanten des Palastes verweisen. Erneut.«

»Ihr scheint Euch sicher zu sein, dass wir diese Bedingungen akzeptieren, Euer Hoheit«, sagte Nashrel mit rauer Stimme.

Elocien seufzte. »Lehnt Ihr ab, nehme ich Ashalia mit und verwehre Euch weiterhin einen Abgesandten im Palast. Das ist also ein gutes Geschäft, Nashrel. Ein besseres schlage ich Euch nicht vor.«

Nashrel funkelte Elocien an, und Asha glaubte trotz der Entfernung zu hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Schließlich wandte er sich an die Ratsmitglieder. »Gibt es Gegenstimmen?« Auf dem Podest herrschte Schweigen, und Nashrel verzog das Gesicht, als er wieder den Blick auf Elocien richtete. »Abgemacht«, sagte er verbittert. »Wir werden einen der Ältesten zum Repräsentanten bestimmen, ehe der Tag sich dem Ende neigt.«

Elocien nickte. »Sendet ihn ohne Umschweife zum Palast. Asha bleibt solange bei mir.«

»Aber …«

Elocien schnitt Nashrel mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Das war keine Bitte.«

Nashrel biss die Zähne zusammen. »Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit.«

Elocien wandte sich um und ging zur Tür. Nach einem Moment begriff die vollkommen perplexe Asha, dass sie ihm folgen sollte, und lief ihm im Eilschritt nach.

Gemeinsam traten sie aus dem Saal. Dann war es auch schon vorbei.

 

Asha und Herzog Andras gingen durch die sonnenüberfluteten Straßen von Ilin Illan. Wo immer sie vorbeikamen, blieben die Leute stehen und starrten ihnen nach. Frauen beugten sich zu ihren Kindern, deuteten auf den Nordwächter und Asha, und einmal lief ihnen sogar eine kleine Meute nach, während sie gemächlichen Schrittes der Straße folgten. Anfangs hatte Asha geglaubt, alle stierten auf die schwarzen Linien in ihrem Gesicht, doch dann schnappte sie im Vorübergehen aus einigen Gesprächen auf, dass die meisten von ihnen sie nicht einmal beachteten. Ihr Staunen galt ausnahmslos Elocien. Dem Nordwächter, dem Bruder des Königs. Dem Mann, der die Grundsätze erschaffen hatte.

Eine Frage brannte ihr auf der Zunge. »Wollt Ihr mich wirklich zu einem Repräsentanten machen?«

»Ja.«

»Warum?«

Elocien schüttelte sanft den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Alles zur rechten Zeit«, murmelte er.

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.
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Kapitel 17

Davian mühte sich durch die Menschenmenge, musste sich immer wieder an jemandem vorbeidrängeln, um so dicht wie möglich bei Taeris zu bleiben.

Die Spätnachmittagssonne brannte heiß auf die Hauptstraße Thrindars herab, auf der es von Reisenden wimmelte; sie waren zur Stadtmitte unterwegs, zum Eingang des Großen Stadions. Hunderte von Füßen wirbelten den Staub vom Boden auf, der sich auf die verschwitzten Gesichter der Menschen legte und sie eher wie Minenarbeiter denn Stadtbewohner aussehen ließ. Am Straßenrand schrien die Händler jedem heiser hinterher, der dumm genug war, in ihre Richtung zu blicken, denn sie wussten, eine so große Menge würden sie wahrscheinlich für viele Jahre nicht mehr vor die Stände bekommen. Es war schmutzig, heiß und chaotisch. Davian mochte die Stadt ganz und gar nicht.

»Wie weit noch?«, murmelte er Taeris zu, während er sich die Schweißtropfen von der Stirn wischte und ihn schon wieder jemand anrempelte.

»Ich sagte fünfzehn Minuten, und das ist zehn Minuten her. Also, was denkst du?«, erwiderte Taeris gereizt. Wie Davian war es auch ihm sichtlich zuwider, sich durch die verschwitzte Menge zu kämpfen.

Davian nickte nur und sah zu seinen Gefährten hinüber. Werr achtete nicht auf ihn, er wirkte aufgeregt, betrachtete alles um sie herum mit echter Faszination. Caeden hingegen drängte sich wie ein Pflug durch die Menge, mit derselben grimmigen Entschlossenheit, die er auf der Reise fast immer an den Tag gelegt hatte.

»Hältst du durch?«, fragte Davian ihn leise, während sie sich weiter vorankämpften.

Caeden lächelte nervös. »Ich bin froh, wenn wir ein Dach über dem Kopf haben.«

Davian konnte ihn gut verstehen. Die Nachricht von Caedens Flucht hatte Thrindar schon vor ihnen erreicht, und überall in der Stadt hingen Steckbriefe mit Caedens Bild. Davian war selbst angespannt, dennoch versuchte er, Caeden zu beruhigen. »Wir sind bald da.« Taeris hatte Caedens Aussehen schon bestmöglich verändert – ihm das Haar geschoren, und er trug nun mehrere Schichten Kleidung, damit er etwas stattlicher wirkte –, aber auch diese Tarnung wäre ihnen nur so lange von Nutzen, bis der Erste sie durchschaute.

Immerhin hatten sie es ohne Zwischenfall in die Stadt geschafft. Volle sechs Tage hatten sie gebraucht, Desriels Hauptstadt zu erreichen. Eine Reise ohne nennenswerte Ereignisse, aber voller Anspannung: Die ständige Angst, entdeckt zu werden, war schlimm genug gewesen, noch mehr aber hatten sie sich davor gefürchtet, ein Sha’teth könne sie aufspüren. Zum Glück hatte niemand sie verfolgt, und sie waren gut vorangekommen, sodass sie die Stadt – nach Taeris’ Schätzung – sechs Tage vor der Abreise der königlichen Gesandtschaft erreicht hatten.

Davian schob sich hinter seinen Gefährten durch die Menschenmassen. Nach einer Weile erhaschte er einen ersten Blick auf Thrindars Großes Stadion, das vor ihnen aufragte. Mindestens fünfzehn Schritt hoch und aus massivem Stein erbaut, waren die Mauern mit farbenprächtigen Bannern geschmückt, von denen jedes ein anderes Symbol zeigte.

»Die Insignien der Wettkämpfer«, sagte Werr, der Davians Blick bemerkte.

»Das müssen Hunderte Banner sein!« Davian wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. »Sind die Kämpfer alle Lords oder dergleichen?«

Werr schüttelte den Kopf. Mit geröteten Wangen ließ er die Atmosphäre auf sich wirken. Obwohl er Taeris’ Plan mehr als einmal kritisiert hatte, wirkte er nun eher freudig erregt als besorgt. »Nicht alle, aber die meisten. Adlige werden früh im Schwertkampf ausgebildet und haben dann später mehr Zeit, Erfahrung zu sammeln. Das scheint ein Vorteil zu sein.«

»Es ist zweifellos auch ein Vorteil, wenn man sich die Teilnahme leisten kann.« Davian wich zur Seite aus, damit ihn eine fette Frau, die zwei plärrende Kinder hinter sich herzog, nicht umrannte.

Werr lachte auf. »Niemand kann die Teilnahmegebühr aus eigener Tasche bezahlen. Die Kosten sind …« Mit ausholender Geste und fassungslosem Kopfschütteln gab er Davian zu verstehen, dass ihm die Worte fehlten, die entsprechende Goldmenge zu beschreiben. »Einige wenige erhalten eine Einladung. Alle anderen haben Förderer – Mäzene, die die Kosten bestreiten und dafür einen gewissen Prozentsatz der Siegesprämien einfordern.«

Davian hob eine Augenbraue. »Und die Prämien sind hoch genug, dass alle davon profitieren?«

»Es bleibt sogar noch Gold übrig.«

Davian blickte wieder zu den Bannern, die allmählich besser zu erkennen waren. »Ich frage mich, wer sie sind«, sagte er abwesend. Einige der Symbole kamen ihm vage bekannt vor, doch er konnte keines genau zuordnen.

»Aus Andarra sind nur wenige dabei. Viele kommen aus Desriel und Narutia. Einige auch aus Nesk. Sogar ein paar aus dem Ostreich, glaube ich.«

Davian warf seinem Freund einen Blick zu, teils amüsiert, teils neugierig. Seit ihrem Aufbruch zur Hauptstadt war Werr nicht mehr so vergnügt gewesen wie im Augenblick. »Kannst du wirklich all diese Banner zuordnen?«

Werr hob die Schultern. »Die meisten. Jarras’ Lektionen über Politik gingen ziemlich ins Detail.«

Davian musste beim Gedanken an den Ältesten grinsen. »Jarras hätte einen Herzanfall erlitten, wenn er wüsste, dass wir hier sind.«

Werr lächelte. »Das ginge wohl den meisten Ältesten so.«

Das Gedränge ließ ein wenig nach, als sie in den Schatten der Arena traten. Soldaten und Teilnehmer säumten den Eingang und leiteten die Besucher emsig zu den verschiedenen Tribünen. Taeris musterte die Menschenmenge, und seine drei Begleiter gesellten sich zu ihm.

»Wonach hältst du Ausschau?«, fragte Werr ihn.

»Wir kommen sicher nicht ins Stadion hinein. Jedenfalls nicht, um mit der andarranischen Delegation zu sprechen«, antwortete Taeris so leise, dass keiner der Passanten ihn belauschen konnte. »Aber es müssten ständig Begabte ein und aus gehen. Wenn ich einen von ihnen kontaktiere, bekommen wir vielleicht eine Audienz.«

Caeden wirkte skeptisch. »Und wenn man sie dir verweigert?«

Taeris zuckte mit den Schultern. »Dann sehen wir weiter.«

Davian fächelte sich Luft ins Gesicht, die Hitze war inzwischen schwer auszuhalten. »Woran erkennst du sie? Selbst mit ihren Umhängen werden sie in der Menge kaum auszumachen sein.«

Taeris bedachte ihn mit einem matten Lächeln. »Das wirst du schon sehen.«

Sie lungerten eine Weile vor dem Stadion herum. Es war nicht schwierig, unbeachtet zu bleiben. Das Gedränge war so groß, dass sie vermutlich auch den ganzen Tag auf einer Stelle hätten stehen können, ohne Verdacht zu erregen, dennoch liefen sie vorsorglich ab und an zu den Verkaufsständen und Ställen.

Mit einem Mal wirkte Taeris angespannt. Er sah Davian an. »Da!« Dann deutete er mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.

Ein Mann in rotem Umhang trat aus einem der Stadionzugänge, dicht gefolgt von einem Wächter, der unverhohlen eine Falle in Händen hielt. Die Menge teilte sich, wo immer der Mann mit dem Umhang vorüberkam, einige Leute spuckten sogar vor ihm aus, und ganz gleich, wie laut das Gegröle der Massen auch war, es wurde zu einem leisen Grummeln, sobald sie ihn erblickten.

»Möchtest du ihm eine Nachricht zustecken?«, fragte Werr, der diesen Gedanken augenscheinlich nicht für eine gute Idee hielt. Er schaute wieder zu dem Mann mit dem roten Umhang, der nach wie vor von allen Umstehenden gemieden und beäugt wurde. »Dann könntest du genauso gut den Wächter mit der Falle bitten, ihm deine Nachricht zu geben.«

Taeris nickte nachdenklich und kratzte sich am Bart. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwierig sein würde.«

Sie beobachteten, wie der Begabte – offensichtlich mehr belustigt als eingeschüchtert – etwas von einem missmutig dreinblickenden Händler kaufte. Davian trat ein Stück zur Seite, um bessere Sicht zu haben, und konzentrierte sich so sehr auf den Begabten, dass er mit jemandem zusammenstieß und ihn dabei zu Boden warf.

Mit roten Wangen senkte er den Blick und half seinem Opfer rasch wieder auf die Beine. Das Mädchen war etwa in seinem Alter, hübsch, mit langem schwarzen Haar und grünen Augen, die ihn amüsiert anfunkelten, als er ihr aufhalf. Ihre Hände fühlten sich weich und glatt an. Davian stammelte eine Entschuldigung.

Eine Bewegung in der Menge lenkte ihn kurz ab. Der Begabte ging zurück zum Stadion, den aufmerksamen Wächter dicht auf den Fersen. Hinter ihm nahm die Menge ihre Gespräche auf, und schon bald war Normalität eingekehrt.

Davian wandte sich wieder um, um das Mädchen zu fragen, ob sie verletzt sei, doch sie war bereits verschwunden.

Werr grinste ihn vergnügt an.

»Sag nichts«, warnte Davian ihn. »Es war ein Unfall.«

»Natürlich. So hübsche Mädchen übersieht man leicht. Sie sind praktisch unsichtbar.«

Davian funkelte seinen Freund an. Normalerweise würde er sich auf den Scherz einlassen, doch diesmal musste er bei Werrs Spott an Asha denken, die noch in Caladel war und sich vermutlich fragte, warum sie sie zurückgelassen hatten. Sogleich verschlechterte sich seine Laune; er fühlte sich schuldig und fürchtete sich davor, dass sie ihm nicht vergeben würde – wenn er sie denn jemals wiedersähe.

Werr grinste noch immer, war aber so klug, das Thema ruhen zu lassen. Er wandte sich an Taeris, der ihren Wortwechsel ignoriert hatte und weiterhin besonnen zum Stadion sah. »Sieht ganz so aus, als müssten wir uns einen anderen Weg über die Grenze suchen.«

»Nein«, widersprach Taeris. »Es gibt noch eine Möglichkeit. Sie ist ein wenig zu direkt für meinen Geschmack, aber durchaus erfolgversprechend.« Er bedeutete ihnen, ihm die Straße entlang zu folgen.

Sie durchquerten einige schmale Gassen und erreichten schließlich ein hohes Gebäude. Die Fassade war prunkvoll und zeigte praktisch keine Stelle, die nicht mit einem fein gearbeiteten Ornament verziert war. Im Gegensatz zu den benachbarten Häusern zeichnete es sich durch sanfte Rundungen aus. Die äußeren Mauern ergaben keinen Kreis, erweckten aber dennoch den Eindruck, keinerlei Ecken oder Kanten zu besitzen, was beim Betrachter ein leichtes Schwindelgefühl auslöste.

Davian brauchte nicht lange, um zu dem Urteil zu gelangen, dass er das Gebäude nicht mochte. »Wo sind wir?«, fragte er Taeris.

Caeden antwortete an seiner statt: »Das ist der Tempel von Marut Jha Talkanar, dem Gott des Gleichgewichts.« Fasziniert betrachtete er die Fassade.

Taeris sah ihn kurz an, dann nickte er.

»Hier willst du Hilfe finden?«, fragte Werr ungläubig. Er vergewisserte sich rasch, dass sie nicht belauscht wurden. »Ist das nicht ein bisschen zu gefährlich? Was ist mit der Heiligkeit der Essenz? Und damit, dass alle, die sie wirken, Abscheulichkeiten sind, und dem ganzen Kram?«

Taeris stieg die Eingangsstufen hoch. »Sag einfach nichts, mach, was ich dir sage, und alles wird gut.« Er verschwand im Gebäude, ohne abzuwarten, ob seine Gefährten ihm folgten.

Die drei wechselten ratlose Blicke. »Wir sind ihm hierher gefolgt, warum sollten wir ihm jetzt misstrauen?«, merkte Caeden an.

Davian nickte, und auch Werr stimmte zögerlich zu. Vorsichtig betraten sie den Tempel.

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wich der Straßenlärm friedvoller Stille. Irgendwo plätscherte ein Brunnen, und dank der seltsamen Form der Wände fächelte von einem Oberfenster ein frischer Luftstrom zu ihnen herunter. Mehrere Fenster in der Decke ließen den Raum größer und angenehm hell wirken, dennoch brannten zusätzlich noch Duftkerzen in den Ecken. Abgesehen von den drei jungen Männern war niemand im Raum.

Just als Davian die prunkvolle Einrichtung gemustert hatte, schwang eine Seitentür auf, und Taeris schritt hindurch, gefolgt von einem offenbar stark betrunkenen Priester. Der Mann stolperte auf den Stufen, fiel hin und rutschte mit seltsamer Eleganz über den polierten Marmorboden. Taeris stöhnte auf und eilte rasch zu ihm, half ihm hoch und vergewisserte sich, dass er unverletzt war.

»Darf ich vorstellen, der Hohepriester von Talkanar, dem Gott des Gleichgewichts«, flüsterte Werr den anderen zu.

Davian erstickte ein Kichern, das gewiss peinlich laut durch den Raum gehallt hätte, und selbst der sonst so reservierte Caeden unterdrückte ein Grinsen.

Schließlich hatte der Priester es geschafft, zu ihnen zu treten, ohne zwischenzeitlich wieder hinzufallen – auch wenn dies größtenteils Taeris’ Verdienst war. Der Älteste stützte ihn noch einen Moment lang und lockerte seinen Griff erst, als er sicher war, dass der Priester nicht gleich wieder umkippen würde.

»Das ist Nihim Sethi, und wir können ihm trauen. Nihim – das sind Werr, Davian und Caeden.«

Der Mann namens Nihim sah sie mit trüben Augen an. »Freut mich, euch kennenzulernen«, lallte er.

Taeris wirkte verlegen. »Nehmt es ihm nicht übel. Es ist der Monat der Ausschweifung«, erklärte er und verdrehte die Augen. »Von allem, was während dieser Zeit erlaubt ist, ist sich zu betrinken noch das Moralischste, was man als frommer Mann tun kann.«

»Scheint nicht besonders beliebt zu sein«, sagte Werr und deutete auf den leeren Raum ringsum.

Nihim schnaubte. »Beliebt? Nein. Im Grunde überleben wir nur noch wegen des Dekrets der Gil’shar.« Er schüttelte schwerfällig den Kopf. »Der Monat der Ausschweifung ist schön und gut, aber es gibt auch einen der Enthaltsamkeit. Einen der Völlerei und einen des Hungers. Einen Monat der Freude und einen des Schmerzes.

»Dann seid ihr die Hälfte des Jahres fromm«, bemerkte Werr grinsend.

Nihim sah ihn an. »Ich nehme an, ihr seid nicht aus dieser Gegend. Sieh zu, dass dich keiner hört, wenn du solche Bemerkungen machst. Hier entscheidest du dich für einen der neun Götter, und das ist dann dein Pfad. In Stein gemeißelt, keine Änderung möglich, kein Rückzieher. Wenn du nicht der göttlichen Lehre folgst und du dabei erwischt wirst …« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

»Dann wird man umgebracht?«, fragte Davian erstaunt.

»Wir nennen es aggressive Bekehrung«, antwortete Nihim aalglatt.

»Die Begabten sind hierzulande nicht grundlos so verhasst«, führte Taeris aus. »Frömmigkeit ist in Desriel keine Wahl. Es ist Lebensart, Doktrin und Gesetz.« Er hielt kurz inne. »Vielleicht versteht ihr jetzt, was für ein Risiko Nihim für uns eingeht«, fügte er dann hinzu.

Nihim stierte auf eine Stelle am Boden. »Taeris. Ich bin nicht in der Verfassung, um dir und deinen Freunden zu helfen, aber gib mir eine Stunde Zeit. Wir haben Tränke auf Lager, die … einen klaren Kopf machen.« Es fiel ihm offenkundig schwer, sich zu konzentrieren. »Die anderen kommen erst in ein paar Tagen zurück; im Grunde habe ich momentan hier das Sagen. Niemand will während des Jil’imor im Tempel festsitzen. Ihr könnt euch sicher ungestört hier aufhalten.« Er wies auf den kleineren Raum, aus dem Taeris und er gekommen waren.

Taeris ergriff ihn beim Arm. »Ich danke dir, Nihim«, sagte er aufrichtig.

Davian sah Nihim nach, der in einen anderen Teil des Tempels torkelte, dann betraten die vier Gefährten den Nebenraum. Bequem aussehende Stühle und Polsterliegen säumten die Wand, doch waren sie nicht so prächtig wie die Möbel im Hauptraum. Es schien sich um einen Aufenthaltsraum für die Priester zu handeln, der nicht für Tempelbesucher bestimmt war.

Eine Zeit lang unterhielten sie sich leise. Davian hatte viele Fragen über das Lied der Schwerter. Zu seiner Überraschung schien Werr mehr davon beantworten zu können als Taeris. Die beiden Sieger des letzten Liedes kämpften auch im aktuell stattfindenden Turnier, obgleich Selbin Hran – der das Turnier vor vierzehn Jahren gewonnen hatte – inzwischen schon fast vierzig war.

Das Fest schien Caeden sehr zu faszinieren, doch wie so oft behielt er seine Gedanken größtenteils für sich. Heimlich beobachtete Davian ihn – nicht zum ersten Mal in der vergangenen Woche. Er mochte Caeden, wusste aber auch, dass er seinem Gefühl nicht trauen durfte. Schließlich hatte seine Leichtgläubigkeit sie alle erst in diese Lage gebracht. Er konnte es sich nicht leisten, im Zweifel für Caeden zu sein – erst, wenn sie Ilin Illan sicher erreicht hätten und die Rolle seines Gefährten in alledem geklärt wäre, würde er wissen, ob er ihm trauen durfte.

Die Tür zum Hauptraum öffnete sich wieder, und Nihim trat ein – sichtlich nüchterner als zuvor. Sein langes schwarzes Haar trug er nun zusammengebunden, und die Röte war fast ganz aus seinen Augen verschwunden. Davian erkannte, dass Nihim recht groß war – vorhin musste er die ganze Zeit stark gebeugt gestanden haben. Das Selbstvertrauen, das er nun ausstrahlte, passte deutlich besser zu einem Priester.

»Verzeiht, dass ihr warten musstet«, sagte er mit kräftiger, klarer Stimme. »Trotz all der Arzneien, über die ich verfüge, kann diese Jahreszeit eine Prüfung sein.«

»Nicht deine Schuld«, sagte Taeris freundlich. »Soll ich meine Freunde noch einmal vorstellen?«

Nihim kicherte. »Nein, nein. Davian, Caeden, Werr.« Er zeigte nacheinander auf die Jungen. Dann seufzte er und nahm sie näher in Augenschein. »Du hast also ein paar Freunde gefunden, Taeris. Ich hatte nie den Eindruck, dass du die Gesellschaft anderer magst.« Sein Tonfall klang beiläufig, barg aber zugleich eindeutig eine Frage.

Taeris lächelte mild. »Da hast du recht, aber manchmal können wir uns das nicht aussuchen.«

Werr blickte zu Davian und verdrehte die Augen.

Nihim nickte. »Ich habe gehört, im Süden hat es Ärger gegeben. Schlimme Vorfälle, in die Begabte verstrickt waren. Wenn ein Mann diesen Begabten helfen und dabei ertappt würde, könnte er mächtig Schwierigkeiten mit den Gil’shar bekommen.«

»Stimmt. Andererseits würde ein derart großer Gefallen auch viele Schulden tilgen«, erwiderte Taeris.

Nihim lächelte. »So weit würde ich nicht gehen, aber es wäre ein Anfang.« Er klopfte Taeris auf den Rücken. »Also, abgesehen von einem Dach über eurem Kopf – was kann ich für euch tun?«

»Ich muss dem König eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Taeris. »Bevor er Thrindar wieder verlässt.«

»Ah.« Nihim schien zu begreifen. »Natürlich. Du willst einen sicheren Weg über die Grenze. Gute Strategie, das muss ich dir lassen. Ein Problem gibt es dabei. Der König ist nicht hier.«

Taeris verging das Lächeln. »Was?«

»Aber seine Delegation ist hier«, fügte Nihim rasch hinzu, »allerdings steht die Prinzessin ihr vor.«

Taeris runzelte die Stirn. »Man hat Karaliene mit Staatsangelegenheiten betraut? Sie ist noch ein Mädchen!«

»Sie ist achtzehn Jahre alt, Taeris«, sagte Nihim grinsend. »Alt genug, um von Freiern verfolgt zu werden wie von einem Rudel Wölfe.«

»Achtzehn«, grummelte Taeris in seinen Bart. »Die Zeit ist im Flug vergangen. Dennoch – ich hätte nicht geglaubt, dass König Andras sie ruhigen Gewissens nach Desriel schicken würde. Nicht zu dieser Zeit.«

Nihim zuckte mit den Schultern. »Man sagt, einer der Favoriten des Turniers ist ein enger Freund von ihr. Sie wollte ihn kämpfen sehen.«

»Trotzdem.« Taeris wandte sich von Nihim ab. »Karaliene würde meine Botschaft nicht verstehen, aber sie hat sicher genug Begabte in ihrem Gefolge, die alt genug sind. Wenn du ihnen dies hier geben könntest …«, er drückte Nihim etwas in die Hand, »und wenn du uns ins Stadion schleusen und ein Treffen mit ihnen arrangieren könntest, wäre das mehr als genug.«

Nihim betrachtete den kleinen metallischen Gegenstand in seiner Hand. Er wirkte schlicht, glich einer Münze, war allerdings aus Stahl; aus seiner Mitte waren drei Dreiecke ausgestanzt. »Was ist das?«

»Ein Symbol aus der Zeit des Unsichtbaren Krieges – eine Bitte um Zuflucht. Jeder Begabte, der damals in Andarra lebte, wird das Zeichen sofort erkennen.« Er zeigte auf die ausgestanzten Dreiecke. »Ein Dreieck bedeutete damals, dass man nicht in Gefahr war. Zwei standen für eine unmittelbare Gefahr. Drei bedeuteten, dass der Begabte sehr wahrscheinlich gefangen und getötet würde, wenn man ihm die Zuflucht verwehrte.«

»Dann hast du die richtige Wahl getroffen«, sagte Nihim.

»Ehrlich gesagt, habe ich nur noch dieses Exemplar.«

Nihim inspizierte das Metallplättchen eine Weile, schließlich nickte er energisch und steckte es ein. »Also gut.« Er blickte zu den Jungen, dann wandte er sich wieder an Taeris. »Ich möchte zuerst unter vier Augen mit dir sprechen, wenn das keine zu großen Umstände bereitet.«

Taeris schien die Bitte nicht sonderlich zu überraschen. »Wartet hier«, sagte er zu den Jungen. »Ich bin gleich zurück.«

Er folgte Nihim aus dem Raum. Davian, Werr und Caeden sahen sich neugierig an, doch keiner von ihnen machte Anstalten, ihm zu folgen.

»Was glaubt ihr, wer er ist?«, fragte Werr, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.

»Er weiß, dass wir Begabte sind, und hat nicht versucht, uns zu töten. Das genügt mir fürs Erste«, erwiderte Davian.

Caeden nickte zustimmend.

Werr ließ nicht locker. »Er ist ein desrielitischer Priester – oder gibt sich zumindest für einen aus. Seid ihr denn gar nicht neugierig?« Er beugte sich vor. »Ich glaube, er ist ein Spion für Tol Athian. Ein Informant.«

Caeden blickte zur Tür. »Wenn das stimmt, hat er einen gefährlichen Beruf.«

»Erst recht, weil er ein Freund der Begabten ist«, fügte Werr hinzu. »Auch wenn er kein Spion ist, geht er ein beträchtliches Wagnis ein. Er muss ganz schön in Taeris’ Schuld stehen, sonst hätte er uns sicher weggeschickt.«

»Vielleicht reden sie gerade genau darüber«, sagte Davian.

Werr blickte nachdenklich zur Tür, und Davian glaubte schon, er würde den beiden Männern folgen. Dann seufzte sein Freund. »Worüber auch immer sie reden, sie wollen nicht, dass wir es mitbekommen.«

Während sie warteten, sprachen sie kaum miteinander, und wenn, so redeten meist Davian und Werr. Caeden stellte nur ab und zu eine Frage – über Dinge, die er entweder zum ersten Mal hörte oder an die er sich nicht erinnerte –, die meiste Zeit aber lauschte er einfach nur fasziniert dem Wortwechsel der beiden Jungen.

Wenn Caeden jedoch etwas sagte, wirkte er zwar ein wenig schüchtern, aber stets sehr freundlich. Wie schon zuvor hegte Davian den Verdacht, dass die Anschuldigungen der Gil’shar gegen ihn falsch sein mussten.

Eine halbe Stunde verstrich, ehe Taeris zurückkehrte. »Nihim bringt die Nachricht ins Große Stadion«, sagte der vernarbte Älteste, als er die fragenden Blicke der Jungen sah. »Wenn er Erfolg hat, wird man uns schon in wenigen Stunden dorthin eskortieren.«

Unwillkürlich keimte ein Funke Hoffnung in Davian auf. Angespannt lächelte er Werr an, doch sein Freund blickte nur besorgt drein und wirkte eher beunruhigt als erleichtert über die Neuigkeit.

Davian stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Alles in Ordnung?«

Werr blinzelte, dann schüttelte er den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen.«

»Bereust du es, dass du mich begleitet hast?«, fragte Davian.

»Bei den Wegen, ja«, erwiderte Werr grinsend. »Aber ohne mich hättest du keinen Tag überlebt, also war es das wohl wert.«

Davian lächelte gequält. Werr scherzte zwar, dennoch fühlte Davian sich ein wenig schuldig. »Es tut mir leid, dass ich dich in dieses Chaos hineingezogen habe«, sagte er so leise, dass nur Werr es hören konnte.

»Du hast dich schon die ganze Woche über entschuldigt. Du kannst jetzt damit aufhören«, sagte Werr ernst. »Das ist nicht deine Schuld. Du konntest das alles nicht ahnen. Und überhaupt – wenn Taeris’ Vermutungen auch nur annähernd zutreffen, können wir vielleicht doch noch etwas Gutes bewirken. Wenn wir Caeden ins Tol bringen und herausfinden, ob mit der Barriere wirklich etwas Gefährliches geschieht, war es das Risiko wert.«

Davian nickte. »Danke.« Er lehnte sich zurück und sah sich um. Caeden saß schweigend und mit geschlossenen Augen da, schien aber nicht zu schlafen. Taeris hatte sich an den Tisch gesetzt und blätterte durch einige Papiere, die er entdeckt hatte. »Woher kennst du Nihim?«, fragte Davian ihn. »Es schien Nihim nicht sonderlich zu beunruhigen, vier Begabte im Tempel zu empfangen.«

Taeris blickte auf. »Er ist ein alter Freund von mir. Wir können ihm trauen.« Er sah Davian scharf an. »Es steht mir nicht zu, mehr dazu zu sagen.« Sein Tonfall verriet, dass er das auch keinesfalls zu tun gedachte.

Nach einer Weile trat Nihim wieder in den Raum, gefolgt von zwei desrielitischen Soldaten, denen augenscheinlich unwohl zumute war. Kurz dachte Davian, Nihim hätte sie verraten, aber Taeris erhob sich in aller Seelenruhe von seinem Stuhl und bedeutete den Jungen, es ihm gleichzutun. Davian riss sich zusammen und stand auf.

»Kinder von Marut Jha«, sagte Nihim feierlich. »Diese Soldaten haben den Befehl, euch ohne Umschweife ins Große Stadion zu geleiten, zu eurer Audienz mit Prinzessin Karaliene Andras.« Er legte eine Pause ein, und obwohl er eine ernste Miene zur Schau stellte, glaubte Davian, Belustigung in seinen Augen zu erkennen. »Wenn sie ihre Pflicht nicht rasch und gewissenhaft erfüllen, lasst es mich wissen.«

Taeris verneigte sich. »Gepriesen sei der Letzte Gott.«

»Gepriesen sei er allein«, erwiderte Nihim.

Sie folgten den Soldaten aus dem Tempel, ohne sich von Nihim zu verabschieden. Schon bald ragten die massiven Wände des Stadions wieder vor ihnen auf. Die Menschenmassen davor hatten sich ein wenig ausgedünnt, und die Tore waren geschlossen. Davian glaubte, mehr als nur ein enttäuschtes Gesicht in der Menge auszumachen. Im Stadion mussten restlos alle Plätze besetzt sein.

Einen Moment lang zweifelte er daran, dass man sie einlassen würde, doch als die Soldaten am Eingang sie sahen, öffneten sie das Stahltor einen Spaltbreit und drängten sie hindurch.

Der steinerne Durchgang unter den Tribünen war im Vergleich zur Straße angenehm kühl. Während sie eine Wendeltreppe hinaufstiegen, blieb Davian kaum Zeit, die meisterhaften Steinfriese in den Wänden zu bewundern. Oben angekommen, winkten zwei stämmige Wächter sie in einen weiteren langen Gang, in dem ein schmales Fenster den Blick auf die Arena freigab. Davian blickte neugierig hindurch, als sie daran vorbeikamen. Tausende von Leuten waren auf den Tribünen zu sehen, eine wogende See aus Farben, wie er sie noch nie gesehen hatte und sich auch nicht hätte ausmalen können. Das sanfte Grollen unzähliger aufgeregter Stimmen war zu hören, und die Atmosphäre strotzte vor Leben und Vorfreude.

Schließlich erreichten sie eine weitere geschlossene Tür, vor der Wachen standen. Die Soldaten wechselten einige Worte, dann führte man sie in einen Nebenraum, der vollkommen leer war und unter den Tribünen lag. Ein breites Fenster gewährte einen Blick auf die Arena, sobald man nahe genug herantrat.

»Ihr wartet hier, bis der letzte Wettkampf vorüber ist«, sagte einer der Soldaten. Anspannung lag in seinem Blick. Vermutlich wollte er nicht, dass Nihim von dieser Verzögerung erfuhr.

Taeris wirkte ungehalten, entschied aber offenbar, sich lieber ein wenig hinhalten zu lassen, als eine eingehende Überprüfung seiner Person zu provozieren. »Also schön.« Er schwieg kurz. »Ihr könnt nun gehen.«

Sichtlich erleichtert darüber, dass sich der Älteste nicht über die Verzögerung beschwerte, zogen die Soldaten von dannen.

Werr trat zum Fenster. »Wenn wir schon hier sind …«

Davian war bereits auf dem Weg zu ihm. »Einverstanden.«

Taeris und Caeden gesellten sich zu ihnen; auf den Steinsims gestützt, schauten die vier durch das scheibenlose Fenster zur Arena hinab. In der Mitte waren zwei Männer zu sehen. Einer von ihnen schlenderte lässig im Kreis, während er mit seiner Klinge durch die Luft hieb, um ein Gefühl für ihr Gewicht und ihre Balance zu bekommen. Er war schlank, bewegte sich geschmeidig und schien etwa im selben Alter zu sein wie Davian.

Sein Gegner war ein Berg von einem Mann. Bei jeder Bewegung spannten sich seine kräftigen Muskeln an, und das Breitschwert wirkte in den Händen des Hünen wie ein zierlicher Degen. Sein Gesicht war kreuz und quer mit Narben übersät, und sein Alter war schwer zu schätzen, möglicherweise Anfang vierzig. Stocksteif stand er da und beobachtete den anderen Mann wie ein Raubtier seine Beute.

»Sie kämpfen ohne Rüstung«, stellte Davian überrascht fest.

Beide Männer trugen schlichte Hosen und weite Hemden, die vorne aufgeknöpft waren – was keinen nennenswerten Schutz bot. Ihre Schwerter funkelten in der Nachmittagssonne.

»Ihre Klingen wurden abgestumpft«, erklärte Werr.

»Sie sind aber noch gefährlich, oder?«, hakte Davian nach.

»Es ist immer noch ein Schwertkampf.«

»Hier kommt sehr selten jemand beim Wettstreit ums Leben«, warf Taeris ein. »Die schlimmsten Verletzungen sind meist Knochenbrüche.«

Schweigend sahen sie weiter zu. Das Getöse der Menge auf den Tribünen ließ kurz nach, als etwas so leise verkündet wurde, dass Davian es nicht verstand.

Werr spähte zu zwei Bannern, die von einem entfernten Balkon herabhingen – offenbar die Wappen der beiden Finalisten. »Ich glaube, einer kommt aus Andarra. Ich kenne das Wappen … Shainwiere. Glaube ich.«

»Welcher von beiden?«, fragte Davian.

Werr musterte die Kämpfer. »Der jüngere«, sagte er schließlich. »Lord Shainwiere ist zu alt für die Arena und hat auch nicht die nötigen Fertigkeiten, glaube ich. Das muss sein Sohn sein.«

Eine Fanfare erklang zum Zeichen, dass der Kampf beginnen sollte. Die Menge jubelte, als die beiden Männer sich aufmerksam umkreisten, ab und an zur Täuschung einen Ausfallschritt machten, doch ansonsten nur den Gegner taxierten.

»Unser Landsmann ist ein bisschen kleiner als der andere«, scherzte Davian.

Werr zuckte mit den Schultern. »Stärke ist wichtig, aber normalerweise gewinnt der schnellere, klügere Mann.«

Die Kämpfer umkreisten sich weiter, und plötzlich sprang Shainwiere vor. Wieder und wieder blitzte sein Schwert auf, während sein Gegner jeden Hieb abwehrte und rasch zurückwich, doch der jüngere Mann drohte von unten seine Deckung zu durchbrechen. Funken sprühten, als die Schwerter aufeinandertrafen. Der Hüne versuchte, den Hieben von Shainwieres Klinge zu folgen. Auf den Tribünen waren viele aufgesprungen, und donnernder Jubel hallte durch das Stadion.

Shainwiere brach den Angriff ab. Selbst auf die große Entfernung sah Davian, dass beide Männer schwer atmeten. Der Hüne ließ nicht lange mit einem Konterangriff auf sich warten. Er sprang vor und schwang das riesige Schwert, als wäre es leicht wie eine Feder.

Nun war es an Shainwiere zurückzuweichen, allerdings bewegte er sich dabei so elegant und katzengleich, als hätte er das von Anfang an geplant. Trotz des Funkenschlags schien er einige Hiebe fast schon gelangweilt abzuwehren, aber Davian zweifelte nicht daran, dass es ihn in Wahrheit all seine Kraft und Konzentration kostete.

Ohne Vorwarnung unterbrach Shainwiere seinen Rückzug und duckte sich vor. Augenscheinlich hatte er eine Schwäche in der Beinarbeit des Hünen entdeckt. Davian sah die Überraschung in den Augen des großen Mannes, als Shainwieres Klinge ihm über beide Beine fuhr. Shainwiere rollte sich ab und kam hinter dem Riesen wieder auf die Beine. Der Hüne sackte soeben auf die Knie, den Mund zu einem Schmerzensschrei aufgerissen, der im Donner der Menge völlig unterging.

Einen Moment lang dachte Davian, der Kampf sei vorüber, doch der große Mann rappelte sich auf und umkreiste den Gegner erneut so geschmeidig, als habe ihn der Hieb gar nicht verletzt.

Wieder und wieder trafen sich die Klingen. Die Zeit verstrich, bei jedem Angriff brüllte die Menge lauter und leidenschaftlicher, und erst jetzt begriff Davian, dass sie den Hünen anfeuerte.

»Sie wollen nicht, dass der Andarraner gewinnt«, murmelte Taeris, als habe er Davians Gedanken gelesen. »Bei dem Lied der Schwerter geht es eigentlich nicht um Politik, aber zwischen den Ländern der beiden Kämpfer gibt es derzeit eine Menge böses Blut. Es wäre für Desriel ein Schlag ins Gesicht, wenn Shainwiere den Sieg davontrüge.«

Noch während er sprach, schien sich in der Arena das Blatt wieder zu wenden. Der Muskelberg erhöhte wütend den Druck auf den viel kleineren Gegner; diesmal blieb er in der Offensive, und sein Breitschwert glich einem Schemen in der Luft, während Shainwiere verzweifelt zurückwich. Als es so aussah, als ginge dem Hünen die Puste für einen weiteren Angriff aus, schlug er ein letztes Mal mit aller Kraft zu … und traf Shainwieres Schwert, das durch die Luft flog und außer Reichweite des Kämpfers zu Boden fiel. Der jüngere Mann ließ die Schultern sinken und legte sich die geballte Faust auf die Brust – zum Zeichen, dass er aufgab und seinem Gegner Respekt zollte. Die Menge schrie begeistert auf, dann war der Kampf vorüber.

Davian warf Werr einen enttäuschten Blick zu, doch sein Freund wirkte erleichtert, ebenso wie Taeris. Caeden blickte nachdenklich drein.

»Gut«, murmelte Taeris in seinen Bart und wandte sich vom Fenster ab. »Zeit, von hier zu verschwinden.«

Doch falls er damit gerechnet hatte, nun seine Audienz zu bekommen, so wurde er enttäuscht. Es dauerte noch mindestens eine weitere Stunde – bis weit nach der Siegerehrung –, bis sich die Tür zum Gang endlich wieder öffnete.

Taeris ächzte auf, als ein hochgewachsener, dünner Mann mit rotem Umhang in den Raum schritt. »Der da kommt von Tol Shen. Das könnte schwieriger werden als gedacht«, raunte er Davian zu.

Der Älteste verharrte, als er Taeris erblickte, und musterte einen Moment lang das vernarbte Gesicht. Dann lachte er höhnisch auf. »Taeris Sarr«, sagte er mit eiskaltem Lächeln. »Ich hätte Euch um ein Haar nicht erkannt. Ihr weilt also noch unter den Lebenden. Ich war immer der Ansicht, es war fast schon ein wenig zu leicht, euch loszuwerden.« Geringschätzig beäugte er Taeris. »Was ist mit Eurem Gesicht geschehen?«

Taeris versteifte sich, ignorierte jedoch die Beleidigung. »Die Administration war nicht … nett zu mir vor meiner Flucht«, erwiderte er ruhig. »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, Dras, aber ich hoffe, wir können heute darüber hinwegsehen. Ich brauche Eure Hilfe. Wir können uns an niemanden sonst wenden.«

Davian beobachtete Taeris stumm. Weder er noch seine Gefährten hatten ihn gefragt, wie er sich die vielen Narben zugezogen hatte, aber neugierig auf die Antwort war er durchaus, und nun kannte er sie. Ein weiterer Eintrag auf der Liste der Dinge, die Taeris für ihn getan hatte.

Dras seufzte. »Ich habe bereits eine Gil’shareskorte abgezogen und beide Administratoren Kareliens zu euch geschickt. Ich wüsste nicht, was ich sonst noch für einen Verbrecher wie Euch tun könnte.«

Taeris zuckte nicht einmal zusammen. »Diese Jungen brauchen sicheres Geleit aus Desriel.«

Dras starrte Taeris an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Das ist alles?« Mit ungläubigem Kopfschütteln wandte er sich den Jungen zu und nahm sie in Augenschein, zunächst nur aus Neugier, doch dann verschwand sein dünnes Lächeln, und er musterte sie eingehender. »Du bist in noch schlechterer Gesellschaft als sonst, Taeris.« Jeglicher Anflug von Belustigung war aus seiner Stimme gewichen. Er wies auf Caeden. »Seine Verkleidung mag bisher jeden Wilden getäuscht haben, aber ich würde mich an eurer Stelle nicht länger auf sie verlassen. Die Ähnlichkeit ist trotz Eurer Mühen überraschend groß.«

»Er wird fälschlicherweise beschuldigt, Dras«, sagte Taeris. »Ihr wisst, wie die Gil’shar sind.«

»Selbst, wenn ich Euch glaubte und Euch helfen wollte, habt Ihr allen Ernstes angenommen, die Prinzessin würde diesen Mann mit sich reisen lassen? Dachtet Ihr, sie würde an der Grenze ein gutes Wort für ihn einlegen?« Dras schüttelte den Kopf, ohne Caeden aus den Augen zu lassen, der unter dem Blick des Ältesten zurückgewichen war. »Selbst Ihr seid nicht so dumm, Taeris. Warum sollte sie das Risiko eingehen? Wenn die Gil’shar es herausfänden, würden sie uns wahrscheinlich den Krieg erklären.

»Wer erklärt hier einen Krieg?«, sagte da eine Frauenstimme an der Tür.

Alle drehten sich zu ihr um. Eine junge Frau schritt herein, dicht gefolgt von mehreren Personen; der Haltung der Begleiter nach zu urteilen, musste es sich bei der Frau um die Prinzessin handeln.

Davian merkte, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Sie sah großartig aus. Ihr langes, flachsblondes Haar war so makellos frisiert, dass nicht eine einzige Strähne falsch lag. Ihr elegantes Kleid war schlicht, aber modisch geschnitten, und glitzernde Juwelen schmückten ihre Ohren und ihren Hals. Sie war schön, hatte grüne Augen und sanft geschwungene Wangenknochen. Darüber hinaus strahlte sie Autorität aus, eine Präsenz, die sich schwer in Worte fassen ließ und Davian dazu bewegte, sich aufrechter hinzustellen. Auch Caeden, dessen Miene in der Regel kaum zu deuten war, sah die Frau wie gefesselt an. Hinter ihr bezogen zwei Männer und eine Frau unauffällig Position – Leibwachen, vermutete Davian. Nach ihnen traten einige betagtere Gefolgsleute ein sowie ein junger Mann und eine junge Frau, die sich umsahen, als wüssten sie nicht, ob ihre Anwesenheit überhaupt erwünscht war.

Davian erkannte in dem jungen Mann den Kämpfer wieder, den er in der Arena gesehen hatte. Er hatte die Kleider gewechselt, und nichts an ihm zeugte davon, dass er soeben einen Kampf verloren hatte, auch wenn er ein wenig seltsam wirkte. Er stand in der Ecke des Raums, und hätte er nicht eben noch vor Tausenden von Leuten seine Tapferkeit bewiesen, hätte Davian ihn für einen eitlen Schnösel gehalten.

Taeris ignorierte Dras, trat vor und verbeugte sich vor der Frau. »Euer Königliche Hoheit«, begann er höflich. »Ich hoffe, niemand fängt einen Krieg oder dergleichen an. Meine Gefährten und ich sind in großer Gefahr und …« Er verstummte, als er bemerkte, dass die Prinzessin ihm schon nicht mehr zuhörte.

Davian folgte ihrem Blick.

Hinter ihnen stand Werr, und er schien immer kleiner zu werden, während die Prinzessin ihn mit wachsender Wut im Blick anstarrte. Völlig verwirrt schauten Taeris und Dras zwischen Karaliene und Werr hin und her.

»Du!«, sagte Prinzessin Karaliene, den Finger auf Werr gerichtet. »Geh ein Stück mit mir.«

Werr fuhr zusammen und schlurfte dann vor, ohne seinen Gefährten in die Augen zu sehen. Karalienes Gefolge machte Anstalten, den beiden zu folgen, doch die Prinzessin drehte sich um. »Ihr bleibt hier und kümmert euch um diese Männer, bis ich zurückkehre«, befahl sie.

»Prinzessin!«, protestierte Dras. »Ich bestehe darauf, dass Euch jemand begleitet. Dieser Junge reist in Gesellschaft eines Mörders. Zweier Mörder! Nicht auszudenken, was für eine Gefahr er darstellt!«

»Weigert Ihr euch, meinen ausdrücklichen Befehl zu befolgen … und somit den Befehl meines Vaters, Repräsentant Lothlar?«, entgegnete Karaliene in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass sie diese Art von Gespräch nicht zum ersten Mal führte.

Dras zauderte, dann gab er nach. Noch immer stand ihm die Verwirrung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Nein. Nein, natürlich nicht, Euer Hoheit!« Er verbeugte sich unterwürfig.

Karaliene nickte kurz, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und entfernte sich, dicht gefolgt von Werr. Die Tür fiel ins Schloss, und die im Zimmer Verbliebenen sahen einander staunend an.

»Das kam unerwartet«, sagte Taeris verwirrt und besorgt zugleich zu Davian.

Als Dras sich wieder gefangen hatte, fuhr er Taeris wütend an: »Sarr! Was führt Ihr im Schilde?«

Taeris war sichtlich verblüfft. »Ich bin – vielleicht zum ersten Mal – genauso ratlos wie Ihr.« Er warf Davian einen fragenden Blick zu, der nur den Kopf schüttelte; auch er war so perplex wie die anderen.

Ihnen blieb nichts übrig als abzuwarten, bis Werr und die Prinzessin zurückkehren würden.

 

Werr folgte Karaliene und verfluchte innerlich sein Pech. Er hatte immer gewusst, dass dieser Moment einmal kommen würde, allerdings wäre es ihm lieber gewesen, die Begleitumstände selbst bestimmen zu können.

Sie erreichten einen leeren Raum, nicht weit von dem entfernt, den sie soeben verlassen hatten. Karaliene schloss die Tür hinter ihnen – mit so offenkundig unterdrücktem Zorn, dass Werr klar wurde, welchen Ärger er verursacht hatte. Er wappnete sich innerlich.

Karaliene wandte sich ihm mit verschränkten Armen zu und sah ihn mit ihren grünen Augen so abschätzend und berechnend an, wie sie es schon oft getan hatte, vor vielen Jahren.

»Hallo, Cousin«, sagte sie deutlich verärgert.


[home]

Kapitel 18

Werr lächelte verlegen. »Hallo, Kara«, sagte er bemüht heiter. »Lustig, dich hier zu treffen.«

Karaliene blickte ihn finster an. »Lass das. Tu nicht so, als wäre das alles nur ein Scherz. Bei den Wegen, Torin, wo hast du gesteckt? Wie kommst du ausgerechnet hierher? Hast überhaupt eine Vorstellung davon, wie krank vor Sorge unsere Väter sind?«

Werr machte eine beschwichtigende Geste. »Es tut mir leid«, sagte er zutiefst reumütig. Er ließ die Schultern hängen, und jegliche gespielte Tapferkeit fiel von ihm ab. »Ich wollte nie, dass alles so außer Kontrolle gerät.«

Karaliene blickte ihn noch einen Moment lang finster an. Dann seufzte sie, und die Andeutung eines Lächelns stahl sich in ihr Gesicht. »›Kara‹. Außer Vater und dir nennt mich keiner mehr so.« Sie trat vor und umarmte ihn fest. »Es ist eine Ewigkeit her … wir wussten nicht, was wir denken sollten, Tor. Es ist schön, dich zu sehen.«

Werr erwiderte ihre Umarmung. »Torin. An den Namen muss ich mich erst wieder gewöhnen.« Nach all den Jahren war er voll und ganz zu Werrander geworden, auch wenn das eigentlich nur sein Zweitname war. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich nehme an, dein Vater hat dir die Wahrheit über mich erzählt? Darüber, wo ich war?«

»Er hat es mir gesagt, als wir von dem Vorfall in der Schule erfuhren. Er hatte furchtbare Angst, dass er das nicht vor mir verbergen könnte. Allerdings weiß nur ich es. Alle anderen glauben, dass sich deine Rückkehr aus Calandra nur etwas verzögert. Die werden erst in einem Monat oder so misstrauisch.«

Werr nickte. Am Hof hatte man verkündet, dass er zu den Inseln von Calandra gereist sei, um dort seinen Dienst im andarranischen Außenposten zu verrichten. Das war zwar ungewöhnlich, aber schon vorgekommen: Ein Prinz wurde zu einer der äußeren Kolonien Andarras geschickt, damit er zur Abwechslung einmal einer »echten Gefahr« ins Auge blicken konnte. Die Inseln waren sehr abgelegen, daher konnte nur jemand, der auch wirklich dort stationiert war, aussagen, dass der Prinz nie dort gewesen sei. Jedoch hatten alle im Außenposten schwören müssen, dass sie ihn niemals verraten würden.

Werr runzelte die Stirn. Karaliene hatte etwas Merkwürdiges gesagt … »Was für einen Vorfall in der Schule meinst du? Alles in allem hätte ich nicht gedacht, dass sie unsere Flucht an die große Glocke hängen würden.«

»Flucht?«, wiederholte Karaliene verdutzt. »Torin …« Sie zögerte. Ihre Miene spiegelte widerstreitende Gefühle, von Verwirrung über Verständnis bis hin zu Mitleid. »Oh, Tor. Du hast es noch nicht gehört. Etwas Schreckliches ist passiert. Jemand …« Sie hielt inne und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Dann schritt sie näher und drückte ihm beruhigend den Arm. »In der Nacht, in der du fortgelaufen bist, hat jemand … oder etwas … die Schule angegriffen. Alle dort … sind gestorben.«

Werr starrte Karaliene an. »Das ist ein schlechter Scherz, Kara.«

Karaliene sah ihn nur traurig an.

Sein Körper glaubte ihr mehr als sein Verstand; die Knie wurden ihm weich, seine Hände begannen zu zittern, und er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Alle?«

Karaliene nickte. »Es tut mir so leid, Tor. Es gab keine Überlebenden.«

Die nächsten Minuten nahm er wie durch einen Schleier wahr, anfangs nur benommen, unfähig zu begreifen, dass alle, mit denen er in den letzten Jahren zusammengelebt hatte, tot waren. Als er dies schließlich zu erfassen begann, empfand er nur noch gähnende Leere. Das war sicher seine Schuld! Wer auch immer den Angriff durchgeführt hatte, musste nach ihm gesucht haben. Es war seine Schuld.

Er vergoss keine Träne, und dafür war er dankbar. Etwas in ihm sagte ihm, dass es peinlich gewesen wäre, vor der eigenen Cousine zu weinen. Irgendwann öffnete ein andarranischer Wächter die Tür und wollte die Prinzessin zu einem Termin geleiten, doch sie schickte ihn mit einer Handbewegung weg. Schließlich ließ Werrs Benommenheit nach, und er atmete einige Male tief durch, versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

Sie schwiegen noch eine Weile, dann sagte Karaliene sanft: »Wir nahmen an, du bist entweder entkommen, in einem Versteck … oder wurdest entführt. Aber wenn du nichts von dem Angriff gewusst hast … wieso bist du dann fortgelaufen?«

»Wir hatten gehört, dass die Barriere schwächer wird, vielleicht sogar zusammenbricht. Die Sig’nari sammelten Auguren um sich, und mein Freund … er hatte eine Möglichkeit, sie aufzuspüren. Er brauchte meine Hilfe, und ich musste herausfinden, wie viel von alledem wahr ist. Ich wollte sichergehen, dass die Sig’nari nicht eine Art Rebellion planen. Es … schien zu dem Zeitpunkt das Richtige zu sein.« Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. Als er Karalienes Miene sah, lachte er verbittert auf. »Keine Bange. Sie planen keine Rebellion. Aber ich glaube, das mit der Barriere ist wahr. Es ist … eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

Werr sog tief den Atem ein. »Ich kann dir alles erklären, aber erst musst du mir dein Wort geben – du gehst gegen keinen unserer Pläne vor, und was ich dir sage, bleibt unter uns. Einiges davon wird dir nämlich nicht gefallen. Einiges davon gefällt auch mir nicht.«

Karaliene sah alles andere als einverstanden aus, doch sie nickte.

Werr erzählte ihr die ganze Geschichte und ließ kein Detail aus. Er fragte sich, ob das klug war, doch eingedenk der schlimmen Nachricht erschien ihm alles andere so unbedeutend. Während er sprach, gingen ihm Namen und Gesichter durch den Kopf. Asha. Ältester Jarras, Ältester Olin, Alita. Talean. Abwesend fragte er sich, ob er großes Glück gehabt hatte, weil er mit Davian geflohen war, und sogleich hasste er sich dafür. Schlagartig wurde ihm schlecht; er war derjenige, der seinem Freund die Nachricht würde überbringen müssen.

Karaliene lauschte wortlos seiner Geschichte; nur ein einziges Mal änderte sich ihr Gesichtsausdruck – als er zugab, bei der Befreiung Caedens aus der Gefangenschaft der Desrieliten geholfen zu haben. Werr entging der Schrecken in ihrem Gesicht nicht, und Karaliene lag offenbar eine Bemerkung auf der Zunge, doch sie hielt sich zurück und ließ ihn weiterreden. Dafür war er dankbar. Er wusste nicht, ob er seinen Bericht hätte beenden können, wenn sie ihn unterbrochen hätte.

Als er fertig war, sah Karaliene ihn lange an. »Tor«, hauchte sie. »Was hast du nur getan?«

Werr spannte sich an. »Vergiss nicht, was Taeris sagt, Karaliene. Ich weiß nicht, ob er recht hat, aber irgendetwas ist auf jeden Fall im Schwange. Wenn eine Bedrohung jenseits der Barriere lauert, müssen wir vorbereitet sein. Und ich kenne momentan nur eine Möglichkeit, wie wir mehr herausfinden können: indem wir Caeden nach Andarra schaffen und seine Erinnerung wiederherstellen.«

Karaliene hob die Hand. »Taeris Sarr ist ein Mörder, Torin. Die Administration hat ihre Befugnisse nicht überschritten, als sie seine Flucht vertuschte, aber ich weiß jetzt … Statt ihm zu helfen, sollte ich ihn wieder nach Andarra bringen lassen, damit man ihn endlich bestraft.«

Werr sah sie besonnen an. »Ich habe dir ja gesagt, dass du manche Dinge nicht mögen wirst. Du hast noch nicht einmal mit ihm gesprochen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Anfangs habe ich auch gezweifelt, aber er hat damals die Männer getötet, um Davians Leben zu retten.«

Karaliene schüttelte den Kopf. »Ich war bei dem Gerichtsverfahren dabei, Tor. Er hat sie nicht einfach nur getötet. Er hat sie verstümmelt. Ihnen bei lebendigem Leib Zeichen in die Gesichter geritzt. Und er hat nie offenbart, wie er den Ersten Grundsatz umgehen konnte.«

»Taeris erzählt eine andere Geschichte. Und das mit dem Ersten Grundsatz hat er erklärt.«

»Sag das den etwa zwanzig Zeugen, die die Todesschreie seiner Opfer gehört haben – noch einige Straßen weit entfernt.« Karaliene wirkte aufgewühlt. »Die Beweise waren erdrückend … dein Vater hat das Urteil gesprochen, weißt du.«

»Ich weiß.« Werr wusste auch, dass Davian sich nicht mehr an den Tag erinnerte, oder zumindest die Erinnerung so sehr verdrängt hatte, dass er sie nicht einfach wieder abrufen konnte. Und falls Taeris gelogen hatte, dann war es ihm offenbar gelungen, Davian trotz seiner Fähigkeit zu täuschen.

Was Karaliene sagte, lag im Bereich des Möglichen.

Dennoch, er hatte Taeris kennengelernt. Er war zu Gewalt fähig, gewiss – aber war er die Sorte von Mann, die Genuss dabei empfand? Das glaubte Werr nicht. »Du sagst also, dass es aus dem Norden keine Berichte über ungewöhnliche Vorkommnisse gibt?« Werr sah seine Cousine fragend an.

Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt ständig Berichte über etwas Ungewöhnliches aus dem Norden, Torin! Jedes Jahr kommen neue hinzu. Kinder spielen Streiche, weil sie der Geschichten aus Talan Gol überdrüssig geworden sind. Bauern behaupten, die ungeheuerlichsten Wesen gesehen zu haben, weil sie nicht wachsam genug waren, um ihr Vieh vor Wölfen zu schützen.«

»Und die Schuppe, die Taeris uns gezeigt hat?«

Karaliene schnaubte. »Das könnte alles Mögliche sein. Er könnte sie selbst angefertigt haben! Seit buchstäblich Tausenden von Jahren hat niemand mehr einen Dar’gaithin gesehen.« Sie beugte sich vor. »Denk nach, Tor. Denk einfach nach. Er ist ein Mörder. Er bittet um politisches Asyl für einen anderen, der des gleichen Verbrechens bezichtigt wird. Ein Junge, der vielleicht in das verwickelt ist, was in deiner Schule geschah. Ist das die Art von Mensch, mit der ein Prinz des Reichs reisen sollte?«

Werr blickte grimmig drein. »Davian hat bestätigt, dass das mit Caedens Gedächtnisverlust wahr ist.«

»Derselbe Davian, der dich auf diese Reise mitgenommen hat.« Werr wollte schon protestieren, doch sie hob nur die Hand. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass er nichts mit den ganzen Vorfällen zu tun hat. Keine Sorge, ich halte mein Wort – wenn du mir sagst, man kann ihm trauen, behalte ich für mich, dass er ein Augur ist. Aber seine Fähigkeit hat einen ernst zu nehmenden Makel, wenn man ihn so leicht täuschen kann. Ich jedenfalls würde mich nicht ohne Weiteres auf sie verlassen.« Sie schwieg kurz. »Und selbst wenn dieser Caeden sein Gedächtnis verloren hat, ist er deswegen noch lange nicht unschuldig.«

Werr fuhr sich frustriert durchs Haar. Genau so erinnerte er sich an Karaliene. Sie fand immer gute Argumente, war aber eine schlechte Zuhörerin. »Also wirst du uns nicht helfen?«

Die beiden blickten einander schweigend an, dann verschränkte Karaliene die Arme. »Ich kann arrangieren, dass du und dein Freund mit uns zurückreist. Es wird knifflig – die Gil’shar wissen, wie viele Begabte mit uns hergekommen sind, daher werde ich mir eine gute Erklärung einfallen lassen müssen, warum wir mit zwei mehr abreisen. Du wirst dich wie jeder andere Begabte benehmen müssen. Die Desrieliten überprüfen an der Grenze jeden, und das ganze Land würde es in kürzester Zeit erfahren, wenn ein Finder auf Prinz Torin anschlägt.« Sie schürzte die Lippen. »Dieser Kerl, Caeden, ist ein anderes Problem. Sein Steckbrief hängt überall. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass ihr es unentdeckt bis hierher geschafft habt. Aber er wird nicht mehr lange unerkannt bleiben. Repräsentant Lothlar hatte recht, weißt du. Wenn wir ihm Asyl gewähren, könnte das durchaus Krieg bedeuten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihn auszuliefern würde aber möglicherweise den Ärger wieder wettmachen, den wir dafür bekommen, euch mitzunehmen.«

Der Mut verließ Werr, und er seufzte tief. »Ich verstehe. Und dein Angebot ist sehr großzügig. Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«

Karaliene blinzelte. »Wie bitte?«

Werr verzog das Gesicht. »Nenn mich ruhig verantwortungslos, Kara, aber irgendwie … vertraue ich Caeden. Ich glaube ihm.« Es überraschte ihn selbst, dass er seine Worte tatsächlich glaubte. »Er verstellt sich nicht. Ich kann ihn nicht einfach tatenlos hinrichten lassen.«

Karaliene brauchte einen Moment, um die Beherrschung zurückzuerlangen. »Du hast keine Wahl. Du bist zu wichtig. Du kommst mit mir, und wenn ich dich persönlich fesseln und über die Grenze schleifen muss.«

Werr lachte. »Wenn du das machst, sage ich jedem, dass ich Torin Werrander Andras bin, Prinz von Andarra. Dann gewähre ich Davian, Taeris und Caeden selbst Asyl.«

Karaliene funkelte ihn an. »Das würdest du nicht tun. Sonst hättest du es nämlich längst gemacht.«

Werr grinste. »Ich habe eine bessere Möglichkeit gesucht. Du weißt schon, den Krieg verhindern und so. Aber wenn du mir keine Wahl lässt …«

Kurz schien Karaliene den Streit fortsetzen zu wollen, doch dann zog sie ein langes Gesicht und winkte entnervt ab. »Na gut. Aber ich glaube, deine Entscheidung ist irrsinnig.«

»Zweifellos«, stimme Werr ihr zu.

Karaliene funkelte ihn noch einmal an, dann stahl sich ein mattes Grinsen auf ihr Gesicht. »Du warst früher so vernünftig. Was ist nur geschehen?«

»Ich glaube … man bekommt eine andere Sicht auf die Dinge, wenn man wie ein Gleichgestellter behandelt wird«, erwiderte Werr, und erneut stieg ein Gefühl der Schuld und Trauer in ihm auf, als er an die Schule dachte.

Karaliene sah ihn abschätzend an. »So gefällst du mir schon besser. Verrate bloß keinem, dass ich das gesagt habe. Einige Leute werden sehr, sehr wütend sein, sobald ich eine Nachricht über diese Angelegenheit nach Andarra geschickt habe.«

»Und wann genau erfahren sie es?«

Karaliene dachte nach. »Ich kann eine solche Nachricht nicht durch eine Taube oder einen Reiter übermitteln – das muss ich persönlich tun. Also … in ein paar Wochen, vielleicht ein wenig länger?« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß, ich habe dir mein Wort gegeben, Tor, aber ich muss unseren Vätern etwas berichten. Und sobald sie hören, dass du lebst, wollen sie garantiert eine umfassende Erklärung.«

»Dann sag ihnen, ich bin hier, weil ich glaube, dass die Barriere schwächer wird – und ich komme nach Hause und erkläre ihnen alles. Vorerst brauchen sie nichts von Davian, Caeden oder Taeris zu erfahren.« Er hob die Hand, als Karaliene ihm widersprechen wollte. »Wenn du es ihnen sagst, bewirkst du damit nur, dass sie sich noch mehr Sorgen machen. Dieses Wissen hilft ihnen nicht im Mindesten weiter.«

»Was, falls du es nicht nach Hause schaffst?«

»Wenn ich in sechs Wochen nicht zurück bin, darfst du ihnen alles verraten.«

Karaliene dachte mit finsterer Miene nach, dann fügte sie widerwillig hinzu: »Unter einer Bedingung.«

»Die da wäre?«

»Dass du mir gestattest, dir einige Leute zu deinem Schutz zuzuweisen.« Karaliene strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Dein Vater wird mich lebendig häuten, wenn ich nicht wenigstens das mache. Auf diese Weise kann ich ihn zumindest ein bisschen beruhigen.«

Werr zauderte, nickte aber schließlich. »Abgemacht.«

»Gut.« Karaliene atmete erleichtert aus. »Ich glaube, ich kann ein paar Leute abziehen, ohne Misstrauen zu erwecken. Allerdings keine Begabten – die Desrieliten könnten ein wenig ungehalten reagieren, wenn wir mit ein, zwei Begabten weniger zurückreisen würden.« Sie grinste bei dem Gedanken. »Ich sorge dafür, dass jemand morgen bei Tagesanbruch am Nordtor von Thrindar auf euch wartet. Ich nehme an, ihr wollt nicht länger als nötig bleiben.«

»Da könntest du recht haben. Danke sehr.«

Karaliene neigte den Kopf. »Wenn man dich fängt und du deine Verbindung zum Thron offenbarst, löst du damit einen Krieg aus, das weißt du, oder?«

»Ja.« Sie erhoben sich. »Was sage ich den anderen?«, fragte Werr sich laut.

»Das ist die kleinste deiner Sorgen.« Karaliene sah ihn kurz an, dann trat sie unvermittelt vor und umarmte ihn lange. »Mach’s gut, Tor.«

Werr lächelte liebevoll und erwiderte die feste Umarmung. »Danke, Kara.«

In diesem Moment verriet ein Knarren, dass jemand zur Tür hereingekommen war. Werr und Karaliene sprangen auseinander und wandten sich um.

Der Schwertkämpfer, der in der Arena angetreten war, stand wie versteinert im Türrahmen und starrte sie an.

»Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit«, sagte der junge Mann steif und verneigte sich leicht. »Ich hätte anklopfen sollen.«

Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich.

»Aelric!«, rief die Prinzessin, doch er war bereits fort. Sie seufzte verärgert. »Da werde ich wohl später einiges erklären müssen.«

Werr dachte kurz nach. »Wäre das nicht zu gefährlich?«

»Was?« Karaliene starrte abwesend die Tür an, dann winkte sie ab. »Keine Sorge. Aelric ist vertrauenswürdig. Manchmal ein bisschen arrogant, aber überaus vertrauenswürdig.« Sie bemerkte Werrs Gesichtsausdruck. »Oh, keine Angst. Ich sage ihm nicht, wer du bist.«

Werr hob die Augenbrauen. »Seid ihr zwei …«

»Nein. Freunde, aber nicht auf diese Weise. Ich wünschte nur, er würde es genauso sehen.«

Sie verließen den Raum und gingen durch den Flur zurück. »Weiß einer von deinen Freunden, wer du wirklich bist?«, fragte Karaliene neugierig.

Werr seufzte. »Wenn Vater eines vor meiner Abreise deutlich gemacht hat, dann, dass es niemand erfahren darf.« Sie sah ihn überrascht an, und seine Miene verfinsterte sich. »Er sagte, jeder, dem ich es verrate, müsste getötet werden.«

Karaliene grinste, doch Werr konnte ihre Belustigung nicht teilen. »Ich fälle darüber kein Urteil«, sagte sie. Sie bogen um die letzte Ecke und erblickten wieder die Wachen vor dem Raum, in dem Taeris und die anderen warteten.

Karaliene legte Werr die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. »Willst du überhaupt nach Ilin Illan zurück?«

Werr hielt ihrem Blick kurz stand, dann wandte er sich von ihr ab. »Die fragen sich sicher schon, wo wir bleiben«, sagte er und wies auf die Tür.

Karaliene nickte nachdenklich. »Natürlich.«

Die restlichen Schritte legten sie schweigend zurück.

 

Davian hob den Kopf, als die Tür geöffnet wurde und die Prinzessin eintrat, gefolgt von einem erschöpft und ernst wirkenden Werr.

Im Raum war es unangenehm still gewesen, seit die beiden sich zurückgezogen hatten, lediglich Dras und einige Gefolgsleute hatten ein paar Worte gewechselt, allerdings im Flüsterton, sodass niemand mithören konnte. Aus Höflichkeit hatte Taeris mehrfach versucht, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, doch man hatte ihn geflissentlich ignoriert, woraufhin er schließlich aufgegeben hatte.

Nun erhoben sich alle, als Karaliene eintrat. Die Prinzessin vergewisserte sich, dass alle zuhörten, dann wandte sie sich an Taeris. »Ihr werdet kein Asyl erhalten«, sagte sie mit heller Stimme. Davian bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Dras zu grinsen begann. »Andarra distanziert sich davon, einem Mörder zu helfen … oder jemandem, der des Mordes bezichtigt wird.« Geringschätzig blickte sie zu Caeden, der sofort errötete. »Aber ebenso wenig werden wir euch einfach den Gil’shar überlassen. Die heutige Nacht verbringt ihr im Schwindler, einer Taverne beim Nordtor. Ich werde den Wirt von eurem Kommen unterrichten. Wir haben dort Freunde, und ihr solltet sicher sein. Beim ersten Sonnenstrahl verlasst ihr Thrindar und kehrt niemals zurück. Ihr werdet keine weitere Hilfe erhalten, und wir werden abstreiten, euch jemals hier getroffen zu haben.«

Sie warf Werr noch einen letzten grimmigen Blick zu, dann fuhr sie herum und schritt mitsamt ihrem Gefolge davon. Dras verharrte in der Türöffnung und sah Werr voller Neugier an, dann folgte er den anderen.

Einige Soldaten geleiteten sie aus dem Stadion. Sobald sie die Straße erreicht hatten, verschwanden die Männer und ließen Werr, Davian, Taeris und Caeden im Gedränge der Massen zurück. Erwartungsvoll sahen sie Werr an.

Werr erwiderte die Blicke ruhig. »Ich schlage vor, wir suchen diese Taverne«, sagte er und ging ohne ein weiteres Wort in Richtung Norden.

Davian sah seine beiden Gefährten an, dann seufzte er und lief seinem Freund nach.

Werr würde ihnen eine Menge erklären müssen.

 

In ihrem Zimmer war es still.

Schwach drang das ausgelassene Gelächter und rhythmische Klatschen der Gäste durch die Bodendielen, die im Schankraum einem Barden lauschten, doch abgesehen davon herrschte peinliches Schweigen. Ebenso schweigsam hatten sie im Schankraum zu Abend gegessen; angesichts der vielen Gäste wäre es auch nicht ratsam gewesen, ihre Lage in aller Öffentlichkeit zu besprechen.

Schließlich fasste Davian sich ein Herz und wandte sich Werr zu, der freiwillig nichts sagen zu wollen schien. »Also?«

Werr blickte genervt zu Boden. »Also was?«

»Komm schon, Werr!«, fuhr Davian ihn erbost an. »Die Prinzessin kannte dich. Sie hat dich mitgenommen und dir eine Privataudienz gewährt – mit dem Ergebnis, dass sie uns nicht helfen wird! Ich war wegen deiner mysteriösen Vergangenheit immer sehr geduldig mit dir, ganz besonders seit dem von El verfluchten Sha’teth, aber … ich glaube, jetzt bist du uns die Wahrheit schuldig. Wir haben schon zu viel zusammen durchgemacht, als dass sich jetzt unsere Pläne ohne jede Erklärung einfach so in Luft auflösen dürfen.«

Werr schüttelte den Kopf, den Blick nach wie vor auf die Dielen gerichtet, als könnte er durch sie bis in den Schankraum sehen. »Ich will es euch ja erklären«, sagte er verzweifelt, »aber ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.« Er sah Davian ernst an. »Eigentlich bin ich mir sogar sicher, dass es nicht gut wäre. Ansonsten hätte ich es euch schon längst gesagt. Vor Jahren, Dav. Das schwöre ich dir.«

Davian sah seinen Freund mit offenem Mund an. »Ich glaube, du kannst nicht mehr einfach für uns mitentscheiden, was das Beste ist, Werr«, erwiderte er harscher als beabsichtigt. »Erzähle uns alles, dann entscheiden wir selbst.«

Taeris, der Werr genau beobachtet hatte, unterbrach die beiden freundlich. »Vielleicht sollten Caeden und ich unten etwas trinken gehen.«

Werr hielt inne, dann erhellte sich seine Miene, und er nickte zustimmend. »Wenn ihr ohnehin durstig seid …«

»Wie ausgedörrt.« Taeris blickte zu Caeden und deutete zur Tür. »Sollen wir?«

Caeden folgte ihm. Als die Tür ins Schloss gefallen war, ließ Werr sich mit hängenden Schultern auf eines der Betten nieder. »Ich habe ein paar Fehler gemacht, Dav«, gestand er ein. »Vielleicht ist einer davon, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe.« Er winkte resigniert ab. »Stell deine Fragen, setz deine Fähigkeit ein. Ich beantworte dir alles, lückenlos und ehrlich.«

Davians Zorn schwand ein wenig, während er seinen Freund betrachtete. »Danke, Werr«, sagte er leise. Er tippte sich mit dem Finger auf die Lippe. »Woher kennst du die Prinzessin?«

»Sie ist meine Cousine«, sagte Werr ohne jeden Anflug von Humor.

Davian lachte ungläubig auf, doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken, als sich Werrs Miene nicht veränderte. »Ernsthaft?«

»Ja, ernsthaft.« Trotz seiner Niedergeschlagenheit musste Werr beim Anblick von Davians Miene grinsen.

Davian runzelte die Stirn, während er versuchte, die Neuigkeit zu verarbeiten. »Also … bist du der …«

»Torin Werrander Andras, Sohn des Nordwächters Elocien Andras. Der Dritte in der Thronfolge Andarras, gleich nach Karaliene und meinem Vater.«

Davian ließ die Worte auf sich wirken. Das musste ein Scherz sein! Und doch drangen keine schwarzen Schwaden aus Werrs Mund.

In gelähmtem Schweigen stierte er seinen Freund an, als sähe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben. Werr war ihm immer ganz normal vorgekommen, doch plötzlich ergab alles einen Sinn. Dass er potenziellen Liebschaften in der Schule immer höflich aus dem Weg gegangen war, lag daran, dass er vorsichtig gewesen war, nicht wählerisch. Und dass er nie darüber hatte reden wollen, was die Zukunft im Tol für ihn bereithielt …

»Du wärst nach deinen Prüfungen überhaupt nicht nach Tol Athian gegangen«, sagte Davian anklagend.

»Man hätte mich allein nach Ilin Illan gebracht, ohne auch nur in die Nähe von Athian zu kommen. Dort hätte ich mich ins Hofleben eingegliedert und meine Fähigkeiten verbergen müssen. Und ich hätte jeden Kontakt zum Tol vermieden – zu jedem, der mit Athian in Verbindung steht.« Er hielt kurz inne. »Die Sache ist die, Dav: Wo auch immer das Gefäß herkam, das die Grundsätze erschuf, es ist an die Blutlinie von Tel’Andras gebunden. An meine Blutlinie. Das sollte gewährleisten, dass die Begabten sich erst das Vertrauen der Königsfamilie verdienen mussten, ehe die Grundsätze geändert werden könnten, aber …«

Davian lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er die Zusammenhänge erkannte. Ungläubig starrte er Werr an. »Du kannst die Grundsätze ändern? Ganz allein?« Seine Stimme war mehr ein Wispern als alles andere.

Werr hob die Hand. »Noch nicht – und hoffentlich bleibt das auch noch eine ganze Weile so. Mein Vater und mein Onkel sind an das Gefäß gebunden. Wenn mein Onkel stirbt, geht seine Bindung auf Karaliene über. Und wenn mein Vater stirbt, gibt er seine Bindung an mich weiter.« Er sah Davian nervös an. »Und? Verstehst du jetzt, warum ich dir das alles verschwiegen habe?«

»Ja. Bei den Wegen, ja, natürlich.« Davian konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie schwer die Last der Verantwortung sein musste, mit der Werr all die Jahre gelebt hatte. Wieder durchzuckte ihn ein eisiger Schauder. »Aber wenn du die Grundsätze auflöst, würde das nicht einen weiteren Krieg bedeuten?«

»Ich hege nicht die Absicht, die Grundsätze aufzuheben – ich will sie verbessern, damit es ein Gleichgewicht gibt. Erinnerst du dich an unser Gespräch vor ein paar Wochen? Ich bin nicht nur ein Begabter, Dav. Ich bin der Sohn meines Vaters. Er und mein Onkel wissen um meine Fähigkeiten; sie haben diesen Plan geschmiedet und seine Umsetzung ins Rollen gebracht. Das Abkommen wird kein Mittel zur Unterdrückung mehr sein, aber ebenso wenig werde ich den Begabten dieselbe absolute Macht einräumen, die sie einmal innehatten.« Werr sprach in ruhigem Ton, doch zugleich auch mit einer Ernsthaftigkeit und Gewissheit, die Davian bisher noch nicht an ihm erlebt hatte.

Er dachte über Werrs Worte nach, versuchte, Ordnung in sein Gedankenchaos zu bringen. »Also … dein Vater weiß von deinen Fähigkeiten, hat dich nach Caladel geschickt, damit du lernst, die Gabe einzusetzen. Aber er hat die Grundsätze erschaffen. Will er wirklich, dass du sie änderst?« Diese Vorstellung passte gar nicht zu dem Bild, das Davian vom Nordwächter hatte. Zwar durfte man Gerüchte nicht immer für bare Münze nehmen, aber die Geschichten, die ihm im Laufe der Jahre über Elocien Andras zu Ohren gekommen waren, ließen vermuten, dass viele davon einen wahren Kern hatten.

Werr sann einen Moment nach. »Als mein Vater aufwuchs, hat er die Begabten genauso wie alle anderen gehasst. Aber als er herausfand, dass ich auch einer von ihnen bin …« Er zuckte unbeholfen die Schultern. »Ich glaube, das hat ihn verändert. Seine Sicht auf uns. Er bedauert es, dass er die Grundsätze in ihrer heutigen Form erschaffen hat, kann aber jetzt nichts mehr daran ändern – er hat seine Verbindung zum Gefäß schon hergestellt. Und die kann er nur wieder lösen, indem er sie an mich weitergibt.«

Davian blickte nachdenklich drein. Noch immer fiel es ihm schwer zu glauben, der Nordwächter könne Mitleid für die Begabten empfinden, doch Werr log nicht. »Was ist mit deinem Onkel? Wenn er dafür ist, warum sucht er sich dann nicht einen Begabten und ändert die Grundsätze selbst?«

»Er und mein Vater glauben zwar beide, dass die Grundsätze verändert werden sollten, aber sie misstrauen auch den Tols. In dem Moment, in dem das Gefäß aktiviert wird, muss ein Begabter den Schwur aussprechen. Wenn dieser Begabte einfach an Ort und Stelle den Wortlaut meines Onkels ändern würde, könnte niemand den Schaden rückgängig machen.« Er seufzte. »Ich hoffe, er wählt mich für diese Aufgabe aus. Als man mir das alles erklärt hat, war ich noch zu jung, hatte keine Kontrolle über meine Fähigkeiten. Aber jetzt …«

Davian wurde bei dem Gedanken schwindelig. »Wer weiß es noch?«

»Ich glaube, nur sehr wenige kennen die ganze Wahrheit: mein Vater, mein Onkel, der Rat von Tol Athian. Talean und die Ältesten in Caladel.« Aus irgendeinem Grund wirkte Werr traurig, als er die Ältesten erwähnte. »Es tut gut, dir endlich alles zu erzählen.«

Davian nickte. »Das muss schwer gewesen sein, nie darüber sprechen zu dürfen.« Er musterte seinen Freund. »Aber warum hat Karaliene uns das Asyl verwehrt? Hast du … sie an den Haaren gezogen oder so, als ihr Kinder wart?«

Werr ächzte. »Hab ich, aber sie hat aus einem anderen Grund Nein gesagt. Sie denkt, sie kann uns nicht verstecken. Und befürchtet, dass die Desrieliten es ihr übel nehmen, wenn sie sie bei dem Versuch ertappen.« Er wedelte mit der Hand. »Sie sagte irgendwas von einer Kriegserklärung oder so.«

Davian grinste. »Nur der Mann, der die Grundsätze verändern wird.«

Werr lächelte schief, doch zugleich war ihm noch immer eine gewisse Traurigkeit anzusehen. »Sonst noch Fragen?«

Davian zuckte die Achseln. »Mir fallen sicher später welche ein, aber fürs Erste …« Seine Miene erhellte sich. »Oh, eine habe ich noch. Eine sehr wichtige.«

Werr hob die Augenbraue. »Welche?«

»Muss ich dich jetzt ›Euer Majestät‹ nennen?«

Werr schnaubte. »Nein, nein. Natürlich nicht. So nennt man meinen Onkel. ›Hoheit‹ reicht. Oder ›mein Prinz‹, wenn dir das lieber ist.«

Davian lachte, wurde aber rasch wieder ernst. »Es ist selbstverständlich, dass ich das niemandem verraten werde, Werr, aber ich finde, du solltest Taeris auch einweihen. Er hat sein Leben für uns aufs Spiel gesetzt. Er verdient es.«

Werr schnitt eine Grimasse. »Vor ein paar Stunden hätte ich dir noch zugestimmt, aber … Karaliene war bei seinem Prozess dabei, Dav. Sie sagt, die Beweislast gegen ihn war stärker, als er es uns gegenüber dargestellt hat. Zeugen haben Leute schreien hören. Und er hat die Männer, die er umgebracht hat, wahrscheinlich gefoltert. Sie entstellt.«

Davian hörte wortlos zu. »Das kann ich nicht glauben«, sagte er schließlich. »Die Administration hatte ganz sicher keinen Mangel an aussagefreudigen Zeugen. Trotzdem … was denkst du?«

Werr schüttelte langsam den Kopf. »Wir wissen, warum er diese Männer getötet hat. Er wirkt auf mich nicht so, als hätte er Freude am Töten, also, wenn ich ein Urteil darüber abgeben müsste, ob das mit den Verstümmelungen wahr ist oder übertrieben … die Wunden könnten genauso gut aus dem Kampf stammen. Er hat uns gerettet. Das genügt mir.«

Davian lächelte erleichtert. »Mir auch.«

Die beiden Jungen schwiegen eine Weile, und Werr blickte immer trauriger drein. »Dav, ich muss dir noch etwas sagen. Etwas Wichtiges.« Davian wusste nicht, warum, aber Werrs Gesichtsausdruck jagte ihm plötzlich Angst ein. So schwer die letzten Minuten auch für seinen Freund gewesen waren, nun erweckte er den Eindruck, als habe er mit der schlimmsten Nachricht hinter dem Berg gehalten.

»Worum geht es?«

Werr rang darum, Davian in die Augen zu sehen, doch er schaffte es nicht.

»Ich habe furchtbare Neuigkeiten«, sagte er leise.


[home]

Kapitel 19

Asha starrte aus dem Fenster. Noch immer versuchte sie, alles zu verarbeiten, was Elocien ihr eben erzählt hatte.

»Und Werr – Torin – kann die Grundsätze ändern. Ganz allein«, wiederholte sie wie betäubt.

»Erst, wenn ich sterbe, also hoffentlich nicht allzu bald«, scherzte Elocien trocken. »Aber ja. Wir vermuten, dass das der Grund für die Angriffe ist. Wer immer ihn gesucht hat, wusste, dass er in einer Schule war – aber nicht, in welcher. Die ersten beiden Angriffe sollten ihn möglicherweise nur aufscheuchen.« Er wirkte reumütig. »Das wussten wir zu dem Zeitpunkt schon, daher haben wir versucht, ihn unauffällig nach Hause zu holen … aber wie es aussieht, haben wir seinem Verfolger nur einen Gefallen getan.«

Asha nickte langsam und ließ sich Zeit zu verdauen, was der Herzog ihr in den vergangenen Minuten offenbart hatte. Werr, der Sohn des Nordwächters. Das war fast schon zu absurd, um wahr zu sein – doch sie wusste, dass Elocien die Wahrheit sagte. Jetzt, wo sie darauf achtete, erkannte sie sogar die Ähnlichkeit zwischen den beiden.

Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Werr war der Grund für den Angriff auf Caladel. Für Davians Tod und den all ihrer Freunde. Ein Gefühl glühend heißer Wut stieg in ihr auf, doch zum Glück hielt es nicht lange vor. Es war verführerisch, Elocien für alles die Schuld zu geben, dafür, dass er die Gefahr zu ihrer Türschwelle gelockt hatte, doch ihn traf ebenso wenig Schuld wie Werr oder eines der Tols. Die Schuld lag einzig und allein beim Angreifer. Wer auch immer es war, der ihren Freund als Ziel auserkoren hatte.

»Wer hätte davon wissen können?«, fragte sie schließlich und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Die Liste kann nicht allzu lang sein.«

Elocien zuckte mit den Schultern. »Länger, als du denkst – der ganze Rat von Athian zum Beispiel. Das war eine Bedingung von Nashrel für seine Mithilfe. Er meinte, er würde den Rat nicht hintergehen.« Der Nordwächter rieb sich die Stirn. »Er wusste, dass Torin in Caladel war, alle anderen erfuhren seinen Aufenthaltsort nicht. Das ist einer der Gründe, warum ich sie nicht in meine Nachforschungen eingeweiht habe.«

»Denkt Ihr, einer von ihnen steckt dahinter?«

Elocien seufzte. »Möglich. Es ist auch denkbar, dass einer von ihnen sich einfach verplappert hat. Eine beiläufige Bemerkung, aufgeschnappt von den falschen Ohren … so etwas geschieht schnell.«

Asha nickte gedankenverloren. Elocien zufolge hatte man Werrs Leiche nicht unter den Opfern von Caladel gefunden, was bedeutete, dass er womöglich noch lebte. Gewiss, das war eine wundervolle Neuigkeit … dennoch blickte sie skeptisch aus dem Fenster, das Gesicht vom Herzog abgewandt, sodass er ihr die Zweifel nicht ansehen konnte.

Sie war erst vor einer Stunde im Palast angekommen, und schon hatte Elocien ihr alles erzählt – zumindest, soweit sie das beurteilen konnte. Alles. Sie hatte gehofft, dass er sein Wissen mit ihr teilen würde, aber er kannte sie erst seit Kurzem, und dass er ihr schon jetzt so sehr vertraute, fühlte sich … seltsam an. Sie wusste nicht genau, warum, aber die ganze Situation bereitete ihr Unbehagen.

Sie kaute auf der Lippe. Vielleicht fühlte sie sich auch deshalb so unwohl, weil die Neuigkeiten alles so sehr veränderten. Sie konnte ihr Wissen unmöglich mit dem Shadraehin teilen – wollte Werrs Notlage nicht gegen seinen Vater einsetzen, ganz gleich, wie gut die Absichten des Shadraehin auch sein mochten. Es war schwer abzuschätzen, welche Folgen es nach sich zöge, Scyner die Wahrheit zu verheimlichen, aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass Werr Euer Sohn ist.« Der Gedanke verwirrte sie noch immer. »Verzeihung, ich meinte Torin. Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen.«

»Das wird ihm ähnlich gehen. Vorausgesetzt, er ist …« Elociens Blick trübte sich. »Ich hoffe nur, er ist in Sicherheit. Nicht zu wissen, ob er entkommen ist, gefangen wurde oder …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schwer, nach ihm zu suchen, wenn ich nicht weiß, wer hinter allem steckt, noch dazu, wenn ich ihn ohne Wissen der Administration aufspüren will. Meine Mittel sind weit begrenzter, als ich es gewohnt bin.«

»Von welchen Mitteln sprecht Ihr?«, hakte Asha neugierig nach.

»Ich kenne diverse Leute … einige schulden mir Gefallen, andere sind Freunde, die nichts mit der Administration zu schaffen haben und klug genug sind, keine Fragen zu stellen. Hier im Palast vertraue ich nur drei Leuten. Ich will, dass du mit ihnen zusammenarbeitest.« Er erhob sich. »Wo ich schon von ihnen spreche – warte hier. Ich hole sie und mache euch bekannt. Dann sehen wir weiter.«

Nachdem Elocien gegangen war, lief Asha eine Zeit lang umher und versuchte die Zusammenhänge zu erfassen, die mit den vielen Neuigkeiten einhergingen. Selbst der wunderschöne Ausblick, den ihr Fenster bot – die makellos gepflegten Gärten, die Umrisse der Stadt dahinter, die sich bis zum Hafen erstreckte –, nichts davon vermochte sie abzulenken.

Nach einigen Minuten hörte sie Stimmen vor der Tür und verharrte mitten in der Bewegung. Sie sah auf, als der Herzog eintrat, gefolgt von zwei Jungen und einem Mädchen, die etwa in Ashas Alter sein mussten.

Elocien nahm auf einem Stuhl Platz und bedeutete Asha, sich ebenfalls zu setzen, dann musterte er sie eingehend. »Das sind die, mit denen du zusammenarbeiten wirst«, sagte er schließlich. »Ashalia, das sind Kol, Fessi und Erran. Die im Moment wohl wichtigsten Menschen in Ilin Illan.«

Asha wandte sich stirnrunzelnd den dreien zu, die alle die einfache Kleidung von Bediensteten trugen. Erran erkannte sie wieder – der Diener mit dem mausgrauen Haar, mit dem Elocien in ihrem Quartier in Tol Athian aufgetaucht war. Der Junge namens Kol war der reinste Muskelberg; selbst sitzend überragte er alle anderen im Raum. Der Blick hingegen, mit dem er Asha ansah, barg eine Spur von Angst.

Das Mädchen, Fessi, hatte glattes, dunkles Haar und war pummelig.

Alle drei wirkten völlig unscheinbar.

»Schön, euch kennenzulernen«, sagte Asha höflich, wohl wissend, dass man ihr die Verwirrung ansah.

Kurz trat beklommenes Schweigen ein, dann seufzte Erran. »Wir sind wie dein Freund Davian«, erklärte er. »Wir sind Auguren.«

Wieder folgte peinliches Schweigen, während Asha Elocien und seine drei Vertrauten ungläubig ansah. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht«, sagte sie. Das musste eine Art von Täuschung sein. Es musste so sein.

Elocien lächelte sie entschuldigend an. »Doch, du verstehst schon richtig. Erran hat dich im Tol Gelesen. Ansonsten hätte ich es nicht gewagt, dir von Torin oder all den anderen Dingen zu erzählen.«

»Tut mir leid«, sagte Erran aufrichtig.

Asha fühlte sich sogar noch benommener als vorhin, als sie die Wahrheit über Werr erfahren hatte. Der Herzog setzte Auguren für seine Zwecke ein? »Aber Ihr seid der Nordwächter – ein Administrator! Ich dachte …« Sie verstummte.

Elociens Lächeln verblasste, und er seufzte. »Du dachtest, ich wolle alle Auguren tot sehen. Ich verstehe. Ich habe bei der Formulierung der Grundsätze und des Abkommens geholfen und in meiner Vergangenheit Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Aber ich versuche, das wiedergutzumachen, Ashalia – besonders durch das, was wir gerade tun.« Er schnitt eine Grimasse. »Was die anderen Administratoren betrifft, halte ich sie im Zaum, wann immer ich kann. Wirklich. Erfahre ich davon, dass das Abkommen verletzt wird, bestrafe ich die Verantwortlichen mit der ganzen Härte des Gesetzes. Was hingegen die betrifft, die ihre Macht genießen … ich denke, von denen hast du mehr als genug kennengelernt. Sagen wir, ich führe einen mühseligen Kampf.«

Asha fühlte sich noch immer benommen. Mit einem Nicken gab sie Elocien zu verstehen, dass sie seine Erklärung fürs Erste akzeptierte, dann wandte sie sich den drei Auguren zu. Mit ihnen sollte sie also zusammenarbeiten. Sie waren so … jung.

Erran warf Elocien einen Seitenblick zu, der ihm ernst zunickte. »Du weißt nicht, ob du uns glauben sollst«, sagte Erran leise. »Erlaube mir, dir etwas zu zeigen.«

Ehe Asha reagieren konnte, trat er an sie heran und legte ihr die Hand auf die Stirn.

Im Gebäude war es still.

Das verwunderte Asha; selbst zu dieser frühen Stunde, vor Sonnenaufgang, müsste im Hauptgebäude der Administration reges Treiben herrschen. In allen Fenstern flackerten Lichter, aber nichts regte sich, kein Laut war zu hören.

Etwas stimmte nicht.

Sie trat ein und erblickte schaudernd die Leiche. Der junge Mann, der am Empfang gesessen hatte, bewegte sich sacht in dem Luftzug, der durch die offene Vordertür hereinströmte. Sein angeschwollenes Gesicht war übersät von violetten und schwarzen Flecken, und die aufgedunsenen Hautfalten verdeckten fast vollständig die Schlinge um seinen Hals.

Asha drehte sich der Magen um, und sie berührte das Schwert an ihrer Seite; hauptsächlich, um sich zu beruhigen, denn wer immer den Mann getötet hatte, war schon seit Stunden fort. Mit bleiernen Füßen ging sie zur Treppe. Die lastende Stille verstärkte ihre Furcht.

Trotz des Gehängten, den sie soeben gesehen hatte, traf sie der Anblick im Obergeschoss völlig unvorbereitet. Im Gang hingen Leichen mit hervorquellenden Augen von den Dachsparren, und alle schwangen und drehten sich im Luftzug, vollführten einen unheimlichen Tanz. Einige der aufgeblähten Gesichter starrten sie leer an; von Schwindel übermannt, lehnte Asha sich an die Wand. Schließlich atmete sie durch und begann ihren Spießrutenlauf zwischen den Toten hindurch. Jedes Mal fuhr sie zusammen, wenn sie ein schlaffes, kaltes Bein beiseiteschieben musste.

In den meisten Zimmern, an denen sie vorüberkam, hingen noch weitere Menschen. Wohlvertraute Männer und Frauen, manche von ihnen knapp dem Kindesalter entwachsen – sie alle waren einst voller Eifer hergekommen, um den Eid zu schwören und hier zu dienen. Was sie wohl in ihren letzten Momenten gedacht hatten? Ob sie überhaupt mitbekommen hatten, was mit ihnen geschah? Nirgends gab es Anzeichen für einen Kampf, keinen Hinweis auf Gegenwehr. Nirgendwo.

Schließlich erreichte Asha ihre Amtsstube. Ihre Assistentin Genia schwang vor der Tür leicht hin und her. Asha kam die Galle hoch, als ihr einfiel, wie sie das junge Mädchen am Abend zuvor darum gebeten hatte, länger zu arbeiten.

Sie wandte den Blick ab und sammelte sich, ehe sie eintrat.

Zunächst sah es so aus, als sei ihr Büro unverändert … bis sie den Zettel auf dem normalerweise leeren Schreibtisch entdeckte. Eine Nachricht.

Mit zitternden Händen nahm sie sie auf. Nur zwei Wörter standen auf dem Papier.

»Hört auf«.

Sie zerknüllte den Zettel und steckte ihn ein; mit einem Mal verdrängte weißglühende Wut all ihre Angst und den Schrecken. Sie hätte wissen müssen, dass er dafür verantwortlich war.

Diesmal war der Shadraehin zu weit gegangen.



Asha keuchte, als die Bilder verblassten und sie wieder das Zimmer vor sich sah.

Erran nahm die Hand von ihrer Stirn und blickte sie kurz entschuldigend an, ehe er sich ans andere Ende des Raums zurückzog. Sie starrte ihm nach.

»Was war das?«, wisperte sie.

»Eine Erinnerung«, sagte der Herzog. »Meine Erinnerung. Sie ist nicht einmal einen Monat alt. So hat der Shadraehin darauf reagiert, dass wir versucht haben, ihm die Transportwege für Lebensmittel abzuschneiden.« Erwartungsvoll sah er Asha an.

Sie erwiderte ungläubig seinen Blick, dann begann ihr Herz plötzlich zu rasen, als sie endlich begriff.

Erran hatte sie im Tol Gelesen. Sie wussten alles.

Asha versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. »Wie kann ich euch glauben? Woher weiß ich, dass ihr das alles nicht nur erfindet oder dass der Shadraehin wirklich hinter diesen Morden steckt?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie hätte ein Schatten – oder selbst eine Gruppe von Schatten – das vollbringen können, was ihr mir eben gezeigt habt?«

»Wir wissen es nicht, aber so ist es geschehen. Erran ist außerstande, Erinnerungen zu erschaffen«, antwortete der Herzog ruhig. »Aber dieser Angriff ist noch längst nicht alles. Seit wir vor einem Jahr zum ersten Mal von dem Shadraehin gehört haben, sind immer mehr tote Administratoren aufgetaucht. Manchmal auch ganz normale Leute. Bei jeder Leiche wurde eine Nachricht gefunden, die erklärt hat, warum der Shadraehin ihren Tod für nötig hielt.« Er sah ihr in die Augen. »Ich kann sie dir zeigen. Oder du kannst die Berichte lesen, wenn du mehr Einzelheiten brauchst.«

Asha starrte ihn lange Zeit an. Ihr drehte sich der Magen um. »Warum erzählt Ihr mir das alles?«

»Du kennst die Antwort. Als Erran dich Gelesen hat, hat er deine Abmachung mit dem Shadraehin gesehen. Aber er hat mich davon überzeugt, dass du das nur getan hast, weil du nicht wusstest, auf was für einen Mann du dich einlässt. Dass du sogar vertrauenswürdig bist. Du hast einen Auguren gedeckt und bist mit meinem Sohn befreundet – das hat mich dazu bewegt, dich in alles einzuweihen.«

»Und jetzt?«

»Jetzt kennst du die Wahrheit und hast eine Wahl. Entscheide dich für uns oder ihn«, sagte der Nordwächter feierlich. »Nach dem, was du gerade gesehen hast, hoffe ich, du willst nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ebenso weißt du nun über Torin Bescheid und über das, was ich für die Begabten tun will. Daher hoffe ich, du lässt nicht zu, dass der Shadraehin meinen Sohn als Druckmittel einsetzt. Die angesehene Position, die ich für dich geschaffen habe, ermöglicht dir hoffentlich, den Schatten auf andere Weise zu helfen als mit der Gewalt, die der Shadraehin anwendet.« Er seufzte. »Unter günstigeren Umständen würde ich dich sogar bitten, mir bei seiner Gefangennahme zu helfen, aber für derlei Unterfangen fehlt mir momentan schlicht die Zeit. Mein Angebot ist einfach: Halte dich von ihm und seinen Leuten fern. Verrate ihnen nichts. Deine Loyalität gilt allein uns.« Elocien unterbrach sich kurz. »Und da deine Entscheidung wichtig ist, solltest du wissen, dass Erran dich Lesen wird, wenn du sie uns mitteilst. Findet er auch nur das kleinste Anzeichen von Zweifel in dir, wird er deine Erinnerung an alles löschen, was du hier erfahren hast. Das ist knifflig, aber er hat so etwas schon geschafft. Du würdest dann weiterhin als Repräsentant bleiben dürfen, hättest aber alles vergessen. Und ich würde dich völlig von der Untersuchung der Angriffe ausschließen.«

Sie schwiegen, während Asha ihr Gedanken ordnete. Obwohl sie es nicht glauben wollte, wusste sie, dass die Erinnerung des Nordwächters echt war – das, was sie eben gesehen hatte, war wirklich geschehen. Sie erschauerte bei dem Gedanken an die unheimliche Reihe von Leichen, die langsam an ihren Stricken hin und her schwangen. Dieses Bild war nicht einfach eine entrückte Erinnerung. Es war, als wäre sie dabei gewesen. Auch jetzt noch fühlte sie ihren Ekel, ihre Wut auf den Shadraehin.

»Ihr habt mein Wort«, sagte sie leise.

Elocien und die anderen blickten zu Erran, der Asha sorgsam musterte. Einige Sekunden herrschte angstvolles Schweigen, dann nickte er und grinste sie kaum merklich an.

»Sie meint es ernst.«

Ein kollektives Seufzen war zu hören, als die Anwesenden sich entspannten, und Elocien lächelte. »Dann bin ich froh, das Risiko eingegangen zu sein.«

»Sie ebenfalls«, merkte Erran an.

»Nicht, Erran!«, tadelte Fessi ihn. »Sie weiß noch nicht, wie sie sich abschirmen kann. Du hast deine Aufgabe erfüllt. Lass sie in Ruhe.«

»Du würdest es auch tun, wenn du könntest, Fess«, grummelte Erran.

Kol, der auf dem Liegesitz saß, meldete sich erstmals zu Wort. »Mir gefällt das nicht«, sagte er unverwandt, ohne den Blick von Asha zu wenden. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Vorsicht, beinahe schon Furcht wider.

Elocien sah ihn argwöhnisch an. »Es musste sein, Kol. Ich konnte nicht für immer die Aufgaben des Schreibers übernehmen. Das war doch klar.«

»Aber es musste nicht jetzt sein.« Kol war sichtlich erbost. »Und auch nicht sie. Wie sollen wir ihr trauen, nachdem sie sich bereitwillig als Spionin gegen dich hat einspannen lassen? Ausgerechnet für den Shadraehin? Sie mag im Augenblick loyal sein, aber was hält sie davon ab, ihre Meinung wieder zu ändern?« Elocien und Erran setzten zu einer Entgegnung an, doch er gebot ihnen mit erhobener Hand zu schweigen. »Ich weiß, was ihr sagen wollt, und es ändert meine Meinung nicht. Ich finde, diese Entscheidung bringt uns in Gefahr.« Mit diesen Worten erhob er sich und ging zur Tür hinaus.

Das Mädchen namens Fessi sah ihm verwirrt nach. »Entschuldige mich bitte, Ashalia.« Sie wischte sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er ist sonst nicht so … Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Wir lernen uns später näher kennen, da bin ich sicher.« Sie eilte Kol nach.

»Ich glaube, ich weiß, was er hat«, murmelte Elocien so leise, dass Asha nicht wusste, ob es für ihre Ohren bestimmt war.

Endlich wandte der Nordwächter sich mit einem Seufzen an sie. »Das ging nicht so reibungslos, wie ich gehofft hatte. Mach dir keine Sorgen wegen Kol – er übertreibt ein wenig und wird sich bald wieder beruhigen. Trotzdem … ehe wir fortfahren, musst du mir schwören, dass nichts von alledem diesen Raum verlassen wird. Und damit meine ich nicht nur das Wissen über den Shadraehin. Es wäre ein Desaster, wenn das, was wir hier tun, nach außen dringen würde. Nicht einmal mein Bruder ist eingeweiht.«

Asha zögerte. »Und was genau tut Ihr hier? Es geht eindeutig um mehr als nur um den Vorfall in Caladel.«

»Das stimmt. Wir beschützen Andarra. Die Auguren helfen mir mit ihren Talenten dabei, zu bestimmen, welchen Rat ich dem König erteile. Das hat schon viele Leben gerettet.«

Asha verengte die Augen zu Schlitzen. »Nur dazu benutzt Ihr die Auguren?«

Elocien zuckte mit den Schultern. »Ich setze sie nicht zu meinem persönlichen Vorteil ein, falls du das meinst.«

»Keiner von uns würde ihm helfen, wenn er das täte«, merkte Erran an.

Asha hatte keine Möglichkeit, das Gehörte zu überprüfen, und vorläufig blieb ihr keine Wahl, als ihnen zu vertrauen. »Also schön. Ihr habt mein Wort, dass ich mit niemanden darüber sprechen werde.«

Der Nordwächter blickte zu Erran, der Asha kurz beäugte und dann nickte. »Das war absolut ehrlich gemeint«, sagte er erfreut.

Asha vermied es bewusst, in Errans Richtung zu sehen. Die Vorstellung, dass er sie mühelos Lesen konnte, jagte ihr Angst ein, obwohl sie nichts zu verbergen hatte. »Also, wie passe ich in Euren Plan?«, fragte sie schließlich.

»Es gibt zwei Dinge.« Elocien beugte sich vor. »Eine Sache ist besonders dringend: Ich kann mich nicht länger heimlich mit Erran oder den anderen beiden treffen. Als Bruder des Königs erregt es bereits Verdacht, wenn ich überhaupt mit jemandem unter vier Augen rede. Wenn jemand bemerkt, dass ich mich regelmäßig mit Dienern in einem Siegelraum treffe«, er hielt inne und warf Erran einen entschuldigenden Blick zu, »wird das Fragen aufwerfen.«

»Bisher gelte ich offiziell als Elociens Privatdiener«, erklärte Erran, »aber dabei gibt es ein kleines Problem. Ich bin nicht besonders gut darin. Die Leute hier neigen dazu, so etwas zu bemerken, und fragen sich dann, warum der Herzog mich wirklich in seiner Nähe haben will. Sie würden die Wahrheit zwar nicht unbedingt erraten, aber zu viel Aufsehen ist immer ein Anlass für Ärger.«

»Als Repräsentantin von Athian ist es normal, wenn du dich alle paar Tage mit mir triffst«, fuhr Elocien fort. »Normalerweise steht das dem ältesten Repräsentanten zu, aber ich werde darauf bestehen, dass man dich schickt. Das wird niemanden verwundern. In Anbetracht meiner Person wird keiner hinterfragen, warum ich mich lieber mit einem Schatten treffe als mit einem Begabten. Ich habe sogar schon verbreiten lassen, dass ich persönlich Athian dazu gezwungen habe, einen Schatten als Repräsentantin zu schicken – dass ich dies als Buße verlange, damit sie zu uns zurückkehren dürfen.«

»Aber wird das nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken?«

»Schon, aber die richtige Art von Aufmerksamkeit. Für ein paar Tage wirst du eine Kuriosität sein, und dann werden die Leute dich … weniger beachten. Wenn du nur zu dem Zweck hier bist, damit Tol Athian bestraft wird, hält dich niemand für eine große Bedrohung.« Er sah sie entschuldigend an. »Ich will dich nicht belügen über das, was auf dich zukommt. Die Leute werden dich ignorieren, hinter deinem Rücken über dich lachen, dir vielleicht ins Gesicht sagen, dass du hier nichts zu suchen hast. Ich bezweifle, dass dich jemand freundlich behandeln wird – abgesehen von denen, die du schon kennengelernt hast. Andererseits wird dich auch niemand fürchten oder beobachten. Und genau das brauchen wir.«

Asha versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Also kann ich mich mit Euch treffen, ohne Verdacht zu erregen, und mit den Auguren sprechen, ohne dass es jemandem auffällt«, sagte sie. »Ich soll nichts weiter tun, als Nachrichten zu überbringen?«

Elocien konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Keineswegs. Wie Kol schon angedeutet hat, bist du vornehmlich aus einem Grund hier. Um unser Schreiber zu werden.«

»Ein Schreiber?« Asha kannte den Begriff natürlich, doch aus Elociens Mund klang es eher wie ein Titel.

Erran meldete sich zu Wort. »Du sagst Elocien Bescheid, wenn er in Panik verfallen muss.«

Elocien schnaubte. »Vor dem Unsichtbaren Krieg durfte niemand allein aufgrund der Vision eines Auguren handeln, bis sie nicht bestätigt worden war. Die Auguren durften mit niemandem erörtern, was sie Gesehen hatten, auch nicht untereinander. Stattdessen mussten sie es aufschreiben und dem Schreiber bringen, der dann nach anderen Visionen suchen musste, die Ähnlichkeiten aufwiesen. Wenn zwei Auguren dasselbe Gesehen hatten, galt das als Bestätigung, dass die Vision auch eintreten würde.«

Asha dachte nach. »Aber galten die Visionen der Auguren nicht auch als unfehlbar?« Sie blickte unsicher zu Erran. »Oder lag es daran, dass die Visionen der Alten Auguren am Ende unzuverlässig waren?«

»Nein«, versicherte ihr Erran eilig. »Alles, was wir bisher Gesehen haben, ist auch eingetreten. Warum auch immer vor zwanzig Jahren Zweifel an den Visionen herrschten – unsere sind absolut zuverlässig.«

»Warum dann auf eine Bestätigung warten?«, hakte Asha verdutzt nach.

»Vertrauen«, antwortete Elocien. »Das Vertrauen in die Auguren war umfassend. Ohne Überprüfung und Ausgleich hätten sie ihre Position zu leicht ausnutzen können. Hätte ein Augur seine eigenen Interessen durchsetzen wollen, hätte er einfach nur behaupten müssen, etwas anderes als die übrigen Auguren Gesehen zu haben. Ich hielt es für wichtig, diese Tradition fortzuführen, auch bei lediglich drei Auguren. Daher habe ich die Rolle des Schreibers zwischenzeitlich übernommen, aber auch ohne die bereits erwähnten Schwierigkeiten bin ich oft zu beschäftigt, als dass ich mir jede noch so kurze Nachricht ansehen könnte, die man mir vorlegt.«

»Wir haben öfter Visionen, die uns selbst betreffen«, sagte Erran, »uns, unsere Freunde und unsere Familie – oft geht es um Dinge, die für uns wichtig sind, aber nicht zwingend auch für Elocien. Je weniger die Visionen mit uns selbst zu tun haben – zeitlich, räumlich oder im Hinblick auf unsere persönlichen Interessen –, desto wichtiger scheinen sie zu sein. Das ist dann die Art von Vision, die wahrscheinlich auch die anderen Auguren haben werden.«

Asha nickte langsam. Das alles ergab Sinn. Der Nordwächter würde wohl kaum seine Zeit mit nutzlosen Informationen vergeuden wollen. »Und sobald eine Vision bestätigt ist?«

»Dann überträgt der Schreiber sie in ein spezielles Buch – das Protokoll genannt –, zusammen mit dem Namen des Auguren, der diese Vision hatte. Wir haben alle Zugriff darauf. Das Protokoll dient uns als verlässliche Informationsquelle für künftige Ereignisse«, schloss Elocien die Erklärung ab.

Asha dachte eine Weile über alles nach, was sie gehört hatte. Das System war sinnvoll, und sie konnte nachvollziehen, warum sie als Schreiber dienen sollte. Es war allerdings eine gewaltige Verantwortung – eine, die sie ohne jeden Zweifel übernehmen müsste. »Ihr setzt eine Menge Vertrauen in mich«, merkte sie an.

Elocien wirkte ernst. »Erran bestand darauf.«

Asha sah den jungen Auguren fragend an. »Warum?«

Erran wich ihrem Blick nicht aus. »Nachdem ich dich Gelesen hatte, war diese Entscheidung nicht schwer. Du bist klug. Ehrlich. Loyal. Du hast im vergangenen Monat viel Mut bewiesen; nach dem, was du alles durchmachen musstest, hätten viele andere einfach aufgegeben. Und am wichtigsten von allem: Ich habe gesehen, wie treu du deinem Auguren-Freund in Caladel zur Seite gestanden hast. Wie fest entschlossen du warst, sein Geheimnis zu bewahren. Und so schienst du eine gute Wahl für die Position zu sein.«

Asha errötete und senkte den Blick. Ihr fehlten die Worte.

Als der Nordwächter ihre Verlegenheit bemerkte, erhob er sich lächelnd und drückte ihr sanft die Schulter. »Ich lasse euch beide jetzt allein, damit ihr reden könnt. Ich muss nachsehen, ob Athian schon jemanden hergeschickt hat.«

Asha nickte zögerlich, und Elocien ging hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

Nach einem Moment beschämter Stille sagte Erran: »Tut mir leid wegen Kol.« Verlegen rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Er wird sich schon wieder einkriegen, da bin ich sicher.«

»Er wirkte ziemlich verärgert.«

»War er auch. Du musst verstehen … Für mich ist es leicht, dir zu vertrauen, aber für die anderen bist du eine Fremde, die nun ihr Leben in ihren Händen hat. Mit der Zeit werden sie dich akzeptieren, aber vorerst werden sie dir wohl misstrauen.«

»Können sie mich nicht einfach auch Lesen?«

Erran schüttelte den Kopf. »Wir haben unterschiedliche Fähigkeiten. Meine Stärke ist es, Leute zu Lesen, aber ich habe nur selten Zukunftsvisionen. Die anderen Sehen mehr und haben andere Kräfte als ich, aber sie können nur etwa jeden zehnten Menschen Lesen. Nur Menschen, die sich von Natur aus am wenigsten dagegen wehren können.« Er lächelte sie an. »Du gehörst nicht dazu.«

»Aber du kannst mich Lesen.« Der Gedanke bereitete Asha weit mehr Unbehagen, als sie zugeben wollte. »Liest du viele Leute?«

»Ich habe im Laufe der Zeit wahrscheinlich schon die Hälfte aller Einwohner Ilin Illans Gelesen«, gab Erran zu. »So ziemlich jeden hier im Palast, und zusätzlich schickt mich Elocien einmal pro Woche runter zum Weißen Schwert. Das ist die beliebteste Taverne in der Stadt – du wärst überrascht, was man da so alles aufschnappen kann.« Er grinste. »Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Aufgabe missfallen würde.«

Asha lächelte. »Gibt es denn Menschen, die du überhaupt nicht Lesen kannst?«

»Jeden, der sich abschirmen kann. Und keine Bange, wir bringen dir das schon bald bei. Das ist nur ein Geistestrick, man braucht keine speziellen Kräfte dazu. Dank deiner Ausbildung in Caladel wirst du es sicher schnell lernen. Und ich verspreche dir, dass ich bis dahin versuchen werde, mich aus deinem Kopf rauszuhalten.«

Asha nickte ihm dankbar zu, und die beiden schwiegen eine Zeit lang.

»Wie seid ihr eigentlich zusammengekommen?«, fragte sie schließlich mit einer Geste zur Tür.

»Elocien hat mich vor einigen Jahren gefunden – genauer gesagt, war es die Administration. Ich lebte auf den Straßen von Ghas, und einige Schurken dort haben von meinen … Talenten gehört. Sie haben mich ein paar Monate benutzt, aber es hat nicht lange gedauert, bis einer von ihnen auf den Gedanken kam, dass die Belohnung für einen ausgelieferten Auguren wertvoller sei als meine Dienste. Keine besonders weitsichtigen Männer.« Er verdrehte die Augen. »Als die Administratoren mich zu Elocien brachten, dachte ich, er würde mich hinrichten lassen.«

Asha sah ihn argwöhnisch an. »Wirklich?«

»Damals war er anders als heute«, führte Erran eilig aus. »Aber ich war geistesgegenwärtig genug, ihn zu Lesen, ehe er etwas unternehmen konnte. Als er erkannte, wie leicht ich an die Geheimnisse anderer Menschen kommen kann, war ich für ihn viel zu wertvoll, als dass er mich noch hätte umbringen lassen können. Er verhalf mir zu einer Anstellung als Diener im Palast. Im Gegenzug sollte ich für ihn die Besucher Lesen: Würdenträger, Lords, Repräsentanten der Begabten, jeden, der etwas vor dem König verheimlichen könnte.«

»Du warst sein Spion«, sagte Asha.

»Besser als tot«, erwiderte Erran milde. »Wir waren keine Freunde und ich war nicht besonders stolz auf meine Taten, aber verglichen mit den meisten anderen hatte ich kein schlechtes Leben. Und Elocien hat die Informationen, die er durch mich erlangte, nie missbraucht.«

»Aber er hat dich nur begnadigt, weil er dich benutzen wollte?«

»Anfangs. Aber … die Dinge haben sich verändert.« Erran zauderte. »Ich kann nicht genau sagen, warum; zu den ersten Dingen, die er von mir verlangte, gehörte, dass ich ihm beibringe, sich abzuschirmen. Aber so ist er nicht mehr. Als die Administration Fessi und Kol fand, hat er sie gerettet, ihnen hier ein Zuhause gegeben, sie sogar vor dem König versteckt. Wenn das jemand herausfände, würde er wegen Verrats hingerichtet. Er riskiert sein Leben, indem er uns alle zusammenbringt.«

Asha wirkte wenig überzeugt. »Er hat dadurch auch Zugriff auf eure Kräfte.«

»Stimmt, aber ich stand schon in seinen Diensten. Die beiden anderen aufzunehmen barg für ihn mehr Risiko als Nutzen. Ich weiß, du hast bestimmt Geschichten über ihn gehört, und einige davon sind vielleicht sogar wahr. Aber wie auch immer er früher war, Ashalia, jetzt ist er ein guter Mann. Einer, dem du trauen kannst. Das schwöre ich dir.«

Asha würde sich ihr eigenes Bild machen; Erran jedenfalls schien völlig überzeugt. »Ich glaube dir.«

Erran musterte sie lange, dann seufzte er. »Nein, tust du nicht.« Unvermittelt fuhr er zusammen. »Entschuldige … manchmal Lese ich Menschen, ohne darüber nachzudenken. Du willst Elocien beobachten und dir deine eigene Meinung bilden. Das ist in Ordnung. Du wirst schon bald feststellen, dass ich recht habe, was ihn angeht.«

Asha nickte voller Unbehagen; sie kam sich plötzlich nackt vor. Erran war mühelos in ihren Kopf eingedrungen, und sie hatte es nicht im Geringsten gemerkt. »Wie schafft ihr es, das alles geheim zu halten?«, fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen. »Es bräuchte euch nur irgendjemand zu belauschen, und ihr würdet in großen Schwierigkeiten stecken.«

»Das hätte ich dir schon erklären sollen.« Erran deutete auf die Wände ringsum. »Das hier nennen wir einen Siegelraum. Er ist abgeschirmt. Niemand kann uns hier belauschen – weder auf natürliche Weise noch mit den Fähigkeiten eines Begabten. Man macht mit dem Raum das, was deine Ältesten ›mit Schweigen belegen‹ genannt haben. Was immer in einem solchen Raum gesagt wird, kann auch nur in seinem Inneren gehört werden.«

»Oh. Asha sah sich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. »Also trefft ihr euch immer hier drin?«

»Nein. Wir haben mehrere Siegelräume, überall im Palast. Sie sind Relikte aus der Zeit der Begabten.« Er wies zur Tür. »Sie haben alle das gleiche Zeichen am Schlossbeschlag, über dem Türgriff. Es lohnt sich, diese Räume nicht zu vergessen, denn du wirst noch feststellen, dass hier immer irgendjemand mithört. Am besten sprichst du das Wort ›Augur‹ gar nicht erst außerhalb eines Siegelraums aus.«

»Verstanden.« Asha lehnte sich zurück. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«

Erran dachte kurz nach, dann nickte er. »Da wäre natürlich noch das Protokoll. Das solltest du dir wirklich mal näher ansehen. Es ist in Elociens Amtsraum – warte hier, ich hole es dir.«

Er verließ den Raum und kehrte schon wenige Minuten später mit einem in Leder gebundenen Buch zurück. »Schau’s dir an«, sagte er und reicht es Asha.

Asha blätterte durch die Seiten. Die meisten waren leer, nur die ersten zwanzig zeigten dieselbe elegante, akkurate Handschrift. Sie hörte auf zu blättern, als sie eine Seite erreichte, auf der viele Passagen mit Sternchen markiert waren.

Vision – Kol

Ich stand am Eingang von Fedris Idri, und die Leute schienen aus Ilin Illan zu fliehen. Nicht in Panik, aber trotzdem waren die Straßen voll mit Reisenden, die ihre Habseligkeiten mit Karren, Pferden und dergleichen aus der Stadt schafften. Alle sahen besorgt aus, manche sogar verärgert und einige weinten. Fedris Idri war voller Menschen, und soweit ich auf die Entfernung erkennen konnte, auch die Docks. Allerdings schienen nicht mehr viele Schiffe im Hafen zu liegen.

Eine Weile lauschte ich dem Streit zwischen einem Mann und seiner Frau. Der Mann behauptete, dass die Invasoren die Stadt niemals erreichen könnten und dass alle überreagierten. Die Frau antwortete, dass der Krieg nur wenige Tagesritte entfernt ausgetragen werde, und falls General Jash’tar »die Blinden« nicht besiegen würde, bliebe nicht mehr genug Zeit zur Flucht, wenn die Nachricht von der Niederlage erst die Stadt erreichte.

Das Wetter war gut, warm, aber nicht heiß. Die Bäume entlang der Feststraße verloren ihre Blätter – es war nicht Frühling, eher das Ende des Sommers oder sogar schon Herbst.



Es folgte ein Absatz, dann ging es weiter:

Es war Nacht, und von meinem Aussichtspunkt im Mittleren Bezirk sah es so aus, als stünde der ganze Untere in Flammen. Der Rauch war so dick, dass man kaum hindurchsehen konnte, trotzdem erkannte ich einen Trupp Soldaten, die in ihren schwarzen Rüstungen vorbeirannten. Es wirkte seltsam, dass sie in perfektem Gleichschritt liefen, aber das Merkwürdigste an ihnen war, dass sie keine Sehschlitze in den Helmen hatten und praktisch blind voranstürmten.

In der Ferne hörte ich Schreie und Schlachtgetümmel. Ich dachte, der Lärm komme vom Oberen Bezirk auf Fedris Idri zu – aber als ich den Soldaten folgen wollte, um mehr herauszufinden, endete die Vision.



Kols Schilderungen wurden von zwei ähnlich düsteren Visionen bestätigt, eine stammte von Erran, die andere von Fessi. Asha drehte sich der Magen um, als sie die Berichte las. »Wie viele dieser Visionen sind schon eingetreten?«, fragte sie besorgt.

»Die meisten«, antwortete Erran. »Wenn es nicht um etwas wirklich Wichtiges geht, können wir nur einen oder zwei Tage in die Zukunft Sehen.« Er schwieg kurz, als er sah, welche Seite sie las. »Die da liegen offenbar noch weiter in der Zukunft … aber sie werden eines Tages Wirklichkeit.«

»Glaubst du, jemand wird Ilin Illan angreifen? In die Stadt eindringen?«

Erran nickte. »Es sieht so aus.«

Asha schüttelte argwöhnisch den Kopf. »Meinst du, es hat damit zu tun, dass jemand Werr verletzen will … Prinz Torin? Der Zeitpunkt wirkt …«

»Verdächtig. Ich weiß. Und jeder, der Andarra angreift, will auch sicher nicht, dass die Begabten von den Grundsätzen befreit werden. Aber Elocien ist noch am Leben, und solange das so bleibt, kann Torin die Grundsätze nicht ändern. Ich hätte gedacht, König Andras sei eine größere Gefahr.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch unversehens öffnete sich die Tür und Elocien trat ein.

»Der Repräsentant Athians ist eingetroffen, Ashalia«, sagte er ohne Einleitung. »Er will dich sehen.«

Asha erhob sich, plötzlich nervös. »Von mir aus sofort.«

»Gut. Du kannst ihm übrigens deinen richtigen Namen nennen – aber falls jemand fragt, kommst du aus einer Schule in Nalean. Ich ändere deine Unterlagen bei der Administration entsprechend.« Der Nordwächter blickte auf das Buch in Ashas Händen, dann zu Erran. »Du hast ihr das Protokoll gezeigt?«

»Ja.«

Elocien nickte zustimmend. »Schließ es fürs Erste wieder in meinem Büro ein; da bleibt es, bis Ashalias Quartier hergerichtet ist.«

Erran lächelte freundlich, als Asha ihm das Protokoll überreichte. »Ich komme morgen irgendwann zu dir und führe dich herum.« Mit diesen Worten verließ er sie.

»Ich muss dich warnen«, sagte Elocien im Plauderton, als sie auf den Gang hinaustraten. »Wen auch immer das Tol entsandt hat, ich würde an deiner Stelle nicht mit einer herzlichen Begrüßung rechnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihnen gefällt, mit einem Schatten zusammenarbeiten zu müssen.«

Das hatte Asha sich schon gedacht.

Sie gelangten in einen Teil des Palastes, den Asha noch nicht kannte, und kurz darauf betraten sie einen großen Warteraum mit prächtiger Einrichtung. Ein Mann stand darin – mit dem Rücken zu ihnen – und betrachtete durch das Fenster die perfekt gepflegten Gärten. Elocien räusperte sich höflich.

Der Mann wandte sich um und musterte sie. Er war jünger, als Asha erwartet hatte – vielleicht Anfang vierzig, von athletischer Statur, und seine Bewegungen erinnerten mehr an einen Krieger denn an einen Ältesten. Sein kurzes schwarzes Haar zeigte keine lichten oder grauen Stellen. Sein Lächeln wirkte aufrichtig herzlich.

»Repräsentant Michal Alac«, sagte der Nordwächter, »darf ich Euch Ashalia Chaedris vorstellen, Eure neue Kontaktperson.«

Michal streckte die Hand aus, und Asha schüttelte sie zögerlich. Bisher konnte sie dem Mann nichts von dem erwarteten Missmut anmerken. Auch Elocien beobachtete die Begrüßung mit leicht erhobenen Augenbrauen.

»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Ashalia«, sagte Michal.

»Ich bin auch erfreut, Ältester Alac.«

»Bitte. Nenn mich Michal. Für die beiden einzigen Athianer im Palast besteht kein Grund zur Förmlichkeit.« An Elocien gewandt fuhr er fort: »Vielen Dank, Euer Hoheit. Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, ich muss mit Ashalia über ihre Pflichten reden«, sagte er höflich.

Elocien nickte. »Natürlich.« Als Michal sich von ihm abwandte, sah der Nordwächter Asha kurz schulterzuckend an, dann verließ er den Raum.

Michal nahm Platz und bedeutete Asha, sich ebenfalls hinzusetzen. »Ältester Eilinar hat mir gesagt, du bist hier, weil der Rat sich davon Vorteile verspricht. Dass es bei Verhandlungen mit manchen Häusern nützlich sein könnte, wenn sie sehen, dass Athian einen Schatten für sich sprechen lässt – zum Zeichen, dass wir uns nicht zu fein sind, auch mit Nicht-Begabten zusammenzuarbeiten«, sagte er ruhig. »Ich sage es freiheraus – ich glaube nicht, dass er mir die Wahrheit gesagt hat. Keinen Augenblick lang. Glücklicherweise ist mir das egal. Du bist hier und arbeitest als meine Assistentin. Solange du das nach bestem Gewissen tust, ist es deine Sache, womit du dir sonst im Palast die Zeit vertreibst.«

Asha schluckte, dann nickte sie. »Ich werde hart arbeiten«, versprach sie.

Michal sah sie einen Moment lang an, dann nickte auch er. »Gut.« Er lehnte sich zurück und wirkte ein wenig entspannter als zuvor. »Dann lass uns anfangen.«


[home]

Kapitel 20

Werr erwachte, und einige wenige wohltuende Augenblicke lang lag er einfach nur orientierungslos da.

Dann kehrte die Erinnerung zurück. Langsam wurde ihm klar, dass das Ganze kein Albtraum gewesen war.

Alle Bewohner der Schule in Caladel waren tot.

Er blieb noch eine Weile liegen, während sich die Wahrheit tiefer und tiefer in sein Bewusstsein grub. Wie lange hatte er geschlafen? Bestenfalls ein paar Stunden; den größten Teil der Nacht hatte er vor Gram geplagt wach gelegen.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Es war noch immer dunkel, nur das matte Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster erhellte das Zimmer ein wenig. Von den Strohlagern am Boden drang leises Atmen an sein Ohr und zeugte davon, das Davian und Caeden fest schliefen. Auf der gegenüberliegenden Seite jedoch kauerte eine dunkle Gestalt auf Taeris’ Bettkante. Der Älteste war wach.

Werr regte sich nicht. Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Irgendetwas war seltsam.

Taeris bewegte sich, und kurz konnte Werr sein vernarbtes Gesicht erkennen. Der Älteste schien sich sehr stark zu konzentrieren, auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen, während er wie gebannt auf etwas in seinen Händen blickte. Kaum merklich drehte Werr den Kopf, um besser sehen zu können. Taeris schien es nicht zu bemerken.

Werr nahm einen metallischen Schimmer wahr. Ein Messer.

Taeris saß völlig reglos da, als sei er in Trance versunken, doch seine Miene verriet etwas völlig anderes. Er mühte sich ab, kämpfte gegen etwas Unsichtbares. Etwas, das ihm Angst machte. Werr beobachtete ihn und versuchte dabei so ruhig zu atmen, als würde er noch schlafen. Noch immer regte sich Taeris nicht, stierte nur mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf das Messer, eine Minute lang. Zwei Minuten. Fünf.

Dann hob er unversehens die Klinge, führte sie langsam auf sein Gesicht zu, näher und näher. Sein Atem wurde flacher.

Werr stand schon im Begriff einzugreifen, als etwas von Taeris abzufallen schien und er den Arm wieder sinken ließ. Seine Züge entspannten sich, er öffnete die kleine Reisetasche und verstaute das Messer darin. Dann legte er sich wieder aufs Bett, und bald verrieten seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge, dass er eingeschlafen war.

Werr schloss die Augen und versuchte ebenfalls wieder einzuschlafen, doch das Bild von Taeris’ Gesicht wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Sein innerer Kampf. Das Entsetzen.

Er war noch immer wach, als der Morgen dämmerte.

 

Verschlafen stand Davian am Straßenrand und betrachtete den Sonnenaufgang.

»Du glaubst also, er könnte gefährlich sein?«, fragte er, vor Müdigkeit noch außerstande, sonderlich besorgt zu klingen.

»Ich weiß es nicht.« Werr hörte sich so erschöpft an, wie Davian sich fühlte. »Ich dachte nur, ich sollte es dir sagen. Wie er auf dieses Messer gestarrt hat … als kämpfe er dagegen an, fürchte sich davor … das hat mir Angst gemacht, Dav. Und das ist jetzt vielleicht unsere letzte Chance, uns von ihm zu trennen.«

Das beklemmende Gefühl von Trauer und Furcht in Davians Magengrube verschlimmerte sich. Er hatte kaum geschlafen, nur wenige Stunden, in denen ihn Albträume heimgesucht hatten. Von Asha, die einen blutigen Tod fand und dabei nach ihm schrie, um Hilfe flehte. Meisterin Alita, die Ältesten, Talean – sie alle hatten nach ihm gerufen. Das Wissen, dass er nichts hätte tun können, half ihm nicht. Er hätte trotzdem bei ihnen sein müssen.

Und jetzt das.

»Allein werden wir nicht überleben«, sagte er.

»Karaliene war bereit, dich und mich mitzunehmen. Wenn wir jetzt zu ihr gehen, ist es vielleicht noch nicht zu spät.«

Davian zögerte. Das angebliche Angebot der Prinzessin mochte schön und gut sein. Aber wenn es stimmte, dass Taeris sich so seltsam benommen hatte …

Er blickte zu Caeden hinüber. »Nein«, sagte er müde. »Das wäre der einfache Ausweg, aber ich bin nicht sicher, ob es der richtige wäre.«

Werr nickte nur, kaum überrascht und ein wenig erleichtert. »Das sehe ich auch so, glaube ich. Wenn das, was Taeris über die Barriere sagt, auch nur annähernd wahr ist, müssen wir Caeden zurück nach Tol Athian bringen. Aber wir sollten von jetzt an Taeris genau im Auge behalten.«

»Einverstanden.«

Schweigend betrachtete Davian die Landschaft im frühen Morgenlicht. Die Sonne stand noch zu kurz am Himmel, als dass sie der Luft die stechende Kühle hätte nehmen oder den leichten Nebel über den Tälern vertreiben können. Davian stampfte mit den Füßen, um sie aufzuwärmen, und blickte einmal mehr zum Nordtor Thrindars. Einige Leute traten bereits durch den Torbogen in die Stadt oder verließen sie, aber keiner von ihnen sah so aus, als gehöre er zu ihren angekündigten Begleitern.

»Bist du sicher, dass Karaliene ihre Meinung nicht geändert hat?«, fragte er.

»Die kommen schon noch«, erwiderte Werr, der auch immer wieder nach der Eskorte Ausschau hielt.

Sie warteten nun bereits seit zwanzig Minuten. Taeris lief seit Sonnenaufgang im Kreis umher, brummte gelegentlich etwas in seinen Bart, während die Sonne höher und höher stieg. Die Verzögerung gefiel ihm offensichtlich ganz und gar nicht. Davian fühlte sich immer schutzloser, schließlich standen sie auf offener Straße in Sichtweite zur Stadtmauer.

Plötzlich hörte er vom Tor her einen Gruß und sah zwei sich nähernde Gestalten, die mehrere Pferde führten: ein junger Mann und eine junge Frau, beide etwa in seinem Alter, schlank und durchtrainiert, in schlichter, aber guter Reisekleidung. Davian verließ ein wenig der Mut. Wenn das der Schutz war, den die Prinzessin Werr versprochen hatte, dann hatte sich das Warten wohl kaum gelohnt.

Anscheinend hegte Taeris ähnliche Gedanken. »Ist das alles, was Prinzessin Karaliene aufzubieten hat?«, raunte er Werr so leise zu, dass die Neuankömmlinge es nicht hören konnten.

Werr beäugte die Fremden. »Schau mal genauer hin«, erwiderte er.

Stirnrunzelnd kam Taeris der Aufforderung nach. Seine Augen weiteten sich, als er den jungen Mann erkannte. »Aelric Shainwiere!«

Der Junge verneigte sich, und Davian erkannte in ihm tatsächlich denselben Kämpfer, dem sie am Vortag in der Arena zugeschaut hatten. In seiner schlichten Kleidung und dem offenen Haar war er kaum wiederzuerkennen.

Von Nahem erkannte Davian jetzt auch das Mädchen wieder – eine Dienerin der Prinzessin. Sie trug das dunkle Haar schulterlang, hatte leicht gebräunte Haut und Sommersprossen unter den Augen.

Aelric musterte die Gefährten; offenbar beeindruckte ihn der Anblick nicht sonderlich. »Mir wurde befohlen, euch auf eurer Reise zu begleiten. Die Prinzessin hat mir verraten, wer ihr seid. Na ja, bis auf eine Ausnahme«, fügte er mit einem unheilvollen Blick auf Werr hinzu. Davians freudige Erregung schwand gleich wieder, als er begriff, wie teilnahmslos Aelric ihrem Unterfangen gegenüberstand. Der junge Mann wäre augenscheinlich in diesem Moment lieber ganz woanders.

Das Mädchen funkelte Aelric irritiert an, dann trat sie vor. »Mein Name ist Dezia. Ich bin Aelrics Schwester.« Sie wirkte leicht verlegen. »Wir haben Pferde und Proviant mitgebracht. Ich hoffe, es genügt für unsere Reise, wohin auch immer sie uns führt.«

Davian schaute zu den Pferden. Die Satteltaschen waren zum Bersten gefüllt. In nächster Zeit würden sie sich keine Gedanken um ihre Verpflegung machen müssen.

Taeris, der noch immer verwundert dreinblickte, machte rasch alle miteinander bekannt und sagte dann: »Bitte versteht das jetzt nicht falsch, aber warum hat Prinzessin Karaliene euch geschickt? Gewiss hat sie erwähnt, dass wir auf der Straße kein Aufsehen erregen dürfen? Falls jemand euch erkennt …«

Aelric schnaubte. »In dieser Kleidung? Darin erkenne ich mich selbst kaum wieder.«

Dezia seufzte und warf ihrem Bruder einen verärgerten Blick zu. »Die Wahrheit, Meister Sarr, ist, dass Aelric etwas sehr Dummes getan hat. Er hat sich betrunken und ein bisschen zu laut herumerzählt, dass er … sich bei dem Kampf gestern absichtlich zurückgehalten hat.«

»Er hat absichtlich verloren?«, platzte es aus Davian heraus.

Aelric sah ihn finster an, aber Dezia nickte nur. »Ja«, sagte sie mit einem Seitenblick auf ihren mürrischen Bruder, einen seltsamen Anflug von Stolz in der Stimme.

»Warum?«, fragte Davian ungläubig.

Werr hatte während des Wortwechsels unablässig genickt. »Politik«, sagte er im Ton eines Mannes, der soeben ein Rätsel gelöst hatte. »Wenn ein Andarraner auf desrielitischem Boden gewonnen hätte, wäre das wie eine Ohrfeige für die Gil’shar gewesen. Keine allzu heftige, aber angesichts der derzeitigen Lage …«

Dezia sah erstmals Werr an, der sich unbewusst etwas aufrechter hinstellte. »Das stimmt«, sagte sie. »Er hat freiwillig auf den Ruhm verzichtet, als einer der jüngsten Schwertkämpfer jemals das Lied zu gewinnen, und das allein im Interesse der Diplomatie. Obwohl das Lied eigentlich über derlei Dinge erhaben sein sollte.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Und dann hat er wenige Stunden später sein Leben riskiert, indem er seinen Stolz mit sich durchgehen ließ und herumerzählte, der Kampf sei nicht ehrenhaft gewesen.«

Taeris hatte bislang mit beunruhigter Miene gelauscht. »Wissen seine Förderer davon?«

Dezia wandte sich ihm zu, und nun sah man ihr die Besorgnis an. »Ja.«

Taeris stöhnte auf. »Also müsst ihr ebenso dringend aus Desriel fliehen wie wir.« Taeris seufzte. »Ich schätze, es könnte schlimmer sein.«

Aelric sah ihn zornig an. »Ihr wart auch nicht meine erste Wahl, Bluter«, knurrte er bedrohlich leise.

Davian versteifte sich; unerwartet stieg Wut in ihm auf. Er trat Aelric gegenüber. »Es ist mir gleich, dass du nicht hier sein willst, aber wenn du einen von uns jemals – jemals – wieder so nennst, ziehen wir ohne dich und deine Schwester weiter. Es braucht nur einer zu hören, wie du dieses Wort in den Mund nimmst, schon haben wir die ganze desrielitische Armee auf den Fersen.«

Aelric wich nicht zurück, nickte aber knapp. »Wie du willst«, sagte er mit einem Hauch von Reue.

Taeris seufzte und wandte sich an Dezia. »Und warum bist du hier?«

»Er ist mein Bruder. So peinlich das manchmal auch ist«, sagte sie mit einem tadelnden Blick zu Aelric. »Aber ich kann auch kämpfen, falls ich muss.«

Taeris hob eine Augenbraue. »Mit dem Schwert?«

Dezia griff in eine lange Tasche, die an der Flanke ihres Pferds verzurrt war. »Mit dem Bogen.« Sie entfaltete ein geöltes Tuch, unter dem ein meisterhaft gefertigter Bogen und ein Köcher voller Pfeile zum Vorschein kamen.

Taeris beäugte die Waffe, dann stieß er den Atem aus. »Halte sie griffbereit. Wir wissen nicht, ob und wann wir in Schwierigkeiten geraten.«

»Wo wir gerade davon sprechen. Was ist unser Ziel?«, erkundigte sich Aelric. »Karaliene meinte, Ihr würdet auf keinen Fall riskieren, die Grenze bei Talmiel zu überqueren.«

Taeris stockte. »Deilannis«, erwiderte er schließlich.

Einen Moment lang starrten alle ihn wortlos an.

»Deilannis?«, wiederholte Werr verwundert. »Gibt es das überhaupt?«

Taeris lächelte, wenn auch wenig amüsiert. »Es ist sehr real. Ich war schon einmal dort.«

Aelric runzelte die Stirn. »Noch die gehört.«

»Es ist eine uralte Stadt. Errichtet auf einer Insel, mitten auf dem Fluss Lantarche, grenzt sie an Desriel, Andarra und Narut«, erklärte Davian. Besorgt schaute er zu Taeris. »Ich habe davon gelesen. Ich dachte, dort sei es … gefährlich. Ein verfluchter Ort.« Die Geschichten darüber, was die Stadt so gefährlich machte, waren mannigfaltig, doch Davian erinnerte sich an ein Detail besonders deutlich: In allen Geschichten hieß es, wer die Stadt der Nebel betrete, kehre niemals zurück.

Aelric lachte verächtlich auf. »Verflucht?«

»›Besetzt‹ drückt es treffender aus«, sagte Taeris, den Aelrics Reaktion nicht kümmerte. »Etwas lebt in der Stadt – und was immer es ist, es ist gefährlich.«

»Bestimmt nur Geschichten. Abergläubischer Unsinn.«

Werr blickte ärgerlich zu Aelric. »Du hattest bis eben nicht einmal von der Stadt gehört.« Aelrics Benehmen war Werr anscheinend ebenso zuwider wie Davian.

Aelric öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Taeris kam ihm zuvor. »Niemand bewacht die Brücken, die in die Stadt hinein- und hinausführen, daher sind sie unsere beste Fluchtmöglichkeit. Zugleich ist das ein Hinweis darauf, wie gefährlich die Stadt selbst ist«, fügte er mit einem unmissverständlichen Blick auf Aelric hinzu. »Ich würde nicht vorschlagen, diesen Weg zu nehmen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.«

Aelric zögerte, dann nickte er widerwillig. »Wenn die Gil’shar die Stadt meiden, dürfte es nicht leicht sein, sie zu durchqueren«, gestand er ein.

»Es birgt noch einen Vorteil, dort die Grenze zu überqueren.« Taeris schwieg kurz und sah Aelric und Dezia an. »Wir werden von gewissen Kreaturen verfolgt.«

Dezia nickte. »Von den Sha’teth. Ja, Karaliene hat uns davon berichtet.«

»Gut. Ich … bin froh, dass ihr es wisst.« Taeris bedachte Werr mit einem Blick, der sowohl Neugier als auch Verwirrung verriet. »Wenn wir Deilannis erreichen, ohne den Weg der Sha’teth zu kreuzen, folgen sie uns wahrscheinlich nicht durch die Stadt. Vor einigen Jahren erhielten sie den Befehl von Tol Athian, die Ruinen zu untersuchen, und damals weigerten sich alle fünf, die Ruinen zu betreten. Seither haben sie nie wieder einen direkten Befehl verweigert, abgesehen von letzter Woche bei unserer Begegnung. Wir haben nie herausgefunden, warum sie damals die Stadt meiden wollten.«

»Weil die Stadt sie töten würde.«

Alle Blicke richteten sich auf Caeden.

»Wie kommst du darauf?«, hakte Taeris neugierig nach.

Mit einem Mal wirkte Caeden unsicher. »Ich … ich weiß es einfach. So, wie ich auch wusste, dass die Fessel den Sha’teth in Anabir töten würde.«

Taeris rieb sich das Kinn. »Du könntest jedenfalls recht haben. Das Gesetz des Verfalls – die Geschwindigkeit, mit der sich ungeschützte Essenz normalerweise auflöst – scheint in der Stadt keine Gültigkeit zu haben. Das macht es nahezu unmöglich, dort Essenz zu wirken. Wenn also ein Fesselband einen Sha’teth töten kann, könnte Deilannis eine ähnliche Wirkung auf sie haben.« Er sah Caeden nach wie vor skeptisch an. »Wie auch immer, die Stadt ist jetzt unsere einzige Möglichkeit. Wir sollten längst auf dem Weg sein.« Er ging mit gutem Beispiel voran, ergriff die Zügel eines der Pferde, die Dezia führte, und stieg mit einer eleganten Bewegung auf. Insgesamt standen sechs Pferde zur Wahl, und nachdem jeder der Jungen sich das Tier ausgesucht hatte, welches ihm wohl die geringsten Schwierigkeiten bereiten würde, ritten sie kurz darauf gen Norden. Davian fiel es nicht leicht, sich an sein Pferd zu gewöhnen; in Caladel war er nur auf Jeni geritten, und das Maultier war nicht zu vergleichen mit einem ausgewachsenen Pferd. Während des Ritts hüpfte er immer wieder ungeschickt im Sattel auf und ab und wusste schon bald, dass er am Abend die eine oder andere wunde Stelle zu beklagen hätte.

Eine Weile kamen sie ohne Zwischenfälle voran. Gelegentlich unterhielt sich Dezia mit einem der anderen Jungen, verstummte aber gleich wieder, sobald sie Aelrics missbilligenden Blick sah. Nachdem sie bei einer Gelegenheit wenige Worte mit Caeden gewechselt hatte, führte Aelric Caeden mitsamt Pferd ein Stück von den anderen fort, allerdings nicht so weit, dass sie außer Hörweite zu Davian waren.

Aelrics Miene blieb höflich, seine Worte hingegen klangen eiskalt. »Ich weiß, wer du bist. Ich kann nicht sagen, ob du so unschuldig bist, wie alle hier so eifrig behaupten, aber das ist mir egal. Unter keinen Umständen wirst du während unserer Reise mit meiner Schwester reden.«

Caeden hob die Augenbrauen. »Und wenn sie mich anspricht?«

Mit gespielter Freundlichkeit klopfte Aelric Caeden auf den Rücken. Er bemerkte noch immer nicht, dass Davian sie belauschte. »Dann ziehst du dich höflich zurück.«

Kurz glaubte Davian, Wut in Caedens Miene zu erkennen, doch falls der rothaarige Junge tatsächlich erzürnt war, überspielte er es nahtlos mit einem freundlichen Lächeln. »Wie Ihr wünscht«, sagte er ohne jede Spur von Kränkung.

Aelric schien sich damit zufriedenzugeben und ritt weiter.

Caeden bemerkte Davians Blick und zuckte unbehaglich mit den Schultern. Einige Minuten ritten sie schweigend Seite an Seite.

»Träumst du eigentlich im Schlaf, Davian?«, fragte Caeden unvermittelt.

Davian blinzelte verdutzt. »Manchmal. Aber nicht oft … und ich erinnere mich hinterher kaum an etwas.«

»Ich habe mehrfach geträumt. Es waren Albträume.« Caeden erschauderte. »Ich kann mich an die meisten auch nicht richtig erinnern, aber … sie waren schlimm. In den meisten Nächten wache ich zitternd und schwitzend auf.« Dies einzugestehen fiel ihm sichtlich schwer.

Davian sah Caeden mitfühlend an. »Wenn man bedenkt, was du durchgestanden hast …«

»Nein«, unterbrach Caeden ihn. »Das ist nicht der Grund. In den Träumen geht es nicht darum, dass ich geschlagen werde. Davon träume ich zwar manchmal auch, und das ist immer schrecklich. Aber die Träume, die ich meine, sind schlimmer. Viel schlimmer.« Er verfiel in Schweigen, und Davian fragte sich schon, ob er das Thema wieder aufgreifen sollte, als Caeden sich im Sattel zu ihm beugte. »Glaubst du, ich habe es getan?«

Davian sah ihn lange an. »Was getan?«, fragte er endlich.

»Du weißt, was ich meine«, erwiderte Caeden vorwurfsvoll. Er nickte zu Aelric hinüber. »Leute wie der trauen mir immer das Schlimmste zu – aber mich kümmert es nicht, was sie denken. Du und Werr hingegen … ihr seid anders. Ihr wart immer sehr freundlich zu mir, aber zugleich merke ich, dass ihr euch zurückhaltet. Ihr seid vorsichtig. Ich mache euch deswegen keinen Vorwurf, ich wüsste nur gern, was ihr über mich denkt. Was ihr wirklich denkt.«

Davian nagte an der Unterlippe. Das Thema machte ihn ein wenig nervös. »Ehrlich? Ich halte es für wahrscheinlich, dass die Gil’shar lügen. Taeris meint, du bist vielleicht eine Figur in einem größeren Spiel, genau wie ich, und ich denke, er hat recht. Davon abgesehen habe ich gesehen, was für ein Gesicht du machst, wenn du über die Anschuldigungen nachdenkst. Ich weiß, dass dir das Ganze mächtig auf den Magen schlägt.«

Caeden nickte langsam. »Aber?«

Davian atmete tief durch. »Aber … im vergangenen Monat habe ich mich schon oft getäuscht. Ich weiß nicht, ob ich meinem Urteilsvermögen noch trauen kann.« Trauer und Zorn stiegen in ihm auf, als er an Ilseth Tenvar und Caladel dachte, und er biss die Zähne zusammen. »Ich hoffe, du bist der, der du zu sein scheinst, Caeden, wirklich. Ich mag dich. Aber ich kann vielleicht erst dann wieder so etwas wie Gewissheit empfinden, wenn wir Tol Athian erreichen und du deine Erinnerung zurückbekommst.« Er sah Caeden in die Augen. »Was glaubst du denn?«

Caeden verzog das Gesicht. »Ich … weiß es nicht. Einerseits wünschte ich, ich könnte mich erinnern, damit ich nicht ständig darüber nachdenken muss.«

»Und andererseits hast du Angst davor, was du tun wirst, wenn du es herausfindest?«

»Ja.«

Caeden zeigte kaum eine Regung, aber Davian sah den Schmerz in seinen Augen. Er rang um Worte. »Ich glaube … selbst, wenn sich deine Befürchtungen bestätigen, kannst du dich noch immer entscheiden weiterzumachen, Caeden. Wenn du jetzt ein guter Kerl bist … zählt die Vergangenheit nicht mehr. Was immer du getan hast, hindert dich nicht daran, ab jetzt Gutes zu tun.«

Caeden dachte eine Weile über Davians Worte nach. »Das ist ein guter Rat«, sagte er leise. »Und ich bin dir dankbar für deine Ehrlichkeit.«

Sie schlossen zum Rest der Gruppe auf, und Davian hing wieder seinen eigenen Gedanken nach. Seiner Trauer. Sie war nicht mehr so übermächtig, so überwältigend wie noch in der Nacht zuvor; vielmehr erzeugte sie ein unablässiges Gefühl zermürbender Leere in ihm, einen Schmerz, der sich anfühlte, als würde er niemals nachlassen.

Seine Gedanken kreisten um Werrs und seine Flucht aus Caladel. Ilseth hatte vermutlich gewusst, was geschehen würde; war er also irgendwie darin verwickelt?

Oder sogar verantwortlich? Je mehr Davian darüber nachsann, desto wahrscheinlicher kam ihm das vor und desto zorniger wurde er.

Der Tag zog sich in die Länge. Sie reisten zumeist schweigend, ständig auf der Hut vor Verfolgern aus Thrindar. Doch es kamen keine, und als die Sonne schon den Horizont berührte, entdeckten sie schließlich eine geeignete Stelle für ihr Nachtlager.

Die Dämmerung wich allmählich der Nacht, als sie von der Nordstraße her den Hufschlag eines Pferdes hörten. Bislang waren sie kaum Reisenden begegnet, daher wandte sich Davian neugierig vom Lagerfeuer ab und erblickte eine Gestalt, die sich ihnen in gleichmäßigem Tempo näherte.

Der Reiter erreichte den Lichtkreis des Feuers, hielt an und rief mit vertrauter Stimme: »El soll dich holen, Taeris! Du hättest vor deinem Aufbruch wenigstens noch einmal im Tempel vorbeischauen können!«

Davian entspannte sich, als der Reiter sein Pferd noch ein Stück näher lenkte und er Nihims Gesicht unter der Kapuze erkannte. Werr nahm das Pferd des Priesters bei den Zügeln, ließ ihn absteigen und führte es zu den übrigen Tieren.

Taeris begrüßte Nihim mit amüsiertem Blick. »Nihim, was machst du denn hier?«

Der große Priester zuckte die Achseln. »Ich habe gehört, die Prinzessin hatte wenig Erbarmen mit deiner kleinen Truppe, und dachte mir schon, dass du in diese Richtung ziehen würdest. Auch wenn du mir dieses winzige Detail bei unserem letzten Gespräch verschwiegen hast.« Er sah Taeris vielsagend an, der resigniert nickte.

Aelric mischte sich entrüstet ein: »Prinzessin Karaliene hat erstaunlich viel Erbarmen gehabt! Diese Männer hier sind Verbrecher. Karaliene gab ihnen mehr, als die meisten anderen bekommen hätten.«

»Das hat sie«, erwiderte Taeris versöhnlich.

Nihim blickte zu Aelric, dann sah er Taeris fragend an. »Jetzt sag mir nicht, du hast einen Loyalisten in deine Gruppe aufgenommen, alter Freund?«

Taeris lächelte. »Nihim Sethi, das ist Aelric Shainwiere, der beste Schwertkämpfer, der je freiwillig das Lied der Schwerter verloren hat.«

Aelrics Miene verdüsterte sich, und Nihim kicherte. »Shainwiere? Ja, ich habe vor meinem Aufbruch heute Morgen einige Gerüchte über Euch gehört«, sagte er amüsiert. »Ich kann mir denken, warum Ihr Taeris über die Grenze begleiten möchtet. Niemand gibt gern sein ganzes Vermögen einem Mann, der es dann in aller Öffentlichkeit in die nächste Kloake wirft. Das lässt einen irgendwie dämlich aussehen, könnte man sagen.«

Aelric errötete, sagte aber nichts.

Nihim nahm Taeris beim Arm und murmelte ihm etwas zu. Der Älteste wandte sich ernst den anderen zu. »Ich muss mit Nihim unter vier Augen sprechen. Stellt eine Wache auf, während ich fort bin.«

Ohne weitere Erklärung zogen sich die beiden Männer vom Lagerfeuer zur Straße zurück.

Davian schaute ihnen stirnrunzelnd nach, verdutzt über Nihims plötzliches Erscheinen. Im Tempel hatte die Heimlichtuerei des Priesters ihn nicht gestört, hier draußen hingegen schon. Falls Nihim sie begleiten wollte, sollten alle Bescheid wissen, was vor sich ging.

Werr trat zu Davian, den Blick zur Straße gerichtet. »Gehst du ihnen nach oder soll ich?«, fragte er im Plauderton.

Davian lächelte matt. »Ich gehe. Sag den anderen, ich müsste … mal austreten oder so.«

Werr nickte und gesellte sich wieder zur Gruppe.

Taeris und Nihim in der Dunkelheit zu folgen war nicht schwer; die beiden schritten die Straße entlang und unterhielten sich angeregt. Anfangs schienen sie kein spezielles Thema zu verfolgen, und kurz darauf verfielen sie in Schweigen. Als Taeris wieder das Wort ergriff, klang er sehr ernst. »Kann ich dich denn gar nicht dazu bewegen umzukehren?«

Nihim lächelte kopfschüttelnd. »Meine Zeit ist gekommen. Das wussten wir beide in dem Moment, als du mit diesen Jungen in den Tempel gekommen bist. El stehe mir bei, aber ich verstecke mich nicht länger davor.«

»Also kehrst du nun Marut Jha endgültig den Rücken?«

Nihim spuckte auf die Straße. »Ich habe diese Roben jeden Tag getragen und mich dabei schmutzig gefühlt. Ja, ich glaube, ich kehre ihm endlich den Rücken. Ich kann nur beten, dass El mir die Dinge vergibt, die ich in der Zeit tat, als ich sie trug.«

Davian nutzte die Deckung des Gebüschs am Straßenrand dazu, sich ein wenig näher heranzuschleichen. Ringsum erwachten allmählich die Geschöpfe der Nacht zum Leben und übertönten mit ihren Lauten alle Geräusche, die er verursachte.

»Ich wünschte, ich hätte dich angemessen dafür entlohnen können, dass du ihr Leben gerettet hast«, sagte Nihim übergangslos.

»Das ist nicht nötig. Das weißt du«, erwiderte Taeris. »Ich würde jederzeit wieder dieselbe Entscheidung treffen.«

Nihim seufzte. »Aber dir wurde dadurch die Möglichkeit genommen, ohne Sünde nach Hause zurückzukehren. Ich weiß, was dir das bedeutet hätte. Jetzt noch besser als damals.«

»Und hier bin ich nun, ohnehin auf dem Heimweg, aber diesmal mit Beweisen. Und wenn ich den Rat von der drohenden Gefahr überzeugen kann, werden sie sich vor Entschuldigungen überschlagen. Wer weiß. Vielleicht beschließen sie sogar, mich nicht hinrichten zu lassen.« Taeris zuckte mit den Schultern. »Es gibt für alles einen Grund, alter Freund.«

Nihim hob die Augenbraue. »Also gehst du mit ihnen?«

»Ich muss. Hätten sie sich unter die Begabten des Königlichen Gefolges mischen können, wäre das Risiko akzeptabel gewesen. Aber auf sich allein gestellt … selbst, wenn wir Deilannis hinter uns gelassen haben, kann ich sie nicht mit Caeden und meinen besten Wünschen weiterziehen lassen. Nicht, ohne seine Rolle in alledem zu kennen. Es besteht durchaus noch die Möglichkeit, dass er gefährlich ist.«

»Da widerspreche ich dir nicht. Sei … sei einfach vorsichtig.«

Taeris knurrte zustimmend und sah einen Moment lang nachdenklich zu Boden. »Bedauerst du etwas?«

Nihim antwortete nicht gleich. »Ja. Natürlich. Aber es gibt nichts, was ich besonders stark bedaure – nichts, das mir das Herz bricht oder mir nicht aus dem Kopf geht. Ich habe El nach bestem Gewissen gedient; alles andere ist unwichtig.«

Taeris lächelte. »Du hattest also ein erfülltes Leben?«

Nihim erwiderte sein Lächeln. »Eines, das lebenswert war. Ich konnte etwas bewirken. Mehr hätte ich mir nicht wünschen können.«

Taeris sah wieder zu Boden, schluckte. »Du kommst besser damit zurecht als ich«, gab er mit belegter Stimme zu.

Nihim lachte auf. »Ich hatte zwanzig Jahre Zeit, meine Entscheidung zu überdenken. Zwanzig Jahre, in denen ich wusste, dass ich nicht sterben konnte. Zwanzig Jahre, um zu begreifen, dass ich ein kleines Rädchen im Großen Plan bin.« Er legte Taeris tröstend die Hand auf die Schulter. »Mehr hätte ich mir gar nicht erträumen können. Vermutlich ist es sogar mehr, als ich verdiene. Trauere nicht um mich, Taeris. Dazu gibt es keinen Grund.«

Taeris nickte und stieß zittrig den Atem aus. »Ich wünschte, ich hätte deinen Glauben. Das wäre mir ein großer Trost, angesichts dessen, was uns erwartet.«

Nihim lächelte. »Eines Tages wirst du ihn haben«, sagte er im Brustton der Überzeugung. Dann schwiegen die beiden wieder.

»Wir sollten zurückgehen«, sagte Taeris schließlich, den Blick zum Himmel gewandt, der inzwischen voller Sterne war. »Die Jungen haben sich den ganzen Tag über schon wütende Blicke zugeworfen. Ich glaube, die Prinzessin hat uns mit unseren Begleitern mehr Ärger beschert als Hilfe.«

Nihim ächzte. »Ich bin überrascht, dass sie überhaupt Leute geschickt hat. Und Shainwiere, was immer er sich hat zuschulden kommen lassen, ist eine gerissene Wahl. Zu viele Schwerter hätten Aufmerksamkeit erregt, aber dieser junge Mann ist für euch in der Schlacht ebenso viel wert wie zehn normale Kämpfer. Er könnte entscheidend dazu beitragen, dass ihr die Begegnung mit einer Patrouille überlebt.«

Taeris runzelte die Stirn. »Ich weiß. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass er bei uns ist. Shainwiere muss das Land verlassen, aber das könnte er auf weit einfachere Weise tun. Es war großzügig von ihr, ihn uns zu schicken. Sie steht in irgendeiner Verbindung zu unserem jungen Werr, aber ich habe noch nicht herausgefunden, in welcher.«

Nihim lächelte ihn an. »Das muss dir gegen den Strich gehen.«

Taeris schnaubte. »Du kennst mich zu gut.«

Sie blieben stehen, dann wandten sie sich wieder zum Lager um.

»Die Barriere wird schon bald versagen. Ich bin mir sicher«, sagte Taeris ruhig. »Die Zeit ist endlich gekommen, und alles, was ich sehe, sind die dunklen Tage vor uns, alter Freund.«

Nihim klopfte Taeris auf die Schulter. »Dann überlasse ich es wohl besser dir, ein wenig Licht hineinzubringen.« Sein Tonfall klang unbekümmert, doch seine Miene war ernst. Taeris sah ihm ernst in die Augen, dann nickte er.

Vor ihnen huschte Davian so leise wie möglich zum Lager zurück. Das belauschte Gespräch beschäftigte ihn sehr. Vieles davon ergab für ihn keinen Sinn, eines jedoch war klar.

Taeris mochte auf ihrer Seite sein, doch er weihte sie nicht in alles ein.


[home]

Kapitel 21

Werr gähnte.

Noch immer waren Taeris und Nihim verschwunden, ebenso wie Davian. Seit sie das Lager verlassen hatten, hatte er ein paar freundliche Worte mit Caeden gewechselt, Aelric und Dezia hingegen zogen es jedoch offenbar vor, unter sich zu bleiben.

Das war Werr nur recht. Aelrics Gehabe war ihm mehr und mehr auf die Nerven gegangen. Immer, wenn Shainwiere etwas sagte, musste Werr sich eine spöttische Bemerkung verkneifen. Vielleicht lag es daran, dass Aelric keinen Hehl daraus machte, nicht gern bei ihnen zu sein, oder an der Tatsache, dass er sich eindeutig für etwas Besseres hielt. In jedem Falle freute Werr sich schon auf den Moment, an dem Aelric herausfinden würde, wen er da eigentlich mit solcher Verachtung behandelte.

Dezia hingegen … verstohlen schaute er zu ihr hinüber und konnte den Blick nicht mehr von ihr lösen. Er verfluchte sich dafür, dass er die Mädchen in Caladel immer gemieden hatte. Sie zu ignorieren war zwar einerseits richtig gewesen, doch andererseits hatte es nun zur Folge, dass er in Sachen Frauen beklagenswert unerfahren war.

Er unterdrückte die plötzlich in ihm aufsteigende Trauer, als er an die Schule dachte. Die Mädchen dort waren inzwischen alle tot. Wegen ihm.

Dezia blickte ihm in die Augen, ehe er wegsehen konnte. Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Sie lächelte Werr an, murmelte dem missmutig wirkenden Aelric etwas zu, dann erhob sie sich und trat um das Feuer herum zu ihm.

»Du siehst aus, als wärest du im Moment eine bessere Gesellschaft als mein Bruder«, sagte sie fröhlich und setzte sich hin.

Werr schenkte ihr ein freundliches Lächeln, darum bemüht, sich die Trauer nicht anmerken zu lassen, die ihn noch allzu sehr plagte. »Das ist nicht besonders schwer, aber trotzdem danke.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie auch schon. »Tut mir leid. Ich wollte deinen Bruder nicht …«

Dezia grinste. »Doch, wolltest du. Und du hast recht. Wenn Aelric in dieser Stimmung ist, dann ist er ungefähr so erheiternd wie eine leere Scheune im Winter.«

Werr lachte und entspannte sich ein wenig. Er schaute zu Aelric, der seinen Blick grimmig erwiderte. »Also gibt es auch Tage, an denen er nicht so aussieht?«

Dezia sah verstohlen zu ihrem Bruder und lachte auf. »Gelegentlich. Meistens in der Nähe von Karaliene.« Sie seufzte. »Die Prinzessin hat mir erzählt, was passiert ist. Sie hat Aelric geschworen, dass ihr beide … kein Liebespaar seid, aber er ist einfach nicht die Sorte Mensch, die so etwas glauben kann.«

Werr zog die Stirn kraus. »Du meinst, er denkt …« Er kicherte. »Nein.«

»Weiß ich. Aber er weiß nicht, wer du bist, daher ist er noch nicht überzeugt.« Sie verdrehte die Augen. »Dabei müsste er einfach nur Karaliene glauben«, fügte sie hinzu, mehr an sich als an Werr gewandt.

Werr begriff erst nach einem Augenblick, was Dezia soeben gesagt hatte. »Karaliene hat dir verraten, wer ich bin?«

Dezia nickte. »Aber nicht die ganze Geschichte. Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung.«

Werr lächelte. »Ja. Wenn Karaliene dir traut, tue ich das auch.« Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er die Worte ernst meinte. »Ihr müsst euch nahestehen.«

Dezia hob kaum merklich die Schultern. »Wir sind befreundet.« Sie blickte unbehaglich zu Caeden, der durchaus noch in Hörweite saß. »Vielleicht sollten wir jetzt besser nicht darüber reden.«

Werr zauderte kurz, dann erhob er sich und reichte Dezia die Hand. »Es ist noch nicht ganz dunkel geworden. Möchtest du dir mit mir ein wenig die Beine vertreten?«

Dezia sah ihn fragend an.

»Um zu reden«, stellte Werr eilig klar. »Ich habe jede Menge Fragen über den Vorfall zu Hause. Aber die kann ich nicht in Gegenwart der anderen stellen.«

Dezia grinste. »Klar.« Sie ließ sich von ihm aufhelfen.

Als sie sich anschickten, das Lager zu verlassen, rief Aelric verärgert: »Wo geht ihr hin?«

Dezia seufzte und drehte sich zu ihm um. »Spazieren.«

Ihr Bruder richtete sich mit wutverzerrtem Gesicht auf. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr und packte sie am Arm. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«

Werr funkelte ihn an. »Lass sie los, du Narr«, platzte es aus ihm heraus.

Einen Herzschlag später berührte eine Schwertspitze seinen Hals. Im Lager wurde es totenstill, während die anderen sie besorgt beobachteten. Werr stand vollkommen reglos da und erwog, inwieweit er Aelrics Urteilsvermögen trauen konnte.

»Vielleicht möchtest du dich ja mit dem Narren duellieren«, zischte Aelric in eisigem Ton. »Sagen wir, der Sieger ist der, der dem anderen zuerst eine blutende Wunde zugefügt hat.«

Werr schüttelte bedächtig den Kopf. Er war zornig, wusste aber auch, dass er seinem Gegner hoffnungslos unterlegen wäre.

Aelric trat zurück und ließ das Schwert mit selbstgefälliger Miene sinken. »Hab ich mir’s doch gedacht.«

»Ich duelliere mich mit dir.«

Aelric erstarrte. Alle wandten sich zu Caeden um, der träge auf dem Boden lag und den jungen Schwertkämpfer halb amüsiert und halb gelangweilt musterte.

Aelric schnaubte. »Ich soll einem Mörder eine Waffe in die Hand drücken? Ganz sicher nicht.«

Caeden zuckte mit keiner Wimper. »›Ein jeder, der ein Schwert in Händen hält, trägt Mord in seinem Herzen.‹«

»Was?«, fragte Aelric höhnisch.

Werr erkannte den Satz nicht – eindeutig zitierte Caeden jemanden.

Aelric zögerte kaum. »Also schön«, fauchte er, schritt zu seinem Pferd und zog aus einer Satteltasche ein Schwert, das sorgfältig in ein Tuch gehüllt war. Dann warf er Caeden die Waffe vor die Füße.

»Aelric, hör auf«, ermahnte Dezia ihren Bruder.

Werr war ebenso besorgt, wie sie klang. Mordlust spiegelte sich in Aelrics Augen. »Caeden, lass das«, sagte er ernst. »Ich danke dir für deine Hilfsbereitschaft, aber das ist keine Verletzung wert.«

Caeden nahm das Schwert auf. Er lächelte, als er es in der Hand wog. »Danke, Werr, aber mir geschieht nichts«, antwortete er abwesend und ließ die Klinge probeweise durch die Luft sausen.

Zu Werrs Überraschung schien er mit dem Schwert geübt zu sein.

Caeden trat vom Feuer weg und näherte sich Aelric. Werr und Dezia wichen zurück, um den beiden genug Platz zu lassen.

Aelrics Gesichtsausdruck erinnerte an den einer Katze, die endlich ihre Maus in die Ecke gedrängt hatte. »Dann mal los«, sagte er mit selbstsicherem Lächeln. »Schlag an!«

Caeden folgte der Tradition, indem er Aelrics ausgestreckte Klinge mit der eigenen berührte, dann gingen die beiden nahtlos in Verteidigungshaltung über und umkreisten sich aufmerksam. Bestürzt sah Werr ihnen zu, unsicher, ob er den Kampf beenden sollte, ehe er richtig begonnen hätte. Ungeachtet seiner Sorge um Caeden war es egal, wer sich verletzte, es würde in jedem Fall katastrophale Auswirkungen auf ihre Reise haben, und Aelric hatte ganz gewiss ein unberechenbares Temperament.

Plötzlich griff Aelric an, schneller, als Werr es für möglich gehalten hätte. Caeden riss das Schwert hoch, um dem Schlag zu begegnen. Stahl klirrte auf Stahl, als Aelric in rascher Folge einen Schwertstreich um den anderen auf Caeden niederregnen ließ, die der alle verzweifelt abwehrte. Dann brach Aelric den Angriff ab und umkreiste seinen Gegner, leicht außer Atem und hoch konzentriert.

Hilflos fuhr sich Werr mit den Händen durchs Haar. »Das ist Wahnsinn«, sagte er so ruhig wie möglich. »Wenn sich einer von euch verletzt, bringt uns das alle in Gefahr.«

Aelric antwortete mit einem weiteren Hagel an Schwerthieben; erst jetzt bemerkte Werr, wie elegant Caeden darauf reagierte. Für jeden geschmeidigen Vorstoß Aelrics hatte er einen anmutigen Konter parat.

Und er war schnell.

Mit offenem Mund beobachtete Werr, wie Caeden einen weiteren Streich des Gegners beiseitewischte, so schnell, dass sein Schwert nur verschwommen zu erkennen war und selbst die kleinste Bewegung absolut flüssig wirkte. Auf Aelrics Stirn bildeten sich Schweißtropfen, und Werr glaubte, einen Anflug von Sorge im Gesicht des Adligen zu erkennen.

Dann griff Caeden an.

Seine Bewegungen wirkten … fließend; man konnte unmöglich bestimmen, wo die eine begann und die andere endete. Ruhig und methodisch stieß Caeden vor, als koste ihn der Angriff nicht die geringste Mühe. Und doch fuhr seine Klinge singend durch die Luft, unmöglich mit dem Auge zu erfassen, und zwang Aelric immer weiter zurück, bis die beiden schon fast die Straße erreicht hatten.

Aelric geriet aus dem Gleichgewicht.

Ungläubig sah Werr Aelrics Schwert nach, das sich in der Luft überschlug und einige Schritte von ihm entfernt zu Boden fiel. Aelric stolperte, fiel auf den Rücken und gab mit erhobenen Händen auf, als Caeden ihm die Schwertspitze auf die Brust drückte, dicht über dem Herzen.

Für einen langen Moment herrschte Schweigen, und alle standen wie erstarrt da.

Werr sah Caeden ins Gesicht und wurde unversehens aus einem ganz anderen Grund nervös: Die Miene des jungen Mannes hatte sich kaum verändert, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, der …

Werr lief es eiskalt den Rücken hinab, was nicht das Geringste mit der Temperatur zu tun hatte. »Caeden!«, rief er.

Werrs Stimme schien etwas bei dem Schatten zu bewirken, denn er ließ langsam das Schwert sinken und warf es schließlich neben das von Aelric.

»Wenn du dich künftig zum Narren machen willst, rechne damit, dass dich jemand beim Wort nimmt«, sagte er leise.

Dann wandte er sich um und nahm wortlos wieder am Lagerfeuer Platz.

Die anderen starrten ihn noch immer schockiert an, als Davian sich ihnen leicht außer Atem von der dunklen Straße her näherte. Er nickte Werr zu, dann sah er die anderen verdutzt an. »Was ist hier los?«

»Erzähl ich dir später.« Werr schüttelte den Kopf, er konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Er senkte die Stimme. »Hast du etwas Interessantes gehört?«

»Nichts, das irgendeinen Sinn ergäbe.« Davian blickte über die Schulter. »Sie sind sicher bald d…«

In diesem Moment traten Taeris und Nihim mit lautem Knacken und Rascheln durch die Büsche. Das bescherte ihnen sogleich alle Aufmerksamkeit.

»Sha’teth. Bewaffnet euch«, sagte Taeris zwar leise, aber mit solchem Nachdruck, dass alle zu ihren Schwertern sprangen.

Kurz darauf standen sie schweigend in Kreis mit dem Rücken zum Feuer und spähten in die Dunkelheit. Werr schlug das Herz bis zum Hals. Als er an die letzte Begegnung mit einer der Kreaturen dachte, wurden seine Glieder schwer wie Blei.

»Aus welcher Richtung?«, wisperte Dezia Taeris zu, den Bogen im Anschlag.

»Von dort.« Er wies auf eine Stelle links von den Büschen, aus denen er mit Nihim hervorgebrochen war. »Wir haben auf dem Rückweg den Wald durchquert und das Geschöpf zwischen den Bäumen entdeckt. Es hat uns auch gesehen, aber …« Taeris neigte besorgt den Kopf. »Es hat uns nicht angegriffen. Es schien einfach nur das Lager zu beobachten.«

»Ist das … gut?«, fragte Aelric.

»Ich nehme es an. Aber … seltsam«, erwiderte Taeris, der unbehaglich in die Dunkelheit starrte.

Das Schweigen dehnte sich aus, die Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Plötzlich durchbrach eine tiefe, zischende Stimme die Stille. Sie schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen. Werr glaubte herauszuhören, dass sie weiblich klang.

»Darei ildos Tal’kamar sha’teth«, sagte sie.

»Wo steckt es?«, murmelte Davian.

Werr strengte sich an, etwas in der Finsternis zu erkennen, sah jedoch nichts Außergewöhnliches. »Was hat es gesagt?«

Taeris antwortete nicht sofort. »Ich glaube, es fordert uns auf, ihm Caeden auszuhändigen«, sagte er schließlich.

Caeden, der links neben Werr stand, nickte.

»Darei ildos Tal’kamar sha’teth«, zischte die Stimme erneut. »Sha’teth eldris karathgar si.«

Taeris winkte ab. »Eldarei Tal’kamar«, rief er. »Sha’teth eldris gildin.«

Das tiefe, kratzende Lachen des Sha’teth hallte durch die Luft. »Dein Darecianisch ist nicht mehr so gut wie früher, Taeris Sarr.«

Überrascht schauten alle zu Taeris, der die Blicke ignorierte. »Was willst du?«, schrie er in die Dunkelheit.

»Du weißt, was ich will«, erklang die wispernd-heisere Stimme. Werr war sich inzwischen sicher, dass es sich um ein weibliches Wesen handeln musste. »Gib ihn mir, und ich werde euch nichts antun.«

»Nein«, entgegnete Taeris bestimmt.

»So schnell besiegelst du das Schicksal der anderen«, zischte die Stimme. »Vielleicht denken deine Gefährten anders darüber?«

»Nein«, sagte Davian.

»Nein«, schloss Werr sich ihm an, gefolgt von Nihim und Dezia.

Aelric musterte Caeden. »Nein«, sagte er in die Finsternis.

»Narren«, flüsterte die Stimme. Dann war es still.

Als einige Minuten verstrichen waren, hielt Werr es nicht länger aus. »Glaubst du, es ist fort?«, fragte er, ohne jemanden anzusehen.

»Ja«, antwortete Taeris und nahm eine entspanntere Haltung ein. »Ich glaube, es ist fort.«

Werr sog tief den Atem ein und entspannte sich ebenfalls, und auch die anderen lockerten sich.

Caeden blickte seine Gefährten nacheinander an. »Danke sehr.« Er warf auch Aelric einen Blick zu und verneigte sich anerkennend. Aelric zögerte, dann nickte er knapp zurück.

Taeris legte Caeden die Hand auf die Schulter. »Nichts zu danken, Junge.«

Dezia wandte sich an den Ältesten. »Woher kannte es deinen Namen?«

Taeris zuckte die Achseln. »Als ich zum Rat von Tol Athian gehörte, hatte ich gelegentlich mit den Sha’teth zu tun. Offenbar habe ich sie beeindruckt«, scherzte er. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Die drängendere Frage aber ist, warum hat das Geschöpf nicht angegriffen?«

Nihim keuchte auf. »Das klingt vielleicht närrisch, aber … möglicherweise hatte es Angst? Oder war es bloß vorsichtig? Es hat eine seltsame Zurückhaltung an den Tag gelegt, als wir es erblickt haben, wirkte fast schon … zögerlich.«

Taeris rieb sich das Kinn. »Kann sein. Wir haben einen seiner Brüder getötet, und das hat zuvor noch niemand geschafft. Früher wäre bei ihnen Furcht undenkbar gewesen. Aber wenn sie sich tatsächlich von der Kontrolle Athians befreit haben, kann niemand sagen, was sich sonst noch geändert hat.«

Nihim stimmte zu, und alle nahmen wieder ihre ursprünglichen Plätze rings um das Lagerfeuer ein. Werr ertappte sich dabei, wie er Dezia ansah, dann zuckte er zusammen, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte.

»Geh das langsam an«, sagte Caeden leise. »Ich glaube, du hast Aelric für einen Abend genug gereizt.«

Werr funkelte ihn kurz an, dann lachte er reumütig auf. »Ich glaube, du hast recht.« Er sah Caeden in die Augen. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt. Was du getan hast, war … unglaublich. Wie hast du …?«

»Ich weiß es nicht genau«, gab Caeden zu. Er klang müde. »Aber ich habe dir gern geholfen.«

Sie gingen zum Feuer. Niemand wollte reden – alle waren noch auf der Hut, lauschten in den Wald nach Anzeichen für einen Angriff. Doch es blieb ruhig, und schließlich begannen die Gefährten, sich leise zu unterhalten, bis die Müdigkeit ihr Unwohlsein überwog.

Werr schlief für gewöhnlich schnell ein, in dieser Nacht jedoch war er noch wach, als alle anderen um ihn herum schon tief und fest schliefen. Er lag mit dem Rücken zum Feuer, wohl wissend, dass Nihim und Caeden das Los der ersten Wache gezogen hatten.

»Du bist besorgt«, sagte Nihim hinter ihm zu Caeden.

»Das ist nichts Neues«, antwortete der Schatten leise.

Werr fragte sich, ob er sich umdrehen sollte, damit die beiden wussten, dass er wach war.

»Dann eben besorgter als sonst«, sagte Nihim.

Langes Schweigen folgte, und Werr glaubte schon, dass Caeden den Priester ignorierte, doch dann sagte er unvermittelt: »Ich habe mich duelliert. Mit Aelric.«

»Ich verstehe«, sagte Nihim langsam. »Aelric ist ein unglaublich talentierter Schwertkämpfer. Gegen ihn zu verlieren …«

»Ich habe nicht verloren«, unterbrach Caeden ihn in ausdruckslosem Ton.

Wieder herrschte längeres Schweigen. »Du musst ein beeindruckender Schwertkämpfer sein.«

»Ich nehme es an.« Caeden lachte verbittert. »Interessante Fähigkeit für einen einfachen Bauernjungen.«

»Ich glaube, wir beide wissen, dass du alles andere bist als ein Bauernjunge.« Er schwieg kurz. »Keiner von euch wurde verletzt?«

»Nein. Aber … ich war wütend. Ich wollte ihn verletzen.« Er spie die Worte aus wie Gift.

»Und das macht dir Angst?«

»Es macht mir entsetzliche Angst.«

»Gut. Das ist gut.« Werr hörte Nihims Gewand rascheln. »Jeder hat eine dunkle Seite, Caeden. Jeder. Gute Männer fürchten sie, und böse gehen darin auf. Gute Männer verspüren den Drang, das Falsche zu tun, kämpfen jedoch dagegen an. Wie du. Du musst dir keine Gedanken machen.«

»Das klingt nicht nach der Lehre des Marut Jha.«

Nihim kicherte leise. »Marut Jha beschäftigt sich nicht mit Erklärungen von Gut und Böse. Nein. Mein Priestertum war nie mehr als eine Fassade. Ich glaube an El, den Einen Gott.«

»Den Gott der Auguren. Den Gott der Vorherbestimmung.«

»Richtig.« Nihim wirkte überrascht ob Caedens Wissen. »El sieht alles, hat die absolute Kontrolle. Das nennt man den Großen Plan. Alles, was geschieht, folgt Seiner Absicht.«

»Erinnere mich daran, mich bei ihm für die letzten Monate zu bedanken.«

Wieder kicherte Nihim. »Ich habe nicht gesagt, Er sei dafür verantwortlich, ich sagte, es folgt Seiner Absicht. Shammaeloth hat auch Einfluss in dieser Welt. Er kämpft, aber er steckt nun einmal in einem Krieg, den er nicht gewinnen kann, denn El hat schon jeden seiner Winkelzüge vorausgesehen und eine Antwort darauf.«

Caeden dachte eine Weile nach. »Warum erledigt El ihn dann nicht einfach, und alles ist gut? Du sagst, er geht gegen jeden Winkelzug vor?« Caeden klang verärgert. »Die ganze Zeit geschehen schreckliche Dinge. Es fühlt sich nicht so an, als würde Shammaeloth verlieren.«

»Er verliert nicht, er hat schon verloren. Was du beobachtest, sind seine Todeszuckungen. Shammaeloth wurde im Schöpfungskrieg an diese Welt gebunden, daher ist er auch an die Zeit gebunden. Er wurde hier gefangen, und jetzt kämpft er nur noch darum, Seelen zu erlangen, die ihm in seinem Gefängnis dienen.«

»Er scheint nicht besonders gut darin zu sein. Ich habe noch nie gehört, dass Shammaeloth sonderlich viele Anhänger hat«, merkte Caeden in zweifelndem Ton an.

»So funktioniert das nicht. Am Ende der Zeit wird El diese Welt verlassen und alle mitnehmen, die Ihm ihren Glauben schenkten. Wenn Er das tut, verschwindet auch der Schutz, den diese Welt hat, und sie wird an Shammaeloth übergehen, der für alle Zeiten ihre Überreste beherrschen wird – und nur ihre Überreste. Und wer nicht mit El geht, wird hier zurückgelassen und muss Shammaeloth dienen, ob er will oder nicht.«

Caeden ließ die Worte auf sich wirken. »Ich muss sagen, mir gefällt es nicht, dass ich keine Kontrolle über mein eigenes Schicksal habe. Wenn alles schon feststeht, wenn es wirklich einen Großen Plan gibt, bedeutet das dann nicht auch, dass wir keinen freien Willen haben?«

Nihim stöhnte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Diskussionen ich schon über dieses Thema gehört habe, damals, als die Auguren noch herrschten. Es gibt dazu viele verschiedene Meinungen, aber ich glaube wirklich, dass wir einen freien Willen haben. Nur weil El jede meiner Entscheidungen im Voraus kennt – auch wenn Er mich in dem Wissen geschaffen hat, dass ich mich so entscheide –, bedeutet das nicht, dass es nicht meine Entscheidung ist.« Er seufzte. »Aber vielleicht genügt dir das noch nicht, um es als ›freien‹ Willen zu bezeichnen. Traurigerweise ist diese Arroganz dem Menschen zu eigen. Wir hätten gern, dass der freie Wille mit der völligen Unabhängigkeit von den Plänen einhergeht, die unser Schöpfer geschmiedet hat.«

Wieder dachte Caeden über Nihims Worte nach. »Sag mir eines, bitte. Die Auguren sind gefallen … wie kannst du da noch Vertrauen haben?«

»Ich vertraue auf El. Nicht auf die Auguren oder auf ihre Fähigkeiten. Du kannst an etwas glauben, das offenbar oder messbar oder vorhersehbar ist – aber das ist nicht glauben. Und auch nicht, an etwas zu glauben, dass dir keinen Anlass zum Zweifel gibt, keinen Grund oder kein Verlangen, Fragen zu stellen. Glaube ist mehr als das. Der Glaube bedarf keines Beweises.«

»Das ergibt Sinn, glaube ich. Darüber werde ich nachdenken«, sagte Caeden eher höflich denn überzeugt.

»Gut. Aber du solltest wirklich darüber nachdenken, Caeden. Das ist wichtig, ganz gleich, zu welchem Ergebnis du kommst.«

»Wieso?«

»Weil ich finde, ein Mann muss wissen, woran er glaubt, sonst weiß er nicht, wer er eigentlich ist.«

Caeden antwortete nicht darauf, doch dann hörte Werr ein Gähnen, und Nihim kicherte. »Ich hoffe, das liegt nicht an unserem Gespräch, Junge, aber du siehst aus, als könntest du kaum die Augen offenhalten. Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen. Ich kann den Rest der Zeit auch allein Wache halten.«

»Es liegt nicht am Gespräch. War bloß ein langer Tag«, versicherte Caeden ihm und gähnte erneut. »Aber du hast recht, daher würde ich dein Angebot gern annehmen, wenn es keine Umstände macht. Danke sehr.« Werr hörte, wie Caeden es sich auf dem Boden gemütlich machte, und kurz darauf atmete auch er so tief und gleichmäßig wie die anderen.

Werr lag noch eine Weile wach und dachte über das Gespräch der beiden nach.

Schließlich fielen auch ihm die Augen zu und er versank bis zum Morgengrauen in einen erholsamen Schlummer.
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Kapitel 22

Müde schloss Asha die Tür zu ihrem Quartier auf.

Es war erst ihr vierter Abend im Palast, aber die Tage kamen ihr vor, als wären sie zu einem einzigen langen und nebulösen Tag verschmolzen, an dem Michal sich als gnadenloser Lehrer erwiesen hatte. Jeden Morgen musste sie vor Sonnenaufgang aufstehen, damit er sie unterweisen konnte; wenn Michal anderen Pflichten nachgehen musste, ließ er sie ganze Wälzer mit Genealogien durcharbeiten, mit der Begründung, man müsse die Verwandtschaftsverhältnisse zwischen den Häusern kennen, um deren Politik zu verstehen. Am Abend kehrte er stets zurück, fragte sie über das Gelernte aus und ließ sie erst wieder gehen, wenn er mit ihrem Fortschritt zufrieden war.

Sie seufzte. Sie hatte kaum Zeit für etwas anderes gehabt und nur ansatzweise begreifen können, was Elocien ihr über Werr und die Angriffe erzählt hatte – ganz zu schweigen von ihrer neuen Position als Schreiberin.

Doch trotz ihrer Erschöpfung war sie alles andere als undankbar. Je mehr Schatten sie im Palast antraf – die alle so behandelt wurden wie die im Tol, wenn nicht sogar schlimmer –, desto mehr wurde ihr klar, in welch glücklicher Lage sie sich befand.

»Ashalia Chaedris.«

Asha hob den Blick. Die einzige andere Person im Gang war ein Schatten, ein Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren. Er näherte sich ihr.

»Kenne ich dich?«, fragte sie.

»Der Shadraehin wüsste gern, ob es Neuigkeiten gibt.«

Asha zwang sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier.«

»Und schon hat man dich zur Repräsentantin gemacht. Es ist offensichtlich, dass der Nordwächter dir vertraut.« Der Mann zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn ihr entgegen. »Anweisungen. Wie du eine Nachricht für uns hinterlassen kannst, sobald sich etwas Neues ergibt.«

Asha erwog, dem Mann an Ort und Stelle zu sagen, dass die Vereinbarung nichtig sei. Doch sie wusste, das würde zu Gewalt führen, vor allem eingedenk dessen, was Erran ihr gezeigt hatte. Und der Shadraehin konnte nicht einmal ahnen, dass sie ihre Meinung geändert und der Nordwächter ihr von dem Angriff auf die Administration erzählt hatte.

»Danke.« Sie nahm den Zettel entgegen und wandte sich ab.

»Sobald du etwas erfährst, solltest du es ihm mitteilen«, sagte der Schatten sanft. »Er ist begierig darauf, von dir zu hören.«

Als Asha über die Schulter blickte, ging der Mann bereits davon. Sie sah ihm nach. Vielleicht lag es nur an den lebhaften Bildern in ihrem Kopf – die pendelnden Leichen in der Administration –, aber irgendetwas an dem Tonfall des Mannes … beunruhigte sie.

In ihrem Quartier angekommen, beäugte sie den Zettel. Darauf standen der Name eines Gasthauses im Mittleren Bezirk, Zur Silberklaue, sowie eine Wegbeschreibung und eine kurze Liste von Leuten, nach denen sie dort fragen sollte. Sie verharrte kurz, dann ging sie zum Kamin, in dem dank eines Dieners noch das Feuer brannte, und warf den Zettel hinein.

Sogleich fing das Papier Feuer, rollte sich auf und zerfiel zu Asche.

»Was war das?«

Asha zuckte zusammen und fuhr herum. Ein riesiger Muskelberg saß in ihrem Lehnstuhl.

»Kol«, sagte sie überrascht und gab sich Mühe, erfreut zu klingen. »Schön, dich zu sehen.« Das war gelogen, doch nach ihrer ersten Begegnung hatte sie den hünenhaften Auguren nicht mehr gesehen; seither hoffte sie auf die Gelegenheit, einen besseren Eindruck bei ihm zu hinterlassen.

Kol musterte sie eingehend, als versuche er, in ihren Kopf zu blicken. Mit Unbehagen wurde Asha bewusst, dass er womöglich genau das gerade tat.

»Notizen zu verbrennen ist ein wenig verdächtig«, knurrte er.

Asha funkelte ihn an. »Das waren Anweisungen, wie ich die Leute des Shadraehin kontaktieren kann, wenn du es genau wissen willst. Ich habe sie verbrannt, weil ich das niemals tun werde. Genau, wie der Herzog es mir aufgetragen hat.«

Kol sagte eine Weile nichts, dann nickte er. »Hast du dir die Papiere durchgelesen, die Elocien dir gegeben hat? Die Visionen, die nicht im Protokoll stehen?« Sein Tonfall klang barsch.

Asha schüttelte wortlos den Kopf und errötete; es war, als würde sie für etwas getadelt, wofür sie unmöglich hätte Zeit finden können. Zwar hatte sie es geschafft, alle Einträge des Protokolls zu lesen, doch der Herzog hatte ihr zusätzlich einen Stapel loser Blätter überreicht: sämtliche Visionen, die nicht bestätigt worden waren. Sie musste diese Unterlagen lesen, um sie mit allen neuen Visionen vergleichen zu können.

»Dann solltest du damit anfangen.« Kol erhob sich und trat mit zwei raschen Schritten zu ihr. Er blickte so grimmig drein, dass Asha instinktiv zurückwich, doch der hochgewachsene Junge drückte ihr lediglich ein gefaltetes Blatt in die Hand.

Dann war er zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.

Asha atmete tief durch, ein wenig erleichtert, aber auch erbost über Kols Grobheit. Sie verstand, warum er ihretwegen Bedenken hatte, trotzdem verdiente sie es nicht, so behandelt zu werden.

Sie nahm am Tisch Platz, zündete die Lampe an und machte es sich gemütlich. Dann faltete sie das Blatt auseinander und begann zu lesen.

Ich erwachte in einer Höhle, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Überall um mich herum glühte geschmolzener roter Fels. Ich konnte es nicht genau bestimmen, aber ich schien tief unter der Erde zu sein. Ich ging über einen schmalen Weg durch einen Tunnel, dann in einen großen Raum, in dem seltsame Symbole in den Boden geritzt waren. Vor mir stand eine Kreatur. Sie schien aus Feuer zu bestehen und sah aus wie ein Mann mit glühender Haut und schwelendem Haar, zweifellos kein Mensch.

Hinter der Kreatur, am Ende des Raums, stand ein gewöhnlich aussehender Mann mit rotem Haar neben einem kleinen Steinpodest. Darauf lag ein Schwert. Der Mann war dabei, die Inschrift auf der Klinge zu lesen. »›Für die, die mich am meisten brauchen.‹ Was bedeutet das?«, fragte er.

»Noch eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, sagte die Kreatur.

»Was bedeutet Licanius? Das klingt Darecianisch. Du könntest mir wenigstens das verraten«, forderte der Mann.

»›Schicksal‹. Im Original hat das Wort eine weit präzisere Bedeutung, aber in deiner Sprache bedeutet es ›Schicksal‹«, antwortete die Kreatur.

Der Mann nickte, dann nahm er das Schwert auf. Er begann zu wabern, als ob ich auf sein Spiegelbild in einer Pfütze blickte, dann verschwand er ganz. Alles andere war noch da – der Raum, die Kreatur –, nur er war fort.

Im nächsten Moment war ich wieder im Palast und erkannte die Szene gleich wieder – genau wie die Male zuvor. Fessi, Erran und Ashalia knieten bei mir. Wir waren in einem Siegelraum, und ich lag auf dem Boden; als ich an mir herabblickte, sah ich, dass ich aus vielen Wunden blutete. Der Schmerz war stechend, verging aber schnell.

Mir wurde flau, dann übermannte mich der Schwindel. Dann war die Vision vorbei.



Benommen lehnte Asha sich zurück.

Kein Wunder, dass Kol so barsch zu ihr gewesen war – und sich bei ihrem Kennenlernen so besorgt gezeigt hatte.

Langsam schloss sie ihre Schreibtischschublade auf und wühlte darin nach dem Papierstapel, den der Herzog ihr zwei Tage zuvor gegeben hatte. Sie zog ihn heraus, löste das Band, das die Seiten zusammenhielt, und blätterte sie durch. Schon bald stieß sie auf einen weiteren Eintrag von Kol, der einige Wochen älter war.

Wir waren in einem Siegelraum. Fessi, Erran und ein unbekanntes Mädchen knieten neben mir und wirkten aufgeregt. Ich spürte einen qualvollen Schmerz in der Brust, und als ich an mir hinabblickte, sah ich Blut aus mehreren Wunden strömen. Fessi versuchte mir verzweifelt zu helfen, aber in den Augen der anderen erkannte ich, dass es zu spät war.

Plötzlich fühlte ich mich benommen; der Raum drehte sich und der Schmerz verblasste, und ich schien in eine Art Traum überzugehen. Ich versuchte, so lange wie möglich bei Bewusstsein zu bleiben, wusste aber zugleich, dass es keinen Zweck hatte. Am Ende sagte ich etwas zu Fessi – ich kann mich nicht mehr erinnern, was. Ich hoffe, es war etwas Bedeutsames.

Ich schloss die Augen, und die Vision war vorbei.



Asha starrte voller Schrecken auf die Seite. Sie wusste, das war keine Bestätigung – eine Vision musste von zwei verschiedenen Auguren Gesehen werden –, aber wenn Kol sie nun schon zum zweiten Mal durchlebt hatte, war es durchaus möglich, dass es sich nicht nur um einen Traum handelte.

Übelkeit stieg in ihr auf, während sie die restlichen Blätter durchging.

Ein Eintrag in Fessis feiner Handschrift fiel ihr ins Auge.

Es war Nacht, und ich war in einer merkwürdigen Stadt. Alles war aus Stein gemacht, und alles war schwarz – die Straßen, die Wände, alles. Als wäre jede Oberfläche von Feuer verkohlt worden. Auch der Himmel war dunkler als normal – vielleicht war es nur bewölkt, aber es fühlte sich an, als wäre das Licht dort immer so. Die Straßen waren leer, trotzdem rannte ich so schnell ich konnte. Ich habe die Zeit nicht verlangsamt. Vielleicht konnte ich das aus irgendeinem Grund nicht? Ich versuchte so leise wie möglich zu sein, aber meine Schritte hallten von den Pflastersteinen wider, und selbst dieses leise Geräusch wirkte an diesem Ort so laut wie Gebrüll.

Dann hörte ich ein Knurren hinter mir, drehte mich um und erblickte einen großen Wolfshund, so riesig, dass sein Gesicht auf derselben Höhe war wie meins. Er hatte seltsame Augen – ihr Ausdruck war zu intelligent für ein Tier, glaube ich. Das Geschöpf kam auf mich zu, und ich drehte mich um, um fortzurennen. Aber vor mir war ein weiterer Wolfshund aufgetaucht. Sie näherten sich mir langsam, ließen sich Zeit, als wüssten sie, dass ich nirgendwohin konnte. Ich schrie um Hilfe, aber niemand kam.

Der erste Wolfshund griff an, und dann spürte ich nur noch, wie sich seine Zähne in mein Genick bohrten.



Einige Seiten später fand Asha einen älteren Eintrag von Erran:

Mir wurde klar, dass ich eine Vision hatte, als Kommandant Hael mir etwas ins Gesicht schrie und einen Dolch in meinen Magen rammte.

Dann wachte ich auf dem Boden eines Siegelraums im Palast auf. Überall war Blut – eine verstörend große Pfütze, direkt unter meinem Gesicht. Es war schwer, mich zu orientieren, aber als ich meinen Bauch betastete, fand ich keine Wunde. Das meiste Blut schien mir aus der Nase gelaufen zu sein … und vielleicht aus den Ohren. Ich fand das seltsam. Alles tat mir weh und ich fühlte mich schwach, schwindelig. Ich versuchte aufzustehen, aber das war gar nicht gut. Ich fiel wieder zu Boden und alles wurde schwarz.

Als ich wieder aufwachte, führte mich jemand aus einem fremden Hof. Dort waren Galgen aufgestellt, die mich dummerweise so sehr faszinierten, dass ich mich nicht mehr auf die restliche Umgebung konzentriert habe. Der Henker sah uns an, als wir uns neben ihm in einer Reihe aufstellten, jeder gehorsam vor den Strick, der auf Höhe seines Halses endete. Ich weiß nicht, warum ich mich nicht gewehrt habe, und als ich die Leute rechts und links von mir anblickte, sah ich, dass sie sich ebenfalls ihrem Schicksal ergaben. Ich erkannte niemanden wieder. Ich wusste nicht, ob ich darüber froh oder traurig sein sollte.

Wir standen wortlos da, als der Henker die Reihe entlangging, die Schlaufen um unsere Hälse legte und festzog. Ich beobachtete ihn mit einer Art entrückter Begeisterung – ich erinnere mich, dass ich froh darüber war, wie erfahren er wirkte. Ich wollte nämlich auf keinen Fall, dass das einer vermasselte.

Ich blickte über den Hof, aber er war leer. Hätte bei so etwas nicht eine Menge zuschauen müssen? Irgendwer? Aber das fand ich in diesem Moment gar nicht seltsam. Dann öffnete sich die Falltür unter mir, und ich spürte kurz das Kribbeln des freien Falls. Dann wurde wieder alles schwarz, aber diesmal war ich mir sicher, dass es dunkel bleiben würde.



Asha ging den Papierstapel in gebanntem Entsetzen durch. Die meisten Visionen waren belanglos: was am nächsten Tag geschehen würde, Ausschnitte von Streitgesprächen oder persönlichen Ereignissen, aber nichts von größerer Bedeutung. Dazwischen jedoch fand sie von allen drei Auguren Visionen, die sich wiederholten: Eine von Fessi, zwei von Kol, und auch Errans Vision von der Hinrichtung am Galgen kam zweimal vor, auch wenn bei einer die Stelle fehlte, in der Kommandant Hael – wer immer das war – mit dem Dolch zustach.

Sie erschauerte, während sie auf die Seiten starrte. Wie es sich wohl anfühlte, den eigenen Tod zu sehen? Keiner der drei hatte seine Visionen zeitlich einordnen können. Ob das für sie eher ein Segen war oder ein Fluch?

Einige Zeit später fügte sie Kols neueste Vision dem Protokoll hinzu und schloss die Schreibtischschublade ab. Sie war müde und würde schon in wenigen Stunden wieder aufstehen müssen.

Trotzdem brauchte sie lange, ehe sie einschlief.

 

Als eine Hand Asha bei der Schulter packte, grummelte sie: »Geh weg, Michal.«

»Ich bin nicht Michal.«

Asha zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. »Erran?« Sie zog die Laken bis zum Kinn.

Der junge Mann grinste verlegen. »Tut mir leid. Ich habe angeklopft.«

»Ist schon gut.« Asha rieb sich das Gesicht, allmählich wurde sie munter. »Wie spät ist es?«

»Noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang.« Erran gähnte. »Zu der Zeit sollte kein Lebewesen wach sein, ich weiß. Aber dein Repräsentant ist ein strengerer Zuchtmeister, als wir erwartet hätten.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Asha schüttelte den Kopf. »Was willst du?«

Erran holte einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn Asha. »Nichts Dringendes. Ich kann es dir aber nur jetzt unauffällig geben. Falls Repräsentant Alac dich weiterhin so beschäftigt, muss ich dich wohl noch öfter mitten in der Nacht stören, fürchte ich. So eine Nachricht können wir dir nicht einfach unter der Tür durchschieben.«

Asha nickte. »Verstehe.«

Erran räusperte sich und deutete zur Tür. »Ich sollte dich jetzt wieder schlafen lassen.« Er wandte sich zum Gehen.

»Erran.«

Der junge Augur verharrte. »Ja?«

»Ich habe gestern vor dem Schlafengehen die anderen Visionen gelesen. Die, die nicht im Protokoll stehen.«

Erran musterte sie. »Du hast Fragen?«

Asha dachte an Errans Vision. »Wie … wie verkraftet ihr das nur?«

Erran kaute kurz auf der Unterlippe. »Wann musst du dich mit dem Repräsentanten treffen?«

Asha zuckte die Achseln. »In einer Stunde oder so?«

»Genug Zeit also. Zieh dich an. Ich will dir etwas zeigen.«

»In Ordnung.« Als Erran sich nicht rührte, sah Asha zunächst ihn an, dann zur Tür.

»Oh, entschuldige.« Er errötete und verließ den Raum.

Rasch kleidete Asha sich an und trat dann zu Erran hinaus auf den Gang. »Und wo gehen wir jetzt hin?«

Erran schüttelte stumm den Kopf zum Zeichen, dass er ihr Ziel nicht außerhalb eines Siegelraums aussprechen wollte. »Wirst du schon sehen.«

Sie gingen einige Minuten durch immer spärlicher ausgestattete Gänge, bis sie einen Teil des Palastes erreichten, der sowohl älter als der Rest zu sein schien als auch weniger genutzt wurde. Bald liefen sie nicht mehr auf dem sonst allgegenwärtigen Teppich, sondern auf hartem grauen Stein, es gab keine Fenster mehr in den Wänden, und überall lag Staub. Inzwischen spendete ihnen nur noch Errans Fackel Licht.

»Der Palast ist auf dem Ilin Tora gebaut«, erklärte er. »Diese Gänge sind direkt in den Berg gehauen – wie Tol Athian, aber von normalen Menschen, nicht von den Erbauern.«

Asha nickte. Die Gänge waren handwerklich gut angelegt, aber der Unterschied war offensichtlich. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie mit Jin einen ähnlichen Ausflug gemacht hatte, und schluckte. »Was erwartet uns hier?«

»Die alten Verliese. Lagerräume.« Er zuckte mit den Schultern. »Heutzutage benutzt niemand mehr diesen Teil des Palastes. Einige der tiefer reichenden Gänge sind vor Jahren eingestürzt, und da niemand eine Verwendung für sie hat, wäre es zu kostspielig, sie wieder nutzbar zu machen.«

Asha sah sich um, und plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. Die Gänge waren hier eng, grob gehauen und ragten bedrohlich im flackernden Licht der Fackeln auf. »Weswegen sind wir dann hier?«

Erran blieb vor einer hohen, massiv wirkenden Eichentür stehen, über deren Schlüsselloch ein Symbol zu sehen war. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche. Obwohl man der Tür ihr Alter ansah, öffnete sich das gut geölte Schloss mit einem leisen Klicken, und sie schwang geräuschlos auf.

»Deswegen«, sagte Erran.

Asha trat in den Raum, der wie ein riesiges Lager wirkte, und sah sich staunend um. Das Fackellicht reichte nicht bis zur Decke, und die Wände waren so weit entfernt, dass sie nicht zu erkennen waren. Eine Regalreihe um die andere, bestückt mit den unterschiedlichsten Dingen, erstreckte sich in die Dunkelheit.

»Was ist das?«

Erran schloss die Tür. »Das ist die Sammlung der Administration. Alles ›gefährliche‹ Artefakte von Begabten. Seit Anfang des Krieges bis heute wurden sie in den Schulen und Tols beschlagnahmt.«

Asha blickte ihn ausdruckslos an. »Das sind alles Gefäße?« Sie deutete ungläubig auf die vielen Objekte in den Regalen.

»Die meisten. Hier lagern auch einige Bücher, die zu kostbar sind, als dass man sie verbrennen könnte. Viele Dinge wurden auch einfach nur aus purer Bosheit beschlagnahmt, und nicht, weil sie eine Bedrohung darstellten. Aber wenn du wahllos einen Gegenstand aus einem Regal nimmst, hast du mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Gefäß in der Hand.«

Asha war überwältigt. Eingedenk der Prämien, die die Administration für Gefäße aussetzte, mussten die Gegenstände in diesem Raum Hunderttausende Goldstücke wert sein. Vielleicht sogar mehr. »Woher hast du den …«

»Einer der vielen Vorteile, dass das Oberhaupt der Administration auf unserer Seite ist. Abgesehen von Elocien hat nur noch einer Zutritt zu diesem Lager – Ionis, der oberste Berater der Administration im Palast. Er kommt nur selten hierher, daher dürften wir sicher sein.«

Asha nahm eines der Regale näher in Augenschein. Die Gegenstände darin sahen harmlos aus. »Was bewirken sie?«

»Alles Mögliche. Die Administration hat alles eingesammelt, was ihrer Ansicht nach als Waffe dienen könnte, aber gut die Hälfte aller Dinge liegt hier, weil die Tols nicht genau erklären konnten, wozu sie dienen. Einige stoßen einfach Energie aus. Manche können ein Loch in drei Meter dicke Steinwände schlagen, Leute in Schlaf versetzen oder Illusionen erzeugen.« Erran lächelte. »Manche machen dich unsichtbar.«

Asha hielt inne. »Deshalb habe ich im Tol nicht gesehen, wie du in mein Quartier gekommen bist.« Darüber hatte sie sich seit ihrer Ankunft schon öfter den Kopf zerbrochen, doch waren andere Fragen stets drängender gewesen.

»Wir wollten nicht gesehen werden, bis wir mit dir sprechen konnten.« Erran trat an ein Regal und nahm eine Fessel heraus, die ähnliche Windungen aufwies wie die meisten anderen, jedoch silbern statt schwarz glänzte. »Wir haben das hier benutzt. Wir nennen es einen Schleier.«

Asha runzelte die Stirn. »Wie hat Elocien es einsetzen können? Er hat keine Reserve.«

»Ich auch nicht.« Erran bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Solange man einen Schleier im Voraus mit Essenz füllt, funktioniert er. Ohne eine anzapfbare Reserve halten sie ungefähr eine Stunde, bevor die Essenz verbraucht ist.«

»Was meinst du damit, dass du keine Reserve hast?«

»Kein Augur hat eine Reserve. Wir können zwar Essenz wirken, aber nur mithilfe von äußeren Quellen. Wir sind in dieser Hinsicht anders als die Begabten.«

»Oh.« Auf einmal begriff Asha, warum Davian solche Schwierigkeiten mit der Essenz gehabt hatte. Der Gedanke an ihn überwältigte sie – wie immer –, und schlagartig quälte sie der Verlust. »Aber … ihr habt doch alle ein Mal am Arm, oder?«

»Ich nicht – das bildet sich bei uns erst, wenn wir eine sehr große Menge Essenz auf einmal einsetzen. Fessi hat auch keins, aber Kol erhielt seins, ehe wir begriffen, was geschah. Seither muss er seinen Arm immer bedeckt halten.«

»Ich verstehe.« Asha blickte auf das Fesselband in Errans Hand. Sie hatte es schon lange nicht mehr so sehr vermisst, eine Begabte zu sein, wie in diesem Moment.

Erran krempelte den Ärmel hoch und berührte mit dem offenen Ende des Fesselbands seinen Unterarm. Sogleich regte sich das Metall, floss über seine Haut, bis der Unterarm ganz mit silbrigen Bändern überzogen war, die im Fackellicht glitzerten.

Dann verschwand er.

Asha blinzelte. »Erran?«

»Bin noch da«, erklang seine Stimme. Plötzlich war er wieder sichtbar – das silberne Fesselband in der Hand. Er streckte es ihr grinsend entgegen. »Willst du mal?«

Asha zauderte. Einerseits wollte sie das Band unbedingt ausprobieren, andererseits wusste sie tief in ihrem Inneren, dass sie nur davon enttäuscht wäre. Ein fader Geschmack dessen, wie es wirklich war, Essenz zu wirken. Sie wandte den Blick ab. »Warum hast du mich hierhergebracht?«

Errans Lächeln verblasste, als er den Ausdruck in ihrem Gesicht sah. Er trat an ein anderes Regal, nahm ein Buch heraus und übergab es ihr wortlos.

»Was ist das?«

»Das Protokoll aus der Zeit vor dem Krieg.«

Asha starrte auf den Band in ihren Händen. »Das … Protokoll … der Auguren?«

»Ja.« Erran öffnete behutsam das Buch für sie und blätterte einige Seiten um. »Hier. Lies die hier.«

Asha tat, wie ihr geheißen, und je mehr sie von den Visionen las, desto nachdenklicher blickte sie drein. Ein Eintrag berichtete über ein Erdbeben im Süden, das die Stadt Prythe zerstörte. Ein weiterer beschrieb ein großes Feuer in Ilin Illan, bei dem der Palast bis auf die Grundmauern niederbrannte, zusammen mit einigen Gebäuden im Oberen Bezirk. Wieder eine andere Vision sagte voraus, ein Meuchelmörder werde Kaiser Uphrai das Leben nehmen und dadurch das Ostreich in einen Bürgerkrieg stürzen. Jede Vision war umfangreich, detailliert und von anderen Auguren bestätigt.

»Nichts davon ist wirklich eingetreten«, sagte sie schließlich.

Erran nickte. »Du willst wissen, wie ich mit meinen Visionen fertigwerde?« Er deutete auf das Protokoll. »Ich hoffe, meine sind so wie die da. Ich hoffe, dass sie nicht wahr werden.«

Asha sah ihn an, dann fiel ihr Blick wieder auf das Buch. »Also könnte die Invasion, die du vorausgesehen hast …«

»Nein. Interpretiere das nicht falsch«, sagte Erran eilig. »Alles, was Fessi, Kol oder ich Gesehen haben, ist auch eingetreten.« Er seufzte. »Ehrlich gesagt halte ich es nicht für sehr wahrscheinlich, dass ich mich irre, Ashalia. Wir müssen davon ausgehen, dass jede unserer Visionen wahr wird. Aber … dieses Protokoll macht mir trotzdem Hoffnung. Und das ist doch etwas wert.«

Asha blätterte weiter durch das Buch. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Als sie den letzten Eintrag erreichte, zog sie die Stirn kraus. »Hier fehlen ein paar Seiten.« Sie zeigte auf mehrere übrig gebliebene Seitenenden, die ein Stück aus der Bindung ragten.

»Sogar einige«, stimmte Erran zu. »Wer auch immer das Protokoll nach der Nacht der Raben gefunden hat, er hat sie wohl herausgerissen, bevor er das Buch der Administration übergab. Da die Auguren und ihr Schreiber tot waren, gab es keine Möglichkeit herauszufinden, was auf den Seiten stand.«

Asha nickte. Sie sah noch eine Weile auf das Buch hinab, dann gab sie es Erran zurück. »Danke sehr«, sagte sie aufrichtig. Erran hatte recht gehabt. Zu wissen, dass die Auguren sich schon öfter geirrt hatten … spendete ein wenig Trost. Es ließ ihre Visionen ein kleines bisschen weniger schrecklich erscheinen.

Erran neigte den Kopf zur Seite. »Es ist nur richtig, dass du alle Fakten kennst. Du bist nun ebenso ein Teil von alledem wie wir. Du musst wissen, dass Auguren sich irren können.« Er legte das Protokoll wieder an seinen Platz im Regal und wies dann zur Tür. »Wir sollten zurückgehen, ehe Repräsentant Alac nach dir sucht.«

Asha nickte, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Sie ließ den Blick über die vielen Gefäße in den Regalreihen schweifen. »Wenn es zur Invasion kommt … würden dann nicht einige davon hilfreich für die Verteidigung sein?«

Erran schüttelte den Kopf. »Der Erste Grundsatz würde die Begabten davon abhalten, sie einzusetzen. Sie könnten sie nicht einmal aufladen, wenn die Essenz gegen Nicht-Begabte eingesetzt werden sollte.« Er seufzte. »Wir haben wirklich lange und gründlich darüber nachgedacht, glaub mir. Aber viele Gefäße brauchen eine Reserve, um zu funktionieren, und diejenigen, die keine benötigen, können nur von Begabten eingesetzt werden, deren Geist darauf vorbereitet wurde. Die Schleier sind eine Ausnahme – und davon gibt es nur drei. Fast alle anderen wurden so geschaffen, dass nur ein Begabter sie nutzen kann.«

Asha wirkte enttäuscht. »Natürlich.« Sie zögerte. »Eine Frage habe ich noch, ehe wir aufbrechen. Wer ist Kommandant Hael?«

Erran verzog das Gesicht und schwieg kurz. »Ich glaube, du bist ihm noch nicht begegnet. Er ist nur ab und zu im Palast. Er gehört zur Armee, wie du dir wohl schon gedacht hast. Ein großer Kerl, graues Haar, lange Narbe über dem linken Auge?« Er zuckte unbehaglich mit den Schultern, als er sah, dass Asha mit der Beschreibung nichts anzufangen wusste. »Ich habe ihn ein paarmal Gelesen, nur zur Sicherheit. Er weiß nicht einmal, wer ich bin, und ist eigentlich kein besonders gewalttätiger Mann. Daher … habe ich nicht die geringste Ahnung, warum er mich erstechen sollte.« Er schaute zu Boden, und Asha erkannte, dass er nicht weiter über das Thema sprechen wollte.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich sollte nicht so neugierig sein.«

Erran winkte ab »Ach, schon gut. Ich habe bisher nur noch nie mit jemandem darüber geredet.«

»Nicht mal mit Kol und Fessi?«

»Erst recht nicht mit denen.« Erran hob eine Augenbraue. »Wir sollen unsere Visionen nicht untereinander besprechen, erinnerst du dich? Sonst wäre das ganze System hinfällig.«

»Oh, ja, klar. Das … muss schwer sein.« Asha verfiel kurz in Schweigen. »Was ist mit Elocien?«

»Elocien?« Erran schien nicht zu begreifen, worauf sie hinauswollte, dann aber lachte er auf. »Mit ihm über so etwas reden? Nein, das haben wir noch nie getan. Es ist einfach … nicht dasselbe.« Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Wir sollten uns wirklich beeilen. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass der Repräsentant dich darüber ausfragt, wo du um diese frühe Stunde gewesen bist.«

Asha nickte zustimmend. Sie verließen den Raum, Erran schloss die Tür ab, und sie eilten wieder in das Hauptgebäude des Palastes zurück.

Asha war erleichtert, dass Michal noch nicht auf sie wartete, als sie ihr Quartier erreichten. Rasch verabschiedete sie sich von Erran, schlüpfte hinein und fragte sich, ob ihr noch genug Zeit für ein Nickerchen bliebe, ehe Michal auftauchte.

Sie war gerade erst in ihr Bett geklettert, als es an der Tür klopfte.

Leise fluchend öffnete Asha die Tür und erblickte Michal. Er sah sie mit einem zufriedenen Ausdruck an. »Du bist schon auf! Gut, dass du dich an deinen Tagesablauf gewöhnst.«

Asha unterdrückte den Impuls, dem Ältesten zu widersprechen, nickte stattdessen resigniert und folgte ihm.

»Und was haben wir heute Morgen gelesen?«

»Eher etwas Praktisches.«

Michal vergewisserte sich, dass niemand sie hören konnte, dann senkte er die Stimme. »Ich habe gestern Abend eine interessante Neuigkeit erfahren – sie ist zwar besorgniserregend, könnte aber unsere Position hier entscheidend verändern. Sobald sie sich herumspricht, dürften wir hier mehr Besuch bekommen, als ich bewältigen kann. Ich möchte, dass du dich darauf vorbereitest, dich mit einem der kleineren Häuser allein zu treffen.«

Asha war bestürzt. »Was ist das für eine Neuigkeit?«

»Eine unbekannte Armee wurde innerhalb Andarras gesichtet, im Norden.« Michal schnitt eine Grimasse. »Klingt nach einer Invasion.«

Asha gefror das Blut in den Adern. Michal redete weiter, doch sie hörte keines seiner Worte.

Die Auguren hatten sich nicht geirrt. Der Angriff auf Ilin Illan stand bevor.


[home]

Kapitel 23

Dezia lachte auf, und Werr konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ihre blauen Augen funkelten so herrlich, wenn sie sich amüsierte.

Sie saßen ein Stück abseits der anderen, in Sichtweite zum Lager, aber nicht so nah, dass jemand sie belauschen konnte. Der Abend brach herein, und Taeris hatte ihnen mitgeteilt, dass sie weniger als einen Tagesritt von Deilannis entfernt sein mussten.

Das hatte die Stimmung in der Gruppe deutlich verbessert. Seit der Sha’teth vor zehn Tagen mit ihnen gesprochen hatte, waren sie lediglich einigen desrielitischen Patrouillen auf der Straße begegnet, denen sie mühelos hatten aus dem Weg gehen können. Taeris und Nihim waren misstrauisch, weil die Reise so reibungslos verlief – beide glaubten beharrlich, dass der Sha’teth sie noch verfolgte –, doch ihre Befürchtungen hatten die Stimmung nicht zu dämpfen vermocht.

Seit ihrem Aufbruch von Thrindar hatte Werr nicht mehr so gute Laune gehabt. Zwar trauerte er noch immer um seine Freunde – das würde er gewiss noch lange tun –, doch der Schmerz wurde bereits ein wenig erträglicher. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, wieder nach vorn zu blicken.

Er schaute zu Davian hinüber, und sein Grinsen verblasste. Ob es seinem Freund ähnlich ging? Werr hoffte es. In letzter Zeit hatten sie kaum noch über die Schule gesprochen. Es hatte kaum eine Gelegenheit für Privatgespräche gegeben.

»Du sorgst dich um ihn.« Dezia war Werrs Blick gefolgt. Seine Gefährten wussten von dem Angriff auf die Schule – nach ein paar Reisetagen hatten sie beschlossen, es sei besser, keine Geheimnisse vor den anderen zu haben. Doch trotz ihres aufrichtigen Mitleids hatte Werr sich nur mit Dezia gern über das Thema unterhalten. »Ich habe mehrfach versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er hat so viel verloren.«

»So viel wie du«, sagte Dezia ruhig.

»Nein.« Werr schüttelte den Kopf. »Für mich war es auch hart, aber … Davian war sein ganzes Leben lang in der Schule. Bevor er sein Mal erhielt, hat er dort als Bediensteter gearbeitet. Die Menschen dort waren meine Freunde, aber für ihn waren sie eine Familie.«

Ganz zu schweigen von Asha. Der Schmerz, den Werr wegen ihres Todes empfand, musste für Davian zehnmal schlimmer sein. Diesen Schmerz jedoch konnte er nicht mit seinem Freund teilen.

Dezia sah ihn an. »Du glaubst, er gibt dir die Schuld für alles.«

»Wie könnte er nicht?«, hauchte Werr. »Er sagt zwar, dass das nicht stimmt, aber es ist meine Schuld.«

»Der Angreifer trägt die Schuld«, korrigierte Dezia ihn behutsam. »Davian trauert noch, Werr – ihr beide trauert. Selbst ich sehe das. Dass er nicht viel redet, ist vielleicht seine Art, alles zu verarbeiten. Manche Menschen brauchen dafür einfach etwas Raum. Ich würde nicht davon ausgehen, dass er wütend auf dich ist.«

Werr seufzte. »Ich hoffe, du hast recht.«

Eine Zeit lang saßen sie in geselligem Schweigen da. Schließlich legte sich Dezia auf den Rücken und sah in den Sternenhimmel.

»War es schwer für dich, in die Schule geschickt zu werden?«

Die Frage verblüffte Werr. »Schwer?«

»Ilin Illan zu verlassen. Vorzugeben, jemand anders zu sein.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich habe viel Zeit mit Karaliene verbracht, daher kann ich mir vorstellen, wie man dich im Palast hofiert hat. Wenn man dann plötzlich ein Niemand ist … Ich stelle mir das schwierig vor.«

Trauer überkam Werr – wie immer, wenn er an die Schule dachte. »Anfangs vielleicht ein bisschen, aber Caladel hatte etwas zu bieten, das mir als Prinz verwehrt geblieben wäre. Dinge, die ich mir während meiner Jugend nicht einmal hätte vorstellen können.«

»Was denn?«

»Anonymität. Freizeit. Echte Freundschaft.«

»Ich glaube, ich weiß, wofür du dich entscheiden würdest, wenn du es dir noch einmal aussuchen könntest.« Dezia neigte den Kopf zur Seite. »Bist du deshalb mit Davian abgehauen?«

Werr ächzte. »Das hat Karaliene mich auch gefragt.«

»Deine Cousine kann sehr verständnisvoll sein.«

»Manchmal. Aber ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ich bin mit ihm losgezogen, weil ich es wichtig finde zu ergründen, was mit der Barriere los ist … und mit den Sig’nari. Und vor allem wollte ich Davian nicht allein reisen lassen. Trotz seiner Intelligenz ist er in mehrerlei Hinsicht naiv; er war noch nie in der echten Welt jenseits der Schulmauern. Er braucht mich. Aber ich will nicht lügen. Mir gefällt der Gedanke nicht besonders, wieder nach Ilin Illan zurückzukehren, meine Freunde von der Schule zu vergessen und so zu tun, als wäre ich nie dort gewesen. Vielleicht hat das ebenfalls meine Entscheidung beeinflusst, vielleicht aber auch nicht. Schwer zu sagen.« Sie schwiegen wieder, dann fragte Werr: »Was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

Werr deutete auf ihre Umgebung. »Du sagtest, du wärst wegen deines Bruders hier, aber ich kann mich an die meisten Mädchen aus den Häusern erinnern – selbst, wenn man sie irgendwie dazu hätte zwingen können, eine solche Reise mitzumachen, würden sie die meiste Zeit nur um sich treten und kreischen. Du hingegen hast dich nicht ein einziges Mal beschwert.«

Dezia hob eine Augenbraue. »Behauptest du etwa, ich verhalte mich nicht wie eine Dame?«

Werr grinste. »Ich sage, du hattest die Wahl. Du hättest bei Karaliene bleiben und eine unbeschwerte Reise nach Ilin Illan genießen können, aber du hast dich entschieden, uns zu begleiten. Ich weiß, das hast du größtenteils aus Loyalität zu deinem Bruder getan, aber du machst nicht gerade den Eindruck, als hättest du Heimweh.«

Dezia lächelte. »Das stimmt wohl.« Sie sann einen Moment lang nach. »Das Leben im Palast kann … mitunter schwierig sein. Ich hasse es nicht, muss aber auch nicht unbedingt mit wehenden Fahnen dorthin zurückkehren.«

»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

Dezia hob verlegen die Schultern. »Als Mündel des Königs und als Freundin von Karaliene hat man es nicht immer leicht.«

Werr nickte bedachtsam. »Für die Leute bist du jemand, durch den man Karaliene leichter beeinflussen kann … und vielleicht auch meinen Onkel?«

»Genau.« Dezia seufzte. »Ich werde oft bedrängt. Leute versuchen, mich von dieser und jener Sache zu überzeugen.

Eine Steuer soll erhoben werden. Ein Gesetz geändert. Der König soll vom Verhalten eines bestimmten Adligen erfahren. Und man bietet mir immer eine … ›Vergütung‹ an, falls ich gewillt sei zu helfen.« Sie zuckte die Achseln. »In letzter Zeit hat sich das ein wenig geändert. Man gibt mir Ratschläge darüber, wen ich ehelichen sollte. Die Häuser entsenden ihre Söhne, die mir den Hof machen, falls Karaliene sie zuvor abgewiesen hat. Das ist mir am meisten zuwider. Und viele von ihnen begreifen nicht, dass Hartnäckigkeit meine Meinung nicht ändern kann.«

»Sie lassen dich nicht in Ruhe?«, fragte Werr verwundert.

Dezia schüttelte den Kopf. »Einige von ihnen haben wohl von ihren Vätern die Anweisung erhalten, um jeden Preis um mich zu buhlen. Ich habe in den letzten Monaten mehr ewige Liebesschwüre gehört, als ich in meinem ganzen Leben haben wollte.« Sie lachte verdrossen. »Aber das könnte jetzt vorbei sein.«

»Wieso?«

Dezia wirkte verlegen. »Ich habe einen von ihnen angeschossen. Kurz bevor ich von zu Hause abgereist bin.« Sie schwieg kurz. »Das könnte auch der Grund sein, warum Karaliene darauf bestand, dass ich sie und Aelric begleite. Ich war beim Haus Tel’Shan nicht … allzu beliebt.«

Werr sah sie argwöhnisch an. »Angeschossen? Mit einem Pfeil vielleicht?«

»Versehentlich und nur in die Schulter. Es war nicht mehr als ein Kratzer«, verteidigte Dezia sich. »Er behauptete, er würde alles für mich tun, daher sagte ich, ich bräuchte jemanden, der meine Zielscheiben hält, während ich mit dem Bogen übe.« Sie verzog das Gesicht bei der Erinnerung, konnte sich aber zugleich auch ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. »Der Idiot hat nicht kapiert, dass das ein Scherz sein sollte. Als ich ihm das Ganze dann wieder ausreden wollte, weil es wirklich gefährlich sei, regte er sich furchtbar auf. Er empfand es als Beleidigung – ich würde ihm unterstellen, nicht genug Mumm dafür zu haben. Also habe ich ihn gelassen.« Sie seufzte. »Natürlich wollte ich ihn nicht treffen, aber er ist schon beim ersten Pfeil zusammengezuckt. Bin nicht besonders stolz darauf, aber er hatte auch ein bisschen selbst schuld.«

Werr sah sie staunend an, dann lachte er ungläubig. »Kein Wunder, dass du zugestimmt hast, uns zu begleiten.«

Dezia hieb ihm lächelnd gegen den Arm.

»Und wie nimmt Aelric das alles auf?«, fragte Werr.

Dezia schmunzelte. »Nicht gut. Aber er ist ein hervorragender Schwertkämpfer, und den brauche ich in meiner Lage dringender als einen älteren Bruder« Ihr Lächeln wurde ein wenig breiter. »Meistens jedenfalls.«

Werr lächelte ebenfalls. Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis ihnen der Duft von gegartem Essen in die Nasen stieg und sie sich zögerlich zu den anderen gesellten. Der Abend verlief ohne Zwischenfälle, und bald legte Werr sich schlafen. Der Gedanke an Dezia bereitete ihm ein angenehm warmes Gefühl im Bauch.

Doch auch wenn er es nur allzu leicht vergaß – er behielt stets im Hinterkopf, wer er eigentlich war. Er war der Prinz des Reiches. Es war gut möglich, dass sein Vater ihm zu gegebener Zeit vorschreiben würde, mit welchen Mädchen er gesellschaftlich verkehren dürfe. Oder genauer gesagt, mit welchem Haus er sich verbünden sollte.

Aber hier unter freiem Himmel, an der frischen Luft, weit weg vom Adel und seinen Pflichten, würde er ja wohl noch träumen dürfen.

Davian betrachtete verwundert die trockene Ebene, die sich vor ihm erstreckte.

Wo war er? Einen Moment zuvor hatte er sich schlafen gelegt, an der Straße durch die Menaathberge; sein Kopf war klar, sein Verstand hellwach, nicht so benebelt, wie er es in einem Traum erwartet hätte.

Er sah sich um, versuchte, sich zu orientieren. Hinter ihm war ein dichter Wald; solche Bäume hatte er noch nie in Desriel gesehen. Vor ihm lag die weite Ebene, in deren Mitte sich ein majestätischer Gebirgszug vor der untergehenden Sonne abzeichnete. Der größte Berg war in zwei Hälften geteilt, als habe jemand mit einem gewaltigen Messer ein Stück aus seiner Mitte geschnitten. Die untergehende Sonne schien durch die Lücke, ließ die beiden Berghälften deutlich hervortreten.

Obwohl Davian noch nie hier gewesen war, erkannte er den Berg. Viele Künstler hatten ihn bereits auf der Leinwand verewigt. Was er da sah, war der Ilin Tora.

Er richtete den Blick wieder auf die Ebene. Überall bewegten sich kleine Trupps – Männer in schwarzer Rüstung, die mit geübter Effizienz Lagerfeuer errichteten und Essen zubereiteten. Davian musterte sie konzentriert. Viele trugen zusätzlich zur Rüstung auch Helme, aber an der Stelle, wo sich die Sehschlitze hätten befinden müssen, sah er nur glattes, dunkles Metall. Wie konnten sie nur sehen, was sie taten? Jeder von ihnen bewegte sich völlig sicher, niemand schien durch die fehlenden Sehschlitze eingeschränkt zu sein. Auf der Vorderseite eines jeden Helms war ein großes Symbol zu sehen: drei gewellte, vertikale Linien, die von einem Kreis umgeben waren. War das vielleicht ein Wappen?

Davian stand eine Weile da und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen das Treiben. An jedem Feuer hatte ein Mann ohne Helm Posten bezogen und sah den anderen bei der Arbeit zu. Vermutlich waren sie so etwas wie Kommandanten, auch wenn es ungewöhnlich viele von ihnen gab. Davian erschauderte. Der Anblick war … beunruhigend.

Träumte er? Er spürte die Hitze, die der Boden abgab, die trockene Luft in seinen Lungen. Er kniff sich fest ins Handgelenk und fuhr vor Schmerz zusammen.

Nein, kein Traum. Er war hier.

Unversehens bemerkte er einen großen, helmlosen Krieger, der gebieterisch zwischen den Feuern herumlief. Wo immer er vorüberkam, hielten alle inne und wandten sich ihm zu, auch die Soldaten, die ihn wegen ihrer Helme eigentlich gar nicht sehen konnten. Sie schienen darauf zu warten, dass er etwas tat.

In der Mitte des Lagers hielt der Krieger an und hob die Hand. Sogleich sprangen überall Soldaten auf, ließen alles stehen und liegen und drängten sich um ihn. Sie wirkten aufgeregt, ihre Vorfreude war praktisch greifbar.

Der General – so stufte Davian ihn ein – wartete, bis ihm alle Aufmerksamkeit galt. Sein Gesicht war kreuz und quer von Narben durchzogen, das schulterlange schwarze Haar trug er zurückgebunden.

Gelassen ließ er den Blick über seine Männer schweifen. In seinen Augen lag ein harter, stolzer Ausdruck. »Zweitausend Jahre«, sagte er gerade so laut, dass ihn die Männer in den ersten Reihen hören konnten. »Zu lang.«

Unter den Soldaten erhob sich zustimmendes Gemurmel, doch der General hob die Hand, und alle verstummten wieder. Er stellte sich noch aufrechter hin, voller Stolz. Diesmal schrie er, sodass ihn alle hören konnten. »Zweitausend Jahre hat unser Volk auf Gerechtigkeit gewartet. Zweitausend Jahre mussten wir überleben, kämpfen, Opfer bringen. Aber unsere Zeit ist endlich gekommen! Wir sind aus unserem Gefängnis ausgebrochen. Wir sind endlich bereit, unserem uralten Feind gegenüberzutreten, und ihr, die ihr unbeschadet den Ilshara durchdrungen habt, seid wahrlich dieses Kampfes würdig.

Ihr alle kennt mich oder habt von mir gehört. Mein Name ist Andan Mash’aan, Schlächter von Lih’khaag, Zweites Schwert von Danaris. Mein Vertrauen gilt dem Stahl an meiner Hüfte und den Männern an meiner Seite. Ich glaube an die Pläne des Protektors und unsere Entschlossenheit, sie umzusetzen.« Er sah sie mit einer Grimmigkeit an, die Davian unwillkürlich einen Schritt zurücktreten ließ. »Bei all diesen Dingen, bei meinem Namen und meiner Ehre, bei meinem Leben schwöre ich euch eines. Wenn wir hier fertig sind, wird dieses Land brennen. Die Flüsse werden sich rot färben. Die Armeen werden wie Staub unter unseren Füßen sein. Die Frauen werden schreien und die Kinder weinen.«

Er hob das Schwert und schrie mit feurigem Blick: »Andarra wird fallen. Wir werden unsere Rache bekommen.«

Donnernder Beifall überrollte Davian wie eine Welle, dröhnte in seinen Ohren.



Trotz der Nachmittagshitze zitterte Davian.

Im Laufe des Tages war die Straße einem immer dichter werdenden Wald gewichen, der inzwischen nahezu undurchdringlich geworden war und sie nur im Schneckentempo vorankommen ließ, während sie sich mit den Klingen ihren Weg durch Hunderte Jahre ungestörten Wachstums hackten. Etwas an diesem Wald wirkte verstörend; die Schatten krümmten und wanden sich nicht im Einklang mit den Bewegungen der Bäume, und das Gefühl, von fremden Augen beobachtet zu werden, war übermächtig. Die Bäume selbst waren dick, schief und knorrig und ragten über ihnen auf, als seien sie über ihr Eindringen erbost. Davian hörte nirgends einen Vogel singen – und auch kein anderes Tier des Waldes gab einen Laut von sich, schon seit den frühen Morgenstunden.

Er hatte niemandem von seinem seltsamen Traum in der vergangenen Nacht erzählt, nicht einmal Werr. Davian redete sich schon den ganzen Morgen ein, dass der Traum nichts zu bedeuten habe – dass Taeris’ Gerede von Gefahren hinter der Barriere ihn irgendwie ausgelöst hatten. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass das nicht stimmte. Er erinnerte sich an jedes Detail, als hätte er es tatsächlich erlebt. Normalerweise erinnerte er sich nie an seine Träume.

Er hegte eine Vermutung, die ihm gar nicht gefiel: Das, was er gesehen hatte, musste eine ›Voraussicht‹ gewesen sein.

In gewisser Weise war der Traum eigentlich eine willkommene Abwechslung – endlich konnte er an etwas anderes denken. Seit Thrindar hatten seine Gedanken viel zu oft um Asha gekreist. Er hatte sich ihr Gesicht vorgestellt, ihr Lächeln, und jedes Mal vor Schmerz die Zähne zusammengebissen.

Er vermisste sie. Nie wieder würde er mit ihr sprechen können, niemals könnte er ihr seine wahren Gefühle offenbaren. Er trauerte auch um Meisterin Alita, Talean und die anderen, aber der Gedanke an Asha war stets schlimmer, tiefer.

Er sah zu Taeris, der die Gruppe anführte. Der Älteste durchtrennte soeben einige Ranken und ritt auf eine Art Felsplateau hinaus. Dann drehte er sich mit einer Miene um, in der sich sowohl Erleichterung als auch Sorge spiegelte.

»Wir sind da«, verkündete er.

Davian überwand die leichte Steigung zum Plateau, und seine Augen weiteten sich: Der Anblick ließ ihn alle Sorgen schlagartig vergessen.

Sie standen an einem Hang, den man mit Fug und Recht als steil bezeichnen konnte. Verfallene Stufen wanden sich in mehreren Etappen in die Tiefe, bis zu den Überresten einer alten Stadt. Nichts regte sich auf den Straßen; die Gebäude waren stark zerfallen – allen fehlte das Dach und mindestens eine Mauer. Im schwindenden Licht wirkte die Stille unheimlich.

Hinter den Ruinen fiel der Boden in eine Schlucht ab. Selbst über die große Entfernung hinweg konnten die Gefährten das donnernde Rauschen von Wasser hören. Davian wusste, was er in der Tiefe sehen würde, wenn er sich über den Rand der Schlucht beugte: die weißen, schäumenden Fluten des Flusses, den man den Lantarche nannte.

Eine massive Brücke ragte über die Schlucht und wurde nach etwa dreißig Schritten vom dichten Nebel verschluckt. Sie bestand aus weißem Stein, der im Abendlicht schimmerte; nirgends war eine Vertiefung oder Fuge zu sehen, als sei die Brücke aus einem einzigen, gewaltigen Stück Fels gehauen worden. Sie schien so breit zu sein, dass mindestens fünf Leute sie Seite an Seite überqueren könnten. Trotz ihrer Länge wies sie keine Stützpfeiler auf, sondern reichte schnurgerade über die Schlucht in den Nebel hinein.

Und ebendieser Nebel war es, der Davian innehalten ließ. Unnatürlich dicht und dunkel hing er wie ein Schleier mitten über der Schlucht, verschlang das abnehmende Sonnenlicht und verlieh allem eine seltsam kalte und düstere Atmosphäre. Davian glaubte, vage Schemen in den Schwaden zu erkennen – die Spitzen von Hausdächern und anderen Gebäuden der Stadt. Er konnte kaum glauben, dass sich irgendetwas hinter der Brücke befinden sollte, schon gar keine Häuser.

»Deilannis«, murmelte Werr neben ihm ehrfurchtsvoll.

Taeris stieg vom Pferd. »Wir werden die Tiere hierlassen müssen«, sagte er mit Bedauern.

»Werden sie das überleben?«, fragte Dezia.

»Die Chancen stehen gut, dass sie den Weg zurück zur Straße finden.« Taeris deutete auf sein Pferd, das leise schnaubte und mit den Augen rollte. »Tiere reagieren instinktiv auf diesen Ort – sie wollen schnellstmöglich fort von hier. Sobald die Pferde sich wieder sicher fühlen, haben sie bestimmt eine Gegend erreicht, in der jemand sie finden wird.«

Dezia schien etwas entgegnen zu wollen, doch nach einem Blick auf die schmalen, verfallenen Stufen verkniff sie sich jeden Kommentar. Die Gefährten befreiten die Pferde vom Gepäck und nahmen so viel Proviant und Wasser mit, wie sie nur tragen konnten. Taeris fütterte die Tiere und schickte sie mit einem Klaps auf den Weg. Wie er vorausgesagt hatte, brauchten sie keinen weiteren Ansporn und trotteten zügig denselben Weg durch den Wald zurück, den ihre Reiter geebnet hatten.

Vorsichtig stiegen die Gefährten die erste von vielen Treppen hinab, die direkt in die Felswand gehauen waren. Die Stufen waren schmal, der Abstieg steil. Davian wählte jeden Schritt mit Bedacht, aus Furcht auszurutschen. Gräser und Kräuter sprossen überall aus den Rissen im Stein; einst waren die Stufen gewiss gut instand gehalten worden, nun jedoch machten Schiefer und loses Geröll den Abstieg zu einem gefährlichen Unterfangen.

Schließlich und endlich erreichten sie unbeschadet den Fuß der Steilwand. Das Donnern des Lantarche war hier lauter zu hören, ansonsten schienen keine Geräusche durch die Luft zu dringen. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, und die dunklen Ruinen schienen die Gefährten finster anzublicken, während sie durch die schmalen Straßen stapften. Ab und zu knallte ein loser Fensterladen im Wind, der aus irgendeinem Grund noch in den Angeln hing, und ließ alle zusammenzucken und sich nervös umsehen.

»Vielleicht sollten wir die Nacht über hier lagern und erst morgen früh Deilannis durchqueren«, schlug Aelric vor.

Taeris dachte kurz nach und nickte dann zögerlich. »Könnte nicht schaden, die Stadt ausgeruht zu betreten.«

Sie schlugen ein einfaches Lager auf und machten es sich bequem; jeder von ihnen versuchte, die unheimliche Atmosphäre zu verdrängen, die die verlassene Stadt verströmte.

Einige Stunden waren verstrichen, als Davian, der auf dem Boden saß, ein Kribbeln im Nacken verspürte. Er hob den Blick. Auf der Steilwand, am oberen Ende der Treppen, zeichneten sich zwei Gestalten vor dem Wald ab. Obwohl ein kräftiger Wind wehte, schienen sich ihre Umhänge nicht zu bewegen. »Taeris«, sagte er, ohne die Gestalten aus den Augen zu lassen.

Der Älteste folgte Davians Blick und sog scharf den Atem ein. »Zur Brücke! Lauft!«

Davian saß wie angewurzelt da.

Plötzlich setzten sich die Gestalten in Bewegung.

Sie stiegen die Treppen hinab, vollkommen mühelos, fast schon gelassen, kamen jedoch in beeindruckendem Tempo voran. Ein Licht blitzte auf, und die Erde vor Davian explodierte. Schiefer regnete auf ihn herab.

Panisch sprangen die Gefährten auf und rannten los.

Die Brücke war nicht weit entfernt. Davian wusste, dass er sie binnen zwanzig Sekunden erreichen müsste, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Immer wieder jagte ein Energiestoß an ihm vorbei; jeder einzelne davon hätte ihn in Stücke gerissen. Einige Ruinen brachen in sich zusammen, als die Lichtblitze in ihr Fundament schlugen und sich Wolken aus Staub und Geröll in die Luft erhoben.

Davian erreichte als Letzter die Brücke. Ohne zu zögern, rannte er auf die glatte Oberfläche. In seinen Ohren dröhnte das Donnern des Lantarche, der tief unter ihm floss. Nach wenigen Schritten glitt er aus und stürzte. Der Stein war so glatt, dass Davian sich nicht einmal die Haut aufschürfte. Er rollte sich ab, rappelte sich auf und fuhr herum, um zu ergründen, wie weit die Sha’teth noch entfernt waren. Entsetzt schrie er auf.

Die beiden Gestalten standen am Rand der Brücke, weniger als zwei Schritte von Davian entfernt. Ihre Gesichter waren in den Schatten verborgen, doch er konnte die Bosheit und Wut in ihren Blicken spüren. Jemand rief nach ihm – es klang wie Aelric –, doch Davian nahm es kaum wahr, konnte auf nichts anderes achten als auf die Kreaturen mit den schwarzen Umhängen.

Für einen endlosen Moment war Davian davon überzeugt, dass er nun sterben würde.

Dann trat er so schnell von den Gestalten zurück, wie er nur konnte. Die Sha’teth blieben einfach stehen und beobachteten ihn. Sie griffen nicht mehr mit Strahlen aus Essenz an.

Eine Hand legte sich auf Davians Schulter; er zuckte zusammen, sein Herz raste, dann begriff er, dass es Taeris war. »Was machen sie?«, wisperte er, die Augen nach wie vor auf die Sha’teth gerichtet.

»Entweder können sie die Brücke nicht betreten oder sie wollen nicht«, keuchte Taeris außer Atem. Er blickte über die Schulter zu der in Nebel gehüllten Stadt. »Das Gesetz des Verfalls wirkt hier umgekehrt – von den Rändern der Brücken bis ins Zentrum. Sie wissen, dass sich ihre Essenz … auf dem Weg zu uns einfach auflösen würde, wenn sie uns damit angreifen.«

»Aber warum haben sie sich nicht schon früher gezeigt?«, fragte Dezia verwirrt. »Sie sind uns seit fast zwei Wochen auf der Spur.«

»Vielleicht wollten sie uns dazu zwingen, die Stadt zu betreten«, mischte sich Caeden ein, der die Kreaturen am Rand der Brücke besorgt beäugte. Niemand sagte etwas, aber allein der Gedanke, dass er recht haben könnte, jagte Davian einen Schauder über den Rücken.

Taeris schüttelte den Kopf. »Nein. Einer von ihnen hat auf den anderen gewartet. Und der ist einfach nicht rechtzeitig angekommen.« Er kaute auf der Unterlippe, während er die Sha’teth anstarrte, und murmelte kaum hörbar: »Zuerst spricht sie Andarranisch. Dann wartet sie auf Verstärkung, obwohl sie dabei riskiert, dass wir ihr entwischen. Sie hat einen Überlebensinstinkt. Eindeutig hat sich etwas verändert.«

Plötzlich sprach eine der Kreaturen – Davian konnte nicht bestimmen, welche. »Er gehört uns, Taeris Sarr. Händige ihn uns aus, und du kommst vielleicht mit dem Leben davon.« Die Stimme klang weder wütend noch eindringlich. Sie war völlig gefühlsleer.

»Beachtet sie nicht«, sagte Taeris gefasst und deutete zur Stadt. »Lasst uns gehen.«

Niemand widersprach ihm. Schweigend liefen die Gefährten über die lange Brücke. Nach einer Weile blickte Davian zurück. Die Sha’teth standen noch immer am Brückenrand und beobachteten sie.

Dann umhüllten ihn die Nebelschwaden und verbargen die Kreaturen und die Ruinen vor seinem Blick.

Er wandte wieder den Kopf und sah in den dichten, weißen Nebel.

Sie hatten Deilannis erreicht.


[home]

Kapitel 24

Werr atmete tief durch. Noch immer pochte sein Herz. Unruhig blickte er über die Schulter und stellte erleichtert fest, dass der Nebel die Sha’teth verbarg. Er verlangsamte seinen Schritt ein wenig und war schon wieder zu Atem gekommen, als er vor sich das Ende der Brücke erkannte. Eine Treppe führte steil nach unten und verschwand im Nebel, die vielen Hundert Hausdächer waren kaum durch den Dunst auszumachen.

Taeris blieb am oberen Treppenabsatz stehen, und die anderen folgten seinem Beispiel. Werr staunte nicht schlecht, als er die Stadt betrachtete. Die Luft schien hier dicker zu sein, war feucht und schwer zu atmen. Deilannis war noch trister und bedrückender, als es aus der Ferne wirkte.

»Sind wir in Sicherheit?«, fragte Werr den Ältesten.

Taeris musterte die bedrohlichen Nebelschwaden ringsum, dann nickte er mit unverändert finsterer Miene. »Zumindest vor den Sha’teth.«

Dezia erschauderte und trat zu Werr. »Was, wenn wir es durch die Stadt schaffen und sie uns auf der anderen Seite erwarten?«

»Das werden sie nicht. Es gibt im Umkreis von zweihundert Meilen keinen anderen Übergang. Selbst bei ihrer Geschwindigkeit würde es sie mehrere Tage kosten, die andere Seite der Stadt zu erreichen.« Taeris kramte in seiner Reisetasche und holte vier Fesselbänder hervor. »Ehe wir weitergehen …«

Werr seufzte. »Muss das wirklich sein?«

»Das haben wir doch schon besprochen«, erwiderte Taeris streng. »Ihr müsst alle eins tragen. Das Abkommen ermöglicht mir, euch aufzuspüren, falls wir getrennt werden. Nur so kann ich euch finden.«

Aelric sah das Fesselband mit sichtlichem Abscheu an. »Ich fürchte mich mehr davor, was passiert, wenn du uns nicht findest. Ich will das Ding nicht für den Rest meines Lebens tragen.«

Taeris seufzte entnervt. »Wenn ich euch nicht finde, bin ich vermutlich nicht mehr am Leben – woraufhin das Band von allein abfällt –, oder du bist tot, und dann dürfte dich die Fessel kaum stören.«

Dezia drängelte sich an ihrem Bruder vorbei und krempelte den Ärmel hoch. »Wissen wir. Wir tragen sie gern«, sagte sie und funkelte Aelric an.

Taeris nickte, als wäre nichts gewesen, und berührte mit der Fessel Dezias Handgelenk. Verwundert beobachtete die junge Frau, wie sich das Band von selbst anlegte, und berührte es vorsichtig. »Ich fühle mich genau wie vorher«, versicherte sie Aelric.

Der Schwertkämpfer zögerte kurz, dann unterwarf er sich widerwillig der gleichen Prozedur. Gereizt zog er an dem gewundenen Band, nachdem es sich geschlossen hatte, schien jedoch wie seine Schwester keine Wirkung zu spüren. Davian war als Nächster an der Reihe, und schließlich hielt Taeris Werr das letzte Band entgegen und bedeutete ihm vorzutreten.

»Was ist mit Nihim?«, fragte Werr, dem auffiel, dass der Priester keine Fessel trug.

Taeris schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht genug.« Er wandte sich an Nihim. »Wenn du von uns getrennt wirst …«

»Ist schon gut«, sagte der Priester. »Ich habe Karten von Deilannis studiert. Falls ich euch verliere, finde ich selbst auf die andere Seite.«

Taeris und Nihim wechselten einen Blick, so kurz, dass Werr sich fragte, ob er ihn sich eingebildet hatte. Dann wandte sich Taeris wieder an ihn. »Du bist dran.«

Werr seufzte. Er hasste Fesselbänder. Sie beeinträchtigten ihn nicht so schlimm wie manch anderen Begabten, aber immer, wenn er eins trug, fühlte er sich deutlich langsamer und schwächer. Er streckte den Arm aus, und Taeris berührte ihn mit dem Band.

Schmerz wallte in Werrs Kopf auf.

Unkontrolliert schrie er auf und fiel auf die Knie; verzweifelt kratzte er über das Metall, das sich um seinen Arm legte, und versuchte, es mit aller Kraft abzureißen. Das Atmen fiel ihm schwer.

Dann lag er auf dem kühlen, glatten Stein der Brücke. Nach einigen tiefen, zittrigen Atemzügen klärte sich seine Sicht wieder. Die anderen drängten sich um ihn und sahen ihn mit sorgenvollen Blicken an; Taeris kniete mit bleichem Gesicht neben ihm, die Fessel wieder in der Hand. »Werr? Kannst du mich hören? Geht es dir gut?«

Werr stöhnte und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ein bisschen benommen, aber … ich glaube, mir geht’s gut.«

Erleichtert atmete Taeris aus. »Gut.« Er zog die Stirn kraus. »Was ist geschehen? Hast du jemals zuvor so auf eine Fessel reagiert?«

»Nein, nie.« Werr ließ sich von Davian auf die Beine ziehen. »Manchmal wird mir ein bisschen flau oder übel, aber das gerade war …« Ihm fehlten die Worte.

Für einen Moment herrschte Schweigen.

»Sollen wir die Dinger wirklich tragen?«, fragte Aelric nervös.

»Was immer mit Werr geschehen ist, begann in dem Moment, als er die Fessel anlegte. Du wirst keine Schwierigkeiten haben«, wischte Taeris die Frage beiseite, ohne den Blick von Werr zu nehmen.

»Ich glaube, ich muss riskieren, Deilannis ohne Fesselband zu durchqueren«, sagte Werr noch leicht angeschlagen.

»Das glaube ich auch«, pflichtete Taeris ihm bei. »Aber … versuche nicht, innerhalb der Stadt Essenz zu wirken. Unter keinen Umständen.«

Werr sah ihn verwundert an. »Du hast doch gesagt, Essenz hat hier keine Wirkung.«

»Hat sie auch nicht. Und wir wissen nicht, warum.« Taeris rieb sich die Stirn. »Aber das hat einen Grund. Essenz könnte hier irgendwie … gefährlich sein.«

»Oder das anlocken, was auch immer diese Stadt bewacht«, meldete sich Caeden zu Wort.

»Genau«, stimmte Taeris ihm zu. »Wie auch immer – wenn du kein Fesselband trägst …«

»Ich werde vorsichtig sein«, gelobte Werr.

»Gut.« Taeris schaute ihn abwägend an. »Kannst du laufen?«

Werr nickte. Der Kopf schmerzte ihn noch immer, aber ansonsten fühlte er sich normal. »Ich schaff das schon.«

Taeris wandte sich zu Nihim um und hielt ihm mit erhobener Braue die Fessel entgegen.

»Nie im Leben«, sagte Nihim entschlossen.

Taeris lächelte kaum merklich. »Dann lass uns aufbrechen.« Zu den anderen sagte er: »Vermeidet jedes Gespräch. Was immer hier lauert, wir wollen es nicht auf uns aufmerksam machen.«

Wortlos stiegen sie die Stufen von der Brücke in die Stadt hinab.

Nach einigen Minuten drückenden Schweigens gesellte sich Werr zu Taeris. »Du hast die Stadt also schon von Narut aus durchquert«, sagte er im Plauderton, um sich abzulenken.

Taeris hielt den Blick unablässig auf die Straße gerichtet. »Die Brücken nach Narut und Desriel liegen im Grunde recht nah beieinander«, sagte er leise. »Bedauerlicherweise ist die Brücke nach Andarra auf der anderen Seite der Stadt. Jedenfalls den Karten zufolge.«

»Du hast sie noch nie benutzt?« Werr sprach zwar mit gedämpfter Stimme, konnte aber einen panischen Unterton nicht unterdrücken. »Woher willst du wissen, ob du den Weg findest?«

Taeris zuckte mit den Schultern. »Jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass ich nicht einmal die Straßenzüge wiedererkenne. Sag es nicht den anderen, aber ich glaube, wir haben uns verirrt.«

Werrs Augen weiteten sich, dann kniff er sie zusammen, als Taeris fast unmerklich die Mundwinkel zu einem Grinsen verzog und damit verriet, dass er sich über Werr lustig machte.

»Das war nicht komisch«, grollte Werr.

Taeris behielt nach wie vor die Straße im Auge. »Ein bisschen schon. Und jetzt sei still.«

Werr verfiel in Schweigen.

Taeris führte die Gruppe ohne Zögern durch die Straßen, und wann immer er die Richtung änderte, schien er das aufgrund bestimmter Wegpunkte zu tun, die er wiedererkannte. Kaum jemand sprach, während sie immer weiter vordrangen, und niemand entfernte sich weiter von der Gruppe, als das Fackellicht reichte. Alle behielten die Straße im Blick und liefen mit leicht geneigten Köpfen, als versuchten sie, die bedrohlichen Gebäude rechts und links des Wegs auszublenden.

Auch Werr wagte nicht, den Blick zu heben; wenn er sich die Umgebung zu genau ansähe, würde das nur sein Unwohlsein nähren. Alle Straßen waren sauber, und jedes Haus sah aus wie frisch errichtet, ohne Anzeichen von Zersetzung oder Verfall. Als hätte jemand alles instand gehalten.

»Allmählich finde ich, die Sha’teth hatten recht, draußen zu bleiben«, wisperte er Davian zu. »Diese Stadt verursacht mir Gänsehaut.«

Ein strenger Blick von Nihim unterband Davians Antwort, und sie gingen stumm weiter.

Größtenteils folgten sie einer Straße, die so schmal war, dass ihr Fackellicht im dichten Nebel bis zum Straßenrand reichte. Bald gelangten sie an einen riesigen Torbogen, der wie alles in der Stadt vollkommen intakt war.

Auf dem Torbogen war ein grinsender Schädel aufgespießt, der in der Dunkelheit weiß zu leuchten schien. Seit sie die Stadt betreten hatten, waren sie noch nicht auf menschliche Überreste gestoßen.

Werr blickte unbehaglich zum Schädel hinauf. Irgendetwas … stimmte nicht damit, abgesehen davon, dass er überhaupt da war. Er hatte etwas Verstörendes an sich, doch Werr konnte nicht genau sagen, was.

Davian hatte den Schädel ebenfalls bemerkt. »Unheimlich«, murmelte er Werr schaudernd zu.

Caeden, der ihren Wortwechsel mitgehört hatte, trat neben sie. »Das ist der Eingang zur Innenstadt«, erklärte er mit einem Blick auf den Schädel. »Das Tor von Iladriel. Wenn wir hindurchtreten, sind wir offiziell in Deilannis.«

Werr sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Woher weißt du das?«

Caeden zuckte die Achseln. »Ich weiß es einfach.« Entrückt musterte er den Torbogen. Dann wandte er sich an Taeris. »Ich … hätte nicht gedacht, dass das der kürzeste Weg zur Brücke nach Andarra ist.«

Taeris hatte vor dem Torbogen angehalten und sah Caeden ausdruckslos an. »Du hast recht. Das ist der Südzugang zur Innenstadt. Ich kenne den Weg nur von den Karten – den Originalkarten, die fast zweitausend Jahre alt sind. Ich wollte mich nicht verlaufen.«

»Was ist da drinnen?«, erkundigte sich Aelric, der zu erspähen versuchte, ob sich jenseits des Tors etwas regte.

Taeris schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Ich glaube nicht, dass seit Devaeds Zeit jemand durch diesen Teil der Stadt gelaufen ist.«

Wortlos ließen die Gefährten die Worte auf sich wirken.

»Wir könnten umkehren«, schlug Dezia vor.

Taeris winkte ab. »Die Sha’teth sind keine Narren. Sie haben sich gewiss aufgeteilt. Einer bleibt auf der desrielitischen Seite, um uns den Rückzug abzuschneiden.«

Wieder herrschte kurz Schweigen, dann trat Dezia vor. »Dann sollten wir keine Zeit mehr vergeuden.«

Ehe jemand sie aufhalten konnte, schritt sie durch den Torbogen.

Davian wechselte einen Blick mit Werr. Sie atmeten tief durch, um sich zu wappnen, dann traten sie unter dem grinsenden Totenschädel hindurch in die Innenstadt.

 

Davian winkte Caeden, der noch immer wie gebannt den gewaltigen Torbogen betrachtete. »Caeden!«, zischte er inständig, und der Schatten blickte noch ein letztes Mal zum Tor, ehe er den Gefährten nacheilte.

Davian warf ebenfalls noch einen Blick zum Tor. Was hatte Caeden daran so gefesselt? Er hatte es ›Das Tor von Iladriel‹ genannt. Eine Erinnerung. War vielleicht noch eine Erinnerung zurückgekehrt? Etwas, das er ihnen verschwieg?

Wieder durchrieselte ihn ein Schauder, als er an den aufgespießten Schädel dachte. Falls Caeden ihnen etwas vorenthielt, tat er ihnen damit vermutlich einen Gefallen.

Während des Marschs blieben alle totenstill; oft ertappte Davian sich dabei, dass er vor Anspannung den Atem anhielt, damit ihm kein Geräusch entging, das auf etwas Ungewöhnliches hingewiesen hätte. Sie näherten sich dem Zentrum, und Davian fiel auf, dass sich die Umgebung allmählich veränderte. Der Nebel lichtete sich, nach und nach tauchte ein trübes Licht alles in freudloses Grau. Die Gebäude glichen größtenteils denen vor der Stadt, unberührt vom Zahn der Zeit; gleichwohl wiesen einige von ihnen eingeschlagene Fenster oder Türen auf, andere wiederum zeigten Spuren eines Brandes.

Gelegentlich glaubte Davian, eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, doch immer, wenn er den Kopf wandte, war niemand zu sehen. Seine Anspannung spiegelte sich in den Gesichtern der anderen wider, einschließlich Taeris. Etwas an dieser Stadt fühlte sich falsch an.

Bald stellte er fest, dass die Gebäude dieses Stadtteils geräumiger, höher und weit charismatischer wirkten als die dicht aneinandergebauten Häuser von vorhin.

Unerwartet blieb Dezia stehen. »Was ist los?«, flüsterte sie, den Blick auf Caeden gerichtet.

Die anderen hielten ebenfalls an und wandten sich neugierig dem Schatten zu.

Der junge Mann biss sich nervös auf die Lippen. »Ich … kenne diesen Ort«, sagte er sanft. Trotz seiner Unsicherheit klang er ein wenig aufgeregt.

Er trat einige Schritte vor und wies auf ein gewaltiges Gebäude mit großen weißen Marmorsäulen. »Wir sind auf der Hauptstraße der Stadt. Das da ist die Große Bibliothek von Deilannis.« Er deutete ein Stück die Straße hinunter, auf einen weiteren Bau. »Das ist der Ashactempel, den die Anbeter an jedem Siebttag aufsuchten, um das Wort des Einen Gottes zu hören.« Er sah zu einer breiten Straße, die sich vor ihnen nach links krümmte. »Diese Straße trägt den Namen ›die Sense‹.«Er klang deutlich selbstsicherer als zuvor. »Folgt man ihr, erreicht man nach etwa fünf Minuten einen großen Marktplatz.« Er lächelte, und vor Aufregung röteten sich seine Wangen ein wenig. »Ich glaube, von hier aus kann ich uns sogar zum Nordtor führen.«

Taeris legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist gut, Junge.« Davian sah dem Ältesten an, dass er fasziniert und besorgt zugleich war. »Ich möchte deine Begeisterung nicht mindern, aber … erinnerst du dich, schon einmal hier gewesen zu sein? Ich war noch nie zuvor in der Innenstadt, aber ich erkenne viele Gebäude aus den Texten wieder, die ich über die Jahre gesammelt habe. Bist du dir sicher, dass du dich nicht einfach an Wissen aus Büchern erinnerst?«

Caeden sah sich kopfschüttelnd um und rieb abwesend über das Wolfsmal am Handgelenk. »Ich glaube nicht.«

Taeris sah Caeden eingehend an. »Lass es mich wissen, wenn noch mehr Erinnerungen zurückkehren.«

Sie liefen weiter Richtung Zentrum. Bald erreichten sie eine Straßengabelung, und Taeris führte sie ohne Zögern nach links.

Caeden blieb wie angewurzelt stehen. »Taeris«, rief er leise. Er wirkte unsicher. »Ich glaube, das ist die falsche Richtung.«

Die Gefährten verharrten, und Taeris wandte sich Caeden zu. »Ich weiß, wohin ich gehe«, wisperte er nachdrücklich, sodass es alle hören konnten. »Ich weiß, du glaubst, dich an diese Stadt erinnern zu können. Aber ich kenne den Weg genau.«

Caeden wirkte nicht überzeugt, nickte jedoch schließlich. »Wenn du dir sicher bist.«

Sie setzten ihren Weg fort, und nach einigen Minuten gebot Taeris ihnen, stehen zu bleiben. Er blickte zu einem auffälligen Bau am Straßenrand: Weniger ein Haus als vielmehr ein Spitzturm, der sich in bizarren Winkeln gen Himmel erstreckte und im Grundriss höchstens sieben Meter durchmaß – gerade groß genug für die breite Doppeltür, die in die Fassade eingelassen war. Davian konnte es nicht genau erkennen, hatte aber den Eindruck, dass der Turm ein gutes Stück von der Straße entfernt stand.

Plötzlich durchbrach ein markerschütternder Schrei die Stille. Davian fuhr herum, versuchte zu ergründen, aus welcher Richtung er gekommen war, aber alles war wieder ruhig.

»Was war das?«, fragte Aelric mit vor Aufregung belegter Stimme.

»Bleibt wachsam«, vertröstete Taeris sie und musterte eindringlich den Turm. »Und bleibt hier. Ich bin bald zurück.«

»Was?«, flüsterte Werr ungläubig. »Du gehst da rein? Wieso?«

Taeris blieb keine Zeit zu antworten, denn wieder ertönte der Schrei; er klang so schmerzerfüllt, dass Aelric sein Schwert bereits gezogen hatte, ehe die anderen sich auch nur rühren konnten. Er ließ den Blick wachsam über die Straße vor ihnen schweifen, dann steckte er die Waffe langsam wieder in die Scheide. Davian pochte das Blut in den Ohren, seine Muskeln waren angespannt.

Dann schrie er auf. Sein Blick war auf eines der Gebäude gerichtet, und für einen kurzen Moment hatte dort jemand in der Tür gestanden und zu ihnen hinübergesehen.

Der Ausdruck des Mannes war … fragend gewesen, ohne eine Spur von Feindseligkeit oder Furcht. Doch nun war der Fremde wieder verschwunden.

»Was ist los?«, zischte Taeris, der zugleich verängstigt als auch erzürnt klang.

Davian ließ das Gebäude nicht aus den Augen. »Da stand ein Mann in der Tür«, sagte er und deutete zu dem Haus.

Taeris hob die Augenbrauen. »Bist du sicher?«

Davian nickte stumm.

Taeris wollte soeben etwas sagen, als Caeden aufkeuchte und in eine andere Richtung zeigte. Geschlossen drehten sich die Gefährten um und erblickten mitten auf der Straße eine junge Frau, die sie neugierig ansah. Taeris trat einen Schritt auf sie zu, doch sogleich war sie wieder verschwunden.

»Illusionen«, murmelte Aelric.

Erneut war ein Schrei zu hören, diesmal weiter entfernt.

Taeris schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Plötzlich stieß Werr einen Warnruf aus, und Davian sah eine Gestalt, nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Davian sträubten sich die Nackenhaare. Auf den ersten Blick schien es sich um einen Mann zu handeln, doch er überragte sogar Nihim – den Größten ihrer Gruppe – um einiges. Dann erkannte Davian, dass die Gestalt ein Reptiliengesicht hatte und sie wütend mit kalten schwarzen Augen ansah.

Davian blickte am Körper des Geschöpfes hinab; statt auf zwei Beinen stand es aufrecht auf einem massigen Schwanz, der sich hinter ihm über den Boden wand. Es hatte ölige, dunkelgrüne Haut, die im matten Licht von Deilannis fast schon schwarz wirkte, und streckte seine dicken, muskulösen Arme nach Dezia aus.

Alles geschah auf einmal. Ein seltsames weißes Licht flackerte auf. Taeris schrie: »Nein!«, und davon abgelenkt fuhr das Geschöpf mit einem Ausdruck herum, den man nur als überrascht bezeichnen konnte. Dann verschwand es.

Werr hielt die Arme noch immer ausgestreckt, vor Schock erstarrt. Das flackernde Licht erstarb, und Davian erkannte, dass es dem Körper seines Freundes entsprungen war.

Taeris fuhr Werr an. »Du hast versucht, Essenz zu wirken!« Es schien, als wolle der Älteste den Jungen am liebsten schlagen.

Werr nickte; er war leichenblass.

Mit geballten Fäusten stöhnte Taeris verärgert auf, dann erscholl irgendwo in der Stadt ein Kreischen. Im Gegensatz zu den Schreien, die sie bisher gehört hatten, klang das Kreischen völlig unmenschlich, ein hoher Klagelaut, der Davian das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Als Taeris sich Caeden zuwandte, sah Davian ihm deutlich seine Angst an.

»Du weißt, wie wir von hier zur Nordbrücke kommen?«, fragte er.

»Ich glaube schon.«

Taeris setzte Caeden mit einem Stoß in Bewegung, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dann lauf!«

Caeden nahm taumelnd Tempo auf, und Taeris wandte sich an die anderen. »Ihr alle, folgt ihm und lasst ihn nicht aus den Augen. Er kennt den Weg hinaus.«

Caeden hatte schon fast das Ende der Straße erreicht. Werr, Aelric und Dezia stürmten los. Davian, der keine weitere Ermunterung brauchte, war ihnen dicht auf den Fersen. Da ertönte ein weiteres Kreischen, diesmal viel, viel näher. Was immer hinter ihnen her war, es bewegte sich unnatürlich schnell.

Unvermittelt fiel Davian auf, dass er weder Nihim noch Taeris hinter sich hörte. Er wagte einen Blick zurück, und sah, wie Nihim Taeris fest beim Arm gepackt hielt. Die beiden stritten miteinander. Davian zauderte, dann rannte er zu ihnen zurück.

»Lass mich los, Nihim«, sagte Taeris wütend.

»Nein.« Nihim riss an Taeris’ Arm. »Es wird noch andere Gelegenheiten geben, aber wenn du diese Kinder jetzt ihrem Schicksal überlässt, wirst du dir das niemals verzeihen.«

Taeris zögerte, und seine Miene verriet deutlich, wie frustriert er war. »El verdamme dich!« Dann drehte er sich um und erblickte Davian. »Was machst du?«, brüllte er. »Ich sagte rennt!« Er folgte dem eigenen Rat, und zu dritt jagten sie den anderen nach.

Der Nebel, der einen Moment zuvor kaum noch vorhanden gewesen war, verdichtete sich plötzlich so sehr, dass Davian nur wenige Schritte weit zu sehen vermochte. Taeris und Nihim waren schon nicht mehr zu erkennen. Auf einmal hörte er vor sich einen dumpfen Schrei und musste zur Seite springen, um nicht über den Körper am Boden zu stolpern.

Er hielt an und kniete nieder. Es war Nihim. Der Priester hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel.

Wieder war ein Kreischen zu hören. Das Geschöpf musste nur noch wenige Straßen entfernt sein.

»Kannst du aufstehen?«, wisperte Davian eindringlich.

Nihim setzte sich auf und schlug ihm gegen die Brust. »Renn, Junge!«, sagte er mit aufgerissenen Augen. »Es ist nicht nötig, dass wir beide sterben!«

»Keiner von uns wird sterben.« Davians Worte klangen mehr wie ein Gebet denn wie eine Ermutigung.

Inzwischen war der Nebel so dicht, dass ihm selbst das Atmen schwerfiel; er fühlte Nihim mehr, als dass er ihn sah, und trat ihm sogar einmal versehentlich auf den Arm. Eine Entschuldigung murmelnd packte er den Priester unter den Armen und schleppte ihn zum nächsten Gebäude, wo er ihn ächzend durch die eingetretene Tür ins Innere zog. Das Haus zählte zu denen, die vom Feuer geschwärzt waren, jedoch waren sowohl das Dach als auch alle Wände noch intakt. Davian setzte Nihim gleich neben der Tür an die Wand, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Dann sackte er neben ihm zusammen, darum bemüht, langsamer zu atmen, während er auf Geräusche lauschte, die eine sich nähernde Gefahr ankündigten. Nichts war zu hören. Das Schweigen war unheimlich.

Einige Sekunden verstrichen, dann verdichteten sich die dunklen Nebelschwaden ringsum noch mehr, und das Kreischen erscholl erneut, diesmal so nah, als wäre die Kreatur gleich über ihnen. Reglos saßen Davian und Nihim da, wagten kaum zu atmen. Nach einer Weile riskierte Davian einen Blick zur Tür hinaus.

Der Nebel … verdunkelte sich, wogte und wallte, bis er an eine Wolke schwarzen Rauches erinnerte. Davian erschauderte. Die wirbelnde Dunkelheit zeugte von nichts als Tod und Verfall.

Die Luft wurde kälter, und die Dunkelheit sammelte sich in der Mitte der Straße, blähte sich auf und zog sich wieder zusammen, bis sie schließlich die Umrisse eines Mannes annahm. Eine solche Kreatur hatte Davian noch nie gesehen: Ihre tiefschwarze Haut glitzerte im trüben grauen Licht; die Hände waren lang und krumm, glichen eher Klauen, und ihre Glieder und ihr Rumpf waren abnormal dünn.

Das Geschöpf gab entsetzliche Laute von sich – schien zu schnüffeln. Dann wandte es sich Davian zu, der sofort ein Stück zurückwich, beide Hände vor Schreck auf den Mund gepresst. Obgleich das Gesicht der Kreatur im Nebel kaum zu erkennen war, sah er, dass sie keine Augen hatte, dafür aber einen Mund voller rasiermesserscharfer Zähne und ein klaffendes rundes Loch an der Stelle, wo normalerweise die Nase saß.

Sie hob den glatten, haarlosen Kopf. Wieder war das Schnüffeln zu hören, und mit wachsendem Entsetzen begriff Davian, dass sie ihre Witterung aufnahm. Dann öffnete die Kreatur den Mund und stieß ein triumphierendes Kreischen aus, so laut und schrill, dass Davian und Nihim sich die Ohren zuhalten mussten.

Die Kreatur schritt mit einer Gelassenheit in das Gebäude, als wüsste sie, dass ihre Beute in der Nähe war und nicht entkommen könnte. Sie näherte sich Davian mit beinahe schon trägen Schritten, und in ihren Klauen nahm eine Klinge Form an. Davian begriff mit dem Teil seines Verstandes, der nicht von Furcht gelähmt war, dass die Klinge, durch die er nun sterben würde, dieselbe war, die auch der Sha’teth benutzt hatte.

Nihim bewegte sich, ehe Davian ihn aufhalten konnte. Unbeholfen rappelte er sich auf und warf sich zwischen Davian und die Kreatur. »Du kannst ihn nicht haben. Seine Zeit ist noch nicht gekommen«, sagte er mit erhobenem Kinn. »Du kannst …«

Langsam bewegte sich die Klinge auf ihn zu. Nihim schrie.

Wie betäubt beobachtete Davian, wie Nihim auf dem Boden zusammenbrach und Blut aus der klaffenden Wunde in seinem Bauch strömte. Die Kreatur bewegte sich durch den Nebel, als sei nichts geschehen.

Dann stand sie vor Davian, sah ihn mit ihrer augenlosen Fratze ins Gesicht. Davian machte sich auf den Todesstoß gefasst, doch das Wesen neigte nur den Kopf zur Seite und schnüffelte.

»Ilian di«, sagte es mit tiefer, rauer Stimme. Es klang zornig … und womöglich auch ein wenig enttäuscht. »Sha di Davian.«

Davians Augen weiteten sich, als er seinen Namen hörte, doch er rührte sich nicht.

Mit einem Mal explodierte die Kreatur, nahm wieder ihre geisterhafte Gestalt an und verschmolz mit dem Nebel ringsum.

Die unnatürliche, schlimme Kälte wich aus der Luft. Sie waren wieder allein.


[home]

Kapitel 25

Davian war erst wieder zu einer Regung fähig, als er Nihims Stöhnen vernahm.

Er kniete sich neben den Priester, der vor Schmerz die Augen zusammenkniff. Besorgt untersuchte Davian Nihims Wunde, versuchte, sie mit beiden Händen zu schließen, doch das heiße, klebrige Blut quoll ihm durch die Finger.

Davian war sich der eigenen Hilflosigkeit nur allzu bewusst. »Was kann ich tun?«

Nihim atmete aus. Blutbläschen bedeckten seine Lippen. »Es kannte deinen Namen«, sagte er schließlich in einem Ton, der ganz normal geklungen hätte, hätte er nicht mit zusammengebissenen Zähnen gesprochen. »Das ist seltsam.«

»Ja.« Davian rieb sich die Augen, versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war.

»Du hast es dazu gebracht zu verschwinden«, sagte Nihim schwach. »Wie? Was hat es zu dir gesagt?«

»Nein! Nein, ich habe nichts getan. Es klang … es klang wie Darecianisch, aber ich weiß nicht, was es gesagt hat.« Davian gestikulierte wild mit den Händen, ungeachtet der Tatsache, dass sie mit Blut besudelt waren. »Wir müssen dich zu den anderen schaffen. Taeris kann dir sicher helfen.«

Nihim lachte, ein Laut, der einem abgehackten Husten glich. »Du musst zu den anderen zurück«, korrigierte er ihn. »Ich fürchte, ich gehe nirgendwo mehr hin.«

»Ich lasse dich nicht zurück.«

Wieder hustete Nihim. Er wirkte blass, schwach. Dann atmete er tief ein und legte Davian die Hand auf die Schulter. »Du bist ein tapferer Bursche. Ein guter Junge. Und ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber es ist sinnlos. Es ist mir vorherbestimmt, hier zu sterben.«

Davian ließ die Worte auf sich wirken. »Du meinst … jemand hat das Gesehen?«

Nihim nickte. Selbst diese schwache Bewegung ließ ihn vor Schmerz das Gesicht verziehen. »Ein Augur hat es Gesehen; ein alter Freund von mir, vor mehr als zwanzig Jahren. Ich habe mich schon seit Langem gefragt, wann dieser Tag kommt.« Er lachte auf – es klang verzweifelt und beinahe so, als würde er fantasieren. »Sieht so aus, als wäre es nun endlich so weit.«

Davian konnte es kaum fassen. Er stützte Nihim, damit der Priester sich nicht auf dem harten Steinboden den Kopf anstieß. »Warum bist du dann hergekommen?«

Nihim lächelte reuig. »Um Taeris etwas zu beweisen«, keuchte er. Er hob die Hand, als Davian zu einer Erwiderung ansetzte. »Keine Zeit«, hauchte er. »Geh jetzt.«

Davian erhob sich halb, dann schüttelte er wütend den Kopf und hockte sich wieder hin. »Bei den Wegen des Schicksals. Ich lasse dich nicht hier zurück.« Er packte Nihim und hob ihn so sachte wie möglich hoch.

Nihims leises Lachen ging in ein Stöhnen über, als Davian sich in Bewegung setzte. »Sturkopf«, ächzte er.

Davian schlich auf die Straße hinaus, kaum imstande, den Priester zu tragen. Er schlug die Richtung ein, in die Caeden zuletzt gerannt war, und versuchte, das Blut zu ignorieren, das nach wie vor aus Nihims Bauch strömte. Mit Wunden kannte er sich nicht besonders gut aus, aber er war sicher, dass Nihim ohne Hilfe nicht mehr lange durchhalten würde.

»Ich muss mich ausruhen«, stöhnte der Priester einige Minuten später. »Nur einen Moment. Ich schwöre.«

Davian wollte ihm widersprechen, doch in Wahrheit spürte er, dass seine Arme ihm jeden Moment den Dienst versagen würden. Zitternd hielt er an, setzte den Priester auf einen Bruchstein und blickte ihn an, sorgsam darauf bedacht, seine Gefühle zu verbergen. Nihim lag im Sterben, und er konnte nichts, gar nichts dagegen tun.

Der Priester sah zu ihm auf. »Hör mal, Junge, es gibt da noch einige Dinge, die du wissen solltest. Taeris hat dir nicht alles erzählt.«

»Du solltest deine Kräfte schonen.«

»Er hat auf dich gewartet, Davian. Er wusste, du würdest kommen«, sagte er schwach. »Es gibt einen Text in den Schriften der Alten Religion, verfasst von einem Mann namens Alchesh, ein Augur, der vor zweitausend Jahren gelebt hat. Der Text handelt von einem Mann, der eines Tages Aarkein Devaed daran hindern wird, die Welt zu zerstören. Taeris glaubt, dass du dieser Mann bist. Er glaubt …« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und Blut rann ihm aus dem Mund.

Davian runzelte die Stirn. Offenbar redete der Priester bereits im Fieberwahn. »Darüber unterhalten wir uns, wenn wir bei Taeris sind«, sagte er freundlich.

Unter lautem Stöhnen verlagerte Nihim das Gewicht ein wenig. »Behandele mich nicht so herablassend, Junge. Hör zu. Der Augur, der meinen Tod vorhergesagt hat … er meinte, ich wäre an diesem Tag mit jemand sehr Wichtigem zusammen. Am Ende.« Er hustete erneut, diesmal etwas kraftloser. »Und diesen Jemand haben im Laufe der Jahre so viele Auguren in ihren Visionen Gesehen, dass sie ihn für den Mittelpunkt dieser Zeit hielten – für den Dreh- und Angelpunkt aller Ereignisse dieser Ära.«

Davian sah Nihim entschlossen an. »Dann ist das hier eindeutig nicht das Ende.«

Nihim kicherte schwach. »Ein Optimist. Das gefällt mir.« Er schwieg kurz. »Da wäre noch etwas, Davian. Taeris ist mit dir verbunden. Das ist gefährlich für ihn. Du musst diese Bindung durchtrennen, sonst stirbt er.« Sein Atem ging flacher und flacher. »Wenn du …«

Nihim verstummte. Seine Augen weiteten sich, und er starrte voller Unglauben über Davians Schulter. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Laut kam ihm über die Lippen, und für einen Moment glaubte Davian, er sei gestorben.

Zu spät begriff er, dass sich ihm etwas näherte.

Er wandte sich um, dann traf ihn ein Stoß in die Seite. Unversehens wirbelte er um die eigene Achse, taumelte durch die Leere. Er verspürte einen heftigen Schmerz, als habe jemand die Hand in seinen Kopf geführt und fest zugedrückt. Er schrie, ohne zu wissen, ob vor Schmerz, Angst oder Schock.

Das Gefühl glich nichts, was er je empfunden hatte, sich jemals hätte vorstellen können. Ihm war, als hätte man ihn in einen reißenden Fluss aus grauem Rauch geworfen, einen Fluss der Leere, aus blankem Nichts – dessen Strömung seinen Verstand zerquetschen, ihn zerfetzen, ihn auf jede erdenkliche Weise zerstören wollte. Als würde er in tausend Richtungen zugleich gerissen, ohne sich von der Stelle bewegen zu können. Die Gebäude, die Straße, Nihim – alles war verschwunden im endlosen Strom verzerrter Leere.

Er schnappte nach Luft. Es war unmöglich zu sagen, wie lange er sich in diesem Zustand befand – Sekunden, Minuten oder Stunden –, aber Davian wusste plötzlich, dass er flüchten musste, wenn er nicht aufhören wollte zu existieren.

Instinktiv versuchte er, seinen Geist zu beruhigen, wandte jede Technik an, die er je gelernt hatte, um Essenz zu wirken. Für einen grässlichen Moment wurde ihm bewusst, dass Essenz hier nicht existierte – nicht existieren konnte.

Plötzlich spürte er etwas anderes. Kalt und dunkel. Es durchströmte ihn.

Sofort ließ der Druck auf seinen Geist nach. Noch immer war das Gefühl sehr unangenehm, doch die reißende Strömung, die ihn umgab, floss nun langsamer, fast schon ruhig. Er trieb durch die Leere und versuchte sich zu sammeln, während die kühle Substanz ihn durchwallte wie Blut. Sich den grauen Rauch genau anzusehen, der an ihm vorbeiströmte, bereitete ihm zwar Kopfschmerzen, aber er versuchte es trotzdem.

Bald darauf fiel ihm etwas auf. Eine Lücke, eine Stelle, die heller war als die Leere ringsum. Er versuchte, den Blick darauf zu konzentrieren, und blendete alles andere aus. Der Fleck war wie eine Bake in diesem unwirklichen Ort – aber wie sollte er sie erreichen? Er spürte, dass er hier keinen Körper aus Fleisch und Blut hatte, keine Beine, die ihn tragen würden.

Instinktiv fixierte er das Licht in seinem Geist und wünschte sich darauf zu …

… und schon war das Licht direkt vor ihm. Ob er sich mit blanker Willenskraft dorthin befördert oder es herangezogen hatte, wusste er nicht.

Er betrachtete das sanfte Leuchten. Es wirkte … vertraut. Einladend. Er blickte nur einen kurzen Moment hinein …

… und stöhnte.

Davians Kopf fühlte sich an, als habe ihn jemand mit einem Hammer geschlagen. Mit geschlossenen Augen lag er einige Sekunden da und versuchte, die Situation einzuschätzen.

Was war geschehen? Er war in Deilannis gewesen, und dann … in der Leere. Der Strom aus grauem Nichts. Davian regte sich, spürte kalten Stein unter sich. Also war er zumindest nicht mehr an diesem Ort. Er hatte seinen Körper zurück. Darauf konnte er aufbauen.

Mühsam öffnete er die Augen. Hoch über ihm befand sich ein Steindach, solide gebaut, doch ansonsten nicht weiter bemerkenswert. Das Licht im Raum war matt, dennoch mussten seine Augen sich erst daran gewöhnen. Wie lang hatte er hier gelegen? War er wieder in Deilannis oder irgendwo anders? Sein Herz begann zu rasen, als die Erinnerung zurückkehrte. Nihim. Es kostete ihn einige Anstrengung, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Er schien in einer Art großem Tempel zu sein … und lag auf dem Altar. Mehrere Säulenreihen erstreckten sich in alle Richtungen. Davian sah keine Wände, fand keinen Hinweis darauf, wozu dieser Raum dienen sollte. Das Licht fiel durch ein Dachfenster ein – dem offenbar einzigen Fenster, denn außerhalb des kleinen Lichtkreises, in dessen Mitte Davian lag, war nichts zu erkennen. Alles ringsum wirkte kalt und grau; zwar gab es keinen Nebel, dennoch hatte er das Gefühl, noch immer irgendwo in Deilannis zu sein.

»Willkommen, Davian. Bleib ruhig. Dir wird nichts geschehen.«

Davian richtete sich auf und schaute sich unruhig um. Woher kam diese Stimme? »Wer ist da? Woher kennst du meinen Namen?«

Die körperlose Stimme kicherte humorlos. »Das ist eine lange Geschichte.«

Langsam wich Davian zurück, bis sein Rücken den steinernen Altar berührte. »Zeig dich!«

Etwas regte sich in den Schatten, und ein Mann trat ins Licht. Er sah unscheinbar aus – mausbraunes, kurzes Haar, ein schlichtes, wenn auch leicht klobiges Gesicht, weder hochgewachsen noch klein, dick oder dünn. Und doch verströmte er Autorität.

Davian fiel noch etwas an ihm auf, etwas kaum Wahrnehmbares, das er sich jedoch ganz sicher nicht einbildete. Die Augen des Mannes wirkten uralt. Unglaublich müde.

Der Fremde steckte sich etwas in die Tasche und beäugte ihn dabei. Davian versuchte, den Altar zwischen sich und den Mann zu bekommen, doch plötzlich konnte er die Beine nicht mehr bewegen.

»Versuch nicht, deine Kräfte einzusetzen. Sie wirken nicht bei mir«, sagte der Mann beiläufig, während er näher trat und Davian sichtlich verwirrt anblinzelte. Zischend sog er den Atem durch die zusammengebissenen Zähne ein und blieb stehen. »Du hast nur eine Narbe«, sagte er ungläubig. Er wirkte erschüttert.

»Ja. Eine Narbe. Jetzt sag mir, wer du bist und warum ich hier bin!« Davian versuchte, jeden Anflug von Panik aus seiner Stimme zu bannen.

Der unscheinbare Mann schien ihn nicht zu hören. »Unmöglich«, murmelte er, inzwischen nur wenige Schritte von Davian entfernt, der sich noch immer nicht zu bewegen vermochte. Der Fremde umkreiste und musterte ihn mit verdrießlicher Faszination. »Ich war mir so sicher. So sicher. Vielleicht hatte der alte Narr doch recht.« Er wirkte plötzlich kraftlos.

»Wirst … wirst du mich töten?«, fragte Davian nervös. Der Mann schien völlig verrückt zu sein.

Der Fremde blieb stehen, sah Davian tief in die Augen und lachte schließlich auf, ein rauer Laut, der in den Schatten verhallte. »Ich hoffe, das können wir vermeiden.«

Davian schluckte, noch immer nicht ganz beruhigt. »Was willst du dann von mir?«

Statt zu antworten, musterte der Mann Davian weiterhin eindringlich. Schließlich seufzte er. »Ich kann dich von der Lähmung befreien, aber nur, wenn du schwörst, nicht zu fliehen.«

Davian nickte. »Kann ich machen.«

Der Mann trat direkt vor ihn und legte ihm die Hand auf die Stirn. Er schloss die Augen. »Jetzt sprich mir nach: ›Ich schwöre, mir anzuhören, was du zu sagen hast, und werde es gerecht bewerten. Ich schwöre, dass ich dich nicht verletzen werde oder vor dir zu fliehen versuche.‹«

Davian dachte angestrengt nach, doch als ihm kein anderer Ausweg einfiel, wiederholte er die Worte. Ein Energiestoß durchzuckte ihn, und kurz verspürte er ein Brennen auf dem Unterarm. Er fuhr zusammen und senkte den Blick.

Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sein Fesselband irgendwie abgefallen war und auf dem Altar lag. Auf seinem Unterarm, wo das Mal der Begabten gewesen war, leuchtete ein einfacher Lichtkreis. Während er zusah, verblasste der Kreis, verschwand in seiner Haut.

»Was war das?«, verlangte er zu wissen. »Und wo ist mein Mal?«

Der Mann sah ihn nachdenklich an. »Das war eine Bindung«, sagte er. »Sie sorgt dafür, dass du den Schwur nicht brichst, den du mir geleistet hast. Was dein Mal betrifft … weiß ich nicht, wovon du sprichst.«

Verblüfft schwieg Davian einen Moment lang. »Mein Mal. Das ich als Begabter erhalten habe.« Als der Mann ihn weiterhin mit ausdrucksloser Miene ansah, schüttelte Davian ungläubig den Kopf. »Du hast noch nie von den Grundsätzen gehört? Sie binden die Begabten und die Administratoren aneinander, halten uns davon ab, unsere Kräfte in bestimmter Weise einzusetzen.«

Der Fremde neigte den Kopf zur Seite. »Interessant«, sagte er. »Eine Bindung, die jedem Begabten auferlegt wird. Beeindruckend. Ich frage mich, wer von ihnen auf die Idee gekommen ist.« Er bedachte Davian mit einem nachdenklichen Blick. »Welches Zeichen hat sich bei dir ausgebildet?«

»Bei mir war es der Umriss von drei Menschen in einem Kreis. Ein Mann, eine Frau, ein Kind.« Davian schaute auf seinen Arm. Er hatte das Mal schon viele Jahre und immer geglaubt, es würde niemals verschwinden. Nun war an der Stelle nur blanke Haut zu sehen … beunruhigend.

»Natürlich«, murmelte der Mann, in erster Linie zu sich selbst.

»Wo ist mein Mal jetzt hin?«

»Diese Grundsätze, wie du sie nennst, existieren noch nicht. Daher bist du nicht an sie gebunden.«

Davian verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht ganz.«

Der Mann vollzog eine Geste, und sogleich fühlten sich Davians Füße nicht mehr an, als wären sie im Boden verankert. »Alles zu seiner Zeit, Davian. Und jetzt komm mit.«

Widerwillig folgte Davian dem Fremden in die Schatten.

Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass sie in einem unglaublich großen Raum waren – einer Art Halle. Die Größe indes war das einzig Spektakuläre an ihr; es gab Reihen aus schlichten grauen Säulen, einen glatten Steinboden, hoch oben ein gewölbtes Dach – und sonst nichts.

Nach kurzer Zeit gelangten sie an eine Tür, die auf einen schmalen Gang hinausführte. Nach der höhlengleichen Halle fühlte Davian sich darin fast schon eingeengt.

»Wer bist du?«, fragte Davian.

Der Mann wandte sich nicht um. »Mein Name ist Malshash.«

»Also, Malshash«, fuhr Davian ermutigt fort, »verrätst du mir, wo ich bin?«

Am Ende des Gangs erreichten sie eine Doppeltür, die Malshash weit öffnete.

Davian seufzte. Der Nebel dahinter war nicht so dicht wie in dem Moment, als die Kreatur angegriffen hatte, aber er war da. »Ich bin noch in Deilannis«, sagte er tonlos.

»Ja.«

Davian trat durch die Tür hinaus und wandte sich nach einigen Schritten um, um das Gebäude in Augenschein zu nehmen. Zu seiner Überraschung erkannte er es wieder. Es war dasselbe Gebäude, für das sich Taeris so interessiert hatte – und das er um ein Haar betreten hätte. Die Erinnerung rief Davian wieder die Gefahr ins Gedächtnis, und er schaute sich furchtsam um.

»Die Kreatur«, sagte er leise.

»Wir sind in Sicherheit«, versicherte Malshash ihm und schlug eine Richtung ein, die genau entgegengesetzt zum Fluchtweg der Gefährten lag.

Davian versuchte, stehen zu bleiben, doch seine Füße folgten Malshash von ganz alleine. »Warte!«, rief er gedämpft. »Meine Freunde könnten noch hier sein! Einer von ihnen ist schwer verwundet – die Kreatur hat ihn verletzt. Wenn ich ihn nur suchen könnte …«

Malshash lief weiter, ohne sich umzudrehen. »Wenn dein Freund von Orkoth verwundet wurde, ist er tot.« Seine Stimme war bar jeder Gefühlsregung. »Und selbst wenn nicht, du kannst nicht mehr zu ihm zurück.«

»Aber er liegt nur wenige Hundert Meter in die andere Richtung!«, begehrte Davian auf, vor Wut und Verzweiflung deutlich lauter als zuvor.

»Hier ist niemand außer uns, Davian. Wäre es anders, wüsste ich das.« Er hob gebieterisch die Hand, ohne sich umzusehen oder anzuhalten. »Keine Fragen mehr. Dafür ist später noch Zeit.«

In den nächsten Minuten warf Davian immer wieder nervöse Blicke zurück, bis sie ein großes, zweistöckiges Gebäude erreichten. Malshash trat ein und bedeutete Davian, ihm zu folgen. Durch einen Flur gelangten sie in eine große Küche, wo ein kleines Kaminfeuer munter in der Ecke brannte und eine Wärme spendete, wie Davian sie bei all dem kalten Weiß und Grau der Stadt noch nicht gespürt hatte.

Malshash wies Davian einen Stuhl am Tisch zu, dann öffnete er einige Schränke, die voll waren mit Vorräten. Überrascht sah Davian ihm dabei zu, wie er – mit den Gedanken ganz woanders – eine Mahlzeit zubereitete.

»Wohnst du hier?«, fragte Davian.

Malshash nickte abwesend. »Momentan.« Er stellte zwei gefüllte Teller auf den Tisch. »Du hast sicher Hunger«, sagte er und bedeutete Davian mit einer Geste zuzugreifen.

Davians Magenknurren machte ihm bewusst, wie hungrig er wirklich war. Es gab gesottenes Fleisch, vermutlich vom Rind, und Gemüse. Einfache Kost, aber für Davian war es ein Festmahl.

Gierig hatte er schon einige Mundvoll verschlungen, als ihm auffiel, dass Malshash sein Essen noch nicht angerührt hatte. Skeptisch hielt Davian inne, und Panik befiel ihn.

Malshash lächelte, als er Davians Gedanken erriet. »Ich vergifte dich nicht.« Rasch nahm er einen Bissen von seinem Teller, um seine Worte zu untermauern. Dann seufzte er und lehnte sich zurück. »Also. Du hast Fragen.«

Davian schluckte einen Happen Gemüse herunter und nickte. »Was ist mit mir geschehen? Wie bin ich in diese Halle gekommen?«

Malshash antwortete nicht sofort. »Was meinst du?«

»Im einen Moment bin ich auf der Straße, die aus dieser von El verfluchten Stadt führt. Im nächsten bin ich … woanders. Dort war alles grau, und ich bin herumgewirbelt. Ich dachte, ich würde auseinandergerissen, aber ich habe ein Licht gesehen und mich darauf zubewegt. Und dann bin ich plötzlich aufgewacht. Den Rest weißt du ja.«

»Du … weißt nicht, was das war?«

»Sollte ich?«

Malshash rieb sich die Stirn. Aus irgendeinem Grund wirkte er erschüttert. »Ich glaube nicht. Aber dass du den Riss ohne Ausbildung überlebt hast, ohne zu wissen, was du tust … das ist bemerkenswert.«

»Den Riss?« Davian beugte sich vor. Trotz seiner Neugier spürte er, dass die Müdigkeit ihn zu übermannen drohte. Er gähnte herzhaft. Die Wärme des Feuers und sein voller Magen machten ihn schläfrig – weit mehr als normal. »Was soll das?«, fragte er gähnend. »Du hast mir ein Schlafmittel ins Essen getan?«

»Nein. Das ist nur eine Nebenwirkung. Der Schock muss dich bis jetzt wach gehalten haben.«

Davian spürte, wie sein Kopf immer schwerer wurde, und legte ihn auf den Tisch. »Nebenwirkung von was?«

Falls Malshash die Frage beantwortete, hörte Davian es nicht mehr. Er schlief.
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Kapitel 26

Werr brach aus dem Nebel hervor.

Er ließ sich auf den glatten weißen Stein der Brücke nieder und freute sich unbändig über den Anblick des Nachthimmels und die frische Brise, die ihm ins Gesicht wehte. Selbst das Donnern des Flusses tief unten war wie Musik im Vergleich zu der verdrießlichen Stille der verfluchten Stadt hinter ihm. Der Mond stand nicht am Himmel, dafür aber die Sterne; für Werr war das wolkenlose Firmament der schönste Anblick seines Lebens.

Im Sitzen drehte er sich um und sah Aelric und Dezia aus dem dichten Nebel taumeln, dicht gefolgt von Caeden und Taeris. Aus der Ferne hörte er gelegentlich noch das Gekreisch der Kreatur, die in der Stadt jagte.

Plötzlich gefror ihm das Blut in den Adern. Er sah die Gefährten an. »Wo sind Davian und Nihim?«

Taeris erbleichte und sah sich um. »Nihim ist gestürzt«, sagte er nach einem Moment, »aber was mit Davian geschehen ist, habe ich nicht gesehen.« Gleichzeitig blickten alle zum Nebel zurück, als würden die beiden Vermissten jeden Moment daraus hervorwanken.

Nichts dergleichen geschah.

In der Ferne kreischte die Kreatur wieder auf, doch diesmal klang es anders, eindringlicher. Bisher war Werr kein Schrei der Kreatur so sehr durch Mark und Bein gegangen wie dieser.

Keuchend stand er auf. »Wir müssen zurück.« Mit wackligen Beinen stapfte er wieder auf den Vorhang aus weißem Nebel zu.

Taeris packte ihn mit eisernem Griff am Arm und hielt ihn zurück. Er sah Werr in die Augen. »Sei kein Narr«, ermahnte er ihn ruhig.

Werr versuchte, sich loszureißen, wusste aber, dass Taeris recht hatte. Alle Kraft schien ihn zu verlassen, und er sackte zu Boden, den Blick auf die Stadt gerichtet. »Sie haben sich sicher verirrt«, sagte er mit einem Anflug von Verzweiflung. »Sie verstecken sich. Aber du kannst sie finden …«

Taeris schloss die Augen, und Werr ahnte schon, was er als Nächstes sagen würde.

»Werr«, sagte der Älteste sanft, »ich kann Davian nicht mehr spüren. Meine Bindung zu seiner Fessel wurde durchbrochen.«

Werr starrte Taeris mit leerem Blick an, während Übelkeit in ihm aufstieg, dann schüttelte er den Kopf. »Was soll das heißen?«

Taeris senkte den Kopf, und alle anderen wandten den Blick von ihm ab, als sie begriffen, was Taeris ihnen sagen wollte. »Sie sind tot, Werr«, sagte er mit belegter Stimme. »Das ist die einzige Erklärung.«

Dann schritt er langsam über die Brücke davon, Richtung Andarra.

Werr, Caeden und die anderen folgten ihm nicht, starrten einfach in den Nebel, aus dem das ferne, schrille Gekreisch der Kreatur drang.

Diesmal klang sie triumphierend.

 

Mit ausdrucksloser Miene saß Werr gefährlich nah an der Schlucht auf einem Felsblock, ließ sich vom Donnern des Lantarche einlullen und stierte auf die wirbelnden Nebelschwaden.

Seine Gefährten hatten sich schlafen gelegt; die Anstrengung der Nacht forderte ihren Tribut, und er wusste, dass auch er sich besser ausruhen sollte. Trotzdem drehte er sich nicht um, als ihm das Knirschen von Steinen verriet, dass sich ihm jemand näherte.

»Ich wäre lieber allein«, sagte er ruhig.

Aelric setzte sich neben ihn auf den Felsen, ohne zu antworten. Schweigend saßen sie da und betrachteten den Nebel. Der Mond war aufgegangen und ließ die Schwaden in der Mitte der Schlucht in mystisch silbrigem Licht erglühen.

Werr erwog, Aelric wegzuschicken, entschied sich jedoch dagegen. Sosehr er sich auch an etwas oder jemandem abreagieren wollte – im Grunde war er dankbar für die Gesellschaft.

»Es war nicht dein Fehler«, sagte Aelric plötzlich.

Werr reagierte zunächst nicht darauf – aus irgendeinem Grund entfachten die Worte eine kalte Wut in ihm. »Wie kommst du darauf, dass ich mir die Schuld dafür gebe?«, fuhr er Aelric schließlich an.

Aelric ignorierte den zornigen Tonfall. »Weil ich es sehen kann. Du sitzt hier, spielst jeden Moment des heutigen Tages noch einmal in Gedanken durch und fragst dich, ob du etwas hättest anders machen können, um deinen Freund zu retten. Du fühlst dich wegen eines einzelnen Moments schuldig, wegen eines einzigen Fehlers. Es war ein Unfall.« Er blickte Werr ernst an. »Sag mir, dass ich mich irre, und ich verliere kein Wort mehr darüber.«

Werr öffnete den Mund, um ihm genau das zu antworten, schloss ihn jedoch gleich wieder. Aelric hatte recht. Werr hatte tatsächlich den Tag noch einmal Revue passieren lassen und sich gefragt, ob er etwas hätte besser machen können. Er hatte sich dafür verflucht, dass er nicht leise genug gewesen war und vor lauter Panik den Fehler begangen hatte, Essenz zu wirken.

Er seufzte tief, dann sah er Aelric nachdenklich an. »Du klingst, als wüsstest du, wie sich das anfühlt«, grollte er.

Aelric lachte verbittert. »Das ist wohl wahr.«

»Was ist geschehen?« Der traurige Unterton in Aelrics Stimme hatte Werr überrascht. Seit er dem Adligen begegnet war, hatte der nichts anderes getan, als zu prahlen, sich aufzuspielen oder einen Streit anzuzetteln.

Aelric blickte in die Schlucht. »Weißt du, wie Dezia und ich an den Hof gekommen sind?«

»Ich kenne keine Einzelheiten. Dezia hat nur erwähnt, dass König Andras euch nach dem Tod eures Vaters dorthin berufen hat.«

Aelric nickte. »Wir haben bei meinem Vater gelebt«, sagte er, und bei der Erinnerung wurde seine Stimme sanft. »Er war ein Vasall von Gerren Tel’An, einem Adligen, aber ohne eigenen Grundbesitz. Die Tel’Ans haben ihn herablassend behandelt, aber das machte ihm nichts aus, solange wir ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch hatten.

Eines Tages habe ich gemeinsam mit Lein Tel’An gespielt. Normalerweise haben wir mit Übungsschwertern gekämpft, doch an diesem Tag sind wir in die Waffenkammer eingebrochen und haben zwei echte Kurzschwerter mitgehen lassen. Wir waren vierzehn und hielten den Schwertmeister für einen alten Narren, der nicht begriff, dass wir bereit für echte Waffen waren.«

Werr beugte sich vor. Er musste an Lein denken: ein magerer Junge mit goldblondem Haar und schüchternem Lächeln. Er war einer der netten Tel’Ans gewesen. Einer der wenigen Jungen, die Werr damals nicht völlig unsympathisch waren, auch wenn sie sich kaum unterhalten hatten.

»Anfangs waren wir vorsichtig, aber als wir uns an das Gewicht der Waffe gewöhnt hatten, schlugen wir hart und schnell zu. Wie echte Krieger.« Aelric verzog das Gesicht.

Werr sah ihn entgeistert an. »Du hast ihn getötet?«

Aelric blinzelte überrascht, dann lächelte er matt. »Götter, nein.« Sein Lächeln erstarb rasch. »Ich habe ihm die rechte Hand abgeschlagen. In meinem Übereifer bin ich ausgerutscht, und mein Schwert trennte ihm die Hand sauber am Handgelenk ab.« Aelric schüttelte den Kopf, und Werr sah ihm an, dass er den Moment erneut durchlebte. »Der Zweitgeborene des Hauses Tel’An war verkrüppelt, und ich war daran schuld.«

»Und Lord Tel’An wollte dich bestrafen?«

»Er wollte mich auspeitschen lassen.«

Werr versteifte sich. »Aber … ihr wart noch Kinder …«

»Ich hätte durch die Peitsche sterben können«, fuhr Aelric fort. »Das wusste mein Vater nur zu gut. Er bestand darauf, den König zu konsultieren, ehe die Strafe vollstreckt würde, aber Tel’An wollte nichts davon hören. Am Tag nach dem Unfall brachte man mich zum Stadtplatz und band mich an den Schandpfahl. Mein Vater versuchte sie aufzuhalten, zunächst mit Worten, dann mit der Klinge.« Er senkte den Blick. »Er war nie ein besonders guter Schwertkämpfer, und ihm standen einfach zu viele von Tel’Ans Männern gegenüber. Sie haben ihn getötet.«

Werr sah Aelric an. »Das tut mir leid.«

Aelric nickte. »Das ist lange her.«

»Haben sie dich trotzdem ausgepeitscht?«

»Nein.« Aelric seufzte. »Der Tod meines Vaters hat der Sache ein Ende bereitet. In jener Nacht erfuhr der König, was Tel’An getan hatte, und hat nach mir und Dezia geschickt. Tel’An war wütend darüber, doch nicht einmal er war dumm genug, sich dem König zu widersetzen.«

Eine Weile hing Aelric seinen Erinnerungen nach, dann wandte er sich Werr zu. »Was mit Lein geschehen ist … es war ein Unfall. Leichtsinn. Ein Moment des Wahnsinns, der mein Leben – und Dezias – für immer verändert hat. Ich bedauere es bis heute, jeden Tag, und … es wird leichter. Der Schmerz ist noch da, sogar jetzt … aber er schwindet langsam.«

Werr nickte bedächtig. Taeris und die anderen hatten ihm gesagt, er solle sich nicht schuldig fühlen für das, was in Deilannis vorgefallen war, doch ihre Worte hatten hohl und bedeutungslos geklungen, ganz gleich, wie gut sie gemeint waren. Aelric hingegen verstand genau, dass er den Gram über seinen Fehler nicht so einfach beiseitewischen konnte. Seltsamerweise spendete dieser Gedanke Werr mehr Trost.

Eine Zeit lang sagten sie nichts. »Bist du deswegen so gut mit dem Schwert geworden?«, fragte Werr schließlich.

»Zum Teil liegt es wohl daran, ja. Ich habe nach dem Vorfall lange kein Schwert mehr in die Hand genommen. Erst wieder, als ich schon fast ein Jahr am Hof war.« Er lächelte reumütig. »Ehrlich gesagt, genoss ich im Palast kein allzu hohes Ansehen. Ich habe mich vor meinen Pflichten gedrückt und mich vor meinen Lehrern versteckt. Ich glaube, allein Dezias Freundschaft mit Karaliene hat mich in den ersten Monaten davor bewahrt, wieder zu Tel’An geschickt zu werden.«

»Was hat dich dazu bewegt, dein Verhalten zu ändern?«

Aelric kicherte. »Unguin kam zu Ohren, ich hätte Talent gezeigt – vor dem Unfall. Als er sich ein genaues Bild von der Sache gemacht hatte, bestand er darauf, mich zu unterrichten. Er hat kein Nein akzeptiert. Hat mir das Leben dermaßen schwer gemacht, dass es für mich angenehmer war, einfach jeden Morgen zu den Übungen zu erscheinen.«

Werr hob interessiert den Blick. Unguin war der Schwertmeister am Palast. Er hatte auch Werr oft im Kampf unterrichtet – zwar meistens erfolglos, allerdings hatte Werr viel Nützliches dabei gelernt. »Er muss etwas in dir gesehen haben, wenn er so hartnäckig geblieben ist.« Das war nicht gelogen. Unguin war ein überaus ernster Mann, geradlinig wie ein Pfeil und mit wenig Geduld für den Dünkel der Adligen. Wenn er aus freien Stücken beschlossen hatte, Aelric Unterricht zu erteilen, musste an dem jungen Mann mehr sein, als Werr angenommen hatte.

Aelric zuckte die Achseln. »Er meinte, ich besäße nicht viel mehr Talent als andere, wäre dafür aber überdurchschnittlich motiviert. Dass ich nicht nur verstehen würde, warum Kontrolle wichtiger ist als Stärke oder Geschwindigkeit, sondern diese Haltung verinnerlicht habe.« Er lachte kurz auf. »Und ich glaube, er hatte recht. Als ich schließlich wieder ein Schwert in die Hand nahm, hörte ich nicht auf zu üben, bis ich mir sicher war, dass sich so ein Unfall wie mit Lein nicht mehr wiederholen würde. Ich arbeitete so hart und lang ich konnte, jeden Tag … auch wenn Unguin das natürlich anders wiedergeben würde.«

Werr lächelte. »Klingt, als wäre er schwer zufriedenzustellen.«

»Ich glaube, das weißt du nur zu gut.«

Werr stutzte. Was wollte Aelric ihm mit der Bemerkung sagen? War ihm etwas entgangen? Schließlich sah er den jungen Schwertkämpfer an, der noch immer in die Schlucht blickte.

»Karaliene und Dezia sind wie Schwestern«, sagte Aelric, ohne Werr anzusehen. »Als du Karaliene umarmt hast und ich euch überrascht habe, hat Dezia mir hinterher geschworen, dass zwischen euch nichts läuft. Sie würde Karalienes Vertrauen nicht missbrauchen, und ich weiß auch, dass sie mich nicht belügen würde. Und wenn dem so ist, lässt das nur einen Schluss zu: Eine Person, die so vertraut mit der Prinzessin ist wie du, muss mit ihr verwandt sein. Von da an war es für mich einfach. Du siehst deinem Vater ziemlich ähnlich.«

Werr sah ihn verärgert an. »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«

Aelric konnte sich eines matten Lächelns nicht erwehren. »Seit dem zweiten Tag.« Der Anflug von Belustigung schwand aus seinem Gesicht. »Genau wie meine Schwester, wie ich annehme.«

Werr nickte stumm.

Nun, da sich Aelrics Vermutung bestätigt hatte, wirkte er ein wenig fassungslos. »Man sollte meinen, sie hätte etwas daraus gelernt, was mir passiert ist«, murmelte er schnippisch. Er rieb sich die Stirn. »Schau, ich kann euch nicht vorschreiben, was ihr tun sollt, und vielleicht ist gerade auch kein guter Zeitpunkt. Aber falls es euch bis jetzt nicht klar war, ich halte es für keine gute Idee, wenn Dezia und du euch näherkommt.«

Werr errötete. »So ist das nicht.«

»Ich bin kein Idiot, Werr. Torin. Wie auch immer ich dich nennen soll.« Aelrics Tonfall klang freundlich, barg aber einen sanft tadelnden Unterton. »Ihr zwei bandelt gerade miteinander an – jeder, der Augen im Kopf hat, kann das sehen. Und wenn du wieder in Ilin Illan bist, wie lange dauert es wohl, bis dein Vater dich mit einem Mädchen aus den Großen Häusern vermählt? Einen Monat? Zwei? Je mehr Zeit du jetzt mit Dezia verbringst, desto härter wird es für sie sein. Für euch beide.«

Werr sagte eine Weile nichts. So gern er widersprechen wollte, Aelric hatte recht. »Zwischen uns ist nichts gelaufen«, sagte er schließlich.

Aelric grinste. »Das glaube ich dir, und sei es nur deshalb, weil Dezia zu klug ist, diese Grenze zu überschreiten.« Er seufzte. »Ich sage nicht, dass du sie meiden sollst oder dass ihr keine Freunde sein könnt. Aber … verbringt nicht so viel Zeit miteinander, ganz besonders nicht allein.«

Werr spürte einen Stich im Herzen. Aelric wiederholte eigentlich nur, was er längst wusste – mehr als Freundschaft durfte es zwischen ihm und Dezia nicht geben –, aber das erleichterte es ihm trotzdem nicht, sich mit dieser Tatsache auseinanderzusetzen, schon gar nicht nach dem Vorfall in dieser Nacht.

Dennoch nickte er widerwillig. Er begriff Aelrics Sorge – und auch, warum er das Thema nicht hatte ruhen lassen wollen. Der ältere Junge hatte es zwar nicht eigens erwähnt, aber sie wussten beide, dass die Trauer einen Menschen zu sehr dummen Entscheidungen verleiten konnte. Zwar gestand Werr es sich nur ungern ein, doch an Aelrics Stelle hätte er vermutlich genauso reagiert.

Seine Reaktion beruhigte Aelric offenbar, und sie unterhielten sich über nichtigere Dinge. Es dauerte nicht lange, bis Werr sich mit gewissem Widerwillen eingestehen musste, dass er den älteren Jungen respektierte, ihn sogar ein wenig mochte, allen bisherigen Eindrücken zum Trotz. Aelric schien genau zu wissen, dass Werr eine Art Wache hielt – darauf hoffte, dass Davian wie durch ein Wunder aus dem Nebel von Deilannis auftauchen würde; statt ihm dieses dumme Unterfangen auszureden, schien er Werr dabei lieber Gesellschaft zu leisten.

Nach einer ganzen Weile verfielen sie in geselliges Schweigen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sie begnügten sich damit, in stillem Einvernehmen beisammenzusitzen, während die Nacht verstrich.

Der Morgen dämmerte viel zu früh, gelb und hell. Werr und Aelric erhoben sich und gingen zum Lager zurück. Die anderen waren bereits wach; keiner fragte, wo sie gewesen waren.

Wortlos sammelten sie ihre spärlichen Habseligkeiten auf, und bald darauf waren sie wieder unterwegs, erklommen ähnliche Stufen wie die auf der desrielitischen Seite der Stadt. Sie erreichten den Scheitelpunkt des steilen Berghangs und machten sich an den Abstieg über den deutlich weniger steilen Hang. Werr warf immer wieder einen Blick zurück, bis die in Nebel gehüllte Stadt schließlich außer Sicht war.

Dann sah er vor sich, schluckte den Kloß in seinem Hals herunter und zwang sich, die harte Wahrheit zu akzeptieren.

Davian war tot.
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Kapitel 27

Asha stöhnte innerlich auf, als sie die Schlange von Adligen vor Elociens Arbeitszimmer erblickte.

Sie biss die Zähne zusammen und ignorierte ihre Blicke, als sie vorüberschritt. Es lag schon einige Wochen zurück, seit sie offiziell als Repräsentantin von Tol Athian vorgestellt worden war, dennoch sahen viele Leute sie an wie einen Hund, der plötzlich das Sprechen erlernt hatte. Die schlimmsten Gaffer waren Leute wie die, die auf Elocien warteten. Es würde ihnen nicht gefallen, was sie gleich tun würde … aber der Herzog hatte nach ihr geschickt, und es schien dringend zu sein.

Als Asha den Gang betreten hatte, war es still geworden, doch als sie an Elociens Tür klopfte, begannen die Wartenden leise hinter ihrem Rücken zu tuscheln. Jeder wusste, dass sie nur deswegen am Hof weilte, weil der Nordwächter darauf bestand, und nur wenige verbargen ihren Unmut darüber in Elociens Gegenwart. Dass Asha sich nicht in die Warteschlange eingereiht hatte, würde die Adligen nur in ihrer Ansicht bestärken, dass sie den ihr zustehenden Platz nicht kannte.

Nach einem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein Mann, den Asha nicht kannte, sah sie stirnrunzelnd an. »Der Nordwächter ist beschäftigt«, sagte er streng und wollte die Tür wieder schließen, doch Asha setzte einen Fuß in den Spalt.

»Sagt ihm, Repräsentantin Chaedris sei da. Er hat nach mir geschickt.«

Der drahtige Mann zögerte, dann nickte er knapp. Kurz darauf öffnete sich die Tür wieder, der Herzog erschien und komplimentierte einen verstimmt wirkenden älteren Mann hinaus.

»Es wird nicht lange dauern, Lord si’Bandin«, sagte Elocien. Er wandte sich Asha mit undurchdringlicher Miene zu, doch sie konnte die Sorge und Aufregung in seinen Augen sehen. »Repräsentantin Chaedris. Bitte kommt herein«, sagte er höflich.

Als sich die Tür hinter dem Nordwächter schloss, wirkte er wie ausgewechselt. Müde sank er auf einen Stuhl, doch trotz seiner sichtlichen Erschöpfung war er fröhlich. »Ashalia, danke, dass du gekommen bist.« Mit einem Lächeln wies er sie an, Platz zu nehmen. »Ich habe Neuigkeiten von Torin. Er lebt.«

Asha starrte den Herzog für einen langen Moment an und wagte kaum, ihren Ohren zu trauen. Plötzlich von ihren Gefühlen übermannt, nahm sie Platz.

Natürlich hatte sie gehofft, dass er noch lebte …

Erfreut lachte sie auf. »Das ist ja wunderbar!« Sie hielt sich davon ab, noch mehr zu sagen; der Mann, der ihr die Tür geöffnet hatte, stand neben einem Stuhl in der Ecke. Sie stockte.

Der Herzog folgte ihrem Blick und begriff. »Oh, gewiss. Wie unhöflich von mir. Ashalia, das ist Laiman Kadai, der engste Freund meines Bruders und sein vertrauenswürdigster Berater.«

Laiman verzog das Gesicht. Er schien ein bescheidener Mann zu sein, mit schmalem Gesicht und einer in Draht gefassten Brille, die ihm das Aussehen eines Gelehrten verlieh. »Bis vor Kurzem jedenfalls«, sagte er gezwungen fröhlich und fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. Er grinste Asha zu. »Freut mich, dich kennenzulernen. Herzog Andras hat mir schon viel von dir erzählt.« Er lächelte matt. »Und nicht nur er. In den letzten Wochen hast du ganz schön für Aufsehen gesorgt.«

»Nicht absichtlich«, versicherte Asha ihm. Sie biss sich auf die Lippe und sah Laiman an. Die Nachricht über Torin freute sie über alle Maßen, doch sie konnte wohl kaum mit Elocien darüber reden, solange ein Fremder anwesend war.

»Laiman ist in alles eingeweiht, Asha. Er weiß von Torin und den Auguren. Du kannst in seiner Gegenwart frei reden.«

Asha versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen; Elocien hatte immer wieder betont, dass sie die Existenz der Auguren geheim halten müssten, und nun hatte er dem besten Freund des Königs davon erzählt? Doch es stand ihr nicht zu, das Urteilsvermögen des Herzogs infrage zu stellen.

Sie entspannte sich ein wenig und gestattete sich ein Lächeln. »Also … wo ist er? Was ist ihm widerfahren – ist er in Sicherheit?

»Wir kennen noch nicht viele Einzelheiten«, gab Elocien zu. »Es ist bestätigt, dass er vor einigen Wochen in Thrindar war.«

Asha sah den Herzog an. »In Desriel?«

Elocien nickte ernst. »Er hat sich während des Lieds der Schwerter mit Prinzessin Karaliene getroffen – als sie heute Morgen zu Hause eintraf, hat sie mir eine Nachricht zukommen lassen. Allem Anschein nach ist Torin ebenfalls auf dem Heimweg.« Er rieb sich die Stirn, als sei er nicht sicher, ob er erfreut oder verärgert sein sollte. »Sie sagt, er wusste nichts von dem Angriff in Caladel – er sei schon vorher aufgebrochen, um zu ergründen, warum die Barriere schwächer wird … ehrlich gesagt hat sie sich sehr vage ausgedrückt. Ich glaube, er hat ihr nicht allzu viel erzählt.«

»Die Barriere? Die oben im Norden?« Asha versuchte, sich zu erinnern, was sie über den Norden gelernt hatte. »Bedeutet das …«

»Ich weiß es nicht.« Elocien seufzte. »Diese Eindringlinge – die Blinden, wie man sie inzwischen nennt –, kommen tatsächlich aus dem Norden. Falls Torin glaubte, dass mit der Barriere etwas nicht stimmt – etwas, das ihn zu dem Risiko bewegte, sich in Desriel einzuschleichen –, dann könnten diese Blinden aus Talan Gol stammen. Vielleicht sind sie … entfernte andarranische Verwandte, Nachkommen derer, die im Norden gefangen waren, als die Barriere erschaffen wurde.« Schulterzuckend blickte er zu Laiman. »Wir werden es schon noch früh genug herausfinden.«

Asha runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«

Elocien stockte kurz. »Wir haben noch nichts Schlüssiges gehört, aber die ersten Berichte sind besorgniserregend. Flüchtlinge beschreiben unmenschlich starke und schnelle Soldaten, die jeden in ihrem Weg abschlachten – Erwachsene und Kinder, ob sie nun Widerstand leisten oder nicht. Die Flüchtlinge sind natürlich verängstigt, daher lässt sich unmöglich bestimmen, was davon wahr ist, aber König Andras hat dennoch beschlossen, den Blinden seine Armee entgegenzuschicken. Insgesamt neuntausend Mann.«

Asha sah ihn entsetzt an. »Aber Ihr wisst, was passieren wird«, begehrte sie zaghaft auf. »Die Invasion wird Ilin Illan erreichen. Das bedeutet sicher …«

»Dass viele dieser Männer den Tod finden. Ich weiß«, unterbrach Elocien sie. »Deshalb musste ich Laiman in alles einweihen. Der König wollte alle entsenden, Asha. Alle fünfzehntausend Soldaten. Er hätte nur eine Handvoll zur Verteidigung der Stadt zurückbehalten. Meine Gesuche blieben unerhört, aber Laiman gelang es, ihn auf neuntausend herunterzuhandeln.«

»Das sind noch immer mehr, als wir wollten«, fügte Laiman ruhig hinzu, »aber mehr habe ich nicht erreicht. Unter diesen Umständen.«

»Welchen Umständen?«, hakte Asha nach.

Elocien warf Laiman einen Blick zu, und der Berater des Königs nickte. »Mein Bruder geht nicht … mit Vernunft vor«, sagte Elocien. »Uns sind schon seit Wochen immer wieder Kleinigkeiten aufgefallen, aber seit der Kriegszustand ausgerufen wurde, ist es nur schlimmer geworden. Sehr viel schlimmer. Er wettert über die Begabten, hat aber nicht das Geringste dagegen, Dras Lothlar als einen seiner engsten Berater zu beschäftigen. Er empfängt nur noch seine vertrauenswürdigsten Lords, Berater und Diener. Karaliene ist heute von ihrer monatelangen Reise nach Hause zurückgekehrt, aber er hat nicht eine einzige Unterredung verschoben, um sie zu sehen. Das hat er noch nie getan.« Der Tonfall des Herzogs verriet, dass ihn dieser Umstand zutiefst besorgte. »Wir wissen, dass etwas nicht stimmt, aber niemand ist in der Lage herauszufinden, was.«

»Was ist mit der Versammlung?«, fragte Asha. »Kann sie nicht eingreifen?«

»Andarra befindet sich im Krieg, daher wurde die Versammlung bis auf Weiteres aufgelöst.« Laiman klang zwar gefasst, doch Asha sah die Besorgnis in seinen Augen. »Das wurde gestern verkündet. Seine Majestät hat die absolute Regierungsgewalt über das Land, bis die Blinden besiegt sind. Und er bestand darauf, die Truppen zu entsenden. Auf Drängen von Dras Lothlar, wie ich hinzufügen möchte«, sagte er mit finsterer Miene.

Der Nordwächter beugte sich vor. »Neuntausend sind mehr, als wir entsenden sollten, aber … man muss auch andere Dinge bedenken. Menschen, Tausende Menschen leben außerhalb der Stadt in Gebieten, die auf dem Weg der Blinden liegen. Unsere Truppen ermöglichen ihnen die Flucht. Und selbst wenn unsere Soldaten die Invasion nicht aufhalten können, wissen wir nicht, was sie stattdessen bewirken werden. Sie in den Kampf zu schicken schwächt den Feind womöglich genug, dass wir ihn besiegen können, sobald er in die Stadt einfällt. Zuvor haben wir die Möglichkeit, wertvolles Wissen über ihn zu sammeln – wer er ist, was er will und wie er kämpft.«

Asha sann über Elociens Worte nach, dann nickte sie zögerlich. »Daran hatte ich nicht gedacht.«

Elocien sagte milder: »Vergiss nicht, Asha, selbst wenn das, was die Auguren Sehen, unausweichlich ist, können wir nicht einfach nur abwarten, bis es eintritt. Fessi Sah die Blinden innerhalb der Stadt, trotzdem werden wir bei ihrer Ankunft die Schilde von Fedris Idri bemannen. Und warum? Selbst wenn gute Männer den Tod finden und diese Mauern am Ende überrannt werden – wer kann schon sagen, wie viele Feinde dabei getötet werden? Die Verluste, die sie so erleiden, könnten den entscheidenden Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.« Er seufzte. »Wir können nichts weiter tun, als uns auf der Grundlage unseres Wissens vorzubereiten. Und ich verspreche dir, das tue ich!«

So sachlich, wie Elocien darüber sprach, fühlte sich die Vorstellung einer Invasion plötzlich viel realer an. Sie hatte Fessis Visionen so verstanden, dass die andarranischen Soldaten einfach in Ilin Illan auf die Blinden warten, sich ihnen aus dem Herzen der Stadt entgegenstellen würden. Dass das, was Fessi Gesehen hatte, eintreten würde, bevor schon anderes Blut vergossen worden war. Nun aber erkannte sie, dass der Herzog recht hatte. Zu wissen, dass sie die Schlacht um die Schilde verlieren würden, bedeutete nicht, dass sie sie vermeiden konnten – oder sogar sollten.

Leicht benommen atmete sie durch. Elocien sah sie mitfühlend an. »Und wie läuft es sonst so?«, fragte er nach einem Moment sanft. »Bedrängt dich der Shadraehin noch immer, ihm Informationen zu liefern?«

Asha schnitt eine Grimasse. »Sie melden sich alle paar Tage bei mir«, gab sie zu. Die Nachrichten waren im Grunde immer gleich, und doch … enthielten sie in letzter Zeit einen merklich ungeduldigeren Unterton.

Elocien zog die Stirn kraus, als er ihre Reaktion sah. »Falls sie irgendwann mehr tun, als sich nur bei dir zu melden, lass es mich sofort wissen«, sagte er ruhig. »Ich wüsste nicht, wieso der Shadraehin dich für illoyal halten sollte. Er muss gewusst haben, dass es sogar Monate dauern könnte, ehe du etwas von mir erfährst. Trotzdem könnten wir Maßnahmen zu deinem Schutz ergreifen, wenn du das möchtest.«

Asha war dankbar, schwieg jedoch. Dann fielen ihr wieder die ungeduldigen Adligen vor der Tür ein, und sie erhob sich. »Ich sollte Euren Zeitplan nicht länger durcheinanderbringen, aber danke sehr, dass Ihr mir von Torin berichtet habt«, sagte sie mit einem zarten Lächeln. »Das sind wirklich wunderbare Neuigkeiten. Wisst Ihr, wann er zurück sein wird?«

Elocien erwiderte ihr Lächeln und erhob sich ebenfalls. »Wenn es keine Schwierigkeiten gibt … bald. Hoffe ich. Ich halte dich auf dem Laufenden, wenn ich etwas Genaueres erfahre.« Er seufzte und warf Laiman einen Blick zu. »Aber fürs Erste müssen wir wohl wieder damit fortfahren, uns von den Häusern erklären zu lassen, warum wir ihre Interessen vor der Invasion schützen müssen.«

»Ja. Möge die Langeweile wieder einkehren«, stimmte Laiman widerstrebend zu. Freundlich nickte er Asha zu. »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Ashalia. Ich bin sicher, unsere Pfade werden sich wieder kreuzen.«

Der Herzog öffnete die Tür, und wieder erstarb das Gemurmel der versammelten Adligen, als Asha an ihnen vorüberging. Zwar versuchte sie, stur geradeauszuschauen, dennoch erhaschte sie einige der halb angewiderten, halb erbosten Blicke, die sie inzwischen gewöhnt war.

Nachdenklich rieb sie sich die Stirn, während sie zu ihrem Quartier zurücklief. Bis zur nächsten Lektion von Michal blieb ihr nicht mehr viel Zeit, aber immerhin genug, um sich ein wenig auszuruhen und über alles nachzudenken.

In ihrem Schlafzimmer war es noch dunkel; wenn sie vor Sonnenaufgang aufstand, vergaß sie fast immer, die dicken Vorhänge beiseitezuziehen. Sie ließ sie vorgezogen und sank müde aufs Bett.

»Asha.«

Die Männerstimme ließ sie erschrocken hochfahren.

»Wer ist da?«, fragte sie und bemühte sich, ihrer Frage einen warnenden Unterton zu verleihen. Sie griff zu der Laterne neben ihrem Bett und hielt sie mit zittriger Hand hoch.

In der Ecke des Raums regte sich eine Gestalt in den Schatten. Ein metallisches Klirren war zu hören. Dann bewegte sich der Eindringling auf sie zu, trat ins Licht.

»Es ist gut, dich zu sehen, Asha«, sagte Davian leise.

Asha traute ihren Augen kaum. Sie musste träumen, halluzinieren. Der Mann vor ihr war Davian, aber … er sah älter aus.

Viel älter.

Von dem dünnen Jungen aus Caladel war nichts mehr übrig. Muskeln zeichneten sich unter Davians dünnem Hemd ab, das zerfetzt und blutgetränkt war. Am Hals hatte er eine seltsame Narbe, fast schon ein Mal: drei gewundene waagerechte Linien, umgeben von einem Kreis. Und sein Gesicht wies nicht nur die alte Narbe aus Caladel auf, sondern noch eine weitere, schlimmere. Sie verlief auf der anderen Wange, gleich unter seinem Auge. Sie sah tief aus, schmerzhaft, nicht ganz abgeheilt. Sein stoppeliger Bart ließ ihn noch zerzauster aussehen, als er ohnehin schon war. Eine schwarze, glänzende Kette aus dicken Gliedern umgab Davians Körper; im Lampenlicht wand sie sich, als wäre sie lebendig. Davian bewegte sich, und das metallische Klirren hallte wieder durch den Raum.

Das Schlimmste von allem waren seine Augen. Sie sahen alt aus. Und voller Schmerz.

»Ist das ein Traum?«, fragte Asha wie betäubt. »Du … bist nicht echt. Sie haben gesagt, du bist gestorben. In Caladel.«

»Sie haben gelogen.« Davian trat unbeholfen einen Schritt zurück, als Asha sich aus dem Bett schwang. »Bitte komm nicht näher. Es ist gefährlich.«

Asha verharrte. Sie wollte zu Davian gehen, ihn berühren, nur um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich da war. »Warum?«

Davian verzog schmerzerfüllt das Gesicht, wandte aber den Blick nicht von ihr ab. »Ich habe nicht genug Zeit, es dir zu erklären. Ich … bin beschränkt in dem, was ich dir sagen kann. Wer ist der Shadraehin?«

Der plötzliche Themawechsel verdutzte Asha. War das irgendein ausgefeilter Trick? »Ein Mann namens Scyner«, sagte sie langsam. »Wieso?«

Wieder verzog Davian das Gesicht vor Schmerz, nach wie vor den Blick auf sie gerichtet. »Sie sagt die Wahrheit. Sie weiß es nicht.« Die schwarzen Ketten zogen sich ein wenig mehr zu, und er schrie auf. »Du hast mein Wort, Rethgar«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Dav?« Besorgt trat Asha einen halben Schritt auf ihn zu, dann fiel ihr wieder seine Warnung ein. »Was geht hier vor sich?«

»Wir wissen, dass du dich mit der Shadraehin getroffen hast. Du hast ihr geholfen«, sagte Davian monoton. Er starrte sie eindringlich an, versuchte ihr … etwas mitzuteilen. Eine Warnung.

»Ihr?« Asha schüttelte den Kopf. »Scyner ist ein Mann.«

»Scyner ist nur die rechte Hand der Shadraehin. Allerdings kennt er sie schon seit der Zeit vor dem Krieg. Vertraue ihm nicht.« Die schwarzen Ketten spannten sich an. Obgleich Davian diesmal nicht aufschrie, sah sie ihm an, wie groß seine Qualen waren.

»Dav …« Asha setzte sich in Bewegung.

»Halt dich von mir fern!« Davians Worte wirkten wie eine Peitsche, ließen sie augenblicklich erstarren. »Ashalia Chaedris, dafür, dass du den Schatten geholfen hast, wurdest du für schuldig befunden.« Er rang mit sich, brachte die folgenden Worte nur mit sichtlichem Widerwillen über die Lippen. »Das Urteil lautet: Tod.«

Ein kalter Schauder durchrieselte Asha. »Ich bin ein Schatten, Dav«, sagte sie leise und hob die Laterne ein wenig, für den Fall, dass er ihr Gesicht nicht hatte sehen können.

Davian lächelte sie unter Qualen an. »Das wirst du aber nicht immer bleiben.«

Die schwarzen Ketten bebten, und Davian sank stöhnend auf die Knie. »Sie weiß rein gar nichts. Und weiter können wir nicht gehen, ehe Tal’kamar …«

Die Ketten zogen sich wieder zusammen, und diesmal trat ein Ausdruck grimmiger Wut in Davians Gesicht. Er schloss die Augen.

Die Ketten erstarrten, wurden grau wie Stahl.

Mit geschlossenen Augen sagte er: »Jetzt hören sie uns nicht, aber ich kann das nicht lange aufrechterhalten.« Zum ersten Mal schwang in seiner Stimme ein Anflug der Wärme mit, an die sie sich so gut erinnerte. »Ich weiß, das ist sicher verwirrend für dich, aber für Erklärungen ist keine Zeit, daher musst du mir vertrauen. Du wirst schon bald eine Vereinbarung mit der Shadraehin treffen – mit der echten. Wenn du das tust, musst du ihr sagen, Tal’kamar bringt Licanius zu den Quellen, und dass diese Information ein Geschenk von mir sei. Kannst du das tun?«

Asha unterdrückte die unzähligen Fragen, die sie quälten, nickte stattdessen und wiederholte die Botschaft.

»Gut. Danke, Ash.« Davian atmete tief ein. »Und das Folgende ist genauso wichtig. Wenn du herausfindest, dass ich in Ilshan Gathdel Teth bin, komm nicht zu mir. Mir geht es gut. Die Verehrer können mich nicht töten, aber sie werden dich umbringen – du bist alles, was sie wollen. Ich bin nur der Köder. Vergiss das nicht.«

Er öffnete die Augen, und langsam begannen die Ketten wieder, sich zu bewegen, nahmen ihre ursprüngliche ölig-schwarze Farbe an. Davian erschauderte und wirkte, als habe man ihm alles Blut, alles Leben ausgesaugt. »Erzähle niemandem, dass du mich gesehen hast. Erst recht nicht mir. Sie haben … sie haben so viele von uns Gelesen. Es ist inzwischen unmöglich zu sagen, wessen Geist sicher ist.« Als er ihre verblüffte Miene sah, fügte er hinzu: »Es tut mir so leid. Du wirst es verstehen, wenn die Zeit kommt.«

Die Ketten zogen sich zusammen, zuckten zurück. Davian sah ihr tief in die Augen, als er in die Schatten gezogen wurde.

Dann war er fort.


[home]

Kapitel 28

Davian runzelte die Stirn.

Er stand auf einem kleinen Hügel, der eine gute Aussicht über das mondbeschienene Tal bot. Rings um ihn herum standen Zelte, die meisten dunkel, nur in wenigen brannte noch Licht. Der beinahe volle Mond stand im Zenit, die klare Nacht brachte sein silbriges Licht voll zur Geltung, sodass die Umgebung fast so gut wie am Tag zu erkennen war. Die Luft war kühl und frisch, und Davian fror, rieb sich die Hände, um sie aufzuwärmen – obwohl er den Verdacht hatte, gar nicht an diesem Ort zu sein. Genau wie zuvor.

In einiger Entfernung, am Rand des Lagers, sah er Wachen patrouillieren. An anderen Stellen brannten Lagerfeuer; Männer hatten sich um sie versammelt, lachten über obszöne Scherze oder Geschichten ihrer Kameraden. In der Lagermitte wehte ein Banner, drei sich kreuzende Schwerter vor rotem Grund. Das war also König Andras’ Armee – möglicherweise ausgesandt, um sich der Invasion entgegenzustellen, die Davian beim letzten Mal vorausgesehen hatte? Warum war er hier, Sah dies alles? Es schien doch alles in Ordnung zu sein.

Da erblickte er sie. Eine dunkle Gestalt huschte lautlos von einem Zelt zum anderen. Blinzelnd verfolgte Davian ihren Weg, fragte sich, ob er sich alles nur einbildete. Dann tauchte sie wieder auf, zeichnete sich kaum sichtbar vor dem schwarzen Hintergrund ab. Die Gestalt drang ins nächste Zelt ein, völlig lautlos, unbemerkt von den Männern, die noch wach waren. Davian ging zögerlich zu dem Zelt, obwohl er wusste, dass ihn hier nichts und niemand sehen oder verletzen konnte. Er glitt hinein und unterdrückte ein Keuchen, als sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnten. Im Zelt lagen zehn Männer reglos auf ihren Feldbetten. Davian sah die klaffenden Wunden an ihren Hälsen und vernahm ein leises Geräusch. Angewidert erkannte er, dass er Blut auf die Erde tropfen hörte.

Er taumelte aus dem Zelt und hielt wieder nach der Gestalt Ausschau. Zwar hegte er bereits einen Verdacht, doch wollte er ganz genau wissen, womit er es zu tun hatte, ehe die Vision endete.

Wieder nahm er eine Bewegung wahr und eilte sofort in die Richtung. Als er diesmal das Zelt betrat, wusste er, dass das Geschöpf sich noch darin befinden musste. Das Atmen schlafender Männer verriet, dass es sein grässliches Werk noch nicht vollendet hatte.

Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück, als er schließlich sah, was für die Morde verantwortlich war. Eine Gestalt stand vor einem Feldbett, ganz in Schwarz gehüllt, einen Dolch in der Hand. Indes bestand die Klinge nicht aus Metall, sondern wallte und wirbelte, war aus den Schatten selbst geformt. Die Klinge strich einem der Soldaten über die Kehle, und Blut schoss hervor. Das Geschöpf bewegte sich zum nächsten Feldbett, in einer beunruhigenden, fließenden Bewegung, die Davian nur allzu vertraut vorkam.

Ein Sha’teth.

Dann verharrte das Geschöpf mitten in der Bewegung. Langsam drehte es sich zu Davian um.

Davian stand stocksteif da. Das Geschöpf konnte ihn nicht sehen; es musste etwas anderes wahrgenommen haben. Schließlich war Davian nicht in Wirklichkeit hier – dies war die Zukunft.

Ein glucksendes Schnüffeln drang aus der Kapuze des Sha’teth; das Geschöpf neigte den Kopf und bewegte sich auf ihn zu, nicht zielgerichtet, vielmehr schien es wie ein Hund eine Witterung zu verfolgen. Genau wie der Orkoth es getan hatte.

»Ich kann dich riechen, Shalician«, wisperte der Sha’teth. Seine Stimme klang rau, tief und krächzend.

Davian ballte entsetzt die Fäuste. Das Wesen konnte nicht wissen, dass er da war. Davian wagte nicht, sich zu regen, dennoch schlich es näher und näher, bis es direkt vor ihm verharrte.

Das Geschöpf hob den Blick, schaute ihm in die Augen, und Davian sah das abscheuliche Gesicht unter der Kapuze. Bleiche Haut, kreuz und quer übersät mit unbeschreiblichen Narben; seine Augen wirkten verstörend menschlich, sein Blick ging ins Leere und war doch zugleich zielgerichtet. Das Geschöpf verzog die aufgeplatzten Lippen zu einem zufriedenen Lächeln.

»Du solltest nicht hier sein«, zischte es ihm ins Gesicht.



Davian erwachte mit einem Schrei.

Er lag auf dem Bett, schlug und trat um sich, während der Schmerz seinen Kopf ausfüllte. Malshash stand über ihn gebeugt, blickte ihn entsetzt an und drückte ihn fest auf die Matratze. Davian zwang sich dazu, die Hand zu heben und sich ins Gesicht zu fassen; als er sie zurückzog, war sie voller Blut.

Er versuchte zu sprechen, doch kein Wort kam ihm über die Lippen. Unvermittelt verebbte der rasende Schmerz in seinen Ohren, und seine Sicht verschwamm.

Er verlor das Bewusstsein.

 

Davian erwachte.

Abrupt richtete er sich auf, als ihm wieder einfiel, wo er war und was geschehen war. Zu seiner Überraschung lag er auf einem großen, bequemen Bett. Er sprang auf und lief zum Fenster; offenbar befand er sich im zweiten Stock eines Hauses – vermutlich desselben, in das Malshash ihn geführt hatte. Bei dem dichten grauen Nebel in Deilannis war es schwer einzuschätzen, wie viel Zeit verstrichen war, doch fühlte er sich, als hätte er mindestens einige Stunden geschlafen.

Noch immer trug er dieselbe Kleidung wie zuvor, die jedoch nicht einen Blutstropfen aufwies. Davian untersuchte das Bett, fand aber auch darauf kein Blut. Hatte er geträumt? Die Armee, der Sha’teth, sein Erwachen … es hatte sich so echt angefühlt.

Er ging ins untere Stockwerk, lauschte aufmerksam, ob sich irgendwo etwas regte; zufrieden stellte er fest, dass er allein im Haus war, und betrat schließlich die Küche. Es handelte sich tatsächlich noch um Malshashs Haus. Das Feuer brannte im Herd, und eine Mahlzeit aus Haferbrei und Schinken stand auf dem Tisch. Bei dem Duft begann sein Magen zu knurren, obwohl Davian erst kurz vor dem Schlafengehen etwas gegessen hatte.

Skeptisch betrachtete er das Essen; doch schließlich übermannte sein Hunger die Vorsicht, und er nahm Platz und verschlang das Mahl.

»Ich hätte wohl besser für zwei kochen sollen«, erklang eine ihm unbekannte Stimme hinter ihm.

Davian sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte. Er fuhr herum und erblickte einen älteren Mann, der etwa Ende sechzig war, aber offenbar noch munter und flink genug, um sich lautlos zu bewegen. Sein schulterlanges Haar war grau, musste aber einst pechschwarz gewesen sein, denn es wies noch vereinzelt schwarze Strähnen auf. Seine haselnussbraunen Augen funkelten Davian amüsiert an.

»Wer bist du?«, fragte Davian mit einer Mischung aus Angst und Zorn.

Der Mann blinzelte, dann lachte er. »Ah, natürlich. Wie dumm von mir.« Er trat vor. »Ich bin Malshash.«

Davian schüttelte den Kopf. »Ich habe Malshash gestern kennengelernt. Du bist nicht er.«

»Und doch bin ich es.« Der angebliche Malshash trat einen weiteren Schritt vor. »Wie ich dir gestern gesagt habe, sind wir die einzigen beiden Menschen in Deilannis. Wäre es nicht so, würde ich das sofort spüren.«

Davian entspannte sich ein wenig, blieb aber wachsam. »Das verstehe ich nicht.«

Malshash begann, sich einen Teller mit Haferbrei zu füllen. »Ich bin das, was du einen Gestaltwandler nennen würdest.« Er hielt kurz inne. »Eigentlich ist das nicht ganz richtig. Ich habe mir die Fähigkeiten eines Gestaltwandlers … geborgt. Vorübergehend.« Er hob die Schultern. »Eine Folge davon ist, dass ich sie mindestens einmal am Tag einsetzen muss. Tue ich das nicht, geht die Fähigkeit wieder auf ihren ursprünglichen Besitzer über. Glaub mir – das nähme kein gutes Ende, für keinen von uns.« Er grinste, als habe er gerade einen Scherz gemacht. »Wenn du also jemanden in dieser Stadt siehst, bin ich das.«

»Ich habe noch nie gehört, dass jemand sein Aussehen ändern kann.«

Malshash schnaubte. »Hast du wohl. Du hast doch sicher von Nethgalla gehört? Der Ath?«

Davian verzog das Gesicht. »Natürlich habe ich von ihr gehört, aber das …« Er blinzelte. »Du hast die Fähigkeit der Ath gestohlen?«

Malshash grinste. »Keine Bange. In nächster Zeit kommt sie nicht her, um sie sich zurückzuholen.« Er deutete auf Davians halb aufgegessene Mahlzeit. »Iss. Dann kommst du schneller zu Kräften.«

Davian sah ihn grimmig an. »Und wieso glaubst du, dass ich nicht bei Kräften bin?«, fragte er verärgert, machte sich aber dennoch wieder über das Essen her.

»Aus zwei Gründen. Der erste ist, du hast letzte Nacht viel Blut verloren. Ich hoffe doch, du hast deine Voraussicht nicht absichtlich mitten in Deilannis eingesetzt? Eine Zeit lang war ich mir nicht sicher, ob du das überleben würdest, auch wenn es eigentlich kein Problem hätte sein sollen.«

Davian schwieg kurz. »Also habe ich mir das gar nicht eingebildet?«

Malshash lächelte schief. »Ich fürchte nicht. Allerdings war ich so frei, deine Fähigkeit zu unterdrücken, ehe du sie wieder einsetzen konntest. Du bist nicht länger in Gefahr.«

Davian beschloss, das Thema ruhen zu lassen, bis er seine Lage besser durchschaute. »Du meintest, es gibt zwei Gründe.«

Malshash nickte. »Du bist durch die Zeit geschritten, um hierher zu gelangen«, erklärte er in sachlichem Ton. »Oder genauer gesagt, du bist aus der Zeit herausgetreten. Für kurze Zeit – für das Millionstel eines Millionstels eines Momentes und eine Ewigkeit zugleich – hast du woanders existiert.«

Davian lachte verärgert auf. »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst.«

Malshash seufzte. »Das wirst du schon noch. Du wirst es verstehen müssen, wenn du jemals wieder in deine Zeit zurückkehren willst.«

Davian blieb der Bissen im Halse stecken. »Was soll das heißen?«

Malshash blickte ihn mit ernster Miene an. »Dieser Moment, den wir gerade erleben … er liegt ungefähr siebzig Jahre vor deiner Geburt.«

 

Davian stierte auf die kahle Wand des Raumes, der nun offenbar sein Zimmer war.

Er hatte Malshashs Erklärung nicht gut aufgenommen. Anfangs hatte er gelacht, es für einen Witz gehalten. Als Malshash jedoch beteuerte, die Wahrheit zu sagen, hatte Davian sich rundweg geweigert, ihm zu glauben, und ihn einen Lügner und Narren geschimpft.

Und doch hatte er es tief in seinem Inneren gewusst. Vielleicht sogar schon, bevor Malshash es ihm verraten hatte. Das üble Gefühl in seinem Bauch war Angst – die Angst vor den vielen Dingen, die er einfach nicht verstand.

Schließlich war Davian in sein Zimmer gestürmt, und Malshash hatte ihn gewähren lassen. Vermutlich hielt er es für das Beste, Davian vorerst nicht zu bedrängen.

Davian wusste, dass er sich bald bei ihm entschuldigen müsste. Er brauchte Malshash; der geheimnisvolle Mann schien alles Wichtige zu wissen über das, was hier geschah – und auch, wie Davian wieder nach Hause zurückkehren konnte.

Bereits seit einer Stunde versuchte Davian, den Mut und die Kraft aufzubringen, wieder nach unten zu gehen. Es war so viel geschehen – nicht nur an diesem Tag, auch in den vergangenen Wochen. Er hatte immer geglaubt, einen starken Geist zu besitzen, sich an alles anpassen zu können, was ihm widerfuhr. Aber das hier war einfach zu viel. Sobald er darüber nachdachte, hatte er das Gefühl, sein Kopf würde in Flammen stehen.

Schließlich stand er auf, wappnete sich und ging wieder in die Küche hinab. Malshash saß noch immer am Tisch und nippte an einem dampfenden Getränk. Der Gestaltwandler hob den Blick, als Davian eintrat, sagte jedoch nichts.

Davian nahm ihm gegenüber Platz. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe Dinge gesagt …«

»Nicht deine Schuld«, unterbrach Malshash ihn. »Ich wünschte, ich hätte es dir schonender beibringen können, aber was dir widerfahren ist, lässt sich nur schwer verdauen, ganz gleich, welches Wissen du mitbringst.«

Davian schnaubte. »Das ist allerdings wahr.« Er fuhr sich durchs Haar. »Sagen wir, fürs Erste glaube ich dir. Dass ich irgendwie achtzig, neunzig Jahre in die Vergangenheit gereist bin.«

»Ich versuche, es dir so gut ich kann zu erklären.« Er dachte nach. »Erinnerst du dich an die Halle, in der wir uns das erste Mal gesehen haben?«

Davian nickte. »Die mit den Säulen und dem Altar in der Mitte.«

Malshash kicherte. »›Altar.‹ Ja, den meine ich wohl. Man nennt ihn eigentlich einen Jha’vett. Er steht in der Mitte der Stadt. Auf dem exakten Mittelpunkt.« Erwartungsvoll schaute er Davian an, doch der schien seine Worte nicht zu begreifen.

Malshash seufzte. »Vor dreitausend Jahren kam ein Volk nach Andarra, das man die Darecianer nannte. Die Heimat der Darecianer war zerstört worden, daher befanden sie sich auf der Flucht. Sie eroberten diesen Kontinent und bauten als Erstes Deilannis – eine Stadt, die kein Ureinwohner Andarras betreten durfte und in der nur Hoch-Darecianer leben konnten. Sie haben diese Stadt errichtet, eine Stadt, die eigentlich eine Waffe ist.«

»Die ganze Stadt?«, hakte Davian nach.

»Die vielleicht größte Waffe, die je gebaut wurde, auch wenn die Darecianer das in gewisser Hinsicht damals selbst nicht begriffen. Jedes Gebäude hier, jede Straße, jeder Stein ist dazu geschaffen, Essenz einzufangen und zum Jha’vett zu leiten. Der ›Altar‹, wie du ihn genannt hast, ist das Zentrum von gewaltigen Energien. Auf dem Höhepunkt ihres Wissens und ihrer Macht brauchten die Hoch-Darecianer hundertfünfzig Jahre, um ihn zu errichten.«

Davian hob die Brauen. Sämtliche Geschichten, die sich um die Darecianer rankten, berichteten ausführlich von ihren Kräften, ihrer Fähigkeit, Essenz zu wirken. »Was macht er?«

»Er öffnet einen Spalt«, antwortete Malshash ernst. »Er ermöglicht es, die Zeit selbst zu verlassen, aus ihrem Fluss zu treten und sich entlang ihrer Strömung woandershin zu begeben. Vorwärts. Rückwärts. Wo immer man hinwill. Die Darecianer haben ihn gebaut, damit sie in die Zeit zurückkehren konnten, bevor die Leuchtenden Lande zerstört worden waren. Sie wollten ihr Volk vor dem warnen, was auf es zukam. Und wollten den Mann umbringen, der für ihren Untergang verantwortlich war, bevor er sie angreifen könnte.«

Davian staunte nicht schlecht. »Ist so etwas möglich?«

»Das weiß keiner genau, aber … ich glaube allmählich, es ist nicht möglich.« Malshash seufzte voller Bedauern.

»Also haben sie versagt?«

»Nicht ganz. Der Jha’vett funktioniert, wie du selbst gesehen hast. Aber wenn es einige Darecianer durch die Zeit zurückgeschafft haben, waren sie nicht imstande, etwas zu ändern.« Er erhob sich rasch, holte aus einem Sack im Regal eine Handvoll Mehl und streute es auf den Tisch. Dann zog er eine Linie hindurch. »Stell dir vor, das ist die Zeit. Die Darecianer glaubten, wenn man durch sie zurückreist, würde dabei das hier entstehen.« Er führte den Finger an die Linie und zog eine abzweigende Linie ins Mehl. »Eine weitere Zeitlinie, in der die Dinge anders sind, abhängig davon, was verändert wurde. Auf der du zurückreisen und deine Eltern töten könntest, ehe sie sich kennenlernen, und dann könntest du dennoch den Rest deines Lebens in einer Realität verbringen, in der du nie geboren wurdest.« Er zeichnete weitere Linien hinzu. »Die Darecianer nahmen an, dass es unendlich viele Realitäten gibt, in der jede Entscheidung einer Person eine neue Welt erschafft. Also sind sie möglicherweise in der Zeit zurückgereist, hatten Erfolg, und leben jetzt in einer anderen Realität als unserer.« Er verwischte die zusätzlichen Linien wieder. »Allerdings ist es genauso gut denkbar, dass nur eine einzige Zeitlinie existiert. Eine Abfolge möglicher Ereignisse. Die Auguren haben diese Theorie viele Jahre lang vertreten, allerdings glaubt nicht jeder gern an so etwas. Wir mögen die Vorstellung von unendlichen Möglichkeiten. Dass nichts unausweichlich ist.« Er klang frustriert. »Aber je mehr ich sehe, desto mehr Chancen rechne ich der Unausweichlichkeit ein. Eine Zeitlinie. Keine zweiten Chancen.«

Davian sann nach. »Ich war nicht einmal in der Nähe des Jha’vett, als all das geschah. Wie bin ich also hergekommen?«

Malshash rückte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Es gab einmal einen Mann. Aarkein Devaed. Er zählte zu denjenigen, die für die Zerstörung der Leuchtenden Lande verantwortlich waren. Als er in Andarra einfiel, eilte er seiner Armee voraus und versuchte, den Jha’vett für seine Zwecke einzusetzen.« Malshash unterbrach sich kurz. »Statt ihn jedoch richtig einzusetzen … beschädigte er ihn. Das ist der Grund dafür, warum die Energien mitunter in der Stadt fehlgeleitet werden. Sie entfleuchen, fließen nach außen. Wellen wie diese bilden sich selten, und wenn du nicht am Jha’vett warst, sind sie die einzige Erklärung.«

»Ich habe geisterhafte Erscheinungen gesehen, kurz bevor der Orkoth angegriffen hat«, erinnerte sich Davian. »Menschen tauchten direkt vor uns auf und verschwanden wieder. Hätte das von einer solchen … Welle verursacht werden können?«

Malshash nickte nachdenklich. »Ich denke schon. Höchstwahrscheinlich flossen verschiedene Zeitlinien ineinander. So etwas habe ich schon einmal erlebt.« Ihm schien etwas einzufallen; er durchsuchte seine Tasche und holte mit schuldig wirkender Miene einen Silberring hervor. Er bestand aus drei ineinander verflochtenen Bändern, die ein unregelmäßiges und dabei nahtloses Muster ergaben.

Malshash hielt ihn hoch. »Ehe wir fortfahren, solltest du wissen: Ich habe den Jha’vett benutzt, um dich hiermit herzuziehen«, gestand er betreten ein. »Ich brauchte etwas von dir, etwas Persönliches. Etwas, das dir viel bedeutet.«

Davian sah ihn verdutzt an. »Was ist das?«

Malshash hob die Augenbraue. »Das ist dein Ring.«

Davian schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er gehört mir nicht.« Der Ring war etwas Besonderes – Davian hätte sich gewiss daran erinnern können, etwas so Schönes besessen zu haben.

Malshash zuckte leicht mit den Schultern »Ah. Dann wird es einmal deiner sein.«

»Wie ist das möglich? Wie kann mir etwas so viel bedeuten, wenn ich es noch nie zuvor gesehen habe?«

Wieder zuckte Malshash mit den Schultern. »Vergiss nicht, du warst außerhalb der Zeit, als ich dich herzog. Es gab keine Zukunft, keine Vergangenheit. Wann dir dieser Ring wichtig ist, spielt keine Rolle. Zu irgendeinem Zeitpunkt wird er es sein.«

Davian starrte ihn einige Sekunden lang an. »Das werde ich dir wohl glauben müssen.«

Mit einem leichten Grinsen warf Malshash ihm den Ring zu. Davian fing ihn auf und betrachtete ihn eingehend. Zwar war der Ring nicht mit Juwelen verziert, dennoch erforderte das Muster, das die verflochtenen Silberbänder bildeten, eine hohe Kunstfertigkeit.

»Was soll ich damit tun?«, fragte Davian.

»Behalte ihn. Trag ihn. Entferne dich niemals zu weit von ihm. Er ist der Anker, der dich hier in dieser Zeit festhält. Entfernst du dich zu weit, könnte der Sog deiner Zeitlinie zu stark werden und dich wieder in den Spalt reißen.«

Davian starrte den Ring an. »Aber das wäre mir doch nur recht, oder? Ich könnte zurückkehren.«

»Nein«, erwiderte Malshash ernst. »Es ist bemerkenswert, dass du die Reise hierher überlebt hast, Davian. Ein Wunder. Die meisten Menschen, die in einem Spalt gefangen sind, werden durch die schiere Kraft des Übergangs zerrissen. Und falls nicht, verlieren sie den Verstand, da ihr Geist nicht imstande ist, die Zeitlosigkeit zu verarbeiten.«

Verwundert sah Davian ihn an. »Die meisten Menschen?«

»Meines Wissens jeder, der je in einen Spalt geraten ist.« Malshash seufzte. »Du wirst in deine Zeit zurückkehren, das verspreche ich dir. Aber du musst dazu deine Augurenfähigkeiten beherrschen lernen, musst üben, Kan einzusetzen, ehe du deine Reise fortsetzen kannst.«

Davian sah Malshash mit unverhohlener Überraschung an. »Kannst du mich darin unterweisen?«

Malshash grinste. »Ah, hatte ich das nicht erwähnt? Ich bin auch ein Augur.« Als er Davians entsetzten Gesichtsausdruck sah, verbreiterte sich sein Grinsen und er stand auf. »Iss auf und ruh dich noch ein wenig aus. Ich kehre am Nachmittag zurück, dann beginnen wir mit deiner Ausbildung.«

Ehe Davian sich wieder so weit gefasst hatte, dass er hätte antworten können, hatte Malshash schon den Raum verlassen. Offenen Mundes schaute Davian ihm nach. »Ja, das hast du tatsächlich vergessen zu erwähnen«, murmelte er schließlich.

Dann widmete er sich wieder seiner Mahlzeit, unsicher, ob er Aufregung oder Angst empfinden sollte.

 

Einige Stunden verstrichen, ehe es an Davians Tür klopfte.

Er hatte auf dem Bett gelegen, müde, aber außerstande zu schlafen. Pausenlos waren seine Gedanken um die Dinge gekreist, die Malshash ihm zu erklären versucht hatte.

Er sprang auf und öffnete die Tür. Erleichtert stellte er fest, dass Malshash sein Aussehen seit dem Frühstück nicht verändert hatte.

»Komm mit«, wies Malshash ihn an.

Davian folgte dem Gestaltwandler aus dem Haus, eine Straße entlang, die weder ins Zentrum noch zu einer der Brücken führte.

»Wohin gehen wir?«

»Zur Großen Bibliothek. Ich kann dir ein paar Dinge beibringen – den einen oder anderen Trick –, aber vieles lernt man am besten direkt von den Darecianern.«

Davian nickte, schwieg aber. Sie liefen in gemächlichem Tempo. Ständig musste Davian seinen Schritt verlangsamen, um nicht mit Malshash zusammenzuprallen. Immer, wenn ihm die Nebelschwaden über die Haut strichen, bekam er eine Gänsehaut. »Hast du keine Angst, dass der Orkoth uns angreifen könnte?«, fragte er unruhig.

»Wir müssen Orkoth nicht fürchten.«

Damit wollte Davian sich nicht begnügen. »Wieso nicht?«

Leicht verärgert blieb Malshash stehen. Er schloss die Augen und vollzog eine Geste in der Luft.

Der Nebel verdichtete sich, und ein Kreischen erscholl, ohrenbetäubend und markerschütternd laut. Davian wollte fliehen, doch Malshash, der die Augen wieder geöffnet hatte, packte ihn bei der Schulter.

Vor ihnen nahm der Orkoth Gestalt an, so albtraumhaft, wie Davian ihn in Erinnerung hatte. Das augenlose Starren der Kreatur jagte ihm einen Schauder über den Rücken … gleichwohl schien sie nicht angreifen zu wollen, sondern stand reglos auf der Stelle.

Sie erwartet Befehle, dachte Davian mit Schrecken.

»Adruus Il. Devidri si Davian«, sagte Malshash und deutete auf den Jungen.

»Devidri si Davian«, wiederholte der Orkoth.

»Sha jannin di«, fuhr Malshash fort.

Die Kreatur verbeugte sich – verbeugte sich! – und löste sich wieder in schwarzen Rauch auf. Kurz darauf zerstob der Nebel ebenfalls.

»Siehst du«, sagte Malshash. »Nichts zu befürchten. Orkoth kennt dich jetzt. Er wird dich nicht angreifen.«

Als der ältere Mann sich wieder in Bewegung setzte, stierte Davian ihm einige Sekunden lang offenen Mundes nach, dann schloss er eilig zu ihm auf. »Wieso kannst du ihn kontrollieren?«, fragte er leise.

Malshash winkte ab. »Ich setze Kan ein. Es ist ganz leicht, wenn du weißt, wie.« Er wandte sich um und sah Davian mit hochgezogener Augenbraue an. »Du hast doch sicher noch wichtigere Fragen, oder?«

Davian hätte gern noch mehr über den Orkoth erfahren, doch sogleich drängten sich ihm einige der Fragen auf, die ihn in den vergangenen Stunden besonders beschäftigt hatten. »Wenn ich zurückkehre, gelange ich dann in dieselbe Zeit, die ich verlassen habe? Kann ich Nihim retten?«

Malshash schüttelte den Kopf. »Wenn meine Vermutung zutrifft, dann … nein. Ein Teil von dir – der Schatten eines Schattens – bleibt in deiner alten Gegenwart. Und dieser Teil wird dich auch dorthin zurückziehen, wenn du so weit bist. Wie lange du auch hierbleibst: Wenn du zurückkehrst, wird dort dieselbe Zeitspanne verstrichen sein wie hier.« Er zuckte die Achseln. »Der Jha’vett dehnt manchmal die Regeln, aber er kann sie nicht völlig brechen.«

Davian nickte. Er hatte etwas anderes gehofft, dennoch überraschte ihn die Antwort nicht. »Warum hast du mich hergeholt? Wie bist du an den Ring gelangt?«

Malshash blieb nicht stehen, während er antwortete. »Ich habe dich geholt, weil ich sehen wollte, ob ich die Dinge verändern kann«, sagte er sanft. »Und ich hatte den Ring, weil … du ihn hiergelassen hast. Ich vermute, du hast ihn für mich hiergelassen.«

»Also sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Nicht ganz. Aber unsere Wege haben sich gekreuzt – in meiner Vergangenheit und in deiner Zukunft. Nur kurz. Ich wollte verhindern, dass du diese Zeitlinie betrittst«, gestand er verlegen ein. »Aber du musst den Ring fallen gelassen haben, weil du wusstest, was ich damit tun würde. Du wusstest, dass diese jüngere Version von dir hier landen würde.« Er lachte leicht verbittert. »Wirklich klug.«

Davian versuchte nachzuvollziehen, was Malshash ihm erklärte. »Also … dann kennst du meine Zukunft?«

»Eigentlich nicht.« Malshash lächelte entschuldigend. »Bis gestern kannte ich lediglich deinen Namen und wusste, dass du dazu imstande bist, durch den Spalt zu reisen. Ich habe dich tatsächlich einmal von Weitem gesehen … du hattest eine Narbe mehr, auf der anderen Gesichtshälfte. Das ist allerdings schon sehr lange her, fürchte ich.« Er hob die Schultern. »Mehr kann ich dir dazu leider nicht sagen.«

Davian massierte sich die Schläfen. »Warum hast du mich ausgewählt?«

»Du warst meines Wissens der einzige Mensch, der den Spalt überlebt hat. Es war … ein erster Schritt. Ein recht einfacher Weg, um zu überprüfen, ob man die Vergangenheit ändern kann.«

»Also wolltest du den Jha’vett benutzen, um etwas zu verändern?«

Malshash mied Davians Blick. »Ja. Und die Gründe dafür gehen dich nichts an.« Sein Ton verriet, dass er kein weiteres Wort darüber verlieren wollte.

Eine Weile liefen sie schweigend weiter, bis sie schließlich ein hohes Gebäude mit großer Kuppel und weißen Marmorsäulen erreichten. Sie stiegen die Stufen zu der massiven, geschlossenen Doppeltür empor. Malshash vollzog eine Geste, und geräuschlos schwang die Tür auf.

»Die Große Bibliothek von Deilannis«, sagte er und bedeutete Davian einzutreten.

Im Inneren der Bibliothek angelangt, stand Davian vor Staunen der Mund offen. Alles war in mildes gelbes Licht getaucht, vergleichbar mit dem Licht in der Schulbibliothek Caladels. Sie standen in einem großen Saal, dessen hohe Wandregale buchstäblich lückenlos mit Büchern gefüllt waren. Die Regale erstreckten sich bis in den letzten Winkel; weiter vorn sah Davian eine offene Tür, durch die er einen weiteren Raum erblickte, ebenfalls randvoll mit dicken Wälzern.

»Wie sollen wir hier drinnen etwas finden?«, fragte er ehrfürchtig und bestürzt zugleich.

Malshash grinste. »Glücklicherweise waren die Darecianer ein recht kluges Volk.« Er führte Davian zu einem niedrigen, flachen Sockel mitten im Raum, auf dem ein durchscheinender blauer Stein thronte. »Berühre den Stein und denke an das, was du suchst.«

Davian legte sanft die Hand auf den Stein. »Aber ich weiß nicht, welches Buch ich brauche.«

»Du musst nicht den Titel des Buches kennen. Denk einfach an das, was du wissen möchtest.«

Ein wenig skeptisch sog Davian den Atem ein und konzentrierte sich. Er war hier, um seine Fähigkeiten als Augur zu meistern, damit er nach Hause zurückkehren könnte. Dieses Wissen brauchte er.

Der Stein begann unter seiner Handfläche zu leuchten, und obgleich er sich nicht erwärmte, zog Davian mit einem Ruck die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Ein blauer Lichtstrahl drang aus dem Stein, näherte sich langsam, aber sicher der Wand, bis er auf den Rücken eines kleinen roten Buches traf. Ein zweiter Strahl drang aus dem Stein, bewegte sich fast genau in die entgegensetzte Richtung und wies schließlich auf ein Buch am anderen Ende des Saals. Gebannt beobachtete Davian, wie drei weitere Strahlen sich ihren Weg suchten. Als er sicher war, dass kein Lichtstrahl mehr aus dem Stein dringen würde, ging er zum ersten Buch, das in mattblaues Licht getaucht war.

Behutsam zog er es aus dem Regal. Es hatte keinen Titel, daher schlug er wahllos eine Seite auf.

Seine Augen weiteten sich, als er zu lesen begann. Es war eine Abhandlung, die gründlich und unverblümt die besten Übungen aufzeigte, wie man die Gedanken anderer Menschen lesen könnte. Er blätterte zu einem anderen Kapitel vor, das sich mit den verschiedenen Arten von Auguren befasste. Selbst seine eigene Fähigkeit – das Erkennen von Täuschung – wurde kurz umrissen.

Fasziniert las er weiter. Der Text behandelte Methoden, um die Gedanken einer Person subtil zu manipulieren; damit verbundene Regeln sowie eine Erörterung der daraus folgenden moralischen Pflichten; Konzentrationstechniken und Anleitungen darüber, wie man bei der Verbindung zweier Geister Klarheit erlangte.

Das Buch enthielt einfach alles, klar und verständlich geschrieben, als wäre überhaupt nichts dabei.

Eine Zeit lang versank er völlig darin, blätterte gebannt vor und zurück. Schließlich hörte er ein höfliches Räuspern und sah auf. Malshash beobachtete ihn amüsiert.

Davian errötete und begriff erst jetzt, dass er sich vollkommen hatte ablenken lassen. »Tut mir leid. Das Buch ist unglaublich.«

Malshash lächelte. »Du tätest gut daran, die da alle zumindest zu überfliegen«, sagte er mit einer Geste auf die Regale.

Davian hob den Blick und sah, dass die anderen Bände noch im blauen Licht der Strahlen leuchteten.

»Der Berater irrt sich nur selten. Er hat nur die allerbesten Bücher zu deinem Thema ausgewählt.«

Davian schaute zu dem blauen Stein. »Man nennt ihn den Berater?« Er musste schmunzeln.

Malshash verdrehte die Augen. »Ich nenne ihn so … du kannst ihn nennen, wie du willst. Benutze ihn einfach. Eigne dir das theoretische Wissen an, und ich helfe dir, es in die Praxis umzusetzen.« Er machte eine ausholende Geste. »Das gesammelte Wissen der Darecianer umgibt uns, Davian. Sie waren nicht perfekt, aber weit fortschrittlicher als jede andere Zivilisation, die je auf unserer Erde wandelte. Glaub mir.« Er wandte sich zur Tür. »Du findest zurück? Ich werde ein paar Tage fort sein.«

Davian erstarrte. »Du verlässt die Stadt?«

»Nur für kurze Zeit.«

»Aber …« Davian fehlten die Worte. »Ich dachte, du willst mich unterweisen?«

»Werde ich auch«, versicherte Malshash ihm.

»Was ist, wenn jemand herkommt?« Der Gedanke, allein in Deilannis zu sein, flößte Davian Furcht ein. »Bin ich vor dem Orkoth sicher?«

Malshash ächzte. »Ich habe dir doch gesagt, Orkoth wird dir nichts mehr zuleide tun. Und hier gibt es nichts und niemanden zu fürchten.«

»Also werde ich … einfach die Bücher durchstöbern?«

Malshash lächelte. »Genau. Streng dich an. Je eher du die Grundlagen beherrschst, desto schneller kannst du nach Hause zurück.« Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür.

Davian sah ihm noch einige Augenblicke lang nach. Er fühlte sich verloren. Er hatte nicht gewusst, was er von Malshash halten sollte. Selbst jetzt war der Augur ihm noch immer ein Rätsel; er verriet nicht viel über sich selbst, dennoch empfand Davian die Gesellschaft eines anderen Menschen an diesem Ort als tröstlich. Ganz auf sich allein gestellt, kam ihm die Stille des Gebäudes, die Leere der Stadt umso lastender vor.

Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, und widmete sich wieder dem Buch. Ganz gleich, welche Auswirkungen die Ereignisse der letzten Tage noch haben würden – sie hatten ihm die erstaunliche Gelegenheit beschert, alles über seine Kräfte zu erfahren – darauf hatte er schon nicht mehr zu hoffen gewagt, seit Ilseth Tenvar ihn angelogen hatte.

Ein Ausdruck der Entschlossenheit trat in sein Gesicht. Zum ersten Mal seit Langem gestattete er sich, an den Mann zu denken, der ihn mit List und Tücke zu seiner Reise bewegt hatte. Der vermutlich von Anfang an gewusst hatte, dass Asha sterben würde.

Er würde all diese Fähigkeiten meistern und einen Weg zurück in seine Zeit finden. Sich nach Kräften um die Barriere bemühen, was auch immer damit nicht stimmte.

Und danach würde er Ilseth Tenvar einen Besuch abstatten.
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Kapitel 29

Caeden erwachte.

Langsam stand er auf und dehnte die vom Liegen steifen Muskeln. Der Morgen graute, und die Sonne war noch nicht über den Bergen hinter ihnen aufgegangen.

Deilannis lag erst eine Tagesreise zurück, und doch fühlte er sich bereits … leerer. Die übermächtige Vertrautheit der Stadt – dass er sich an Gebäude und Straßenzüge erinnerte –, war praktisch im selben Moment verblasst, als sie die Nebel verlassen hatten. In der Stadt hatte er sich stärker gefühlt, selbstsicherer.

Jetzt war alles nichts als eine fahle Erinnerung, und das alte Gefühl der Hilflosigkeit plagte ihn wieder. Er wusste nicht, wer er war. Wusste weder, warum Davian ihn hatte finden sollen, noch wieso er mit dem Gefäß verbunden war, das Taeris bei sich trug, ganz zu schweigen von der Frage, in was genau er verstrickt war.

Am schlimmsten von allem war, dass er nicht wusste, ob er zu Recht beschuldigt wurde, das Dorf ausgelöscht zu haben.

Er rieb die Fessel an seinem linken Arm, versuchte das ständige Leuchten des Wolfsmals zu ignorieren. Ihr Licht erlosch niemals. Taeris trug das Gefäß nach wie vor irgendwo am Leib, jedoch hatte Caeden es seit Thrindar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Manchmal hatte er das Bedürfnis gehabt, es in die Hand zu nehmen – an Gelegenheiten hatte es nicht gemangelt, während Taeris schlief –, doch jedes Mal hatte seine Vorsicht obsiegt. Taeris behauptete, das Gefäß sei gefährlich, und der vernarbte Mann hatte ihm schließlich geholfen, ihn gerettet. Caeden musste seine Unsicherheit bezwingen und seinen Gefährten vertrauen.

Dennoch lockte ihn das Kästchen mitunter beinahe schon unerträglich stark. Keiner von ihnen sprach darüber, aber alle wussten, dass es möglicherweise seine Erinnerung zurückbringen könnte. Und so sehr Caeden sich auch davor fürchtete: sich nicht erinnern zu können war bei Weitem schlimmer.

Seufzend blickte er zu seinen Gefährten, die sich zu regen begannen.

Seit dem Verlust von Davian und Nihim waren alle – auch er selbst – in schlechter Stimmung. Caeden hatte Davian gemocht, und er hatte sich über die aufmunternden Worte Nihims nach dem Duell gefreut. Seit Deilannis fehlten die beiden ihm sehr, gleichwohl ertappte er sich gelegentlich dabei, wie er zurücksah und den Horizont nach ihnen absuchte.

Oft fiel ihm auf, dass Werr dies ebenfalls tat. Trotz Taeris’ Beteuerungen wollte niemand wahrhaben, dass die beiden wirklich tot waren.

Er streckte sich und nickte Taeris zu, der offenbar die letzte Wache gehalten hatte. Obwohl Caeden es sich nicht anmerken ließ, bereiteten ihm Taeris’ Narben Unbehagen. Sie erinnerten ihn ständig an die Ermordung der Dorfbewohner, die die Gil’shar ihm zur Last legten.

Taeris erwiderte sein Nicken, dann näherte er sich ihm mit nachdenklichem Blick. »Kann ich dir trauen?«

Caeden blinzelte verdutzt. »Ja. Natürlich.«

Taeris sah ihm tief in die Augen. Ehe Caeden wusste, wie ihm geschah, berührte er sein Fesselband.

Es fühlte sich kalt an, als die Metallbänder über seine Haut glitten … und zu Boden fielen. Überrascht schüttelte Caeden den Kopf. Mit einem Mal fühlte er sich leicht, energiegeladen. Frei. Selbst das Mal an seinem Handgelenk schien heller zu pulsieren. Schon ewig hatte er sich nicht mehr so gefühlt wie jetzt, hatte sich schon fast nicht mehr daran erinnern können.

Aelric, der ein Stück abseits stand, eilte zu ihnen. »Was in aller Welt machst du da?«, rief er.

Taeris blickte ihn mit hochgezogener Braue an. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, Aelric, und Caeden hat sich unser Vertrauen verdient. Wir werden von Monstern gejagt. Deilannis zu durchqueren hat uns ein wenig Zeit verschafft, aber sie werden nicht aufgeben. Und du hast gesehen, wie mächtig diese Kreaturen sind. Wir sind auf jeden erdenklichen Vorteil angewiesen.«

Aelric funkelte ihn an. »Du kannst ihn trotzdem nicht freilassen.« Er wandte sich Caeden zu. »Tut mir leid. Ich will damit nicht sagen, dass du eine Bedrohung für uns bist, aber bei dem, was dir in Desriel vorgeworfen wird …«

Taeris sah Aelric ebenfalls erbost an. »Er ist jetzt schon seit vielen Wochen bei mir, Aelric. Er hat uns in Deilannis gerettet, und ich riskiere mein Leben, um ihn vor den Rat zu bringen. Ich habe das Recht zu entscheiden, ob er die Fessel behält oder nicht.«

Caeden stutzte. Taeris’ Stimme klang plötzlich so … leise. Weit entfernt.

Er stand auf einer Hügelspitze, die eine atemberaubende Aussicht auf grüne Felder und sanfte Hügel bot, hinter denen die Wellen des Ozeans in der Nachmittagssonne glitzerten wie Diamanten. Eine angenehm warme Brise zerzauste ihm sanft das Haar. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er jemandes Hand hielt. Er sah zur Seite, und sein Herz machte einen Satz.

Die schönste Frau, die er je gesehen hatte, stand neben ihm. Ihre alabasterweiße Haut war makellos. Das lange schwarze Haar, das sie offen trug, fiel ihr fast bis zur Taille. Es schimmerte im Sonnenlicht. Die Frau hatte ein perfekt ovales Gesicht, volle rote Lippen, und ihre Wangen glühten von dem Aufstieg zur Hügelspitze leicht rosig. Ihre Augen waren blau, nicht wie der Ozean oder der Himmel; sie hatten mehr Tiefe, waren kräftiger, undefinierbarer. Sie wandte sich ihm lächelnd zu, und ihre Augen funkelten. Sie schien nur ihn anzusehen. Als sei sie mit ihm allein auf der Welt, oder zumindest, als sei er für sie das Wichtigste überhaupt.

Das Bild verblasste, und die Farbe wich aus der Szene.

Er stand außerhalb einer großen Stadt. Selbst aus der Entfernung ragten die Mauern bedrohlich hoch empor; auf den ersten Blick schienen sie mindestens dreißig Meter hoch, vielleicht sogar höher. Sie waren aus schwarzem Stein erbaut und die Kanten wirkten rau.

Hinter den Mauern erhob sich die Stadt selbst. Sie war auf einer Bergspitze errichtet. Caeden erkannte keinerlei Gebäude in unmittelbarer Nähe zur Mauer, sah aber in der Stadtmitte deutlich Straßen und Häuser. Nichts regte sich dort. Es gab weder Wachen, noch waren Tore zu sehen. An verschiedenen Stellen brannten große Feuer auf den Mauern, die rot-orangen Flammen hoben sich deutlich von der ansonsten grauen Landschaft ab.

Es war Nacht, und das Mondlicht tauchte alles in ein fahles Silberlicht. Er stand auf einem Feld, dessen Gras größtenteils abgestorben war oder zumindest ums Überleben rang. Er schaute über die Schulter. Nirgends wuchsen Bäume, so weit das Auge reichte, waren überall nur öde Felder. Es war totenstill. Kein Wind, keine Tierlaute.

Dann war er woanders. Es war wieder Tag, so kam es ihm jedenfalls vor, doch der Himmel war schwarz vom wabernden Rauch brennender Häuser. Rings um ihn herum übertönten die Schreie sterbender Menschen ab und an das allgegenwärtige panische Kreischen. Rauch umwogte ihn; plötzlich erkannte er zwei dunkle Umrisse darin, die wie die von Menschen wirkten, dafür aber zu groß und dünn waren.

Dann sah er sie deutlich. Von schwarzen Schuppen bedeckt, ragten die Geschöpfe mindestens drei Meter empor; sie waren schlank, wanden sich geschmeidig und hatten keinen erkennbaren Hals. Ihre Köpfe waren geformt wie der einer Schlange, und als sie ihn ansahen, blitzten winzige, scharfe Zähne in ihren Mündern. Die beiden Geschöpfe musterten ihn kurz, peitschten hungrig mit den Schwänzen. In ihren Mienen lag ein Ausdruck unheimlicher Intelligenz.

Dann waren sie im Rauch verschwunden, bewegten sich schneller, als er für möglich gehalten hätte.

Er kniete. Als er den Blick hob, war der Rauch fort; er befand sich in einer Art unterirdischer Höhle, deren Decke so hoch war, dass er sie kaum ausmachen konnte. Er schwitzte. Ein Stück weiter links blubberte bedrohlich geschmolzenes Gestein. Vor ihm stand ein Wesen, anscheinend aus purem Feuer, mit schwelender, zuckender Haut; selbst seine Haarsträhnen schienen vor Hitze zu glühen. Die Augen jedoch, mit denen das Wesen ihn ansah, waren eindeutig menschlich.

Das Geschöpf hielt ein Schwert, und Caeden wusste, dass die Waffe aus irgendeinem Grund wichtig war. Sie schien alles Licht auf sich zu lenken, es einzusaugen, dennoch vermochte Caeden die eingravierten Zeichen auf der Klinge zu erkennen, Worte einer fremden Sprache. Sie kamen ihm vertraut vor, doch ihm fehlte die Zeit, sich auf sie zu konzentrieren.

»Du bist unwürdig«, sagte das Feuerwesen mit rauer, tiefer Stimme und fuhr in überzeugtem Ton fort: »Du bist wegen Licanius hier, und genau deshalb sollst du sie nicht haben.«

Die Szene verwischte wieder, doch diesmal fühlte es sich anders an, auch wenn er nicht sagen konnte, worin genau der Unterschied lag.

Er stand mitten auf einem offenen Feld. Es war Nacht, und in der sanften Brise wirkte das hohe Gras wie silbrig-schwarze Wellen, die über den Boden wogten. Das beinahe schon gleißende Mondlicht stand im starken Kontrast zu den pechschwarzen, undurchdringlichen Schatten. Er sah an sich hinab. Er trug einen schwarzen Hemdsrock aus feiner Seide, die sich eng an seine Haut schmiegte. Ein vertrautes … gutes Gefühl.

In der Ferne trat ein Mann aus einem Hain von Birken, die sich im Wind wiegten. Während er sich näherte, erkannte Caeden, dass er groß und muskulös war, scharf geschnittene Gesichtszüge besaß und ein breites, freundliches Lächeln aufgesetzt hatte. Der Mann hob die Hand zum Gruß. Zögerlich tat Caeden es ihm nach. Ein Gefühl der Vertrautheit erfüllte ihn. Von irgendwoher kannte er diesen Mann.

»Tal’kamar!«, rief der Mann heiter, als er Caeden erreichte. Ehe Caeden wusste, wie ihm geschah, umarmte der Mann ihn innig. »Ich wusste, du würdest herfinden! Schön, dich zu sehen, alter Freund!«

Caeden blinzelte. »Geschieht das gerade wirklich?« Noch während er die Frage stellte, wusste er, dass es tatsächlich so war. Die vorherigen Bilder waren eher vage, diesige Erinnerungen gewesen, und er hatte sie auf gewisse Weise distanziert betrachten können. Das war jetzt völlig anders.

Der Mann kicherte. »Natürlich! Wir sind in einem Dok’en. In deinem Dok’en, um genau zu sein.« Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Meinst du das ernst?«

Caedens Herz machte einen Satz. Dieser Mann kannte ihn – schien mit ihm befreundet zu sein. »Tut mir leid«, sagte er ernst. »Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich kann mich an nichts erinnern, was länger als ungefähr einen Monat zurückliegt. Wenn du mich kennst …«

Das Lächeln des Mannes erstarb. »Dann ist es wahr«, sagte er traurig. Er seufzte. »Mein Name ist Alaris.« Er legte Caeden die Hand auf die Schulter. »Wir sind Freunde, du und ich. Brüder.«

Caeden neigte sich ein wenig vor. »Kannst du mir sagen, wer ich bin? Wie ich hierhergekommen bin?«

Alaris nickte. »Ja, selbstverständlich.« Er sah sich um. »Aber dazu haben wir momentan vielleicht keine Zeit.«

»Wieso nicht?«

Alaris deutete über Caedens Schulter hinweg. »Sieh selbst.«

Caeden blickte zurück. Ein schwarzer Schatten hatte sich auf einen Teil des Feldes gelegt. Wo zuvor eine breite, grasbewachsene Fläche gewesen war, war nun nichts mehr zu erkennen. Und der Schatten kroch langsam näher. Panik stieg in Caeden auf, und er wandte sich wieder Alaris zu. »Was geschieht, wenn der Schatten uns erreicht?«

Alaris lächelte. »Dir nichts. Das hier ist dein Dok’en.«

»Dok’en?« Das Wort klang vertraut, doch konnte Caeden sich nicht an seine Bedeutung erinnern.

Alaris rollte belustigt die Augen. »Ein Ort, den du vor einer Weile erschaffen hast, Tal’kamar. Früher hattest du viele solcher Orte zu deiner Verfügung, und ich wusste, wo du die meisten davon verborgen hast … aber inzwischen ist dies der einzige, den ich noch kenne. Du kannst nicht alle deine Erinnerungen verloren haben, wenn du den Weg hierher findest.« Er schaute sich stirnrunzelnd um. »Dok’en fußen immer auf echten Orten, und ich weiß nicht genau, wo dieser hier im echten Leben liegt. Vielleicht in den Zerstörten Landen? Da bist du immer gern hingereist.« Er blickte wieder zu dem sich nähernden Schatten. »Wie dem auch sei. Du bist momentan nicht gerade gut darin, diesen Ort zu stabilisieren, und ich muss wirklich von hier verschwunden sein, ehe alles sich auflöst, also lass uns keine Zeit verlieren. Wo bist du?«

Caeden sann nach. Der Mann kannte ihn, aber war er auch vertrauenswürdig? Schließlich schüttelte er den Kopf. »Leute sind uns auf den Fersen, und ich kenne dich nicht«, sagte er. »Tut mir leid.«

Alaris wirkte zunächst erbost, doch dann nickte er. »Ich verstehe.« Er stutzte. »Moment. ›Uns‹?«

»Man verfolgt mich und die Leute, mit denen ich reise«, führte Caeden aus, nach wie vor unsicher, wie viel er preisgeben sollte. »Begabte.«

Das schien Alaris nicht zu gefallen. »Und wer jagt euch?«

»Geschöpfe. Man nennt sie Sha’teth.«

Alaris’ Gesichtszüge erstarrten, und Caeden glaubte, einen Funken Angst in seinen Augen zu erkennen. »Ich verstehe«, sagte er, und nun war jede Heiterkeit aus seinem Ton gewichen.

»Kennst du sie?«

Alaris blickte wieder über Caedens Schulter, sichtlich von dem näher rückenden Schatten abgelenkt. »Könnte man sagen. Eine Geschichte aus einer anderen Zeit, mein Freund.« Er packte Caeden beim Arm. »Du bist in ernster Gefahr, Tal’kamar. Wenn deine Begleiter herausfinden, wer du wirklich bist, werden sie dich ohne Zögern töten. Wir sind im Krieg, und auch wenn sie momentan nicht so wirken, sind sie deine Feinde.« Seine Miene verriet, dass er es todernst meinte.

Caeden weigerte sich, ihm zu glauben. »Sie haben schon ihre Leben für mich aufs Spiel gesetzt.«

»Weil sie nicht wissen, wer du bist«, entgegnete Alaris. Nervös beobachtete er das Feld hinter Caeden. »Lies sie. Wenn du herausfindest, dass sie nicht zu dem imstande sind, was ich behaupte, dann vergiss einfach, dass ich schlecht über sie geredet habe.«

»Ich … weiß nicht, wie das geht«, gestand Caeden verlegen ein.

Alaris bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Verstehe«, sagte er sanft. »So schlimm ist es also.« Er zögerte. »Es tut mir leid, Tal’kamar. Ich habe schlicht nicht genug Zeit, dir alles zu erklären.«

Er wich zurück; Caeden drehte sich um und sah, dass der Schatten sie fast erreicht hatte.

»Der Dok’en wird gleich zusammenbrechen, Tal’kamar. Sobald das geschieht, können wir ihn nicht mehr nutzen. Ich sehe dich vielleicht eine Weile nicht wieder.« Er schien mit sich zu ringen und fällte schließlich eine Entscheidung. »In Ilin Illan lebt ein Mann namens Havran Das. Versuche, ihn aufzuspüren, ohne dass deine Gefährten davon erfahren. Er handelt mit erlesenen Weinen und ist … zuverlässig. Ich werde ihn persönlich kontaktieren. Er wird dir helfen können.«

»Wieso sollte ich dir vertrauen?«

Alaris packte Caedens Arm. »Weil wir Brüder sind, fest verbunden durch Bande, die nicht einmal die Zeit durchtrennen kann.« Er schloss die Augen. »Bis zum nächsten Mal, mein Freund. Es war schön, dich zu sehen.«

»Warte! Noch eine Frage.« Caeden ballte die Fäuste. Seine Frage ängstigte ihn, aber er musste sie stellen. »Ich werde eines Verbrechens bezichtigt, das vor meinem Gedächtnisverlust verübt wurde. Menschen wurden umgebracht … grundlos abgeschlachtet.« Er sah Alaris eindringlich an, fürchtete sich vor der Antwort. »Bin ich zu so etwas imstande? Könnte ich das getan haben?«

Alaris antwortete nicht sofort. »Nein, Tal’kamar«, sagte er schließlich milde. »Niemals ohne Grund.«

Er verblasste in dem Moment, als der Schatten Caeden berührte.



»Caeden«, erklang Taeris’ Stimme.

Er schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Blick zu bekommen. Flimmernd kam die Welt ringsum wieder in Sicht, nahm langsam Farbe und Schärfe an. Caeden lag auf dem Boden. Taeris sah besorgt auf ihn hinab, die anderen standen ein Stück abseits und beobachteten sie, nicht minder besorgt.

»Ganz langsam«, sagte Taeris, als Caeden sich aufzurappeln versuchte. »Du bist zusammengebrochen.«

Caeden wartete einen Moment lang, dann erhob er sich vorsichtig. Seine Orientierungslosigkeit verebbte.

»Mir geht es gut«, sagte er, trotz des flauen Gefühls im Magen.

Niemals ohne Grund.

»Was war los?«, fragte Werr.

Caeden blickte in die beunruhigten Gesichter der Gefährten. Dann sah er zu Aelric, dem es augenscheinlich noch immer nicht behagte, dass er kein Fesselband mehr trug.

»Nur ein Schwindelanfall«, versicherte er ihnen.

Taeris schien ihm nicht zu glauben, klopfte ihm jedoch schließlich freundschaftlich auf den Rücken. »Möglicherweise eine Nebenwirkung, weil du die Fessel so lange getragen hast. Bist du genug bei Kräften, um weiterzureisen?«

Caeden nickte nur. Mit den Gedanken war er ganz woanders.

Havran Das.

Er prägte sich den Namen ein, während er den anderen half, das Lager abzubrechen. Zwar wusste er nicht, ob er Alaris trauen konnte, aber eines war gewiss: Sobald sie Ilin Illan erreichten, würde er mehr herausfinden.
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Kapitel 30

Nachdenklich stocherte Werr mit einem Ast im Feuer.

Er blickte zu den drei schlafenden Gestalten, die am Rand des flackernden Lichtkreises lagen. Caeden hatte sich an diesem Abend früh zur Ruhe begeben; zwar schien er sich von dem Zusammenbruch am Morgen wieder erholt zu haben, dennoch hatte er den ganzen Tag über einen abwesenden Eindruck gemacht. Aelric und Dezia hatten sich kurz nach ihm schlafen gelegt, und Werr hielt mit Taeris die erste Wache.

Es passte Werr gut in den Kram, dass er sich nicht unterhalten musste. Nach dem Wahnsinn der vergangenen Tage brauchte er dringend etwas Zeit, um sich zu sammeln.

Seine Gedanken waren – wie so oft – bei seinem verlorenen Freund. Widerwillig rief Werr sich Davians Gesicht in Erinnerung – und stellte sich erneut dem damit einhergehenden Schmerz, der tief in seiner Brust saß. Er wusste, er hätte klüger handeln sollen, statt aufzuschreien und leichtsinnig auf die Essenz zuzugreifen.

Er rief sich den Moment in Erinnerung. Den Dar’gaithin, das Kreischen. Den verzweifelten Spurt, Caeden vor sich, auf demselben Weg zurück, den sie zuvor gekommen waren.

Dann stutzte er. Seit er Deilannis verlassen hatte, nagte etwas an ihm, kaum spürbar, aber beharrlich. Und nun wurde ihm plötzlich klar, was es war.

»Was war in dem Gebäude?«, fragte er, leise genug, um die anderen nicht zu wecken.

Aus seinen Gedanken gerissen, blinzelte Taeris ihn an. »Wie bitte?«

Werr beugte sich vor. »Das Gebäude«, wiederholte er. »In Deilannis. Du wolltest es betreten. Du hast uns hingeführt, oder etwa nicht? Du wusstest, dass dort nicht der Ausgang aus der Stadt war. Caeden hat es dir sogar gesagt, aber du hast ihn ignoriert.«

Taeris starrte Werr an. »Ja.«

Wut stieg in Werr auf. Nur mit Mühe vermochte er seine Stimme zu dämpfen. »Warum? Davian und Nihim sind gestorben, Taeris! Unsere Freunde sind tot, weil du irgendetwas so sehr haben wolltest, dass du dafür unser aller Leben aufs Spiel gesetzt hast. Und deshalb wirst du mir jetzt sagen, was in diesem Gebäude war.« Er klang kalt und verbittert, und es kostete ihn alle Mühe, seinen Zorn zu bändigen.

»Eine Waffe«, sagte Taeris. Werrs Verärgerung schien ihn nicht zu überraschen; vielmehr wirkte er resigniert. »Eine Waffe, die dazu geschaffen wurde, Aarkein Devaed zu besiegen. Sie ist seit Tausenden von Jahren verloren.« Er seufzte. »Es kommt die Zeit, Werr, wo wir eine Waffe gegen das brauchen, was uns im Norden erwartet. Daher … ja. Ich habe euer Leben riskiert.«

Werrs Wut ließ nach, aber nur ein wenig. »Und was soll das für eine Waffe sein?«

»Ich weiß es nicht«, gab Taeris zu. »Das ist ein Teil des Rätsels. Wir müssen herausfinden, was es für eine Waffe ist, wie sie funktioniert, und zwar bevor wir gezwungen sind, sie einzusetzen.«

Zorn packte Werr. »Das hättest du uns sagen müssen. Wir hatten ein Recht, es zu erfahren. Warum wolltest du sie jetzt erst holen? Du hast viele Jahre in Desriel gelebt. Warum hast du so lange gewartet?«

Taeris senkte den Kopf. »Weil es nur Nihim vorherbestimmt war«, sagte er mit vor Trauer belegter Stimme.

»Was meinst du damit?«

Taeris atmete tief ein. »Vor dem Unsichtbaren Krieg trat ein Augur an Nihim heran und sagte ihm, er werde eines Tages in Deilannis sterben – während er dem vermutlich wichtigsten Mann unserer Zeit helfen würde. Der Augur sagte … versprach ihm, dass ansonsten niemand den Tod fände. Dass alle anderen, mit denen er unterwegs wäre, überleben würden. Ich dachte … ich dachte, das würde mir gestatten, jedes Wagnis einzugehen, Werr. Nihim bestand darauf, uns zu begleiten, er meinte, seine Zeit sei gekommen. Das Wissen darum, dass er als Einziger sterben würde, ermöglichte uns, die Stadt ohne schlimme Folgen zu durchsuchen – dachte ich zumindest. Ich glaubte, es wäre vielleicht meine einzige Gelegenheit.« Er hob den Blick. »Es tut mir leid.«

In diesem Moment erkannte Werr, dass Taeris von ebenso starken Schuldgefühlen erdrückt wurde wie er selbst.

Es spielte keine Rolle. In gewisser Hinsicht machte es das sogar noch schlimmer: Werr hatte sich die Schuld für Davians Tod allein aufgebürdet, dabei traf sie Taeris in gleichem Maße. »Du hast also unser Leben riskiert – wegen einer Vision, von der euch ein Augur vor über zwanzig Jahren erzählt hat? Obwohl du wusstest, dass diese Visionen damals schon unzuverlässig waren?« Bestürzt stand Werr auf. Seine Hände zitterten, und er war beinahe schon zu wütend, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich gehe spazieren.«

Taeris schnitt eine Grimasse. »Das ist vielleicht nicht die beste Id…«

»Es reicht, Taeris«, fauchte Werr, jedoch so leise er konnte. »Ich bleibe in der Nähe, für den Fall, dass es Ärger gibt.«

Er trat in die Dunkelheit, und in ihm toste ein noch schlimmeres Gefühlschaos als bei ihrem Aufbruch von Deilannis. Bislang hatte er die Emotionen immer verdrängt, doch nun würde er sich ihnen stellen müssen, das war ihm klar.

Ein gutes Stück vom Lagerfeuer entfernt, außer Hörweite der Gefährten, fand er einen Baumstamm, der trotz des Taus noch trocken war. Er nahm darauf Platz und stierte lange ins Nichts.

Schließlich rannen ihm Tränen über die Wangen. Die Frustration, der Zorn und der Schmerz, alles brach sich Bahn, und er ließ es hinaus, weinte bitterlicher als nach der Nachricht aus Caladel, so heftig wie zuletzt als Kind, nachdem er herausgefunden hatte, dass er ein Begabter war.

Nichts blieb ihm mehr. Alles, was er in den vergangenen Jahren zu lieben gelernt hatte, war für immer fort.

Lange Zeit saß er ohne jede Regung da.

 

Eine Stunde später kehrte Werr zurück.

Taeris sah ihn schweigend an und nickte, als Werr sich ihm gegenüber auf der anderen Seite des Feuers niederließ. Werr blickte den vernarbten Mann eine Weile an, dann räusperte er sich. »Ich weiß nicht, ob ich dir das verzeihen kann«, sagte er leise. Er hob die Hand, als Taeris etwas erwidern wollte. »Vielleicht irgendwann. Jedenfalls verstehe ich, was du vorhattest. Ich verstehe, dass du dachtest, wir wären in Sicherheit.« Grimmig verzog er das Gesicht und beugte sich vor. »Aber die Geheimniskrämerei hat jetzt ein Ende. Jetzt sofort. Hättest du uns einfach vorher alles erklärt, hätten wir womöglich freiwillig geholfen. Wären wir eingeweiht gewesen, wäre es vielleicht anders gelaufen … wir mögen jung sein, Taeris, aber wir sind keine Kinder mehr. Wir stehen auf deiner Seite. Du musst uns nicht anlügen.«

Taeris sann eine Zeit lang nach. »Das ist wahr. Gleichwohl gilt das für beide Seiten.«

Werr verzog das Gesicht; er hatte ausführlich darüber nachgedacht; was die Heimlichtuerei betraf, war er ebenso schuldig wie Taeris. »Also schön. Dann gestatte mir anzufangen.« Er erhob sich, ging um das Feuer herum und reichte Taeris die Hand. »Ich bin Prinz Torin Werrander Andras.«

Fassungslos stierte Taeris auf seine Hand. »Der Sohn von Elocien Andras?« Der Schreck stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Werr sich sehr zusammenreißen musste, um nicht loszulachen.

»Der bin ich«, sagte Werr und gestattete sich ein Lächeln.

Taeris stieß so heftig den Atem aus, dass sich seine Wangen aufblähten. »Das ergibt keinen Sinn.«

Werrs Miene wurde wieder ernst, und er ließ die Hand sinken. Taeris reagierte anders als erwartet. »Wieso nicht?«

»Weil ich Elocien Andras begegnet bin. Der Mann, den ich in Erinnerung habe, hätte seinen Sohn getötet – in dem Moment, in dem er sich als Begabter entpuppt hätte.« Taeris sah Werr in die Augen. »Er ist derjenige, der mich verurteilt hat, weißt du.«

Werr zuckte mit den Schultern. »Mein Vater hat sich verändert. Als ich noch klein war, hasste er die Begabten. Aber als er herausfand, dass ich auch einer bin, war er nicht wütend.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Ich hatte solche Angst. Man hatte mir beigebracht, sie Bluter zu nennen. Dann zu entdecken, dass ich einer von ihnen war … ich dachte, er würde mich verstoßen, aber das tat er nicht. Er hat alles in die Wege geleitet. Die angebliche Reise nach Calandra. Die Geheimtreffen mit Athian, um mich diskret in einer Schule unterzubringen. Er hat alles für mich riskiert. Er ist unglaublich.«

Taeris kratzte sich am Kopf. »Aber er war ein Loyalist. Er hat die Grundsätze erschaffen.« Seine Augen weiteten sich, als ihm die Zusammenhänge klar wurden. »Götter, Junge! Die Grundsätze. Du wirst die Verbindung deines Vaters zum Gefäß erben?«

Werr nickte knapp.

Taeris schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Die Administration wird nicht amüsiert sein, wenn sie das herausfindet.«

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, erwiderte Werr trocken.

»Natürlich, natürlich.« Taeris sah den Prinzen entgeistert an. Er musterte ihn, als würde er ihn von Grund auf neu einschätzen. »Das bedeutet dann wohl, du wirst nicht mit uns zum Tol reisen?«

»Das wäre das Beste. Ich mache mich mit Aelric und Dezia zum Palast auf, sobald wir die Stadt erreichen. Mein Vater würde gern meine Fähigkeiten geheim halten, bis ich am Hof Ansehen erlangt habe – vielleicht sogar länger –, daher muss ich mich vom Tol möglichst fernhalten. Die Gefahr, dass man mich erkennt, ist zu groß.«

»Eine weise Entscheidung.« Taeris sah Werr nachdenklich an. »Hast du auch schon darüber nachgedacht, inwiefern du die Grundsätze verändern wirst?«

»Habe ich, aber ich werde es noch weiter durchdenken, wenn die Zeit gekommen ist. Was hoffentlich noch in ferner Zukunft liegt.« Werr hob eine Augenbraue. »Du plädierst nicht dafür, sie ganz abzuschaffen?«

Taeris schnaubte. »Nein.« Mehr sagte er zu dem Thema nicht, und die beiden verfielen in Schweigen.

»Du kennst also meinen Vater?«, sagte Werr schließlich.

Taeris winkte ab. »Anscheinend nicht. Aber ich bin ihm begegnet. Habe mit ihm gesprochen.« Die Erinnerung schien ihm nicht zu gefallen.

Werr setzte sich etwas bequemer hin. »Ich entsinne mich, dass er einmal über dich gesprochen hat, weißt du. Er hat mir nicht alle Einzelheiten erzählt – die kenne ich von Karaliene –, aber er sagte, du wärst das perfekte Beispiel dafür, warum das Abkommen notwendig ist. Oder warum man Begabten nicht trauen dürfe.« Er seufzte. »Das war nur wenige Monate bevor ich herausfand, dass ich die Gabe besitze.«

»Ich habe gespürt, dass du mir nicht über den Weg traust«, sagte Taeris. »Jetzt verstehe ich, warum.«

Werr schaute den Vernarbten aufmerksam an. »Eine Sache ist mir nicht ganz klar. Der Mann, von dem mir mein Vater erzählt hat, der Mann, den Karaliene mir beschrieben hat, war ein Monster. Sie hatten Angst vor dir, Taeris. Bei Karaliene kann ich das nachvollziehen. Aber bei meinem Vater? Falls dein Schuldspruch wirklich aufgrund einer Verschwörung zustande kam, hätte er sicher davon gewusst.«

Taeris zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er wirklich geglaubt, ich hätte Essenz eingesetzt, um diese Männer zu töten. Jeder Administrator, der bei Sinnen ist, würde sich vor jemandem fürchten, der die Grundsätze brechen kann.«

Das klang in Werrs Ohren plausibel, doch er bemerkte etwas in Taeris’ Blick – ein Zögern, ein Hauch von Sorge. »Keine Geheimnisse mehr, Taeris. Du begreifst sicher, wie viel Vertrauen ich dir entgegenbringe, indem ich dir meine Identität preisgebe. Ich behalte deine Geheimnisse für mich – und du musst sie mir zu meinem eigenen Wohl verraten. Ich will beurteilen können, wie viel von dem Mann, den ich aus den Berichten kenne, in dem steckt, der hier vor mir sitzt.« Er beugte sich vor. »Ich habe dich eines Nachts in Thrindar beobachtet. Du hattest ein Messer in der Hand. Also sag mir die Wahrheit, Taeris. Wie hast du dir die vielen Narben zugezogen?«

Taeris verzog das Gesicht, dann nickte er langsam. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass die anderen noch schliefen, dann sprach er leise. »Also schön. Die Wahrheit ist, ich war in Caladel, als ich beobachtete, wie Davian von einer Gruppe Männer verfolgt wurde. Es waren keine Administratoren in der Nähe, also folgte ich ihnen mit etwas Abstand, um sicherzustellen, dass dem Jungen nichts geschehen würde. Als Davian an der Taverne vorbeikam, packten die Männer ihn und zogen ihn hinein.

In dem Moment, in dem ich die Taverne betreten wollte, kam ein Administrator heraus. Ich bat ihn um Hilfe, doch er sagte, der Junge sei kein Begabter, daher könne er nichts tun.« Angewidert schürzte Taeris die Lippen. »Also bin ich hineingegangen. Sie hatten schon damit begonnen, ihn zu misshandeln.«

Werr nickte. Davian hatte nie von diesem Vorfall gesprochen, die Erinnerung daran unterdrückt, aber nach allem, was Werr gehört hatte, waren Davians Verletzungen zahlreich und schwer gewesen.

»Ich flehte sie an aufzuhören, aber sie haben mich ebenfalls zu Boden geworfen. Sie sagten, ich könne sie nicht aufhalten, weil die Grundsätze mich davon abhalten würden. Dein Freund war ein tapferer Bursche. Er steckte die Schläge und Tritte ein, ohne einen Mucks von sich zu geben. Dann bemerkte einer der Männer das Mal auf Davians Arm. Ich glaube, es war noch nicht da, als die Männer ihn sich vorgeknöpft haben. Ich vermute, sein Körper hatte noch nie so viel Essenz verbrauchen müssen, um die Grundsätze zu aktivieren. Als sie sein Mal sahen, änderte sich die Stimmung. Bis dahin dachten sie, lediglich einen Diener zu verprügeln. Aber als sie sahen, dass er ein Begabter war …« Er verstummte kurz. »Einer der Männer, sie hatten alle zu viel getrunken, zog ein Messer. Ein großer Kerl, nicht die Art von Mann, den die anderen hätten aufhalten können, selbst, wenn sie gewollt hätten. Er schrie etwas, dass sein Vater durch die Auguren umgekommen wäre und dass jeder, der mit ihnen auch nur in Verbindung stehe … krank sei.« Die Erinnerung war Taeris sichtlich zuwider. »Er fing an, Davian das Gesicht zu zerschneiden. Davian schrie, aber die anderen haben nur zugesehen. Schweigend.«

Werr erschauderte. Er hatte immer gewusst, dass Davian damals Entsetzliches durchlebt hatte, doch hatte er es sich noch nie zuvor vorgestellt. »Was geschah dann?«

Taeris zögerte. »Dann hörte der Mann auf. Sie alle … hörten einfach auf. Diejenigen von ihnen, die mich zu Boden drückten, ließen mich los. Der mit dem Messer führte die Klinge an sein eigenes Gesicht und … fing an zu schneiden.« Er atmete tief durch. »Dann zogen wir alle unsere Messer und taten dasselbe. Alle gleichzeitig. Wer keins dabei hatte, holte sich eins von den Tischen. Keiner von uns stieß einen Laut aus, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht schlimmste Qualen durchlitten.« Gedankenverloren berührte er seine Wange. »Davian stand einfach nur da und beobachtete uns, während ihm das Blut über das Gesicht und den Hals lief und sein Hemd durchtränkte. Aber ich konnte es sehen. Er brachte uns dazu. Irgendwie hat er uns kontrolliert.«

»Was?«, platzte es aus Werr heraus. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Du willst Davian die Schuld dafür in die Schuhe schieben?«

»Du wolltest die Wahrheit hören«, entgegnete Taeris milde und vergewisserte sich erneut, dass alle noch schliefen. »Meine Reserve hat mich gerettet, aber alle anderen sind gestorben. Alle fielen gleichzeitig zu Boden; kurz darauf konnte ich meinen Körper wieder kontrollieren. Ich habe sie untersucht, aber keiner von ihnen hatte mehr einen Puls oder atmete. Nichts. Und als ich zu Davian ging, war er durch den Blutverlust schon bewusstlos geworden.

Ich musste eine Wahl treffen und entschied mich, ihn mit Essenz zu retten. Das lockte die Administratoren herbei, und als sie die Leichen sahen, forderten sie eine Erklärung.« Taeris hob die Schultern. »Ich wusste, welche Strafe sie verhängen würden, ganz gleich, was wirklich vorgefallen oder wer der Täter war. Ich war schon ein alter Mann, Davian nur ein Kind. Es fiel mir nicht schwer, sie anzulügen.«

Werr lief es kalt den Rücken hinunter. »Und Davian hat sich nie erinnert?«

»El sei Dank dafür«, murmelte Taeris. »Ich habe Davian in den letzten Wochen ein wenig kennengelernt und glaube, er hätte sich das niemals verziehen, wenn er es je herausgefunden hätte.« Er sah Werr ernst an. »Was ich jetzt sage, ist wichtig, Werr. Ich glaube nicht, dass er wusste, was er tat. Der Ausdruck in seinen Augen … sie wirkten leer. Als wäre er gar nicht anwesend. Ich glaube, seine Tat fußte auf blankem Überlebensinstinkt und sonst nichts.«

Werr nickte zögerlich. »Und deine Narben? Und das, was ich in Thrindar gesehen habe?«

Taeris seufzte. »Seit jenem Tag … bin ich irgendwie mit Davian verbunden. Es fühlt sich an, als wäre etwas von diesem Moment in meinem Geist zurückgeblieben. Manchmal wache ich auf und stelle fest, dass ich mich wieder geschnitten habe. Oder wieder ein Messer in der Hand halte. Ich erinnere mich nie daran, aber ich spüre immer, wo Davian ist, daher existiert zwischen uns wahrscheinlich wirklich noch eine Art Verbindung. Nach Deilannis …« Er blickte ins Feuer. »Es war, als wäre ein Druck in meinem Kopf verschwunden. Jetzt ist Davian fort, ich glaube nicht, dass ich noch einmal versuche, mich im Schlaf zu schneiden.«

Werr überdachte Taeris’ Worte. Alles ergab Sinn. Davians Augurenkräfte hatten ihn irgendwie gerettet. Und Taeris hatte die Schuld auf sich genommen, weil er glaubte, Davian sei zu etwas Höherem bestimmt. »Es war kein Zufall, dass du uns damals mitten in der Nacht gefunden hast«, folgerte er.

»Ich war tatsächlich wegen Caeden in der Gegend … aber als ich spürte, dass Davian so nah war, bin ich euch gefolgt. Ich wollte herausfinden, warum ihr in Desriel wart.« Er deutete auf sein Gesicht. »Ehrlich gesagt hoffte ich, er wäre wegen mir dort. Ich dachte, er sucht vielleicht nach mir, um die Verbindung zu trennen. Aber als ich erkannte, dass er nicht wusste, was geschehen war, und seine Fähigkeiten nicht kontrollieren konnte … nun, er hatte schon genug durchgemacht. Ich sah keinen Nutzen darin, dem armen Kerl noch mehr aufzubürden.«

Lange saß Werr wortlos da.

»Du hast richtig gehandelt, Taeris«, sagte er schließlich.

Werr hatte noch mehr Fragen, und das erging Taeris offensichtlich ähnlich, doch nach all den Offenbarungen des Abends begnügten sich die beiden damit, über das Gehörte nachzudenken.

Werr hatte so versonnen ins Lagerfeuer geblickt, dass er zusammenzuckte, als ihm jemand auf die Schulter tippte.

Es war Aelric. »Ich bin dran«, sagte er mit müdem Lächeln. »Ruh dich aus.«

Werr versuchte zu schlafen, konnte jedoch lange Zeit nur an Davian denken … und an das, was Taeris gesagt hatte.

Aus irgendeinem Grund glaubte Werr ihm, auch wenn es für die Geschichte keine Beweise gab.

Bevor er einschlummerte, galt sein letzter Gedanke Davian. Hätte sein Freund doch nur gewusst, welch gewaltiges Opfer Taeris für ihn erbracht hatte.


[home]

Kapitel 31

Asha saß bequem im Lehnstuhl, der ihrem Bett gegenüberstand, und lauschte lächelnd Fessis Geplapper.

Es war schon spät, aber ausnahmsweise scherte sich Asha nicht darum. Sie hatte die jüngste der Auguren in ihrem Quartier vorgefunden; Fessi hatte ihr ihre neuste Vision überreichen wollen, doch die Formalitäten waren schnell erledigt gewesen, und seither unterhielten sie sich fröhlich. Fessi war offen und entspannt, was Asha immer beruhigte. Zwar hatte Asha Fessis Schriftstück noch nicht gelesen, doch schien ihre Freundin so guter Stimmung zu sein, dass es nicht sonderlich dringend sein konnte. Daher hatte Asha sie auch nicht fortgeschickt, um sich der Vision zu widmen.

Ihr widerstrebte es, die erste angenehme Unterhaltung zu unterbrechen, die sie seit Monaten – so fühlte es sich jedenfalls an – führte.

Wichtiger noch, Fessi lenkte sie davon ab, was am Vortag geschehen war.

Zwischen Davians Erscheinen und der stetig drohenden Gefahr einer Invasion der Blinden – die niemand in der Stadt sonderlich ernst zu nehmen schien – war sie sehr zu Michals Verdruss ständig mit den Gedanken bei Davian gewesen. War sein Besuch ein Traum gewesen, eine Vision … oder real? Lebte er, oder schürte ihr Unterbewusstsein nur falsche Hoffnungen in ihr? Jedes Mal, wenn sie sich für eine der beiden Möglichkeiten entschieden hatte, geriet sie erneut ins Wanken.

»Du sagst also, Elocien hat Kol dank deiner Vision gefunden?«, fragte sie, um sich nicht wieder in ihren Gedanken zu verlieren.

Fessi nickte. »Eigentlich waren es mehrere. Mir ist erst aufgefallen, dass ich ihn recht häufig sah, als er einem Schmiedeofen Essenz entzog.« Sie schmunzelte und errötete kaum merklich. »Einige der Visionen, die ich davor von ihm hatte, waren allerdings … interessant.«

Asha schaute sie fragend an. »Inwiefern?«

Fessi hüstelte verlegen. »Du würdest es wohl so formulieren: Er war in den Visionen nicht immer … angemessen gekleidet.«

Überrascht lachte Asha auf.

»Sag ihm bloß nicht, dass ich dir das gesagt habe. Ich habe mich nie getraut, ihm das zu erzählen.«

Belustigt schüttelte Asha den Kopf, dann wurde sie ernster, als sie an den hünenhaften Auguren dachte. Was er Gesehen hatte. »Wie ist Kol eigentlich so? Ich weiß, dass mein Auftauchen ihn nicht besonders erfreut hat …«

Fessi machte eine abwertende Geste. »Er ist in Ordnung. Er weiß, dass wir dringend einen anderen Schreiber brauchten und dass Erran dich nicht ausgewählt hätte, wenn du nicht wirklich absolut vertrauenswürdig wärst, ganz gleich, was du mit dem Shadraehin zu schaffen hattest.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber er kann ganz schön finster wirken, wenn man ihn nicht kennt. Er hält sich anderen gegenüber zurück, bis er sie einschätzen kann, und bis dahin wirkt er auf sie eben groß und grimmig. Aber wenn du das hinter dir hast … ist er ein guter Freund.«

In Fessis Stimme lag so viel Wärme, dass Asha demonstrativ die Augenbraue hob. Als Fessi daraufhin errötete, ließ sie das Thema jedoch ruhen. Kurz herrschte Schweigen, dann deutete Asha auf das Schriftstück auf ihrem Tisch. »Und? Ist das in irgendeiner Weise dringend?«

Fessi seufzte. »Nur, wenn du willst, dass Trae mir morgen eine ordentliche Tirade hält.«

Asha sah sie liebevoll an. Trae war der Küchenmeister, und nach allem, was Fessi über ihn erzählt hatte, erinnerte er sie ein wenig an Meisterin Alita in Caladel.

Sie schob die Trauer von sich, die bei der Erinnerung an die Köchin und die Schule in ihr aufstieg, doch sogleich kehrten ihre Gedanken wieder zu Davian zurück. Sie musste daran denken, wie er am Tag zuvor ausgesehen hatte. Alt. Müde. Vernarbt und in Ketten gelegt.

»Geht es … geht es dir gut?« Fessi sah sie bestürzt an. »Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein. Es ist nur …« Müde rieb sich Asha die Stirn. »Ach, nichts.«

Fessi kniff die Augen zusammen. »Du kannst dich zwar mittlerweile abschirmen, und ich habe nicht Errans Fähigkeit, aber ich kann eindeutig sehen, dass es nicht ›nichts‹ ist.« Das schwarzhaarige Mädchen zögerte, dann beugte es sich mit ernster Miene vor. »Schau, ich weiß, wie das ist, niemanden zum Reden zu haben. Elocien war immer so beschäftigt, dass er mit uns nur die wichtigsten Dinge besprechen konnte, und ich durfte natürlich auch nicht mit Kol oder Erran über meine Visionen sprechen. Das hier ist für mich das erste richtig offene Gespräch seit Langem, und es gefällt mir. Und ich würde mich gern dafür erkenntlich zeigen, indem ich dir zuhöre.«

Ashas wollte das Angebot schon ablehnen, so sehr war sie inzwischen daran gewöhnt, Dinge für sich zu behalten … doch sie schwieg. Sie mochte Fessi und hielt sie für vertrauenswürdig. Überdies hatte Asha schon sehr lange keine Gelegenheit mehr gehabt, mit jemandem zu reden – richtig zu reden.

Allerdings durfte sie Fessi nichts von ihrer Begegnung mit Davian verraten; ob sein Besuch real gewesen war oder nicht, es wäre unklug, jemandem davon zu erzählen. Doch traf das nicht auf all die Dinge zu, die zuvor geschehen waren.

Also fasste Asha sich ein Herz und erzählte Fessi zögerlich von Caladel. Von ihrer Zeit im Tol und dem, was sie in der Zuflucht mit Jin und Aelrith und dem Shadraehin erlebt hatte. Manches davon brachte sie nur schwer über die Lippen, doch zugleich fühlte es sich befreiend an, als könne sie die Last der letzten Monate endlich mit jemandem teilen, dem sie wirklich am Herzen lag.

Fessi hörte die ganze Zeit aufmerksam zu; als Asha geendet hatte, erzählte Fessi ihr ihre eigene Geschichte. Wie jemand aus ihrem kleinen Dorf sie an die Administration verraten hatte, nachdem er gehört hatte, dass sie eine Augurin war. Wie ihre Familie sich sogar geweigert hatte, sich von ihr zu verabschieden, als man sie abholte … höchstwahrscheinlich zur Hinrichtung.

Und wie verängstigt sie jedes Mal gewesen war, wenn sie an ihren bevorstehenden Tod dachte, und dann nächtelang wach gelegen hatte.

Danach unterhielten sie sich noch über vieles anderes, bis ihnen in den frühen Morgenstunden allmählich der Gesprächsstoff ausging.

Zum Abschied umarmten sie sich herzlich.

»Egal, was du bis jetzt durchgemacht hast, Asha, ich bin froh, dass du jetzt hier bist«, sagte Fessi zum Abschied.

»Ich auch«, sagte Asha mit einem Lächeln. Sie war tatsächlich froh darüber.

Wieder allein im Zimmer, machte Asha sich bettfertig – ihr blieben nur noch wenige Stunden, bis Michal sie weckte, doch im Gegensatz zu sonst freute sie sich ein wenig darauf.

Unvermittelt klopfte es an der Tür. Asha zuckte zusammen und amüsierte sich sogleich über ihre Schreckhaftigkeit. Fessi hatte sicher nur etwas vergessen.

Als sie die Tür öffnete, nahm sie gerade noch das von schwarzen Linien übersäte Gesicht und die Faust wahr, die ihr entgegenraste.

Dann wurde alles dunkel.

 

Asha stöhnte.

Sie lag auf der Seite, der Holzboden unter ihr war hart. Wieder stöhnte sie auf, als sie sich bewegte und es in ihrem Kopf zu pochen begann. Mühsam öffnete sie die Augen; das linke Augenlid wehrte sich gegen die halb getrocknete Kruste aus Blut, mit der vermutlich ihr ganzes Gesicht und der Hals bedeckt waren.

Ein Licht brannte so hell, dass sie nicht hineinsehen konnte. Eine Laterne. Unbeholfen drehte und wand sie sich, bis sie mit dem Rücken an der Holzwand lehnte. Die Hände waren ihr auf den Rücken gebunden, doch Asha brauchte nicht erst ihre Stirn zu betasten, um zu wissen, dass dort eine große Platzwunde klaffte. Wo sie gelegen hatte, war eine kreisrunde Blutlache zu sehen.

Sie atmete durch und versuchte, etwas zu erkennen.

Der kleine Raum wurde nur von der Laterne auf dem Tisch erhellt. Daneben stand ein Stuhl, ansonsten war der Raum leer. Ihr gegenüber sah sie eine solide wirkende Tür. Zweifellos war sie verschlossen, dennoch rappelte Asha sich auf, ging hinüber und schaffte es irgendwie, trotz der Fesseln den Knauf zu packen.

Ihre Miene verdüsterte sich, als er sich nicht drehen ließ. Genau wie erwartet.

Erneut musterte sie den Raum und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Es hätte keinen Zweck, um Hilfe zu rufen. Da sie hinter der Tür nicht den leisesten Laut vernahm, war vermutlich niemand in der Nähe, der ihr hätte helfen können. Erst recht wollte sie nicht ihre Entführer auf sich aufmerksam machen. Wenn sie eine Gelegenheit zur Flucht hätte, dann jetzt.

Sie ging zurück zu der Stelle, an der sie gelegen hatte, und befühlte ihre Fesseln. Die Knoten saßen eng, doch mit etwas Zeit würde sie sie wohl lösen können. Wer immer sie gefesselt hatte, er war in Eile gewesen. Oder – so hoffte sie – hatte es nicht sorgfältig getan. Ihr Angreifer war definitiv ein Schatten gewesen … was den Schluss aufdrängte, dass der Shadraehin es satthatte, von ihr keine Antworten zu erhalten. Dabei hatte Scyner auf sie weder den Eindruck gemacht, ein ungeduldiger Mann zu sein, noch hatte er Anlass zu glauben, sie würde ihren Teil der Abmachung nicht bestmöglich einzuhalten versuchen. Zugegeben, sie hatte sich mehr Zeit gelassen, als er erwartet hatte – aber sie deswegen zu entführen? Das passte nicht zu ihm, war keine Tat, aus der er einen Vorteil hätte ziehen können.

Als sie Schritte vor der Tür hörte, legte sie sich rasch wieder hin und bettete den Kopf in die rötlich braune Blutpfütze. Das Schloss klickte, dann schwang die Tür knarrend auf.

»Noch weggetreten«, grollte eine tiefe Stimme, und schwere Schritte näherten sich ihr. »Hättest sie nicht so hart schlagen sollen, Teran. Dem Shadraehin wird es nicht gefallen, dass wir sie verletzt haben.«

»Dem Shadraehin wird es schon nicht gefallen, dass wir sie berührt haben«, antwortete ein anderer Mann trocken. »Und ich entschuldige mich dafür, dass ich so hart zugeschlagen habe. Den Nächsten, den ich umhauen soll, schlage ich mit genau dem richtigen Maß an Kraft.« Der Mann klang etwas aufgeweckter und beredter als der erste. »Davon abgesehen ist sie wach. Steh auf, Mädchen. Ich kann an der Blutspur sehen, dass du schon auf den Beinen warst.«

Asha zögerte, dann setzte sie sich auf und sah die beiden Männer so gelassen wie möglich an.

Der Mann, der näher bei ihr stand, war Teran – er hatte ihr den Schlag versetzt. Der beleibte Schatten wirkte mit seinem runden, fröhlichen Gesicht so harmlos, dass Asha ihn nie für einen ihrer Entführer gehalten hätte.

Den anderen hatte sie schon im Palast gesehen, jedoch noch nie mit ihm zu tun gehabt. Er war muskulös und von gedrungener Statur; vermutlich musste er täglich schwere körperliche Arbeit verrichten.

»Wo bin ich hier?«, fragte sie ruhig. Vor Schmerz schwirrte ihr noch ein wenig der Kopf, doch das versuchte sie sich nicht anmerken zu lassen.

Der dicke Mann blickte finster drein, Teran hingegen lächelte sie an. »Direkt. Gefällt mir.« Er schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn mit der Sitzfläche zu Asha und nahm vor ihr Platz. »Ich glaube, du weißt, warum du hier bist, Ashalia. Wir hätten sehr gern die Informationen, die du dem Shadraehin versprochen hast. Die du ihm schuldest.«

»Wie ich schon euren vielen Kontaktleuten gesagt habe – ich hab noch keine«, sagte sie in verärgertem Ton, um ihre Furcht zu überspielen. »Warum sollte ich euch anlügen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Teran zu. »Aber wir haben dich im Auge behalten, und die Wege des Schicksals sollen mich holen, wenn du nicht zum inneren Kreis des Nordwächters gehörst. Bei den Göttern, er hat dich zur Repräsentantin gemacht! Du hältst uns hin, Ashalia.« Er beugte sich vor. »Da bin ich mir sicher.«

Seelenruhig erwiderte Asha seinen Blick. »Du holst wohl besser den Shadraehin persönlich her, damit er die Sache aufklärt.« Falls Davian recht damit hatte, dass der Shadraehin in Wahrheit eine Frau war, schienen die beiden Männer jedenfalls nichts davon zu wissen.

Der dicke Mann regte sich unbehaglich, doch Teran lächelte nur. Er stand auf, trat einen Schritt vor und verpasste ihr wie beiläufig eine Ohrfeige. Der kräftige Schlag ließ Asha zur Seite kippen, und ihre Sicht verschwamm, als sich brennender Schmerz zu dem Pochen in ihrem Kopf gesellte.

»Du hast uns also belauscht. Gratuliere«, sagte Teran, als wäre nichts geschehen. »Es ist so, Ashalia, der Shadraehin will, dass wir dich im Auge behalten, bis du deinen Teil der Abmachung erfüllt hast. Was kein Problem war, bis er uns neulich anwies, dich auch dann noch zu beobachten, wenn diese Armee, diese ›Blinden‹ die Stadt erreichen. Egal, wie gefährlich es würde, wir dürften erst dann wieder zur Zuflucht zurückkehren, wenn er seine Informationen bekäme.« Er verzog das Gesicht. »Und wenn jemand wie du mich davon abhält, der Gefahr aus dem Weg zu gehen, macht mich das wütend. Deshalb hältst du dich an deine Abmachung, oder ich mache dir das Leben … sehr unangenehm.« Sanft berührte er Ashas Wange.

Asha zuckte zurück und sah Teran zornerfüllt an.

»Wir geben dir etwas Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Teran. Dann nickte er dem anderen zu, woraufhin die beiden den Raum verließen und die Tür hinter sich abschlossen.

Asha schluckte und schaute sich verzweifelt um, entdeckte jedoch ebenso wenig Fluchtmöglichkeiten wie zuvor. Beherrscht atmete sie ein und aus, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war gefesselt, und selbst wenn dem nicht so wäre, würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht beide Männer überwältigen können. Man würde sie gewiss schon bald im Palast vermissen, doch wüsste niemand, wo man sie suchen sollte.

Als sich die Tür etwa eine halbe Stunde später wieder öffnete, hatte Asha einen Plan.

»Ich sage euch, was ihr wissen müsst«, sagte sie, als die Männer eintraten.

Die Augen des dicken Mannes leuchteten auf, doch Teran beäugte sie misstrauisch. »Es wundert mich, dass jemand wie du so schnell aufgibt.«

Asha funkelte ihn an. »Ich wollte nie gegen meine Abmachung verstoßen. Ich habe nur noch keine Beweise«, erwiderte sie grimmig. »Die Informationen, die ich gesammelt habe, sind für den Shadraehin aber ohne Beweise nutzlos.«

»Was hast du denn für Neuigkeiten?«

»Der Nordwächter hat herausgefunden, dass die Angriffe von einigen Leuten innerhalb der Administration befohlen wurden.« Das war eine der glaubhafteren Theorien, die sie nach ihrem Besuch in der Zuflucht entwickelt hatte, während sie darauf wartete, dass Elocien sie ihm Tol aufsuchte. Asha sah Teran in die Augen, als könne sie ihn mit purer Willenskraft dazu bringen, ihr zu glauben. »Er versucht, es zu vertuschen, aber es gibt Dokumente, die es beweisen. Unterzeichnete Befehle.«

Teran schnaubte. »Und ich nehme an, wir sollen dich einfach gehen lassen, damit du sie holen kannst?«

Asha gab sich größte Mühe, verächtlich dreinzublicken. »Selbst, wenn ihr mich freiließet, kann ich sie nicht einfach so holen. Der Herzog hat mich zum Vermittler zwischen ihm und einem Administrator bestimmt, der zwar in die Sache verstrickt ist, aber jetzt alles abstreitet. Dieser Administrator hatte uns zugesagt, die Dokumente zu beschaffen – und sobald er sie mir gebracht hätte, wäre ich direkt zur Silberklaue marschiert und hätte sie den Leuten des Shadraehin übergeben.« Sie sah die beiden Männer grimmig an. »Hättet ihr nur ein paar Tage länger gewartet, wäre das hier nicht nötig gewesen.«

Teran musterte sie gründlich. »Wir lassen dich nicht raus, um ihn zu treffen.«

»Dann geht selbst.« Angewidert schüttelte Asha den Kopf. »Im Weißen Schwert. Dort sollte ich diese Woche jeden Abend warten. Er wollte mich dort treffen, sobald es ihm möglich wäre. Sein Name ist Erran. Großer Kerl mit blauem Umhang. Schwer zu übersehen.«

Teran schien ihr allmählich zu glauben. »Und was sollen wir zu ihm sagen?«

»Sagt ihm, Elocien habe euch an meiner Stelle geschickt, um die Dokumente in Empfang zu nehmen.«

Teran musterte sie eingehend, dann nickte er knapp. »Also schön. Aber wenn wir bis zum Ende der Woche keine Dokumente haben, wird das für dich sehr, sehr unangenehm.«

»Er wird auftauchen«, versicherte Asha ihm mit mehr Selbstvertrauen, als sie empfand. Erran hatte ihr erzählt, dass Elocien ihn regelmäßig ins Weiße Schwert schickte, um die Ohren offen zu halten … vielleicht würde er ja die Gäste der Taverne Lesen, sobald Ashas Verschwinden aufgefallen wäre. Sie konnte es nur hoffen. Die Tür schloss sich, und Asha lehnte sich wieder an die Wand, schloss die Augen und atmete gleichmäßig, um ihr pochendes Herz wieder zu beruhigen.

Sie würde sich noch mehr einfallen lassen müssen. All ihre Hoffnungen auf den einen Plan zu setzen, wäre leichtsinnig.

Doch zumindest hatte sie nun das Gefühl, eine Chance zu haben.

 

Asha erwachte in der Dunkelheit. Der Raum war kalt und feucht.

Ihre vom Liegen steifen Muskeln schrien auf, als sie sich regte. Das Seil um ihre Handgelenke brannte auf ihrer Haut – nachdem sie es drei Tage zuvor geschafft hatte, den Knoten zu lösen, hatte Teran sie erneut gefesselt, deutlich enger als zuvor. Sie schnitt eine Grimasse, als sie das Blut auf ihren Händen spürte; bei ihren Befreiungsversuchen hatte das Seil ihr die Haut aufgescheuert.

Trüben Blickes schaute sie sich um, doch wie immer sah sie nichts in der völligen Dunkelheit, in der man sie jede Nacht verbringen ließ. Etwas hatte sie geweckt, und es war weder der Schmerz noch der Gestank gewesen, und auch nicht der nagende Hunger. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie nur eine Mahlzeit bekommen, und Asha war sich sicher, dass das auf Berechnung fußte: Die Mahlzeit würde sie gerade lange genug am Leben erhalten, bis Teran endlich seinen heiß ersehnten Beweis hatte. Sie bewegte die Schulter und fuhr vor Schmerz zusammen. Ob sie gebrochen war? Teran hatte sie sehr hart getreten, als er an diesem Abend von einem weiteren erfolglosen Besuch im Weißen Schwert zurückgekehrt war. Je öfter er mit leeren Händen zurückkam, desto misstrauischer wurde er, doch Asha beharrte auf ihrer Geschichte, mit aller Überzeugungskraft, zu der sie fähig war.

Das musste sie auch. Inzwischen war ihr klar, dass ihre Entführer zu gründlich und wachsam waren, als dass Asha auf eigene Faust hätte entfliehen können. Trotzdem suchte sie nach wie vor nach einem Ausweg, doch all ihre Hoffnung ruhte nun auf Erran.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, doch stand sie bereits wieder im Begriff einzunicken, als sie eine leise Stimme hörte.

Asha.

Sie zuckte zusammen und sah sich in der Dunkelheit um. »Wer ist da?«

Sei still. Ich bin’s, Erran. Ich bin draußen. Eine Pause folgte. Ich habe deinen Verstand mit meinem verbunden. Denke einfach deine Antworten, sprich sie nicht laut aus. Wieder folgte eine Pause. Geht es dir gut?

Zitternd atmete Asha mehrmals erleichtert durch. Ging mir schon besser. Aber ich bin froh, dass du hier bist. Ihr kam ein Gedanke. Bist du allein?

Kol und Fessi sind auch hier. Elocien wollte eigentlich Soldaten schicken, aber ich habe den Schatten Gelesen, den du ins Weiße Schwert geschickt hast. Teran. Er wird dich beim geringsten Problem töten. Er hat auch vor, notfalls Pyl zu töten. Dann will er ihm die Schuld für deinen Tod zuschieben und behaupten, er habe dich retten wollen.

Das passt zu ihm, dachte Asha verärgert. Sie hatte den Namen Pyl zwar noch nicht gehört, aber das musste Terans dicker Komplize sein.

Also wollt ihr mich leise hier rausholen?

Fessi hat gerade das Haus erkundet. Sie weiß, hinter welcher Tür du steckst. Pyl hält Wache, Teran schläft. Sie wird sich von Pyl die Schlüssel holen, deine Tür aufschließen und dich rausschaffen, ehe die beiden etwas merken.

Asha zögerte. Ich bin verletzt und habe kaum etwas zu essen oder zu trinken bekommen. Außerdem bin ich gefesselt. Ich weiß nicht, wie schnell ich laufen kann.

Das spielt keine Rolle. Wirst schon sehen. Halt dich bereit.

Asha versuchte, die Muskeln zu lockern, soweit die Stricke es ihr erlaubten, dann erhob sie sich leise und blieb an der Wand stehen. Ihre Schulter fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Als Asha an sich herabsah, erkannte sie unter dem zerfetzten, blutdurchtränkten Hemd einen riesigen Bluterguss, der schwarz, rot und violett zugleich war. Sie wankte ein wenig, und ihr Blick trübte sich.

Sie kommt.

»Wege des Schicksals!«

Asha blinzelte. Die Tür stand offen, Laternenlicht blendete sie schmerzhaft.

Fessi stand wenige Schritte von ihr entfernt. Sie hatte die Worte nur gehaucht, doch ihr Gesicht sprach Bände. Asha musste entsetzlich aussehen.

»Ich müsste mich mal frisch machen«, wisperte sie und lächelte matt.

Fessi packte Asha unter der Achsel – zum Glück auf der unverletzten Seite. Die Augurin schloss kurz die Augen, und die Fesseln um Ashas Handgelenk fielen zu Boden.

»Also gut. Dann mal los«, sagte Fessi. »Lass mich unter keinen Umständen los.«

Auf dem Weg zur Tür stützte Asha sich auf ihre Freundin; jeden Moment rechnete sie damit, dass Pyl oder Teran sich ihnen in den Weg stellten. Als sie die Tür erreichten und Asha einen Blick in den dahinterliegenden Raum warf, stutzte sie.

Pyl saß mit dem Rücken zu ihnen am Tisch und vollführte einen Kartentrick, doch es war nicht sein Anblick, der sie stutzen ließ. Er bewegte sich … träge. Mehr als träge. Mit aufgerissenen Augen beobachtete Asha, wie er einige Karten von der rechten Hand zur linken schnippte; sie segelten so langsam durch die Luft, dass Asha problemlos die drei Schritte zum Tisch hätte treten und jede einzelne Karte aus der Luft fangen können, ehe sie Pyls linke Hand erreichte.

Aber nicht nur Pyl wirkte verlangsamt. Die Luft selbst fühlte sich dicker an. Die Kerze auf dem Tisch flackerte so behäbig, dass es aussah, als erstarrte die Flamme immer wieder. Als Asha begriff, was hier vor sich ging, klammerte sie sich ein wenig fester an ihre schwarzhaarige Freundin. Fessi hatte ihr neulich nachts erzählt, ihre stärkste Augurenfähigkeit sei es, die Zeit zu verlangsamen. Offensichtlich hatte sie nicht übertrieben.

Asha schickte sich an, zur Hintertür zu gehen, doch Fessi schüttelte sanft den Kopf. Sie zog die Tür zu dem Raum, in dem Asha gefangen gewesen war, zu und schloss sie ab. Dann führte sie Asha zu Pyl, der noch immer mit den Karten beschäftigt war, und hängte ihm vorsichtig den Schlüsselbund an den Gürtel.

Dann traten die beiden Mädchen durch die Hintertür in die frische, kühle Nachtluft. Zu dieser späten Stunde waren die Straßen leer, dennoch verlangsamte Fessi die Zeit noch so lange, bis sie in der gegenüberliegenden Gasse neben Kol und Erran standen, die das Haus aufmerksam beobachteten.

Die beiden Jungen blinzelten überrascht, als die Mädchen vor ihnen erschienen. Fessi fiel Kol entkräftet in die Arme – die Anstrengung der Zeitmanipulation forderte ihren Tribut. Im matten Straßenlicht sah Asha, wie bestürzt Kol und Erran sie anblickten.

»Wege des Schicksals«, hauchte Erran in ähnlich entsetztem Ton wie schon Fessi zuvor. »Geht es dir gut?«

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete Asha heiser. Vermutlich untertrieb sie dabei nicht einmal: Ihre Kleidung war zerfetzt und blutdurchtränkt, ihr Haar ebenso verkrustet wie ihr Gesicht. »Aber ich könnte etwas zu trinken gebrauchen.«

Erran wühlte in einer Tasche, die er offenbar eigens für Asha mitgebracht hatte, und reichte ihr eine Feldflasche. Asha trank, spürte die kühle Flüssigkeit durch ihre ausgetrocknete Kehle rinnen und seufzte schließlich zufrieden.

Erst, als sie Erran die Flasche zurückgab, fiel ihr Kols Miene auf. Er hatte noch kein Wort gesagt, aber seine Augen wirkten hart, voller Zorn.

»Es ist schon gut, Kol«, sagte sie sanft. »Mir fehlt nichts.«

»Nichts ist gut. So, wie dich diese Männer behandelt haben, werden sie sicher keine Ruhe geben, nur weil du geflohen bist. Wir müssen ihnen eine klare Botschaft übermitteln.« Kol biss die Zähne zusammen, dann wandte er sich Fessi und Erran zu. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.«

»Sie dürfen dein Gesicht nicht sehen, Kol«, warnte Fessi ihn besorgt.

»Ich muss nur dafür sorgen, dass sie sich nicht an mein Gesicht erinnern wollen.«

Entschlossen schlich er zur Tür, kaum mehr als ein riesiger Schatten in der dunklen Straße.

»Pyl ist kräftig«, sagte Asha beunruhigt. »Ich weiß, Kol ist auch stark, aber zwei gegen einen …«

Kol hob die Faust. Die Luft um seinen Arm waberte – er wirkte zwar keine Essenz, dennoch war die Energie spürbar. Als seine Faust die Tür berührte, brach sie nicht lediglich oder schwang auf. Sie zerbarst, und unzählige Splitter schossen in den Raum dahinter. Pyl schrie vor Schmerz auf, als zumindest einer der Splitter ihn traf.

»Wir sorgen besser dafür, dass er niemanden umbringt«, murmelte Fessi. Die drei gingen zur Tür, und Asha schaute mit bangem Blick hindurch.

Kol presste bereits Pyls Gesicht auf den Boden. Der dicke Mann wehrte sich, kam jedoch nicht gegen den Auguren an. Kol packte Pyls Arm und riss ihn mit einem kräftigen Ruck zurück; Asha fuhr zusammen, als sie Knochen knacken und Bänder reißen hörte. Pyl brüllte los, doch Kol brachte ihn zum Schweigen, indem er ihn bei den Haaren packte und seinen Schädel auf den Boden rammte.

Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich, und Teran trat verwirrt in den Raum, ein Messer in der Hand. Mit überraschender Gelassenheit sondierte er die Lage.

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, töte ich dich«, drohte er Kol.

Als hätte Kol ihn gar nicht gehört, schritt er zügig auf Teran zu, der mit aufgerissenen Augen begriff, dass seine Drohung wirkungslos blieb. Er stach mit dem Messer nach Kol, der einfach unter dem Angriff hinwegtauchte, Terans Handgelenk packte und verdrehte. Ein lautes Knacken war zu hören, Teran kreischte vor Schmerz auf und ließ das Messer fallen.

Kol schleuderte seinen Gegner wie eine Puppe gegen die Wand, dass das ganze Haus wackelte. Asha blickte beunruhigt zur Straße, doch der Lärm hatte kein Aufsehen erregt. Sie waren im Unteren Bezirk, allem Anschein nach keine reiche Nachbarschaft. Hier patrouillierten sicher nur wenige Wachen, die man hätte rufen können.

Kol drückte den zappelnden Teran an die Wand. »Wenn du sie noch einmal anfasst. Wenn ich dich noch einmal sehe. Wenn man ihr auch nur ein Haar krümmt, ganz gleich, wer verantwortlich dafür ist. Werde. Ich. Dich. Töten«, grollte Kol mit unverkennbarer Wut. »Ich würde dich ja jetzt gleich töten, aber dann müsste ich eine Leiche verschwinden lassen.«

Teran verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Der Shadraehin …«

»Ich fürchte mich nicht vor dem Shadraehin.« Kol packte den Arm des Mannes und zog ihn zurück; wieder war das Reißen von Bändern zu hören. Teran erbleichte.

»Hast du verstanden?«

Als Teran nicht antwortete, riss Kol erneut an seinem Arm. »Hast du verstanden?«

»Ja«, keuchte Teran.

Kol schmetterte Terans Kopf gegen die Wand. Asha zuckte zusammen und fragte sich, wie viele Zähne er gerade wohl verloren hatte.

Ihr Entführer sackte bewusstlos zu Boden.

Angewidert sah Kol auf ihn hinab. Schließlich trat Fessi zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir müssen fort von hier, Kol.«

Gemeinsam verließen sie das schäbige Gebäude. Fessi warf den beiden Auguren einen vielsagenden Blick zu, woraufhin sie Asha rasch in die Mitte nahmen, damit sie sich notfalls auf sie stützen könnte.

»Ich danke euch«, hauchte Asha und blickte ihre Retter nacheinander an. Kol und Erran nickten stumm, Fessi lächelte nur und drückte sanft ihren unverletzten Arm.

Schweigend durchquerten sie die schlafende Stadt, den ganzen Weg bis zum Palast.

 

Es war schon spät am Morgen, drei Tage nach Ashas Rettung, als Kol an ihre offene Tür klopfte.

»Kol!« Asha erhob sich lächelnd hinter ihrem Schreibtisch. »Komm rein.«

Zögerlich trat er ein. »Wie geht es dir?«

»Michal hat mich am Morgen meiner Rückkehr geheilt, also … viel besser.« Asha bewegte die Schulter zum Beweis.

Kol lächelte. »Das ist gut.« Asha deutete auf einen Stuhl, und der große Augur nahm verlegen Platz. »Ich wollte schon früher nach dir sehen, aber Elocien meinte, du bräuchtest Ruhe.«

»Brauchte ich.« Obwohl ihre Wunden und Verletzungen geheilt worden waren, fühlte sie sich erst jetzt wieder dazu imstande, mit anderen Leuten zu reden. In den vergangenen Monaten hatte sie ohnehin schon genug durchgestanden, die letzte Woche jedoch war besonders hart gewesen.

»Repräsentant Alac hatte nichts dagegen?«

»Er sagt, ich soll mir so viel Zeit lassen, wie ich brauche.« Asha lächelte matt und deutete auf ein dickes Buch auf ihrem Nachttisch. »Das heißt nicht, dass er mir nicht etwas Arbeit dagelassen hätte, für den Fall, dass ich in Stimmung wäre.«

Kol schnaubte. »Das passt zu ihm.« Er schaute sich um und bemerkte einige Blumengestecke. »Du scheinst auf einmal ganz schön beliebt zu sein.«

Asha verdrehte die Augen. »Könnte man so sagen.« Die Häuser mochten es gar nicht, von einem anderen Haus übertroffen zu werden, auch nicht, wenn es um geheucheltes Mitleid ging. Blumensträuße und Geschenke waren in stetem Strom eingetroffen, seit Asha wieder im Palast war.

Sie seufzte. Es war bei ihrer Rückkehr nicht zu verhindern gewesen, dass man ihre schlechte Verfassung bemerkte, und obgleich Elocien veranlasst hatte, die beiden verantwortlichen Schatten diskret zu verhaften, hatte jemand beides miteinander in Verbindung gebracht. Innerhalb eines Tages hatte sich das Gerücht herumgesprochen, der Shadraehin habe einen der eigenen Leute angegriffen – den einzigen Schatten in der Stadt entführt, der eine vergleichsweise hohe Stellung bekleidete. Das sei ein Beweis dafür, dass er nicht beabsichtigte, den Schatten mit diplomatischen Mitteln zu helfen.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatten Elociens Männer das Haus im Unteren Bezirk leer vorgefunden. Teran und Pyl waren noch immer auf freiem Fuß.

»Sogar si’Bandin hat mir ein Geschenk geschickt«, fuhr Asha in sarkastischem Ton fort, um sich auf andere Gedanken zu bringen. »Das ist der Mann, der mich immer ansieht wie einen kranken Hund, den man von seinen Schmerzen erlösen muss.«

Kol grinste. »Sei nicht so zynisch, Ashalia. Ich bin sicher, die Häuser haben dich aus Liebe und Sorge so reich beschenkt.« Sein Lächeln verblasste, und er atmete durch, den Blick verlegen zu Boden gerichtet. »Bevor wir weiterreden … ich wollte mich bei dir entschuldigen. Für mein Benehmen, das ich dir gegenüber seit deiner Ankunft an den Tag gelegt habe. Du hast so viel durchgemacht in den letzten Monaten, und ich habe mich aufgeführt wie ein …« Er verstummte.

Asha musterte ihn. »Ich verstehe aber, warum du das getan hast. Ich werfe dir das nicht vor«, sagte sie leise und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Davon abgesehen würde ich dir sowieso verzeihen. Du hast bei meiner Rettung geholfen, mir wahrscheinlich sogar das Leben gerettet – und du hast dafür gesorgt, dass Teran und Pyl mich in Ruhe lassen werden. Du hättest nichts davon tun müssen.«

»Trotzdem.« Kol ballte die Fäuste. »Was ich Gesehen habe … das ist nicht deine Schuld. Es rechtfertigt mein Benehmen nicht.« Wieder atmete er durch, dann sah er ihr in die Augen. »Ich habe bloß … ich habe Angst, Ashalia. Davor, dass es bald eintreten wird, und ich kann mit niemandem darüber reden. Mir fällt es schon schwer genug, die harmlosen Visionen zu verarbeiten, aber zu wissen, dass das auf mich zukommt …« Er seufzte. »Ich wollte Fessi und Erran schon so oft davon erzählen, aber selbst wenn ich das könnte, würde es sie nur zusätzlich belasten.«

Asha nickte langsam. Fessi hatte ihr in der vergangenen Woche dasselbe gesagt. »Ich bin vielleicht nicht deine erste Wahl, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst …«

Kol lächelte zaghaft. »Danke.« Er rieb sich über das Gesicht, offenbar erleichtert. »Aber ich bin noch aus einem anderen Grund hier. Ich soll dich holen. Auf Elociens Anweisung. Anscheinend will er dir etwas zeigen.«

Asha hielt inne. »Dann können wir gern sofort aufbrechen«, sagte sie und unterdrückte die plötzlich in ihr aufsteigende Unruhe. Seit der Nacht ihrer Rückkehr hatte sie ihr Quartier nicht mehr verlassen.

Während sie die Gänge des Palastes durchquerten, legte sich das flaue Gefühl in Ashas Magen ein wenig. Noch immer verkrampfte sie sich, wenn sie einen anderen Schatten erblickte, und sie wusste, dass diese Schreckhaftigkeit sie noch für eine ganze Weile begleiten würde. Dennoch fiel es ihr mit jedem Schritt leichter, was nicht zuletzt an dem hünenhaften Kol an ihrer Seite lag.

Bald hatten sie die Amtsstube des Herzogs erreicht, und Kol verabschiedete sich von ihr. Sie betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Sogleich wies Elocien auf eine Holzkiste, die mitten im Raum stand. »Die ist etwa vor einer Stunde angekommen. Die Wachen am Tor sollten sie zu mir bringen, aber ich bin sicher, sie ist ebenso für dich bestimmt.« Er trat zu der Kiste und zögerte. »Du solltest dich vielleicht lieber setzen.«

Stirnrunzelnd folgte Asha Elociens Rat.

Der Nordwächter hob vorsichtig den Deckel an, und Asha erschauderte, als sie erkannte, was sich in der Kiste befand.

Terans und Pyls abgetrennte Köpfe starrten sie an, ihre blutverschmierten Gesichtszüge vor Angst verzerrt. Auf ihren Köpfen, von dunkelroten Flecken übersät, lag eine Nachricht. Entsetzt starrte Asha auf das Papier, und ein Frösteln durchrieselte sie, als sie die Botschaft las. Sie war in derselben sauberen, akkuraten Handschrift verfasst, die sie in Elociens Erinnerung gesehen hatte – an jene Nacht, als die Administration angegriffen worden war.

Nur zwei Worte standen auf dem Papier.

Verzeiht mir.



»Wie es aussieht, hattest du recht damit, dass der Shadraehin deine Entführung nicht befohlen hat«, sagte Elocien sanft. »Er sorgt dafür, dass ich es erfahre, damit die Administration keine Vergeltung übt – und zugleich teilt er dir mit, dass er dich nicht hintergangen hat.«

Asha schüttelte sich. Sie hatte diese Männer für ihre Tat verachtet, sogar eine gewisse Genugtuung empfunden, als Kol sie in die Mangel genommen hatte. Aber das hier … das hatte sie nicht gewollt. Übelkeit überkam sie. Sie wandte sich ab und sagte: »Wenigstens glaubt er nicht, dass ich ihn hinhalte.«

Sie unterhielt sich noch eine Zeit lang mit Elocien und kehrte dann wieder zu ihrem Quartier zurück, plötzlich viel zu müde, um verängstigt zu sein. Während der vergangenen Monate hatte sie so viel Gewalt gesehen – mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Was Teran und Pyl zugestoßen war, überraschte sie schon fast nicht mehr.

Als sie aber schließlich mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag, wusste sie, dass die toten Gesichter der beiden ihr lange Zeit nicht aus dem Kopf gehen würden.


[home]

Kapitel 32

Schritte hallten durch den Gang, und Davian sah von seinem Buch auf.

Angespannt erhob er sich und blickte zur Bibliothekstür. Trotz Malshashs Beteuerungen blieb er in Deilannis stets wachsam. Die Stadt fühlte sich so … falsch an, dass er sich nicht zu entspannen vermochte.

Vier Tage waren seit dem plötzlichen Aufbruch des Gestaltwandlers verstrichen. Seither hatte Davian sein Studium der Bücher lediglich unterbrochen, um etwas zu essen und zu schlafen. Einerseits, weil eine gewaltige Aufgabe vor ihm lag – immer, wenn er glaubte, sich einen Gegenstand erschlossen zu haben, führte der Berater ihn zu weiteren Büchern –, und andererseits boten ihm die Bücher eine willkommene Flucht vor der Realität.

In Davian war eine wilde Entschlossenheit gereift, eine Gier danach, alles vollbringen zu können, was die Bücher beschrieben. Ihm war es bislang nicht bewusst gewesen, wie sehr er damals seine Schulkameraden beneidet hatte, ihre Fähigkeit, scheinbar mühelos Essenz zu wirken.

Jetzt war vielleicht endlich seine Zeit gekommen.

Ein junger Mann, der nicht viel älter sein konnte als Davian, betrat den Raum und lächelte schelmisch, als er ihn erblickte. Er hatte hellrotes Haar, einen kräftigen Kiefer und eine krumme Nase. Sein Winken kam Davian vertraut vor.

»Malshash?«, fragte Davian zögerlich.

Der junge Mann nickte fröhlich. »Leibhaftig.« Sichtlich gut gelaunt schlenderte er zu Davian und beäugte die Bücherstapel auf dem Tisch. »Wie bist du vorangekommen?«

Davian zuckte mit den Schultern. »Ich habe sehr viel gelesen. Kan scheint keine Fähigkeit zu sein, die man überstürzt erlernen sollte, daher habe ich auf deine Rückkehr gewartet, ehe ich damit weitermache.« Obwohl er sich um einen gelassenen Tonfall bemühte, brannte er innerlich vor Neugier, ob die Theorie, die er über Kan entwickelt hatte, wirklich funktionieren würde.

»Guter Junge«, sagte Malshash anerkennend. »Glaubst du, du hast die Grundlagen begriffen?«

Davian nickte. »Die Geistestechniken klingen ziemlich leicht. Einige davon hatte ich sogar schon in der Schule gelernt, als ich noch versuchte, Essenz zu wirken. Die sollten mir keine größeren Probleme bereiten.« Das war eine maßlose Untertreibung. Im Laufe seiner Schulzeit hatte er sich an diversen Geistestechniken versucht – und jede einzelne davon perfektioniert. Sie hatten ihm nur nicht dabei geholfen, Essenz zu nutzen.

Malshash lächelte. »Aber dir ist schon klar, dass Essenz und Kan zwei grundverschiedene Kräfte sind?« Er musterte seinen Schüler, dessen Atem sich ein wenig beschleunigte.

Davian hatte das vage Gefühl, gerade eine Prüfung abzulegen. »Kan ist eine äußere Macht«, sagte er. »Während Essenz normalerweise dem eigenen Körper entzogen wird, gewinnt man Kan aus einer äußeren Quelle – zum Beispiel einer, die sich körperlich hier irgendwo in Deilannis befindet. Obwohl man Kan überall auf der Welt nutzen kann, kann man hier in Deilannis am leichtesten auf die Kraft zugreifen und sie kontrollieren.«

Malshash machte eine ermutigende Geste. »Das ist zutreffend. Was noch?«

»Essenz ist Energie. Im Falle eines Begabten ist sie ein Teil seiner Lebenskraft, die er anzapfen und in etwas umwandeln kann, das Dinge körperlich beeinflusst.« Er biss sich auf die Lippe und sann kurz darüber nach, wie er sein Wissen aus den Büchern am besten in Worte fassen sollte. »Kan ist keine Energie. Mit Kan könnte man keinen Feuerball erschaffen oder eine Feder hochheben. Man kann damit niemanden heilen. Aber man kann damit Energie beeinflussen. Kan scheint irgendwie … oberhalb von Essenz angesiedelt zu sein. So, wie wir die Welt mit Essenz manipulieren können, manipulieren wir die Essenz mit Kan.«

Malshash blickte ihn anerkennend an. »Wie ich sehe, hast du Delatroen gelesen. Sehr gut.« Er lächelte. »Und was sagt er über die Konsequenzen, die sich aus dieser Hierarchie ergeben?«

Davian blickte zu Boden, durchsuchte sein Gedächtnis. »Er führt zwei Punkte an. Erstens erlaubt uns Kan den Zugriff auf Dinge, die die Essenz nicht berühren kann – auf nicht körperliche Dinge. Als konkrete Beispiele führt er dazu Gedanken und die Zeit an. Zweitens ermöglicht Kan es uns, Essenz mit einer Raffinesse und Effizienz zu nutzen, die sonst unmöglich wäre. Er führt dazu das Beispiel an, dass jemand aus einem Teich trinkt. Die Essenz durch Essenz zu manipulieren ist, als schöpfe man das Wasser mit den Händen aus dem Teich. Sie hingegen mit Kan zu manipulieren ist, als würde man eine Tasse benutzen.«

Malshash lächelte. »Diesen Vergleich mochte ich schon immer.« Er hielt inne. »Allerdings ist das noch nicht alles, was man darüber wissen kann. Delatroen hat nur einen Aspekt behandelt, wie beide Kräfte miteinander interagieren.«

Davian nickte. »Kan ist auch in anderen Stadien einsetzbar, um Essenz abzuschöpfen, zu absorbieren oder zu speichern. Ich habe ein wenig über Durchdringung gelesen – die Kunst, Gefäße zu erschaffen. Kan speichert die Essenz auf unbestimmte Zeit im Gefäß, verhindert ihren Verfall, bis das Gefäß zu dem Zweck benutzt wird, zu dem es erschaffen wurde. In manchen Fällen kann das Gefäß sogar der Person, die es nutzt, Essenz entziehen.« Er dachte an das Kästchen, das Werr und ihn nach Desriel geführt hatte. »Das klang ziemlich fortgeschritten.«

»Ist es auch«, sagte Malshash trocken und nickte anerkennend. »Du hast nur eine Tatsache nicht erwähnt, aber da sie nur in sehr wenigen Texten behandelt wird, kann ich es dir nicht verübeln. Kan absorbiert in seinem natürlichen Zustand Essenz, weil die beiden Kräfte niemals nebeneinander existieren sollten. Man kann sie gemeinsam nutzen – mit Übung –, aber es ist keineswegs so, dass sie sich ergänzen.«

»Sie sollten niemals nebeneinander existieren?«, wiederholte Davian.

Malshash winkte ab. »Darüber reden wir ein andermal. Wenn du beide Kräfte kombinieren willst, musst du dir fürs Erste nur merken, welche Eigenschaften jede davon besitzt. Nur eine zu kennen bedeutet mitnichten, dass sich die andere daraus erschließt.«

»Das Thema kommt für mich vielleicht sowieso nicht infrage«, murmelte Davian versonnen.

Malshash sah ihn verblüfft an. »Wie meinst du das?«

Peinlich berührt schaute Davian zu Boden. »Ich … habe Schwierigkeiten, Essenz zu wirken. Ich war bisher nicht einmal dazu imstande, meine eigene Reserve anzuzapfen.«

Malshash runzelte die Stirn. »Natürlich kannst du Essenz wirken«, sagte er langsam. »Ich habe schon gesehen, wie du es getan hast.«

Davian sah ihn skeptisch an. »Wann?«

»Nachdem du durch den Spalt getreten bist.« Malshash kratzte sich am Kopf. »Dein Körper war fast völlig ausgezehrt, als du auf dem Jha’vett erschienen bist. Aber du hast dich innerhalb von Sekunden regeneriert. Du hast förmlich geglüht, so viel Essenz hast du verbraucht.«

Davian hob die Achseln. »Ich habe es jahrelang erfolglos versucht.«

Malshashs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Bleib still stehen«, wies er ihn an. Er trat vor und legte ihm die Hand auf die Stirn. Ein Strom aus Energie durchflutete Davians Körper, und er zuckte zurück. Schockiert sah Malshash ihn an.

»Was ist los?«

Malshash musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Natürlich«, grummelte er. »Das ergibt Sinn. Ich hätte es eher erkennen müssen.« Er lachte. »Ich hätte es eher fühlen müssen. Aber es ist sehr schwach. Man bemerkt es erst, wenn man danach sucht.«

Davian blickte ihn finster an. »Wovon sprichst du?«

Malshash dachte kurz nach. »Weißt du, warum noch nie jemand den Spalt dazu benutzt hat, um durch die Zeit zu reisen, so wie du?«

Davian schüttelte den Kopf.

»Weil nichts Lebendiges ihn durchqueren und es zugleich überleben kann. Die Energien des Zwischenreichs sind pures Kan. Sie werden von Essenz angezogen, und wenn sie darauf stoßen, reißen sie die Quelle in Stücke. Löschen sie aus.« Er verstummte kurz. »Du hast keine Reserve, Davian – das ist eigentlich für einen Auguren nicht ungewöhnlich. Doch darüber hinaus erzeugt dein Körper keine Essenz. Du hast nicht nur keinen Überschuss. Du hast überhaupt keine Essenz.«

Davian blickte ihn fassungslos an. »Das ergibt keinen Sinn. Alles Lebendige braucht Essenz.«

Malshash lachte entzückt auf. »Darum geht es ja, Davian! Du setzt Kan ein, um an Essenz zu gelangen. Du entziehst es deiner Umgebung – jeder Quelle, die du finden kannst. Der Körper braucht eigentlich nicht viel. Ich hielt es für ein Wunder, wie schnell du gelernt hast, Kan einzusetzen und es damit durch den Spalt zu schaffen. Jetzt kennen wir den Grund. Du hast unbewusst schon immer Kan genutzt, seit dem Tag, an dem du … nun, seit du gestorben bist.«

Davian erbleichte. »Das verstehe ich nicht.«

»Es ist recht einfach.« Malshash nahm auf einem Stuhl Platz und bedeutete Davian, sich ebenfalls zu setzen. »Zu irgendeinem Zeitpunkt in deinem Leben bist du gestorben. Ich weiß nicht, wann – vielleicht schon sehr jung, sodass du dich nicht einmal daran erinnern kannst. Deine Fähigkeit, Essenz zu generieren, hat versagt. Aber irgendwie haben deine Instinkte die Kontrolle übernommen, und du hast mithilfe von Kan deiner Umgebung Essenz entzogen. Du machst das seither sicher unablässig. Stiehlst hier ein bisschen, dort ein bisschen. Manchmal von Leuten, manchmal aus deiner Umgebung. Da du in deiner Jugend unter Begabten lebtest, ist das für dich nicht allzu schwer gewesen.«

Davian lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Du meinst … ich bin tot?«

»Nein, nein.« Malshash machte eine ungeduldige Geste. Dann stutzte er. »Nun … doch. Gewissermaßen. Du bist ebenso lebendig wie jeder andere. Dein Herz schlägt noch, dein Blut fließt durch deine Adern, du brauchst Essen und Schlaf. Aber … auf andere Weise. Was ich meine, ist, dass dein Körper irgendwann gestorben ist. Vielleicht nur für wenige Sekunden oder Minuten – ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis eine Quelle komplett versiegt. Aber seither musst du Essenz aus äußeren Quellen ziehen, um deine Körperfunktionen aufrechtzuerhalten.«

Davian fühlte sich wie betäubt. »Was bedeutet das?« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich meine, ich verstehe, was du mir sagst, aber … was hat das für Folgen?«

Malshash zuckte mit den Schultern. »Nichts, worüber du dich sorgen müsstest, glaube ich. Du machst das instinktiv, wie atmen, daher dürftest du nicht in Gefahr sein – und soweit ich sagen kann, entziehst du deiner Umgebung nicht genug Energie, um jemandem damit zu schaden. Solange du nicht deine Fähigkeit verlierst, Kan zu wirken, unterscheidest du dich durch nichts von den anderen.«

Davian schwieg. Er war gestorben? Er dachte an den Tag zurück, als sein Mal erschienen war, den Tag, an dem er in der Schule aufgewacht war und sich vor lauter Verletzungen nicht rühren konnte. War es damals geschehen? Darüber nachzudenken, dass er irgendwann in der Vergangenheit tatsächlich gestorben war, widerte ihn an. »Ich kann nicht behaupten, dass mir der Gedanke sonderlich behagt«, gestand er mit zittriger Stimme ein.

Malshash seufzte. »Das verstehe ich. Aber es hat dir das Leben gerettet. Ansonsten hättest du den Spalt nicht überlebt.« Malshash musste grinsen, denn die Zusammenhänge entbehrten nicht einer gewissen Ironie. »Es war dir vorherbestimmt, Davian. Du hast diese Kraft nicht ohne Grund. Und das Gute daran ist, dein Körper hat sich an Kan gewöhnt. Das bedeutet, wir können ein paar … Abkürzungen nehmen. Du wirst im Handumdrehen wieder zu Hause sein.«

Bei der Aussicht erhellte sich Davians Miene. »Wann fangen wir an?«

Malshash klopfte ihm auf den Rücken. »Heute Nachmittag. Jetzt sollten wir erst einmal etwas essen. Ich hatte heute noch nichts.«

Davian nickte, beherrscht von dem Schrecken über das, was er soeben erfahren hatte, und der Hoffnung, schon bald wieder in seine eigene Zeit zurückkehren zu können.

In Gedanken versunken folgte er Malshash.

 

Davian befreite seinen Geist und versuchte, Kan zu erspüren.

Nach einigen Augenblicken fühlte er es. Es war weniger etwas Körperliches als mehr eine … Abwesenheit. Mehr ein Schatten als Licht.

»Gut«, murmelte Malshash. Davian ignorierte ihn. Das war der leichteste Teil der Lektion.

Sie übten mittlerweile schon seit einigen Stunden. Ein frustrierender Prozess, auch wenn sich Malshash über Davians mangelnden Fortschritt nicht ungehalten zeigte. Im Gegenteil, der geheimnisvolle Mann schien sich darüber zu freuen, wie schnell Davian in der Lage war, Kan zu spüren und sogar in gewisser Weise zu kontrollieren.

»Jetzt«, sagte Malshash, »habe ich meinen Geist fast ganz abgeschirmt und nur eine bestimmte Erinnerung für dich freigegeben. Mein Gedächtnis wird zu deinem, aber du wirst es trotzdem von deinem eigenen unterscheiden können. Du musst nichts weiter tun, als dich mit Kan in meinen Kopf zu wünschen, dich mit mir zu verbinden.«

»Wenn es weiter nichts ist«, zischte Davian und biss die Zähne zusammen, während ihm ein Schweißtropfen über die Stirn rann. Kan war eine sture und schlüpfrige Kraft. Selbst wenn man sie nur für Sekunden einsetzte, fühlte es sich an, als wollte man einen Schatten packen. Darüber hinaus war es heikel, in den Geist eines anderen Menschen einzudringen. Das erforderte weit mehr Geschick und Konzentration, als Davian angenommen hatte. Malshash behauptete, Kan sei schwerer zu meistern als Essenz, und Davian glaubte ihm. Wäre Essenz so schwer zu kontrollieren, gäbe es viel weniger Begabte, die sie beherrschen könnten.

Diesmal jedoch gelang es Davian, Kan in seinem Geist festzuhalten und sich darauf zu konzentrieren, nach Malshashs Verstand zu greifen. Er spürte, wie er sich durch das Kan drückte, es dazu verwandte, seinen Willen wahr werden zu lassen.

Er erreichte Malshashs Geist und spürte etwas, das ihn aufhielt, eine Barriere. Er drängte weiter vor.

Die Welt verschwamm, seine Konzentration riss ab und alles entglitt ihm, auch sein Gespür für Kan. Er keuchte und hielt sich den Kopf, der sich anfühlte, als hätte jemand einen Eimer mit Eiswasser darüber entleert.

Er hob den Blick. Malshash sah ihn aufmerksam an. »Und?«

Ein Schauer lief Davian über den Rücken. »Du warst gestern auf der Straße. Bist an einem Händler vorbeigekommen, der dir Essen verkauft hat.« Er schnaubte. »Du hast die ganzen guten Sachen gegessen, ehe du hergekommen bist.«

Malshash musterte ihn noch für einige Sekunden, dann lächelte er über das ganze Gesicht. »Ganz genau.«

Davian erwiderte sein Lächeln, während er noch immer die Bilder in seinem Kopf untersuchte. Es war ein seltsames Gefühl. Er wusste, das war nicht seine eigene Erinnerung, dennoch konnte er sich die offenen Felder deutlich vor Augen rufen, das gute Wetter, das gierige Grinsen des Händlers, der so weit abseits der Stadt den doppelten Preis für sein Essen verlangen konnte. Es war erstaunlich.

»Können wir das noch einmal versuchen?«, fragte er begeistert.

Malshash zuckte die Achseln. »Ich muss eine andere Erinnerung auswählen und isolieren, aber klar, ich denke schon.«

Davian nickte eifrig. »Muss ich sonst noch etwas darüber wissen?«

Malshash lachte. »Es ist ein Anfang. Aber Erinnerungen wirklich verstehen zu lernen, das ist knifflig.« Er dachte nach. »Ein Beispiel. Du meintest eben, ich hätte ›die ganzen guten Sachen‹ gegessen. War das deine Bewertung oder meine?«

Davian öffnete den Mund zu einer Erwiderung … und zögerte. »Ich glaube … deine«, sagte er schließlich nachdenklich. »Ich mache mir eigentlich nichts aus Feigen.«

»Und das Wetter war …«

»Schön?«, erwiderte Davian ein wenig verunsichert.

Malshash grinste. »Meinst du? War der Himmel wolkenlos oder nur heller als hier in der Stadt? Oder hatte ich einfach nur gute Laune?«

Davian schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es waren keine Wolken am Himmel. Ich kann mir jedenfalls keine vor Augen rufen. Aber jetzt, wo du mich danach fragst … weiß ich es nicht genau«, gab er zu.

Malshash klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist das Schwierige daran. Obwohl du die Erinnerung weit klarer durchlebt hast, als ich es je könnte, ist sie nicht einfach eine Aufzeichnung der Sinneswahrnehmungen. Du durchlebst die Erinnerung so, wie sich mein Verstand daran erinnert. Alles wird aus einem subjektiven Blickwinkel betrachtet, von Emotionen gefärbt. Erinnerungen können sich mit der Zeit ändern, von neuen Informationen beeinflusst werden. Eine Erinnerung an einem bestimmten Tag zu Lesen kann einen ganz anderen Eindruck vermitteln, als wenn man sie einen Tag später Liest.«

»Also kann man sich nicht auf das verlassen, was man Sieht?«

»Genau. Das bedeutet nicht, dass die Erinnerung völlig unzuverlässig wäre, man braucht nur etwas Erfahrung, um die Bilder zu interpretieren. Und … du musst vorsichtig sein. Sobald du die Erinnerung eines Menschen Liest, wird sie auch zu deiner. Wenn du nicht aufpasst, kann dich das verändern.« Er blickte Davian eindringlich an, um ihm Zeit zu geben, die Bedeutung des Gesagten zu erfassen. »Sobald du das Lesen von Erinnerungen beherrschst, musst du noch lernen, wie man Liest, was eine Person gerade denkt. Das ist schwer. Selbst ungeschulte Menschen haben natürliche Barrieren, die ihre Gedanken schützen. Du musst lernen, sie zu umgehen, ohne der Person zu schaden.«

Davian runzelte die Stirn. »Ich könnte sie dabei verletzen?«

Malshashs Miene war ernst. »Ja. All deine Kräfte sind in gewisser Weise gefährlich, Davian. Du kannst dich nicht einfach in jemandes Kopf zwängen, ohne dass sein Geist sich dagegen wehrt. Wenn du trotzdem eindringst, kann das ernste Folgen haben. Der betreffende Geist könnte dauerhaften Schaden davontragen; in manchen Fällen könnte die Person sogar sterben.«

Davian erblasste und musste an das denken, was Taeris ihm über den Schmuggler Anaar gesagt hatte. »Warum hast du mir das nicht zu Beginn unserer Übungen gesagt?«

Malshash winkte ab. »Ich habe alles andere abgeschirmt. Keine Sorge, Davian. Du kannst mir nicht schaden.«

Davian nickte erleichtert. »Gut.«

Obgleich Malshash leicht lächelte, hob er warnend den Zeigefinger. »Übrigens solltest du wissen, dass ich mich immer davor abschirme, Gelesen zu werden. Das ist für mich inzwischen zur Gewohnheit geworden. Ich mache es, ohne darüber nachzudenken. Also bilde dir nicht ein, du könntest es irgendwann einmal versuchen, wenn ich nicht damit rechne.«

Davian grinste; diese Möglichkeit hatte er bislang noch nicht erwogen. Dann wurde seine Miene ernst. »Hast du mich Gelesen?«

»Oh ja.« Malshash kicherte, als er Davians entsetzten Blick sah. »Nur ein bisschen, ab und zu. Um mir ein Bild davon zu machen, mit wem ich es zu tun habe. Aber keine Sorge. Du bist ein guter Kerl, falls du dich das fragst.«

Davian wusste nicht, ob er finster dreinblicken oder lächeln sollte. Schließlich entschied er sich für Letzteres. »Dann wirst du mir beibringen müssen, wie man sich abschirmt«, sagte er mit einem Anflug von Neid.

Malshash nickte. »Das ist nicht besonders schwierig. Stell dir eine Kiste vor. Alles, was du schützen willst – Erinnerungen, Gedanken, Gefühle –, schließt du in diese Kiste ein. Alles, was du nicht schützen willst, lässt du draußen.« Er hob die Schultern. »Das ist ein Geistestrick, hat nichts mit Kan zu tun. Der Verstand hat natürliche Abwehrmechanismen. Wie ich schon sagte, schützt er deine Gedanken schon recht gut. Aber der Trick mit der Kiste bewegt ihn dazu, seine Abwehr noch zu verstärken. Dadurch wird er in aller Regel undurchdringlich.«

Misstrauisch blickte Davian Malshash an. »Das klingt ein bisschen zu einfach. Woher weiß ich, dass du das nicht nur behauptest, damit du mich weiterhin nach Belieben Lesen kannst?«

Malshash seufzte. »Du sagtest, du hättest bis jetzt nur eine Fähigkeit, nämlich die Lügen anderer Menschen zu erkennen. Setz sie gegen mich ein. Das macht mir nichts aus.«

»Sie funktioniert nicht bei Leuten, die sich abschirmen können.«

»Natürlich funktioniert sie. Die Abschirmung hat eine tarnende Wirkung, aber wenn du jemanden lügen siehst, ist dein Verstand ein klein wenig mit dem Geist der Person verbunden. Und glaub mir, die Menschen wissen, wenn sie lügen – niemand kann das ganz verbergen, ganz gleich, wie ausgeprägt seine Fähigkeiten sind. Die Anzeichen mögen sich unterscheiden und für die meisten Auguren zu unauffällig sein, aber jemand mit deinem besonderen Talent sollte sie erkennen können.«

»Nicht, dass ich wüsste.« Er hielt inne. »Sag mir etwas, das gelogen ist, danach etwas Wahres und dann wieder etwas Gelogenes.«

Malshash verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich noch nie zuvor gesehen. Du wirst in siebzig Jahren geboren. Durch den Spalt in deine Zeit zurückzureisen ist nicht gefährlich.«

»Noch mal, bitte.«

Malshash wiederholte, was er gesagt hatte, und Davian seufzte.

Da war es. Ein schwacher Schmerz, ein Druck auf die Schläfen, die er sich sogleich massieren wollte – beim ersten und dritten Satz. Es war die ganze Zeit da gewesen, er hatte lediglich nicht gewusst, worauf er achten musste. Davian konnte sich nicht entscheiden, ob er froh sein sollte – nach Tenvars Betrug hatte sein Selbstvertrauen stark gelitten – oder wütend darüber, dass er es nicht früher herausgefunden hatte.

Er beschloss, sich darüber zu freuen. »Es funktioniert«, sagte er mit verhaltenem Lächeln, dann stutzte er. »Allerdings ist es auch gut möglich, dass du gerade in meiner Wahrnehmung herumpfuschst.«

Malshash kicherte. »Mit Verlaub, Davian, so sehr interessieren mich deine Gedanken dann auch wieder nicht.« Er grinste, damit sein Schüler ihm die Aussage nicht zu sehr verübelte.

»Natürlich. Tut mir leid«, erwiderte Davian grinsend.

Malshash winkte ab. »Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen. Sobald man weiß, wozu Menschen mit solchen Fähigkeiten imstande sind, misstraut man ihnen weit mehr.« Er gähnte leicht und blickte sich um. »Wie auch immer, für heute sollten wir es gut sein lassen. Die Nacht bricht herein.« Er machte sich auf den Weg zu seinem Haus.

Verdutzt betrachtete Davian die Nebelschwaden ringsum; seiner Wahrnehmung nach hatten sich die Lichtverhältnisse nicht im Mindesten geändert. So war es immer in Deilannis: Alles war mattgrau, es gab genug Licht, um etwas zu sehen, aber niemals war es hell oder heiter. Malshash lebte indes offenbar schon lange genug hier, um zu erkennen, wann der Tag in die Nacht überging.

Davian trottete los und schloss zu Malshash auf. »Fahren wir morgen mit den Übungen zum Lesen fort?« Der aktuelle Körper des Gestaltwandlers war groß, und seine langen Beine erschwerten es Davian, mit ihm Schritt zu halten.

Malshash schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast die Grundlagen schnell begriffen. Uns fehlt die Zeit, jede einzelne Fähigkeit bis zur Vollendung zu meistern. Morgen nehmen wir uns die nächste Fähigkeit vor.«

»Das war’s also? Mehr bringst du mir nicht über das Lesen bei?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Malshash leicht gereizt. »Wenn wir die Zeit finden, greifen wir das Thema noch einmal auf.«

»Du redest, als ob wir dazu vielleicht nicht mehr kommen könnten«, sagte Davian verwundert.

»Das ist auch so«, gestand Malshash nach einer kurzen Pause ein. Er schaute auf den Ring an Davians rechter Hand. »Ich wollte dich eigentlich nur wenige Stunden hierbehalten, bestenfalls einen Tag. Ich habe dich mithilfe dieses Rings hergezogen, aber früher oder später werden sich die natürlichen Gesetze der Zeit wieder durchsetzen. Wenn das geschieht, solltest du so viel Wissen wie möglich angehäuft haben.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Dieser Ring da bindet dich an unsere Zeitebene«, erklärte Malshash. »Aber es ist eine zarte Verbindung. Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, der Schatten eines Schattens von dir bleibe in deiner eigenen Zeit? Dein Körper befindet sich an einem bestimmten Punkt des Zeitstroms, und in jedem Moment, den du hier verbringst, kämpfst du dagegen an. Jeden Moment kämpft der Zeitstrom härter darum zu korrigieren, was er als Fehler wahrnimmt. Schließlich wird er dich finden und versuchen, dich zurückzuziehen.«

Davian kratzte sich am Kopf. »Und das wollen wir nicht.«

Malshash schnaubte auf. »Nicht, wenn du am Leben bleiben willst.« Er seufzte, und sein Ton wurde milde. »Ich weiß, ich habe es schon erwähnt, aber diese Reise durch den Spalt wird genauso gefährlich für dich wie die erste, Davian. Vielleicht sogar noch gefährlicher, weil in deiner eigenen Zeit niemand eine Bake für dich aufstellt, die dir den Heimweg zeigt, so wie ich es hier für dich getan habe.« Seine Miene wurde todernst. »Die verschiedenen Fähigkeiten an sich werden dir nicht helfen. Aber in der Lage zu sein, Kan zu sehen, es nach deinem Wunsch zu manipulieren, es kompetent einzusetzen – das wird für dich von unschätzbarem Wert sein. Das Einzige, was dich auf deiner Rückreise beschützen kann, ist Kan.« Er machte eine ausholende Geste. »Deswegen üben wir, deswegen solltest du dich so intensiv mit der Theorie beschäftigen wie möglich, und deswegen warten wir auch nicht, bis du alle Fähigkeiten gemeistert hast. Denn du könntest dich jederzeit plötzlich im Spalt wiederfinden.«

Davian erbleichte und schwieg eine Weile. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

Malshash seufzte. »Du glaubst doch nicht, du hättest dich mit diesem Wissen auf deine Bücher konzentrieren können.«

Davian erwog Malshashs Worte. »Nein«, gestand er zögerlich ein. »Ich glaube nicht.«

Malshash nickte zufrieden. »Und wir fahren wie besprochen fort?«

»Nun, da ich es weiß, werde ich ab jetzt härter an mir arbeiten, mich noch mehr anstrengen.«

Malshash grinste. »Siehst du? Es war nur zu deinem Besten.«

»Das heißt nicht, dass es mir gefallen muss«, murmelte Davian.

»Wohl wahr«, stimmte Malshash heiter zu.

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


[home]

Kapitel 33

Caeden stand im Burghof. Schwitzend. Nervös.

Die neun Türme von Ilshan Tereth Kal ragten über ihm auf, umgaben ihn von allen Seiten, unglaublich hoch und schön. Ihre majestätische Bauweise verströmte Ruhe und Stärke, genau wie die Erbauer es beabsichtigt hatten. Die Kristallwände funkelten und glitzerten im Morgengrauen, durchströmt von blauer Energie, die scheinbar willkürlich durch die ganze Burg wirbelte und tanzte. Die Türme waren die Wächter von Tereth Kal, ohne echtes Bewusstsein, doch nicht ohne Intelligenz. So wunderschön ihr Anblick auch war, er war Zeuge dessen geworden, wozu sie imstande waren, beim Angriff der Velderaner. So etwas hatte vor ihm noch nie ein Mensch gesehen. Kein Mensch war dazu bestimmt, es mitanzusehen und hinterher noch jemandem davon zu erzählen.

Ordan glitt in den Hof. Caeden hatte inzwischen so viel Zeit mit den Shalis verbracht, dass er ihnen ansah, in welcher Stimmung sie waren, so subtil die Anzeichen auch sein mochten. Heute wirkte Ordan entschlossen.

Der Zauberer der Shalis blieb vor ihm stehen, und seine schlangengleiche rote Haut glitzerte im Licht. Zu voller Größe aufgerichtet maß er mindestens drei Meter, doch aus Höflichkeit pflegte er seinen Körper ein wenig zu schlängeln, damit er auf Augenhöhe mit Caeden sprechen konnte. Trotz des roten Schlangenkörpers, der keine Beine aufwies, besaß Ordan gewisse menschliche Züge, die einigen seiner Brüder abgingen. Ordan war derjenige gewesen, der für Caeden vorgesprochen und die Oberhäupter davon überzeugt hatte, ihm hier eine Ausbildung angedeihen zu lassen. Obwohl es Ordan sehr schwergefallen war zu begreifen, was Caeden wollte, hatte er sich für ihn verbürgt. Er war von allen seiner Art der menschlichste.

»Ist heute der Tag, Tal’kamar?«, fragte Ordan, dem man sein zischendes Lispeln kaum noch anhörte.

»Möge Dreth es so bestimmen«, erwiderte Caeden. Seine Worte waren zwar förmlich, kamen aber von Herzen.

»Dann lass uns beginnen«, sagte der Shalis.

Die Energie schoss knisternd auf ihn zu, so schnell und abrupt, dass er kaum zu reagieren vermochte. Er verband sich mit seiner Reserve und stellte sich einen Schild vor, eine pulsierende Barriere, die Ordans Blitz abwehren würde. Gerade noch rechtzeitig hob er die Hände, um ihn zu erschaffen; der Schild bildete sich vor ihm, und der Blitz löste sich zischend in blaues, elektrisches Feuer auf.

»Gut«, sagte Ordan. »Aber vergiss nicht – keine Gesten, keine Worte. Sie sind Zeugnis eines Geistes, dem es an Disziplin mangelt. Eines Geistes, der zu Betrug greift wie zu einer Krücke, um seine Taten zu vollbringen.«

Caeden schnitt eine Grimasse, nickte aber zustimmend. Er war nun seit zwei Jahren hier, hatte an seinem Fokus gefeilt und seinen Geist geschult, um Dinge zu vollbringen, die andere Begabte für unmöglich hielten. Und inzwischen war er dazu fähig – zu wundersamen Taten, die die meisten Menschen in Erstaunen versetzen würden. Jedoch nicht die Shalis. Sie betrachteten ihn immer noch als Kind, oder genauer gesagt als Tier, dem sie das Sprechen beibrachten.

Ordan griff wieder an, und diesmal zwang Caeden sich, die Arme gesenkt zu lassen. Trotzdem erschien seine Barriere, doch sie war zu schwach. Eine geringe Menge Energie drang durch und traf ihn an der Schulter. Er ächzte vor Schmerz und blickte mit zusammengebissenen Zähnen auf die versengte Haut, auf der sich bereits Blasen bildeten. Er wusste, die Shalis würden ihn weder heilen, noch würden sie es gutheißen, wenn er es selbst täte. Nur durch Übung und Schmerz konnte man ein Meister der Essenz werden.

Er knurrte verärgert. Er konnte es besser! Aufmerksam umkreiste er Ordan und wartete auf das verräterische Glühen – das fast unsichtbar sein und den nächsten Angriff ankündigen würde. Als Caeden es sah, wirkte er keinen Schild, sondern tauchte nach links weg und ging in den Angriff über. Er stellte sich vor, Ordans Brustkorb würde in Flammen aufgehen, und ließ gerade so viel Energie aus seiner Reserve fließen, dass er Ordans Leben nicht gefährdete.

Mühelos wehrte Ordan den Angriff ab, dann seufzte er. »Du hältst dich noch immer zurück.« In den Ohren der meisten Menschen hätte er zornig geklungen – die Sprache der Shalis klang oft so –, Caeden jedoch fasste es als sanften Tadel auf, als fast schon liebevolle Rüge. »Wirst du dich auch zurückhalten, wenn du um dein Leben kämpfst?«

Caeden schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich will dich auch nicht verletzen.«

Ordan sah ihn einfach nur an. Sein schlangengleicher Körper wand sich anmutig. »Du weißt, dass mein Volk mich zurückholen wird. Du weißt, du kannst mich besiegen. Noch heute könntest du diesen Ort verlassen, Tal’kamar. Nach Silvithrin zurückkehren und gegen die Schattenbrecher kämpfen. Würdest du zögern?«

Caeden verharrte, horchte in sich hinein, um die Wahrheit zu finden. »Ich fürchte mich davor, zu werden wie sie, wenn ich jetzt zurückkehre und gegen sie kämpfe«, sagte er ruhig. Es fiel ihm schwer, dies einzugestehen, doch die Shalis glaubten nicht an Unaufdringlichkeit, falsche Bescheidenheit oder Lügen. Sie waren weise. Vielleicht würde sein Eingeständnis Ordan ermöglichen, ihm zu helfen.

Doch der Schlangenmann seufzte bloß. »Uns alle locken gewisse Versuchungen, Tal’kamar. Wir alle haben unsere eigenen Schlachten auszutragen.« Er schwieg kurz. »Aber du musst sie bekämpfen, mein Freund. Du kannst dich nicht vor ihnen verstecken. Sonst wirst du niemals mehr sein, als du bist.«

Caeden nickte, auch wenn er sich ein wenig mehr Bestätigung gewünscht hätte. Doch was sein Freund gesagt hatte, ergab viel Sinn. Er konnte sich nicht vor dem verstecken, was auf ihn zukam, ebenso wenig wie sein Volk.

»Auf ein Neues«, sagte er grimmig und ging in Stellung.

Sie umkreisten einander, und diesmal war Caeden nicht nervös, sondern empfand eine seltsame innere Ruhe. Als Ordan angriff, brachte ihn das nicht einmal aus dem Tritt; seine Barriere löste den Blitz auf, lange bevor er ihn erreicht hätte. Caeden versank in sich selbst, stellte sich vor, wie Ordan in Flammen aufging. Nicht nur seine Haut, sondern auch die Innereien, sein ganzer Körper vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Mit Feuer waren die Shalis besonders leicht zu verletzen, und er sog Energie aus seiner Reserve, ließ sie mächtiger werden. Mächtiger. Und noch mächtiger.

Dann ließ er sie frei.

Ordan rechnete zwar mit dem Schockstrahl, doch sein Schild hielt der gewaltigen Energie von Caedens Angriff nicht stand. Er zerbarst, und Ordan schrie vor Schmerz, als Feuerzungen ihn einhüllten; die schuppige Haut begann zunächst zu schimmern und dann zu schmelzen, als die sengende Hitze alles verschlang. Caeden zwang sich zuzusehen, obgleich es ihn aufwühlte. Sein Freund würde wiedergeboren werden – wie alle Shalis. Er wusste, es würde schmerzvoll für Ordan sein, und hasste sich dafür. Und doch war es nötig. Ordan hatte recht. Er musste nach Hause zurückkehren.

Ein anderer Shalis – Caeden glaubte, es war Indral, die Shalis sahen einander zum Verwechseln ähnlich – schlängelte zu Ordans rauchender Leiche. Sanft hob er sie mit seinen kräftigen Armen auf, scheinbar mühelos. Dann wandte er sich Caeden zu.

»Er wird stolz auf dich sein, Tal’kamar«, sagte er mit seiner hohen Stimme. Seine Worte waren schlicht, doch glaubte Caeden einen Hauch von Respekt herauszuhören. Aus seinem Munde war dieses Lob umso bedeutender, zumal Indral stets dagegen gewesen war, Caeden hier auszubilden.

Caeden schaute traurig auf die Leiche. »Kann ich noch einmal mit ihm sprechen, bevor ich aufbreche?«

»Nein«, antwortete Indral nachdrücklich. »Deine Ausbildung ist beendet, und Ordan wird erst in einigen Monaten zurückkehren. Die Wiedergeburt in den Schmieden ist ein langwieriger Prozess. Du wirst sicher schon vorher aufbrechen müssen.«

Caeden deutete Indrals Antwort nicht als unfreundlich; sie war pragmatisch. So waren die Shalis: unverblümt und oft schwer zu Lesen.

Mit Bedauern betrachtete er seine Umgebung. Er würde diesen Ort nie wiedersehen, das war gewiss.

»Sag ihm, es war mir eine Ehre«, bat er Indral ruhig.

»Das werde ich ausrichten, Tal’kamar. Leb wohl.« Indral glitt mit Ordans Leiche davon.

Caeden dehnte seine verbrannte Schulter, verzog schmerzerfüllt das Gesicht und ging dann zu seinem Quartier. Er musste packen.

Er würde nach Hause zurückkehren.



Caeden erwachte mit einem dünnen Schweißfilm auf der Stirn. Er rollte sich auf die Seite und blickte in den Himmel. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Er hatte geträumt, und wie die Träume zuvor verblasste auch dieser bereits wieder. Selbst so kurz nach dem Aufwachen konnte er sich nur an wenige Details entsinnen. Die schlangengleiche Kreatur, mit der er befreundet gewesen war – und die den Dar’gaithin so sehr glich. Die seltsame Festung, in der er gelebt hatte, wenn auch nur für begrenzte Zeit.

Er hatte den anderen nichts von den Träumen erzählt. Alaris’ Warnung hallte ihm noch immer durch den Kopf, und wie in jener Nacht sah er manchmal Dinge … wenn er seine Gefährten darin einweihen würde, würden sie ihn für verrückt halten, oder schlimmer noch, für eine Bedrohung. Dass Taeris ihm die Fessel abgenommen hatte, bedeutete Caeden viel. Er wollte dem vernarbten Mann keinen Grund liefern, sie ihm wieder anzulegen.

Kurze Zeit später waren die anderen ebenfalls auf den Beinen, und sie setzten ihre Reise fort. In den letzten Tagen hatte auf den Straßen viel Verkehr geherrscht – und viele Reisende hatten seltsame Neuigkeiten verbreitet. Im Norden habe es Ärger gegeben, eine Invasion oder dergleichen. Kaum jemand hatte Einzelheiten gewusst, doch Caeden sah, dass Taeris’ Sorge mit jeder Nachricht wuchs.

Abwesend rieb er sich über das Mal auf seinem Arm. Dass die Invasion vom Norden ausging – wo die Barriere war –, hatte ihn nicht kaltgelassen. Der glühende Wolfskopf, den er immer aus dem Augenwinkel sah, erinnerte ihn beharrlich daran, dass er auf beunruhigende Weise in das alles verstrickt war.

Eine Zeit lang reisten sie in geselligem Schweigen. Gegen Mittag erreichten sie eine Straßengabelung, und allmählich versiegte der stetige Strom aus Menschen, die ihnen entgegenkamen. Wiederum einige Stunden später sahen sie niemanden mehr, und Angst gesellte sich zum Schweigen der Gefährten.

Spät am Nachmittag gebot Taeris ihnen mit erhobener Hand anzuhalten. »Riecht ihr das?«, fragte er. Ein Blick in die Mienen seiner Gefährten beantwortete ihm die Frage. Alle rümpften die Nase, und Dezia hielt sich sogar ein Taschentuch vors Gesicht.

Im aufkommenden Wind lag ein widerlicher Gestank, der Geruch nach verwesendem Fleisch. Nicht nur ein Hauch davon – wie von einem Tier, das in der Nähe verendet war. Der Gestank war allgegenwärtig und ließ auch nicht nach.

Werr musste ein Würgen unterdrücken. »Was ist das?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Taeris besorgt, »aber ich glaube, wir werden es bald herausfinden.«

Sie folgten der nach wie vor menschenleeren Straße. Als Caeden den Scheitelpunkt der nächsten Anhöhe erreichte, stieß er ein unfreiwilliges Keuchen aus und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Hinter ihm gaben seine Gefährten ähnliche Laute des Entsetzens von sich.

Überall lagen Leichen.

Sie säumten die Straße für mehrere Hundert Schritt, lagen auf Haufen aus grauem Geröll. Viele Leichen waren aufgeschlitzt und verwesten bereits in der heißen Sonne. Wohin man blickte, saßen schwarze Aasvögel in Scharen, pickten mit Inbrunst Augen und Innereien aus und ließen sich von der Ankunft der Menschen kaum aus der Ruhe bringen.

Mit Entsetzen erkannte Caeden, dass manche der Toten in lüsternen Posen arrangiert waren. Hier und dort hatte man die Köpfe der Männer auf Frauenkörper genäht. Er zwang sich, genauer hinzusehen. Einige Männerköpfe saßen auch auf Kinderkörpern.

Würgend wandte er sich ab, und zu seiner Erleichterung war er nicht der Einzige.

Als er seinen Magen entleert hatte, zwang er sich, wieder zu den Toten zu blicken. Schaudernd begriff er, dass die Geröllhaufen die Überreste eines Dorfes waren.

»Gahille«, sagte Taeris bestürzt. »Ich war schon einmal hier. Das war ein großes Dorf. Mit einer eigenen Mauer und einer Garnison, die es beschützte.«

Die Mauer war verschwunden, nur noch wenige aus dem Gras ragende Steine zeugten davon, wo sie einst gestanden hatte. Kein einziges Gebäude war mehr übrig. Vor ihnen erstreckte sich lediglich eine Fläche, auf der nur kleine Schutthügel die ehemaligen Standorte der Häuser verrieten.

»Wer kann das getan haben?«, wisperte Caeden. Erneut überrollte ihn eine Woge der Übelkeit.

»Die Sha’teth?«, fragte Aelric, der sich besser hielt als die anderen. Dennoch sah man ihm seine Erschütterung an, während sein Blick über das Blutbad schweifte.

Taeris sog tief die Luft ein, sorgsam darauf bedacht, nicht durch die Nase zu atmen. »Nein. Die Sha’teth würden sich nicht mit solchen Grausamkeiten aufhalten. So sehr haben sie sich nicht verändert. Wer oder was auch immer das hier getan hat, er hat es genossen.«

»Wir sollten nach Überlebenden suchen«, regte Werr an.

Taeris schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Es könnte noch Gefahr drohen.«

»Ich würde mich schlecht fühlen, wenn wir einfach weiterziehen, ohne zumindest nachzusehen«, beharrte Werr.

Aelric nickte und trat vor. »Ich stimme ihm zu. Wir müssen nachsehen.«

Taeris seufzte und gab mit sichtlichem Widerwillen nach. »Wie ihr wollt.«

Langsam rückten sie vor und suchten nach Lebenszeichen, die Taschentücher auf die Nase gepresst, damit ihnen nicht so schnell übel wurde. Einige Leichen waren völlig verwest, während andere beinahe frisch aussahen. Mitunter war der Todesgestank so überwältigend, dass Caeden die Tränen in die Augen stiegen.

Vor ihm sandte Taeris einen dünnen Strom aus Essenz aus – zu schwach, um von Findern in der Nähe aufgespürt zu werden, doch stark genug, um den Gestank größtenteils zu verdrängen. Zwar roch die Luft danach noch immer unangenehm, aber doch ein wenig besser.

In der Baumgruppe vor ihnen regte sich etwas.

Warnend hob Taeris die Hand.

Zwei Gestalten eilten auf sie zu. Sie blieben in der Mitte dessen stehen, was wohl einmal der Dorfplatz gewesen war. Anscheinend wollten sie es vermeiden, durch die Reihen der Leichen laufen zu müssen. Taeris bedeutete den Gefährten, auf die Fremden zuzugehen.

Dank der steifen Brise war die Luft in der Dorfmitte deutlich frischer, sodass Caeden das Taschentuch vom Gesicht nahm. Als er sich den Gestalten näherte – einer Frau und einem Jungen, vielleicht fünfzehn –, sah er ihre roten Augen, ihre zerfetzte Kleidung und die Schnitte und blauen Flecken auf ihren Händen. Sie waren auf der Flucht gewesen. Möglicherweise tagelang.

»Wer seid ihr?«, rief der Junge. »Was macht ihr hier?«

Caeden und die anderen blieben wenige Schritte vor den beiden stehen.

»Wir sind Reisende«, erwiderte Taeris freundlich, da er die Furcht und das Misstrauen in den Gesichtern der Fremden sah. »Auf dem Weg nach Ilin Illan. Was ist hier geschehen?«

Die Furcht schien von der Frau abzufallen, und sie stürmte Taeris in die Arme und begann zu schluchzen. Unbeholfen stand er da und wusste einen Moment lang nicht, was er tun sollte.

»Es tut mir leid«, sagte die Frau schließlich, löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Wir haben seit drei Tagen keine Menschenseele mehr gesehen. Nicht seit …«

Sie brach ab, und der Junge eilte zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm. »Wir wurden angegriffen« sagte er. Sein Tonfall wirkte mutlos, und seine Augen machten auf Caeden einen toten Eindruck. »Soldaten in pechschwarzer Rüstung, Männer ohne Augen. Unsere Wachen haben sie bekämpft, aber sie waren so schnell.« Er zitterte bei der Erinnerung. »Es war eigentlich keine Schlacht. Von den Angreifern ist keiner gestorben.«

Caeden gefror das Blut in den Adern, und er wich einen Schritt zurück. Zwar bereitete es ihm Sorge, möglicherweise in die Vorgänge verwickelt zu werden, aber das hier … das war weit schlimmer als befürchtet.

Taeris sah den Jungen nicht minder entsetzt an. »Waren das die Invasoren?«

Der Junge nickte, während er die Frau – seine Mutter, wie Caeden vermutete – weiterhin tröstend im Arm hielt. »Wir wurden erst wenige Stunden vor ihrer Ankunft gewarnt.«

»Wer sind sie?«, fragte Taeris sichtlich beunruhigt. »Wo kamen sie her?«

»Die Reiter, die uns gewarnt haben, sagten, sie sind aus dem Norden gekommen. Von jenseits der Barriere.« Nervös rieb sich der Junge die Hände und schaute sich um, als fürchte er, die Soldaten könnten jeden Moment zurückkehren. »Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber sie waren nicht normal, das ist sicher. Stärker und schneller als normale Menschen, und wie schon gesagt, hatten ihre Helme keine Sehschlitze oder so. Das war verrückt, sag ich euch.« Er spuckte aus. »Vielleicht erheben sich ja die Bluter wieder.«

Taeris zuckte zusammen, und Caeden sah aus dem Augenwinkel, wie sich Werrs Miene verfinsterte.

»Die Begabten sind noch an die Grundsätze gebunden, Junge«, sagte Taeris. »Aber ich glaube dir.« Er deutete auf einige große Steine, die von den Häusern übrig geblieben waren. »Setz dich bitte. Erzähl mir, was geschehen ist. So genau du kannst.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte das, aber meine Mutter und ich sind fortgerannt, als wir sahen, was sie taten. Wir sind in den Wald gerannt und haben die ganze Nacht nicht angehalten, bis wir erschöpft waren.« Er rieb sich über die Schrammen an seinen Armen. »Sie waren nicht wie unsere Soldaten. Die Menschen flehten um Gnade, aber sie haben nicht darauf reagiert. Sie töteten die Männer, und was sie dann mit den Frauen taten …« Er verstummte.

Taeris klopfte ihm auf die Schulter. »Ist schon gut, Junge. Du warst mir schon eine große Hilfe.« Er führte ihn und seine Mutter zu einem Stein, der ihnen beiden Platz zum Sitzen bot. »Wie heißt ihr?«

»Ich bin Jashel. Meine Mutter heißt Llys.« Der Junge rieb sich noch immer die Arme.

»Ich heiße Taeris«, sagte der Vernarbte. Er blickte zu den Bäumen, unter denen die beiden hervorgetreten waren. »Wie lange habt ihr euch im Wald versteckt, Jashel?«

»Drei Tage. Wir sind gestern zurückgekehrt, und die Soldaten waren noch hier, hatten ihr Lager im Dorf aufgeschlagen. Sie haben alle Gebäude abgerissen, eins nach dem anderen, und die Leichen zur Straße geschleppt. Sie so hingelegt, wie ihr sie gefunden habt.« Nachdenklich kaute er auf der Unterlippe. »Gestern Nacht sind sie dann losgezogen. Wir haben noch darüber gesprochen, was wir tun sollen, als ihr aufgetaucht seid. Eigentlich wollten wir nach Naser, aber meine Mutter hat sich ihren Knöchel verletzt. Der weite Weg wäre für sie zu anstrengend.«

Taeris nickte. Er zog einen Brotlaib aus seinem Rucksack und bot ihn Jashel an. Gierig nahm der Junge ihn entgegen, brach ihn entzwei, warf eine Hälfte seiner Mutter zu und machte sich sogleich über die eigene her.

Wortlos sah Caeden ihm beim Essen zu. Was der Junge in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, sollte kein Mensch je durchleben müssen.

Jashel steckte sich den letzten Bissen seines Brotes in den Mund. »Wir müssen sie begraben«, sagte er kauend.

Taeris schaute zur Straße zurück, und Caeden folgte seinem Blick. Dort lagen mehrere Hundert Leichen. »Sie bekommen ein anständiges Begräbnis, Jashel, das verspreche ich dir«, sagte Taeris milde, »aber für diese Aufgabe sind wir viel zu wenige.«

Jashel errötete. »Das sind meine Freunde. Und mein Vater liegt da draußen. Er hat gekämpft, um uns die Flucht zu ermöglichen, obwohl er wusste, dass er sterben würde. Er verdient ein Begräbnis!«

Taeris bemühte sich, Jashels Blick standzuhalten, schaffte es aber nicht. »Es tut mir leid, Junge.«

»Das ist nicht Eure Schuld, mein Herr«, sagte Llys, die erstmals wieder das Wort ergriff, seit sie in Taeris’ Armen zusammengebrochen war. Sie ging zu ihrem Sohn und umarmte ihn innig. »Wir können sie nicht begraben, Jashel. Ich verstehe dich ja. Ich will sie auch nicht so liegen lassen. Aber es sind zu viele.« Sie lächelte ihn traurig an. »Wir sind am Leben. Und wir müssen dafür sorgen, dass das so bleibt. Das wäre auch der Wunsch deines Vaters.«

Jashel schien etwas entgegnen zu wollen, dann ließ er die Schultern hängen, barg den Kopf an ihrer Schulter und begann zu schluchzen. Caeden schaute verlegen weg.

»Können wir euch irgendwie helfen?«, fragte Taeris nach einer Weile. »Wir können euch genug Vorräte für den Weg nach Naser geben.«

Llys schüttelte den Kopf. Sie raffte den Rock ein Stück und zeigte ihm ihren Knöchel – er war stark geschwollen, die Haut dunkel verfärbt. »Vorerst gehe ich nirgendwohin.«

Taeris schien mit sich zu ringen. Dann trat er vor, ging neben Llys in die Hocke und legte ihr die Hände um den offenbar gebrochenen Knöchel. Er schloss die Augen.

Als die Essenz durch Taeris strömte, begann Llys’ Knöchel zu leuchten. Wenige Sekunden später war die dunkle Schwellung verschwunden.

»Jetzt dürfte es leichter gehen«, sagte er mit mattem Lächeln. Er wirkte erschöpft.

Verblüfft bewegte Llys ihren Fuß. »Ihr seid Begabte«, sagte sie leise.

Die Klinge steckte in Taeris’ Bauch, ehe die Gefährten auch nur reagieren konnten, und von da an schien die Zeit zu kriechen.

Taeris stieß ein Keuchen aus und brach zusammen. Caeden wusste gleich, dass die Klinge tief in ihn eingedrungen war – ein Todesstoß. Mutter und Sohn hielten Dolche in den Händen und blickten Caeden mit ihren toten Augen an. Von Furcht gepackt, fragte er sich, wie er es hatte übersehen können. Die beiden waren nicht einfach nur erschöpft oder verängstigt. Sie wirkten, als wäre alles Leben aus ihnen gewichen.

Obgleich Caeden nicht sagen konnte, woher, wusste er, was das bedeutete.

Er sprang zu Llys und entwendete ihr den Dolch, ehe sie Taeris ein zweites Mal stechen konnte. Sie wehrte sich, zerkratzte ihm das Gesicht, die Arme – alles, was sie berühren konnte. Sie zischte, ihre wild funkelnden Augen zeigten rote Ränder, und ihre Bewegungen zeugten von unnatürlicher Kraft und Schnelligkeit.

Links von Caeden traf Aelrics Schwert den jungen Jashel wie ein Blitz, drang ihm durch den Hals, ehe der Junge Dezia in den Rücken stechen konnte. Dann erschütterte eine grelle Explosion purer Essenz die Welt, und Caeden spürte, dass sie den Angriff der Frau abbrach. Sie sackte vor ihm zu Boden, als hätten sich ihre Knochen in Gelee verwandelt. Er blickte über die Schulter und sah Werr keuchend mit ausgestreckten Armen dastehen.

Caeden kniete sich neben Taeris, und die anderen drängten sich um sie. In Taeris’ Bauch klaffte eine grässliche Wunde, durch die seine Gedärme zu sehen waren. Auf den Pflastersteinen bildete sich rings um ihn herum eine Lache aus Blut, dunkel und glänzend. Der Älteste hatte die Augen noch geöffnet, doch war bei jedem seiner flachen Atemzüge ein grässlich blubberndes Geräusch zu hören.

Taeris lag im Sterben.

Caeden wandte sich an Werr. »Er muss geheilt werden«, drängte er.

Werr fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich habe nicht mehr genug Essenz in Reserve, um ihn zu heilen. Selbst wenn sie voll wäre – ich bin mir nicht sicher, ob ich eine so schlimme Wunde heilen kann.« Er zögerte. »Du musst es tun!«

Caeden sah Werr entsetzt an. »Ich weiß nicht, wie!«

»Du musst versuchen, dich daran zu erinnern.« Werr packte Caedens Hand und drückte sie auf Taeris’ Wunde. »Ich weiß, du kannst das, Caeden. Schließ die Augen, versuch, deine Reserve zu spüren. Dann musst du sie anzapfen und der Wunde pure Essenz zuführen. Wenn Taeris davon genug abbekommt, wird sein Körper den Rest erledigen.«

Caedens Herz raste, und er schluckte. »Ich gebe mein Bestes.« Langsam schloss er die Augen.

Werr verzog das Gesicht. »Warte. Vielleicht war ich nicht deutlich genug. Es ist nicht so, dass du einen Energiestoß auf ihn abschießen sollst. Es ist viel sanfter, kniffliger. Du schießt ihn nicht ab, du lässt ihn fließen. Wie einen Wasserstrom.« Er biss sich auf die Lippe. »Das ist sehr wichtig, Caeden. Wenn du den Unterschied nicht hinbekommst, ist die Energie zu stark. Das würde ihn töten.«

Caeden erblasste. »Kann ich das irgendwie üben?«

»Wir haben keine Zeit«, sagte Aelric. Er legte Caeden die Hand auf die Schulter. »Er ist schon fast tot, Caeden.«

Caeden nickte entschlossen und wandte sich wieder Taeris zu. Er legte beide Hände auf die klaffende Wunde und ignorierte das Blut, das ihm zwischen den Fingern hervorquoll. Dann atmete er tief ein, schloss die Augen und suchte tief in seinem Inneren nach seiner Reserve. Wenn ihm doch nur einfiele, wie er es in seinem Traum gemacht hatte!

Ehe er wusste, wie ihm geschah, floss ein warmes Rinnsal aus Essenz durch seine Hände in den Verwundeten.

So schnell das Gefühl aufgekommen war, verebbte es auch wieder, und Caeden lehnte sich erschöpft zurück. Die Wunde hatte sich geschlossen, war einer frisch verheilten Narbe gewichen, dennoch schien Taeris nicht zu atmen. Werr kniete sich neben den Ältesten und legte ihm das Ohr an den Mund, lauschte auf ein Lebenszeichen.

Einige Sekunden lang geschah nichts … dann hustete Taeris kräftig und verkrampfte sich vor Anstrengung. Er richtete sich auf, drehte sich zur Seite und übergab sich – befreite seinen Magen vom restlichen Blut. Schließlich wandte er sich langsam Caeden und den anderen zu, die Hand auf die frisch verheilte Wunde gelegt.

»Sieht so aus, als wäre es eine gute Idee gewesen, dir die Fessel abzunehmen«, sagte er schwach.

Erleichtert lächelte Caeden ihn an und entspannte sich ein wenig. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die Gefährten es ihm gleichtaten. Er half Taeris auf die Beine. Der ältere Mann streckte behutsam die Muskeln, und als er zufrieden feststellte, dass er sich ohne Schmerzen würde bewegen können, trat er zu der am Boden liegenden Frau. Llys hatte die Augen geschlossen, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.

»Wir müssen sie mitnehmen«, sagte Werr.

Taeris seufzte. »Nein, Junge. Ich habe ihre Augen gesehen, ehe sie zugestochen hat. Mit ihrem Körper mag alles in bester Ordnung sein, aber ihr Verstand ist verschwunden. Ihr Geist folgt Befehlen und nutzt ihre Erinnerungen, um sie auszuführen.« Er rieb sich nachdenklich den Bart. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen, vor langer Zeit. Wir nannten sie Echos. Diese beiden wurden absichtlich hier zurückgelassen – als Falle für jeden, der vorüberkommt. Ganz besonders für Begabte, wie es scheint.«

»Ich glaube, das stimmt«, sagte Caeden. Er errötete leicht, als alle ihn überrascht ansahen. »Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich habe dasselbe gedacht, als sie angriffen.«

Dezia starrte die Frau ungläubig an. »Aber sie hat uns ihren Namen gesagt. Sie war wütend auf die Angreifer.«

Taeris zuckte mit den Schultern. »Und so empfand sie wahrscheinlich auch, bevor sie verändert wurde. Aber die Frau, die sie einmal war, existiert nicht mehr.«

Werr runzelte die Stirn. »Du meinst, wir sollten sie einfach töten?«

»Ganz genau das meine ich«, sagte Taeris milde. »Es bereitet mir kein Vergnügen, aber es muss getan werden. Lassen wir sie hier zurück, wird sie andere umbringen.«

»Das können wir nicht wissen«, begehrte Dezia auf.

Taeris schaute sie traurig an. »Hast du nicht bemerkt, dass der letzte Haufen Leichen, den wir auf dem Weg ins Dorf gesehen haben, sich von den anderen unterscheidet? Diese Menschen sind noch nicht so lange tot und tragen Reisekleidung, keine Arbeitskluft. Unter ihnen sind Kinder. Ich hatte mich über den Anblick gewundert …«

Caeden blickte zur Straße, und ihm drehte sich der Magen um. Ihm waren diese Leichen nicht aufgefallen.

Neben ihm verzog Dezia das Gesicht, als sie begriff, was Taeris meinte. Bestürzt sah sie Llys an. »Wir können sie nicht töten.« Ihr Tonfall wirkte nicht mehr so überzeugt wie zuvor.

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Taeris. »Wir haben drei Möglichkeiten. Die erste: Wir nehmen sie mit. Wir haben nicht einmal ein Seil, mit dem wir sie fesseln könnten, und wissen nicht das Geringste über die Fähigkeiten, die man ihr möglicherweise verliehen hat. Die zweite: Wir lassen sie hier. Dann könnte sie uns verfolgen oder sich hier auf die Lauer legen, bis die nächsten Opfer eintreffen. Oder die dritte: Wir töten sie.« Er verschränkte die Arme. »Sie ist schon tot, begreift ihr? Etwas benutzt ihren Körper und ihre Erinnerungen dazu, andere Menschen irrezuführen. Sie ist kein Mensch mehr.« Er blickte Werr mit erhobener Augenbraue an. »Oder hast du etwa einen Weg gefunden, den Ersten Grundsatz zu umgehen?«

Caeden verzog das Gesicht, und Werr wandte sich mit gequälter Miene ab. Taeris hatte recht. Werr hatte Llys mit einem Essenzstrahl getroffen, etwas, wozu er eigentlich nicht hätte imstande sein dürfen.

»Wir sollten wenigstens abwarten, bis sie wieder zu sich kommt«, sagte Werr störrisch. »Wir müssen uns vergewissern.«

Taeris stöhnte auf. »Sie wird dich wieder hinters Licht führen wollen, aber …« Er warf die Hände hoch. »Also schön. Glaubst du, du kannst sie im Zaum halten?«

Werr nickte. »Das sollte mir gelingen.« Er zauderte kurz. »Hältst du es noch für klug, jetzt nach Ilin Illan zu gehen? Mit der Armee vor uns?«

»Ja. Tol Athian zu erreichen, ehe der Feind in die Stadt einfällt, ist jetzt umso dringlicher. Ansonsten schaffen wir es vielleicht nicht mehr hinein, um Caedens Gedächtnis wiederherzustellen. Wir nehmen die Oststraße und umgehen den Feind. Wir sollten Tol Athian einige Tage vor den Invasoren erreichen.«

»Die Südstraße führt uns schneller dorthin«, widersprach Werr. »Ich bezweifle, dass wir viel eher als die Armee dort sind.«

»Sieh dich um, Werr.« Taeris deutete auf die Trümmer ringsum. »Diese Armee ist nicht in Eile. Ganz gleich, was Jashel uns gesagt hat und ob es wahr ist, die Soldaten haben sich die Zeit genommen, diese Häuser Stein für Stein zu zerlegen. Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass sie Feuer gelegt haben – vielleicht wollten sie nicht durch den Rauch ihre Ankunft verraten. Trotzdem haben sie hier jedes Gebäude zerstört und den Einwohnern Unaussprechliches angetan. Das kostet alles Zeit, und zwar mehr, als eine normale Armee vergeuden würde.«

Caeden betrachtete die Überreste des Dorfs. »Hast du eine Ahnung, warum sie das getan haben?«

Taeris kratzte sich am Bart. »Möglicherweise versuchen sie, die Streitmacht des Königs aus Ilin Illan zu locken, weil sie sie lieber auf offenem Feld bekämpfen wollen, statt von der Stadtmauer aus beschossen zu werden. Diese Grausamkeiten sollen den König verspotten.«

Die Frau am Boden stöhnte, und die fünf Gefährten traten vorsichtig einen Schritt zurück. Llys schüttelte benommen den Kopf und richtete sich langsam auf. »Was ist geschehen?«, fragte sie verwirrt. Dann fiel ihr Blick auf Jashels Leiche, und sie stieß einen herzzerreißenden Schrei aus. Ohne auf die Umstehenden zu achten, eilte sie zu ihrem Sohn und bettete seinen Kopf in ihre Arme. »Nein, nein, nein«, schluchzte sie immer wieder, während sie vor- und zurückwippte. Ihre ohnehin schon verschmutzte Kleidung tränkte sich mit dem Blut ihres Sohnes. »Nein, nein, nein.«

Taeris warf Werr einen Seitenblick zu, in dessen Gesicht sich Schrecken und Trauer zeigten. Der Älteste packte den goldblonden Jungen bei der Schulter. »Du machst es dir nur selbst schwer«, warnte er ihn. »Sie benimmt sich genau wie Llys – bis sie eine Gelegenheit bekommt anzugreifen. Die Kreatur in ihr bemächtigt sich ebenso ihres Gedächtnisses wie ihres Körpers. Glaub mir das.«

»Hör auf ihn, Werr«, pflichtete Caeden dem Ältesten besorgt bei. Er hegte keinen Zweifel daran, dass die Frau nach wie vor gefährlich war.

Werr bedachte die beiden mit einem düsteren Blick. »Das wisst ihr nicht! Keiner von euch«, protestierte er und wandte sich an Taeris. »Du sagst, du hast so etwas erst einmal zuvor gesehen, und das ist Jahre her. Du weißt nicht, ob es eine Möglichkeit gibt, sie zu heilen … zu retten! Wir dürfen sie nicht einfach töten.« Er befreite sich aus Taeris’ Griff, trat zu Llys und hockte sich neben sie. »Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Wie können wir helfen?«

Llys wippte weiterhin nur vor und zurück und schluchzte erbärmlich.

Hilflos sah Werr zu den Gefährten.

Hinter ihm bewegte Llys sich wie eine Katze. Sie klaubte den Dolch aus der Hand ihres toten Sohnes und holte zu einem Stich aus, der Werr ins Herz treffen sollte.

Ehe jemand anders reagieren konnte, legte Dezia den Bogen an und schoss.

Der Pfeil surrte an Werrs Ohr vorbei und traf Llys ins Auge. Die Frau stieß einen Schrei aus und brach zusammen.

Wie erstarrt standen alle da. Selbst Taeris wirkte entsetzt.

Werr blickte auf die Leiche hinter ihm, dann erhob er sich. »Ich danke dir, Dezia«, sagte er traurig.

Taeris trat vor. »Wir müssen los. Da draußen könnte es noch mehr von denen geben. Diese Gegend ist nicht sicher.«

Wortlos stimmten die anderen ihm zu, und sie setzten sich wieder in Marsch, fort von den Schrecken Gahilles. Obwohl niemand darum gebeten hatte, reisten sie bis spät in die Nacht. Keiner von ihnen wollte dem vernichteten Dorf näher sein als unbedingt nötig.

Sie liefen in bedrückendem Schweigen. Immer, wenn jemand in Caedens Richtung blickte, zuckte er leicht zusammen. Die Gefährten zeigten es ihm zwar nicht, aber gewiss fragten sie sich, welche Rolle er in alledem spielte, in welcher Verbindung er zu diesen Invasoren stand. Sicher machten sie sich Gedanken darüber, inwieweit sie ihm trauen dürften.

Und nach allem, was er heute gesehen hatte, konnte er es ihnen nicht verübeln.

Er biss die Zähne zusammen und lief weiter.


[home]

Kapitel 34

Asha beäugte den Ring in ihrer Hand.

»Du wirkst abwesend.«

Sie fuhr zusammen, als sie Errans Stimme hinter sich vernahm, lief rot an und drehte sich zu ihm um. »Verzeih«, sagte sie kopfschüttelnd. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, leg diesen Ring zu den Waffen.« Behutsam löste er den dünnen Silberring aus ihrem Griff. »Er erzeugt einen konzentrierten Luftstoß.«

»Klingt nicht allzu gefährlich.«

»Der Stoß ist stark genug, um eine Wand zu durchbrechen«, versicherte Erran ihr.

»Woher weißt du das?«

»Darüber reden wir besser nicht.« Erran legte den Ring neben ein Paar kupferne Panzerhandschuhe ins Regal. »Aber wir müssen ihn auch nicht erst testen. Dass er im Regal mit der Aufschrift ›Waffen‹ lag, sagt genug.«

Wieder errötete Asha. »Entschuldige bitte.« Elocien hatte angeregt, dass sie Erran dabei helfen sollte, die Gefäße im Lager der Administration zu durchstöbern – nach etwas, das sich möglicherweise gegen die Blinden einsetzen ließ. Eine interessante Ablenkung – hatte sie jedenfalls anfangs gedacht. Doch die Wahrheit war: Sie konnte nicht viel mehr tun, als Erran Gesellschaft zu leisten, für den Fall, dass er sich beim Ausprobieren eines neuen Gefäßes verletzte. Selbst ihm zuzusehen war vergleichsweise langweilig. Erran ging stets vorsichtig vor und speiste jeden Gegenstand nur mit einem Funken Essenz, oftmals ohne Ergebnis. Da Asha sich hier unten kaum ablenken konnte, hing sie ihren Gedanken nach.

Es war inzwischen schon eine Woche her, seit der Shadraehin sein grausames Geschenk in den Palast geschickt hatte, und obgleich ihre Angst nach der Entführung immer mehr nachließ, kreisten ihre Gedanken immer öfter um Davian. Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, dass er in ihrem Quartier aufgetaucht war, und manchmal glaubte sie fast, sie hätte sich alles nur eingebildet. Doch wenn sie dann darüber nachsann und tief in sich hineinhorchte, war sie sich wieder sicher, dass es kein Traum gewesen war.

»Ist schon gut.« Erran sah sie fragend an. »Ist … stimmt etwas nicht? Du bist den ganzen Morgen schon schrecklich ruhig.«

»Nein. Mir geht’s gut.«

»Tja … am besten passt du gut auf, ja? Wir archivieren hier keine Bücher. Manche dieser Gegenstände könnten wirklich nützlich sein, und ich würde nur ungern eins übersehen.«

»Entschuldige bitte!«, sagte Asha erneut, diesmal ein wenig zerknirschter. Erran hatte recht. Sie sollte sich konzentrieren.

Sie trat an ein unaufgeräumtes Regal und nahm eine abstrakte Skulptur heraus, die aus blaugrünem Stein bestand. »Wie stehen unsere Chancen, dass wir etwas Nützliches finden?«

»Sie sind verschwindend gering«, erwiderte Erran heiter. »Ich habe so eine Bestandsaufnahme schon ein paar Mal gemacht. Die Schleier sind mit Abstand das Nützlichste hier, und die haben wir schon vor über einem Jahr gefunden. Es geht eben nur langsam voran. Wenn ich ein Gefäß teste, darf ich nur eine geringe Menge Essenz hineinleiten – eine Sicherheitsauflage, nicht nur, damit ich kein Mal bekomme oder einen Finder alarmiere –, aber viele Gefäße bräuchten mehr Energie, um zu reagieren. Wie du dir sicher schon gedacht hast«, fügte er mit schelmischem Grinsen hinzu.

Asha nickte abwesend. Ihr war ein kleiner Stapel schwarzer Scheiben auf einem gut sortierten Regal aufgefallen. Sie wusste, wozu sie dienten – nur zu oft hatte sie zugesehen, wie Begabte zu Schatten gemacht worden waren, auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie es bei ihr selbst gewesen war.

Während Erran seine Arbeit wieder aufnahm und sie den Stapel beäugte, drifteten ihre Gedanken erneut ab. Sie rief sich Davians Worte in Erinnerung – wie schon so oft in den vergangenen Tagen. Die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht; wenn Davian tatsächlich da gewesen war, ließen sich daraus einige unangenehme Schlussfolgerungen ziehen.

Zum einen musste Ilseth ihn belogen haben. Zum anderen war die Geschichte darüber, wie sie selbst zum Schatten geworden war, nicht mehr als genau das – eine Geschichte.

Frustration und Zorn schwelten tief in ihr und würden so rasch nicht wieder verglimmen. Das alles war zu viel für sie. Sie hatte es satt, benutzt zu werden, war es leid, nicht zu wissen, wem sie glauben sollte. Sie musste die Wahrheit herausfinden.

Asha atmete tief durch. »Wenn ich dir erlaube, mich zu Lesen, kannst du dann vielleicht auf meine Erinnerung an den Moment zugreifen, als ich zum Schatten gemacht wurde? Auf meine Erinnerungen an den Morgen, als die Schule angegriffen wurde?

Erran unterbrach seine Arbeit und starrte sie offenen Mundes an. »Was?«

Asha wandte sich ihm zu. Noch immer brannte der Zorn in ihr, ohne sich Bahn brechen zu können. »Kannst du auf meine verlorenen Erinnerungen zugreifen?«, fragte sie präzise.

Erran wirkte nervös. »Wieso … wieso willst du das?«

»Weil ich glaube, dass der Mann, der mich zum Schatten gemacht hat, das aus anderen Gründen getan hat, als er behauptet. Kannst du es tun?«

Langsam legte Erran ein Gefäß zurück ins Regal. »Ich … weiß es nicht«, gestand er nach einem Moment ein. »Dabei gibt es viele Variablen. Wenn die Erinnerung nicht gelöscht wurde, sondern nur abgeschirmt … vielleicht. Aber das könnte gefährlich sein. Es gibt sicher einen Grund dafür, dass ein Schatten sich nicht an diesen Moment erinnern kann, Asha. Möglicherweise ist es eine Art Selbstschutz. In deinem Verstand herumzupfuschen, wenn er dich zu schützen versucht … ich kann nicht sagen, was das für Folgen hat.« Er kniff die Brauen zusammen. »Selbst wenn ich die Erinnerung finde, müsste ich die Barrieren überwinden, die zu ihrem Schutz angelegt wurden. Was bedeuten würde, dass sie danach nicht mehr von deinem Gedächtnis abgeschirmt wäre. Ich glaube nur nicht …«

Ein metallisches Klicken hallte durch den Raum, und Asha fuhr angespannt herum.

Erran erbleichte. Auch er hatte das Geräusch gehört.

Jemand schloss die Tür auf.

»Keine Zeit«, murmelte er, schnappte sich etwas aus dem Regal und warf es Asha zu. Als sie es auffing, erkannte sie, was es war. Ein Schleier.

Ohne zu zögern berührte Asha mit den offenen Enden der Silberfessel ihren Arm.

Alles ringsum begann zu schimmern.

Kurz darauf schwang die Tür auf. Ein großer, dünner Administrator in blauem Umhang trat ein und erstarrte, als er sah, dass bereits eine Laterne brannte. Schnurstracks wanderte sein Blick zu Erran, der mit dem Rücken zur Tür stand und in aller Seelenruhe ein Regal durchwühlte.

»Was machst du hier unten?«, hallte die Stimme des erzürnten Administrators durch das Lager.

Erran wandte sich um, und Asha schüttelte den Kopf in stummer Bewunderung über seine unbekümmerte Miene. »Administrator Ionis«, sagte er freundlich und verneigte sich knapp. »Herzog Andras hat mich gebeten, etwas hier unten einzulagern.«

Der Mann namens Ionis verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kenne dich. Du bist dieser Diener, der bei meinem Treffen mit Elocien vor ein paar Wochen ständig Getränke verschüttet hat.« Er blickte ihn skeptisch an. »Ich glaube dir nicht. Diesen Teil des Palasts dürfen nur sehr wenige betreten, und der Herzog weiß das.«

Erran setzte eine beleidigte Miene auf. »Herzog Andras wird bestätigen, dass er mich hergeschickt hat«, sagte er in verletztem Ton. Er zog den Ring aus der Tasche, den Asha wenige Augenblicke zuvor in Händen gehalten hatte. »Seht Ihr? Ich habe nur nach dem richtigen Regal dafür gesucht.«

Ionis musterte den Ring mit zusammengekniffenen Augen. »Er kann an jeden beliebigen Platz gelegt werden. Für diesen ganzen Krempel gibt es kein Ordnungssystem.« Er zog ein Gefäß aus der Tasche und warf es lieblos in das nächstbeste Regal. »Gib mir den Ring und komm mit. Ich lasse dich nicht aus den Augen, bis ich mit Elocien gesprochen habe, also hoffe ich für dich, dass du die Wahrheit sagst.«

»Natürlich, Administrator. Ich bin froh, helfen zu können.«

Ionis nickte knapp. »Bist du allein hier?«

»Ja.«

Misstrauisch schaute Ionis sich um, dann nickte er erneut, offensichtlich zufrieden. »Dann lass uns gehen.«

»Erlaubt mir nur noch, den Schlüssel des Herzogs zu holen. Ich habe ihn auf einem Regal liegen lassen«, sagte Erran beschämt. »Ich möchte nicht, dass er hier eingeschlossen wird. Es könnte eine Weile dauern, bis ihn jemand hier unten holen kommt.«

Er ging zu einem Regal in Ashas Nähe. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass seine Worte an sie gerichtet gewesen waren.

So leise wie möglich schlich sie um den Administrator herum und durch die noch immer offen stehende Tür hinaus. Auf dem Gang atmete sie erleichtert aus. Das war sehr klug von Erran gewesen; die Tür ließ sich nur mit einem Schlüssel öffnen, egal, auf welcher Seite man stand.

Im Laufschritt eilte Asha in den Hauptteil des Palasts zurück. Sie vergewisserte sich, dass sie allein war, dann löste sie den Schleier von ihrem Arm. Ihr erster Gedanke war, ihr Quartier aufzusuchen – nachdem sie der Gefahr so knapp entronnen war, wollte sie nur noch auf ihr Bett sinken und sich ausruhen –, doch dann beschloss sie, stattdessen zu Elociens Amtsstube zu gehen.

Glücklicherweise warteten an diesem Tag keine Besucher davor; entweder hatte Elocien mit allen besorgten Adligen gesprochen, oder er war ihrer überdrüssig geworden und hatte sie fortgeschickt. Asha vermutete, dass Letzteres der Fall war.

Sie klopfte an, und als die Tür aufschwang, war sie erleichtert, dass Elocien sie selbst öffnete.

Überrascht blickte der Herzog durch den leeren Gang. »Ashalia. Das ist gerade nicht der beste Zeitpunkt …«

»Es ist dringend und dauert auch nicht lange.«

Nachdem sie eingetreten war, zog sie den Schleier aus der Tasche und zeigte ihn Elocien. »Ich habe Erran bei der Suche nach einem nützlichen Gefäß geholfen«, sagte sie rasch. »Ein Administrator kam ins Lager, als wir dort waren. Ionis ist sein Name, glaube ich. Ich habe mich mit dem Schleier versteckt, aber Erran hatte nicht mehr genug Zeit dazu. Er hat Ionis gesagt, Ihr hättet ihn hinuntergeschickt, um einen Ring einzulagern.«

Elocien wirkte, als hätte er mit alledem gerechnet. »Danke sehr, Asha. Ionis wird nicht erfreut sein, aber das ist er ohnehin selten. Keine Sorge. Es wird alles gut.« Er unterbrach sich kurz. »Du solltest allerdings besser den Schleier wieder benutzen.«

Asha zog die Stirn kraus. »Wieso?«

Es klopfte an der Tür.

Asha berührte wieder ihren Arm mit der Silberfessel, während Elocien sich erhob. Der Herzog vergewisserte sich, dass sie unsichtbar war, dann öffnete er die Tür.

»Ionis! Was für eine angenehme Überraschung«, begrüßte der Nordwächter den Administrator freundlich und trat beiseite, um ihn einzulassen. »Und Erran ist auch hier. Wie kann ich behilflich sein?«

Ionis machte keine Anstalten einzutreten. »Dieser junge Mann behauptet, Ihr hättet ihm diesen Schlüssel gegeben«, er reichte dem Herzog den Lagerraumschlüssel, »und ihn gebeten, etwas unten in den Alten Kammern einzulagern?«

»Das ist richtig. Einen Silberring«, bestätigte Elocien. »Erran dient mir schon seit Jahren. Ich vertraue ihm.«

Ionis’ Züge verhärteten sich. Er zog den Ring aus der Tasche und reichte ihn Elocien, dann wandte er sich Erran zu. »Du kannst gehen«, wies er ihn knapp an.

Erran nickte, scheinbar erleichtert, dann eilte er durch den Gang davon.

»Möchtet Ihr eintreten?«, fragte Elocien und wies in seine Amtsstube.

Ionis rührte sich nicht, sondern bedachte den Herzog mit einem stechenden Blick. »Er hätte nicht dort unten sein dürfen, Euer Hoheit.«

Elocien seufzte. »Glaubt Ihr wirklich, ich hätte ihn hinuntergeschickt, wenn ich ihm nicht trauen würde?«

»Diese Entscheidung habt nicht Ihr zu treffen. Die Administration wird nicht erfreut sein. Euer Hoheit.«

Elocien beugte sich leicht vor, und sein Ton änderte sich – zwar noch immer freundlich, aber mit deutlicher Härte unterlegt. »Die Administration untersteht mir. Genau wie Ihr. Das solltet Ihr besser nicht vergessen.«

Gelassen erwiderte Ionis den Blick des Nordwächters. »Wie Ihr meint.« Er wandte sich ab, entfernte sich einige Schritte, dann drehte er sich noch einmal um. »Was ist nur mit Euch los, Euer Hoheit?«

Der Herzog runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Ihr damit …«

»Und ob Ihr das wisst.« Ionis musterte sein Gesicht. »Einst habt Ihr an unsere Sache geglaubt. An die Bedeutung unserer Arbeit. Wisst Ihr, was heute am schlimmsten für mich war? Dass ich dem Jungen schon geglaubt habe, bevor ich zu Euch kam. Vor einigen Jahren hätte ich seine Geschichte nicht einmal überprüfen müssen. Ich hätte gewusst, ob er lügt.« Er schüttelte den Kopf, die Augen zu Schlitzen verengt. »Etwas hat sich verändert, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Ionis.« Elocien klang müde.

Ionis musterte den Nordwächter noch einige Sekunden, dann schnaubte er angewidert. »Natürlich nicht.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand am Ende des Ganges.

Elocien sah ihm nach, dann schloss er die Tür. »Du kannst den Schleier wieder abnehmen.«

Asha reagierte nicht sofort. Sie hatte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zugehört, weil etwas anderes sie abgelenkt hatte. Etwas, das ihr auch schon aufgefallen war, als sie den Schleier zum ersten Mal angelegt hatte. Da war sie allerdings zu nervös gewesen, um es zu beachten.

Der Schleier entzog ihr Essenz. Aus ihrer Reserve. Nur einen dünnen Energiestrom, aber … definitiv Energie.

Sie schloss die Augen und versuchte, selbst die Essenz zu erspüren. Doch sie fühlte … nichts. Die anfängliche Enttäuschung währte jedoch nicht lange, als sie über die Möglichkeiten nachdachte, die sich aus ihrer Entdeckung ergaben.

Die Kunst, Gefäße zu erschaffen, war vor Hunderten von Jahren in Vergessenheit geraten, daher wusste man nur wenig darüber, wie sie funktionierten. Doch wenn ein Gefäß die Reserve eines Schattens anzuzapfen vermochte …

… bedeutete das, dass Ashas Reserve nicht zerstört worden war, als sie zum Schatten wurde, sondern lediglich blockiert.

Und das wiederum hieß, dass Davian – möglicherweise – recht gehabt hatte. Es gab vielleicht eine Heilung, einen Weg, es rückgängig zu machen.

Zitternd löste sie den Schleier von ihrem Arm und wurde wieder sichtbar.

Sorge zeigte sich in Elociens Miene, als er ihr Gesicht sah. »Stimmt etwas nicht?«

Asha zögerte. Ein Dutzend Gedanken wirbelten ihr gleichzeitig durch den Kopf.

Wenn ihre Entdeckung auf alle Gefäße und alle Schatten zutraf, dann waren die Folgen enorm. Schatten hatten ihr Mal verloren, waren also nicht mehr an die Grundsätze gebunden. Sie könnten Gefäße zu jedem erdenklichen Zweck einsetzen. Gefäße, die als Waffen dienten. Vermutlich nicht so effektiv wie Begabte – immerhin waren die meisten Schatten Begabte, die ihre Prüfung nicht geschafft hatten –, trotzdem hätte jeder einzelne von ihnen den Wert von hundert normalen Soldaten, wenn man sie davon überzeugen könnte, die Stadt zu verteidigen.

Asha vertraute Elocien zwar, aber … er war der Nordwächter. Würde sein Pflichtgefühl ihn dazu bewegen, die Administration zu warnen? Viele Administratoren fürchteten sich ohnehin schon vor dem Shadraehin – und somit vor allen Schatten. Wie würden sie erst darauf reagieren, dass Schatten Gefäße als Waffen einsetzen konnten? Asha lief ein Schauder über den Rücken.

Dann fielen ihr die Visionen aus dem Protokoll ein, und ihr wurde bewusst, dass ihr keine Wahl blieb. Die Auguren hatten Gesehen, wie die Blinden in die Stadt eingefallen waren. Sie durfte ihre Entdeckung nicht für sich behalten.

»Ich glaube … Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schleier meine Reserve angezapft hat«, sagte sie mit zittriger Stimme.

Elocien sah sie einen Moment ausdruckslos an. »Deine Reserve«, wiederholte er.

»Ich weiß, wie das klingt.« Asha rieb sich die Stirn und blickte auf das Fesselband in ihrer Hand. »Aber ich habe es mir nicht eingebildet.«

»Du musst dich irren. Wenn Schatten Gefäße mit eigener Essenz nutzen könnten, wüssten wir das.«

»Wirklich?« Asha sah ihm in die Augen. »Schatten gibt es erst seit dem Krieg, und angesichts dessen, wie man uns behandelt … Ich glaube kaum, dass viele von uns überhaupt ein Gefäß zu Gesicht bekommen haben – und erst recht nicht in die Finger. Bedenkt bitte, die meisten von uns sind Begabte, die durch ihre Prüfung fielen. Man lässt die Schatten in Tol Athian nicht einmal in die Nähe der dort eingelagerten Gefäße. Und die Administration ließe einen Schatten an … überhaupt nichts ran.« Sie zuckte die Achseln. »Seien wir ehrlich. Ich kenne nicht viele Schatten, die öffentlich zugeben würden, ihre eigene Essenzreserve entdeckt zu haben.«

Elocien starrte sie kurz an, dann warf er ihr einen kleinen Gegenstand zu, der in der Luft glitzerte.

»Beweis es.«

Geschickt fing Asha das Objekt auf. Es war der Silberring aus dem Lager. »Erran sagt, der kann ein Loch in eine Wand schlagen.«

»Das war das erste Gefäß, das Erran je getestet hat, und er hat dabei so viel Essenz in den Ring geleitet, um ein Loch durch ganz Ilin Tora zu schlagen«, scherzte Elocien trocken. »Nur ein kleines bisschen sollte genügen.«

Asha nickte und hielt den Ring mit ausgestrecktem Arm vor sich. Sie wollte gerade die Augen schließen, als Elocien sich räusperte.

»Trotzdem wäre ich dir verbunden, wenn du ihn nicht auf meinen Kopf richten würdest …«

Asha lächelte peinlich berührt und richtete den Ring auf Elociens Bücherschrank. Sie atmete tief ein. Konzentrierte sich.

Anfangs spürte sie gar nichts. Dann … eine Verbindung. Sie fühlte, wie Energie in den Ring floss und sich anstaute.

Sie ließ sie frei.

Schlagartig flog Asha zurück und krachte so hart gegen die Wand, dass ihre Zähne klapperten, während Elociens sorgsam mit Büchern und Dokumenten bestückter Schrank zu einer flatternden Wolke aus Papierblättern explodierte. Benommen und mit aufgerissenen Augen ließ Asha sich vom Nordwächter auf die Beine helfen.

Beide standen da und musterten das Ausmaß des Schadens.

Dort, wo der Luftstoß aufgetroffen war, hatte er ein Regalbrett zersplittert und in der dahinterliegenden Steinwand im Kreis angeordnete Risse hinterlassen.

»Bei den Wegen des Schicksals«, sagte Elocien. Er blickte zur Wand, dann zu Asha und schließlich wieder zur Wand.

»Bei den Wegen des Schicksals«, wiederholte Asha wie betäubt.

Nachdenklich verbrachten sie die folgenden Minuten damit, die Unordnung zu beseitigen. Schließlich nahm Elocien Platz, bedeutete Asha, es ihm nachzutun, und starrte sie an wie ein Rätsel, das er lösen musste. »Nehmen wir einmal an, das trifft auf alle Schatten zu und nicht nur auf dich …«, sagte er ruhig. »Bist du noch an die Grundsätze gebunden?«

»Soweit ich sagen kann, nicht.«

Der Nordwächter rieb sich die Stirn. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Bis dahin musst du mir eines versprechen: Du verlierst darüber kein Wort – gegenüber niemandem. Nicht einmal gegenüber den Auguren. Wenn das jemals herauskommt …« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Überreaktion. Panik – unter den Administratoren und vermutlich auch im gemeinen Volk. Das würde nicht gut für die Schatten enden. Und dann würde jeder Schatten, der sich ein Gefäß beschaffen kann …« Bei dem Gedanken schien ihm flau zu werden. »Ich weiß, viele Schatten sind gute Menschen, Asha, aber viele von ihnen hassen auch die Administration, weil sie sie zu Schatten gemacht hat. Ich kann es ihnen wohl nicht verdenken. Aber ihnen solche Waffen in die Hände zu geben …«

Asha nickte. Mittlerweile hatte sie die Folgen durchdacht und wusste, dass der Herzog recht hatte. »Ihr habt mein Wort«, versicherte sie ihm. »Aber sollten wir den Schatten nicht wenigstens erlauben, bei der Abwehr der Blinden zu helfen?«

»Nein. Nicht einmal das.« Als Asha protestieren wollte, hob er die Hand. »Davon abgesehen sind die Schatten grundverschieden, nicht organisiert und empfinden wenig Loyalität zur Stadt. Selbst wenn wir sie zusammenrufen würden, wäre es unmöglich, sie in eine sinnvoll agierende Einheit zu verwandeln.«

»Es gibt einen, dem das gelingen könnte.« Asha wölbte eine Augenbraue. »Dem es schon gelungen ist.«

Ungläubig blickte Elocien sie an. »Nach allem, was sie getan haben? Was sie dir angetan haben? Nein. So weit sind wir noch nicht.«

»Das hatte der Shadraehin nicht befohlen. Und wir wissen, dass die Blinden in die Stadt einfallen werden …«

»Wir glauben, dass sie das tun werden«, korrigierte Elocien sie. »Aber derzeit haben wir ihnen eine Armee aus neuntausend guten Männern in den Weg gestellt, von den Schilden bei Fedris Idri ganz zu schweigen. Ich bin besorgt, Asha, aber nicht so besorgt, dass ich einige der mächtigsten Waffen aller Zeiten in die Hände von Mördern geben würde. Schon gar nicht, wenn diese Mörder die Waffen nach der Schlacht ohne Zögern gegen uns richten.« Erneut hob er die Hand, als er Ashas Miene sah. »Ich sage nicht, dass ich es mir nicht durch den Kopf gehen lassen werde. Aber so weit sind wir noch nicht.«

Asha zögerte einen Moment, dann streckte sie Elocien den Ring entgegen.

Der Herzog zauderte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Behalte ihn. Aber achte darauf, dass Ionis ihn nicht sieht.« Er sah ihr in die Augen. »Und auch wenn es sich von selbst versteht: Sei auf der Hut vor Ionis, falls du mit ihm in deiner Funktion als Repräsentantin zu tun bekommst. Er ist ein Fanatiker der schlimmsten Sorte. Liefere ihm einen Anlass, und er löscht alle Begabten und Schatten aus.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Asha sich schließlich entschuldigte und auf den Weg in ihr Quartier begab. Sie wollte eine Zeit lang allein sein, um ihre rasenden Gedanken zu ordnen. In aller Ruhe abwägen, was das alles zu bedeuten hatte.

Noch immer benommen schritt sie durch die Palastgänge und berührte abwesend den Silberring. Ihre Reserve war intakt, nur … irgendwie blockiert. Ob Davian recht gehabt hatte? War es tatsächlich möglich, ihren Zustand rückgängig zu machen?

Unvermittelt kam ihr ein anderer Gedanke, und sie blieb stehen. Zum ersten Mal war sich Asha sicher, dass Davian an jenem Tag wirklich mit ihr gesprochen hatte. Sie wusste jetzt, dass es kein seltsamer Traum gewesen war.

Asha steckte sich den Ring auf den Finger und ging weiter. Sie würde über einiges nachdenken müssen.

 

Erran hob den Blick, als Asha den Siegelraum betrat.

»Gut mitgedacht vorhin«, sagte er, als sie die Tür geschlossen hatte. »Ich schätze mal, Ionis war nicht sonderlich beglückt über Elociens Reaktion?«

»Überhaupt nicht.« Sie nahm ihm gegenüber Platz und schwieg einen Moment. »Ehe Ionis uns unterbrochen hat …«

»Das ist zu gefährlich, Asha«, unterbrach Erran sie mit ernster Miene. Offenbar war ihm ihre Unterhaltung im Lagerraum auch nicht aus dem Kopf gegangen. »Ich könnte nicht für deine Sicherheit garantieren.«

Asha sog tief den Atem ein. Falls Davian wirklich noch lebte, hatte Ilseth sie belogen – er hatte alle darüber belogen, warum er sie zum Schatten gemacht hatte. Und dafür musste es einen Grund geben.

»Ist mir egal«, sagte sie leise. »Ich will, dass du versuchst, meine Erinnerung wiederherzustellen.« Sie sah Erran grimmig in die Augen, dazu entschlossen, jeden Widerspruch im Keim zu ersticken.

»Ich will mich an das erinnern, was in Caladel geschehen ist.«


[home]

Kapitel 35

Davian grinste, während er Malshash umkreiste, der nahezu reglos dastand.

Der Stein hatte gerade erst Malshashs ausgestreckte Hand verlassen und fiel im Schneckentempo auf den Boden zu. Davian beobachtete seinen Fall nun bereits so lange, dass er bis zehn hatte zählen können.

Sie hatten die letzten Tage damit zugebracht, an dieser Fähigkeit zu arbeiten – laut Malshash zählte sie zu den Kräften, die am schwersten zu meistern und für Davians Rückkehr durch den Spalt am wichtigsten war. Der geheimnisvolle Augur hatte anfangs noch gezögert, sie in Deilannis anzuwenden – aus Sorge darüber, welche Auswirkungen sie so nah am Jha’vett haben könnte. Doch schließlich hatte seine Entschlossenheit gesiegt, Davian die Fähigkeit beizubringen.

Die ersten Übungen waren frustrierend gewesen; abgesehen von Davians Versuchen, Essenz zu wirken, war es ihm noch nie so schwergefallen, etwas zu erlernen. Selbst jetzt schwitzte er vor Konzentration: Er ließ die Zeit ringsum weiterlaufen, während er sich so wenig wie möglich von ihr berühren ließ. Sowohl die Autoren des Buches, das er zu dem Thema studiert hatte, als auch Malshash hatten Schwierigkeiten gehabt, dieses komplexe Zeitkonzept in Worte zu kleiden, und inzwischen begriff Davian auch warum. Es war, als versuchte man, in einem Fluss zu stehen, ohne nass zu werden.

Davian erlaubte der Zeitblase – so stellte er es sich vor –, den Stein ebenfalls einzuhüllen, ehe er ihn aus der Luft schnappte. Das war wichtig, ansonsten würde sich der Stein in seiner alten Zeitebene mit einer Geschwindigkeit bewegen, die seine Struktur nicht verkraftete; dann würde er sich vermutlich auflösen oder schmelzen.

Davian trat einige Schritte von Malshash zurück und entspannte sich, erlaubte der Zeit, ihn mit aller Wucht zu durchdringen. Kurz überkam ihn Orientierungslosigkeit, doch rasch erholte er sich wieder.

Malshash blinzelte, dann erkannte er, dass der Stein aus der Luft verschwunden war. Er schaute zu Davian, der grinsend die Handfläche öffnete und den glatten Stein offenbarte.

Malshash erwiderte sein Grinsen. »Ausgezeichnet, Davian.« Das Lob war ernst gemeint, dennoch wirkte Malshash an diesem Tag weniger begeistert als sonst.

Davian hatte den rätselhaften Auguren noch nicht durchschaut, der an diesem Morgen das Aussehen eines gut aussehenden jungen Mannes angenommen hatte, mit pechschwarzem Haar, dunkler Haut und durchdringenden Augen. Mitunter gab sich Malshash unnahbar – wie heute. Dann wieder war er heiter und freundlich. Meistens jedoch wirkte er auf Davian traurig. Gelegentlich bemerkte er, wie Malshash ihn bei den Übungen beobachtete, mit derart schmerzerfüllter Miene, dass Davian versucht war, die Übung abzubrechen.

Davian hatte ihn jedoch nie gefragt, warum er so gequält wirkte. Immer, wenn er Malshash eine persönliche Frage stellte, verstummte der Augur einfach. Persönliche Angelegenheiten zählten eindeutig zu den Themen, über die er nicht reden wollte.

Davian nahm das Lob mit einem Kopfnicken entgegen; sein Erfolg bereitete ihm ein wohlig warmes Gefühl. Die Notwendigkeit ist ein wundervoller Ansporn«, sagte er trocken. Dann grinste er. »Aber ich muss schon sagen, dieses Kan ist … unglaublich. Diese Fähigkeiten, diese Macht, das hätte ich mir nie träumen lassen. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Malshash beäugte ihn. »Ich verstehe«, sagte er ruhig, »aber hüte dich davor, dich zu sehr damit zu vergnügen. Die meisten Auguren erlernen diese Kräfte, während sie aufwachsen. Man bringt ihnen die korrekte Anwendung im Laufe von Jahren bei, nicht von Wochen.«

Davians Grinsen verflog. »Wie meinst du das?«

Malshash zuckte mit den Schultern. »Die Ausbildung eines Auguren dauert lange, und er muss jede einzelne Fähigkeit für Jahr und Tag üben, ehe er sie in der echten Welt anwenden darf. Du hast vielleicht einige Wochen für alle, wenn wir Glück haben. Hinzu kommt, dass du dich schon sehr lange nach deinen Kräften sehnst, und jetzt erhältst du sie alle auf einmal. Einerseits weißt du sie dadurch sehr zu schätzen. Andererseits könntest du der Versuchung erliegen, sie zu oft einzusetzen.«

Davian hob die Augenbraue. »Also … traust du mir nicht?«

»Das meine ich nicht«, versicherte Malshash ihm rasch. »Ich habe nur schon mit eigenen Augen gesehen, was eine solche Macht selbst aus dem besten Menschen machen kann. Ich will damit nicht andeuten, dass dir das auch widerfährt. Aber glaub mir, du wirst in Versuchung geraten. Es werden sich dir Gelegenheiten bieten – viele Gelegenheiten –, um Kan zu deinem Vorteil einzusetzen, und zwar nicht immer auf moralisch unbedenkliche Weise. Diese Versuchung wird dein steter Begleiter sein, Davian. Es gibt einen Grund dafür, warum die Ausbildung so lange dauert. Du musst auf die vielen Wahlmöglichkeiten vorbereitet werden, die dir diese Macht eröffnet.«

Davian nickte, auch wenn ihn die Vorstellung irritierte, er könnte seine Fähigkeiten missbrauchen.

Malshash blickte ihn noch einen Moment lang an, dann grinste er zufrieden. »Gut.« Er strich sich über das Kinn. Das war eine Angewohnheit, die er in jeder Erscheinungsform an den Tag legte, und Davian fragte sich oft, ob er in seiner wahren Gestalt einen Bart getragen hatte.

»Welche Kraft sollen wir als Nächstes angehen?«, fragte sein Lehrmeister.

Davian brauchte nicht nachzudenken. »Voraussicht!«

Malshash zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Wir haben diese Fähigkeit nicht ohne Grund ausgelassen, Davian. Sie wäre hier einfach zu gefährlich.«

»Aber ganz sicher kommt sie einer Reise durch den Spalt am nächsten«, wandte Davian ein. »Ist das nicht das Risiko wert?«

Malshash war sichtlich unwohl zumute. »Das spielt keine Rolle. Ich habe die Kraft zu Sehen vor einer ganzen Weile aufgegeben«, gestand er. »Mir fehlt das nötige Wissen, sie dir beizubringen.«

»Was?« Davian blickte verwirrt drein. »Du … hast sie aufgegeben? Wieso?«

»Spielt keine Rolle.« Müde rieb sich Malshash den Nacken, und sein Tonfall verriet, dass er das Thema nicht weiter verfolgen wollte. »Ich kann nicht Sehen, und daher bin ich dir bei dieser Kraft keine große Hilfe.«

Davians Miene verfinsterte sich. »Warum erklärst du es mir nicht einfach?«

Malshash begegnete seinem Blick mit einem eisigen Ausdruck in den Augen. »Weil es dich nichts angeht, Davian.« Er hob die Hand. »Ich weiß, das ist keine befriedigende Antwort, aber mehr sage ich dazu nicht. Also bitte. Vergiss es einfach.«

Davian schnitt eine Grimasse, willigte aber mit einem Nicken ein. Wenn Malshash so geheimnisvoll sein wollte, war das sein gutes Recht, solange er Davian alles Nötige beibrachte, um nach Hause zu kommen. »Schön. Wenn du nicht weißt, wie man Sieht, kannst du mir dann wenigstens etwas darüber erzählen? In allen Büchern stand, dass die Visionen früher oder später wahr werden … aber wie ich dir gesagt habe, wurden die Auguren meiner Zeit gestürzt, nachdem sich ihre Visionen als fehlerhaft erwiesen. Wie passt das zusammen?«

Malshash dachte nach. »Wenn die Theorie stimmt, die ich in den letzten Wochen entwickelt habe … bedeutet es, sie wurden hereingelegt, Davian. So einfach ist das.«

»Also glaubst du nicht daran, dass man die Zukunft ändern kann?«

»Früher habe ich es geglaubt. Ich … habe gehofft, sie wäre änderbar. Aber nach allem, was ich herausgefunden habe … kann man die Zukunft ebenso wenig ändern wie die Vergangenheit.«

Davian runzelte die Stirn. »Also ist unser Schicksal besiegelt, ganz gleich, was wir tun? Wir können gar nichts ändern?«

Malshash nickte. »Ich glaube schon – aber vielleicht ist das nicht die beste Art, es sich vorzustellen«, sagte er ruhig. »Die Zukunft mag unveränderlich sein, aber nicht, weil unsere Entscheidungen nichts bewirken würden. Unsere Entscheidungen haben die Dinge bereits verändert. Die Entscheidung, die du morgen triffst, ist dieselbe wie die, die du gestern getroffen hast. Es ist noch immer deine eigene Wahl, sie hat nach wie vor Folgen, ist aber unveränderlich. Der einzige Unterschied ist, dass du deine gestrigen Entscheidungen schon kennst.«

Davian kniff die Augen zusammen. »Das verstehe ich nicht.«

Malshash seufzte. »Als du in diese Zeitebene gekommen bist, bist du zugleich aus der Zeit getreten. An einen Ort, wo Zeit nicht existiert. Hier gibt es nichts, was die Ereignisse voneinander trennt oder ihnen eine Dauer verleiht. Alles geschieht gleichzeitig und für immer. Kurz gesagt, alles, was geschehen wird, ist bereits geschehen. Wir nehmen es nur anders wahr, je nachdem, wo wir uns in der Zeit befinden.«

»Das akzeptiere ich nicht. Es muss eine andere Erklärung geben.«

Malshash schnaubte. »Dann glaubst du also nicht an El?«

Davian blickte ihn verdutzt an. »Im Grunde nicht. Diese Religion ist in meiner Zeit so gut wie verdrängt – zumindest in Andarra.«

Malshash hob eine Augenbraue. »Sie wurde inzwischen verdrängt«, murmelte er abwesend. »Ich verstehe. Wegen dem, was du mir über die Auguren erzählt hast.«

»Als sie anfingen, die Zukunft falsch vorauszusehen, haben die Menschen ihr Vertrauen in sie verloren. Nach dem Unsichtbaren Krieg erklärten die Loyalisten, das könne nur dreierlei bedeuten: Entweder hat El nie existiert, sein Plan ist fehlgeschlagen, oder er musste tot sein – und in diesem Fall bräuchte ihn auch niemand mehr zu verehren.«

»So ist der Weg des schwachen Menschen«, murmelte Malshash und seufzte. »Er glaubt nur an das, was er sehen, berühren oder messen kann.«

»Bisher kam mir diese Denkweise durchaus sinnvoll vor.«

Malshash schüttelte reumütig den Kopf. »Sie ist sinnvoll – das ist ja das Problem. Es war schon immer gefährlich, dass Priester die Fähigkeiten der Menschen als Beweis für die Existenz Gottes auslegten. Selbst in meiner Zeitebene dienen ihnen die Taten der Auguren als Beweis für Els Existenz. Klingt, als würde sie das nach und nach in den Untergang führen.«

»Glaubst du an ihn?«

»An Seine Existenz? Ja«, sagte Malshash langsam. »Weißt du, warum man dachte, die Auguren wären der Beweis dafür?«

Davian erinnerte sich an das, was Meisterin Alita ihm beigebracht hatte. »El hat die völlige Kontrolle über die Welt, den perfekten Plan. Den Großen Plan. Wenn der Mensch die eigene Zukunft bestimmen kann, dann kann der Plan nicht perfekt sein – und die Auguren waren der Beweis dafür, dass die Zukunft in Stein gemeißelt war. Bis sich ihre Visionen als falsch herausstellten.«

»Genau.« Malshash seufzte. »Alle halten uns für große Männer. Weise. Unberührbar. Aber du bist ein Augur, Davian. Glaubst du nicht, jemand könnte dich täuschen?«

Davian wollte widersprechen, hielt jedoch inne. Ihm fiel ein, wie Tenvar ihn in der Schule getäuscht hatte. »Ich denke, man kann mich durchaus in die Irre führen.«

»Und wenn eine große Macht – eine alte, böswillige Macht – sich darauf konzentriert, dich zu täuschen?«

Davian erblasste. »Ist das den Auguren widerfahren?«

»Vielleicht.« Malshash zuckte die Achseln. »Ich kann nur Mutmaßungen anstellen.«

»Du sagtest, eine alte Macht. Eine böswillige Macht.« Davian kniff die Augen zusammen. »Meinst du damit Aarkein Devaed?«

Malshash verzog das Gesicht. »Nein.«

»Aber gibt es ihn wirklich?« Nervös scharrte Davian mit den Füßen. »Lebt er noch, nach all der Zeit?«

Malshash kicherte, doch klang er nicht im Mindesten belustigt. »Oh ja. Er ist sehr wohl am Leben.« Er erhob sich. »Genug davon. Wir sollten etwas essen gehen und dann mit deiner Ausbildung fortfahren.«

Davian nickte gedankenverloren. Eigentlich hätte er das Thema gern noch vertieft, doch die Aussicht, neue Fähigkeiten zu erlernen, war viel verlockender. »Können wir als Nächstes Gestaltwandeln versuchen?«, fragte er, außerstande, seine Ungeduld zu verbergen.

»Noch eine Fähigkeit, die zu gefährlich ist. Du wusstest aus gutem Grund nichts von ihr, bevor du hier angekommen bist. Kein Augur, der die Fähigkeit entdeckt hat, gab sein Wissen darüber weiter. Das allein sollte dir Beweis genug sein, wie unsicher sie ist.«

Davian seufzte. Neben dem Sehen war Gestaltwandeln die Fähigkeit, auf die er sich am meisten gefreut hatte. »Ich gehe das Risiko ein«, entgegnete er mit störrischem Grinsen. »Wenn du mich in der Zukunft gesehen hast, bedeutet das, die Fähigkeit wird mich nicht umbringen, richtig?«

»Stimmt, aber sie ist nicht relevant für das, was du für deine Heimkehr brauchst.« Malshash hob die Schultern. »Wir haben keine Zeit für Extrawünsche, Davian. Deine Verbindung zu dieser Ebene wird schon bald schwächer werden. Du bist schon seit zwei Wochen hier. Es wundert mich, dass es bis jetzt noch keine Probleme gab. Und ich glaube, du bist noch immer nicht bereit, dich wieder in den Spalt zu begeben.«

Davian beschloss, ihm nicht zu widersprechen. »Also schön. Ich glaube, ich bleibe hier und lese ein wenig, wenn du etwas essen möchtest.«

Malshash zögerte, dann nickte er. »Ich bringe dir etwas zu essen mit. Bis in einer Stunde oder so.« Er schritt zur Tür hinaus und ließ Davian allein in der Großen Bibliothek zurück.

Eine Weile saß er da, in Gedanken versunken.

Dann traf er eine Entscheidung. Er trat zum Berater, legte die Hand auf den Stein und schloss konzentriert die Augen.

Die blaue Linie schoss schnurstracks zu einem Regal nahebei und erhellte ein Buch. Davian holte es und blätterte es durch, bis er fand, was er suchte: den Abschnitt mit dem Titel Gestaltwandeln, beste Übungen.

Aufmerksam überflog er den Text. Der Eintrag war nur eine Seite lang – immerhin mehr, als er in den anderen Büchern gefunden hatte, die das Gestaltwandeln allenfalls kurz erwähnten. Anscheinend hatte Malshash recht damit, dass das Wissen über diese Fähigkeit nicht überliefert wurde.

Das Buch beschrieb die eigentliche Prozedur vage, doch im Grunde klang sie recht einfach. Davian las die Passage mehrmals, um sicherzugehen, dass er alles verstanden hatte, dann schloss er die Augen.

Er stellte sich Werr vor. Das Buch gab an, dass der Gestaltwandler nur ein grobes Bild der Person benötigte, in die er sich verwandeln wollte, einen groben »Abdruck« von ihr. Dennoch hielt Davian es für das Sicherste, sich jemanden auszusuchen, den er gut kannte. Er zehrte an Kan, ließ die dunkle Substanz in sein Fleisch dringen, kühl und warm zugleich. Er stellte sich Werr so deutlich wie möglich vor, dann zwang er seine Knochen, sein Fleisch und sein Gesicht mit reiner Willenskraft dazu, Werrs Form anzunehmen.

Gewaltiger Schmerz blitzte in ihm auf.

Ein Schrei entstieg seiner Kehle, und er sackte zu Boden. Jedes Nervenende in ihm schien von Eis verbrannt zu werden, und seine Augen fühlten sich an, als schabe sie ihm jemand mit einem heißen Messer aus. Er spürte, wie sich sein Brustkorb ausdehnte, seine Knochen wuchsen, seine Muskeln sich an die verwandelten Glieder anpassten. Seine Haut dehnte sich so sehr, dass er den Eindruck hatte, sie würde jeden Moment reißen. Er schmeckte Blut auf der Zunge.

Dann war es vorüber. Mehrere Minuten lag er auf dem kalten Steinboden, verlor immer wieder die Besinnung, während sein Geist sich von der Verwandlung zu erholen versuchte. Schließlich zwang er sich zunächst auf die Knie und dann auf die Füße. Unsicher schlurfte er einige Schritte auf wackligen Beinen, die länger waren als gewohnt. Er war größer, alles schien ein klein wenig weiter entfernt zu sein als sonst.

Trotz der unvorstellbar schlimmen Schmerzen, die er soeben durchlitten hatte, musste er grinsen. Es hatte funktioniert.

Er eilte durch einen Gang zu einem Raum, in dem ein Spiegel hing. Als er sein Spiegelbild erblickte, erstarrte er vor Entsetzen.

Seine Gesichtszüge und sein Körper wirkten halbwegs normal. Aber er sah nicht aus wie Werr.

Im Spiegel sah er einen älteren Mann, der mindestens Anfang dreißig sein musste. Er hatte aschblondes Haar und dieselbe Größe wie Werr, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Seine Nase war klein und krumm, die Augen glänzten schwarz. Als Davian zu lächeln versuchte, verzogen sich seine Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Seine Haut wirkte eher wettergegerbt als gebräunt – sah so die Haut eines Seemanns aus? Wer auch immer der Mann war, Davian hatte ihn ganz gewiss noch nie zuvor gesehen.

Mit grimmiger Miene musterte Davian sein neues Antlitz. Dieser Mann hatte Narben im Gesicht, die sogar noch tiefer waren als Davians. Eine von Davians Hoffnungen hinsichtlich des Gestaltwandelns war es gewesen, endlich ein narbenloses Gesicht haben zu können.

»Davian? Wo steckst du?«, rief Malshash, der früher als erwartet zurückgekehrt war. Entweder das … oder Davian war länger bewusstlos gewesen als gedacht.

Kurz erwog er, sich wieder zurückzuverwandeln, damit Malshash nichts merkte. Doch sogleich wurde ihm klar, dass das nicht funktionieren würde und überdies zu gefährlich wäre. Vermutlich durfte er sich glücklich schätzen, dass er seine erste, auf eigene Faust durchgeführte Verwandlung überlebt hatte. Er benötigte Malshashs Hilfe, um wieder seine eigene Gestalt anzunehmen.

Langsam ging er durch den Gang zurück in die Haupthalle. Malshash drapierte soeben das Essen auf dem Tisch und hatte Davian den Rücken zugewandt.

»Ich bin hier«, sagte Davian und zuckte beim Klang der ungewohnt tiefen, rauen Stimme zusammen, die aus seiner Kehle drang.

Erschrocken fuhr Malshash herum.

Ehe Davian wusste, wie ihm geschah, stand er wie festgewurzelt da, zu keiner Bewegung fähig, obgleich er keine Fesseln spürte. Flehend blickte er Malshash an. »Ich bin’s«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Ich habe meine Gestalt gewandelt. Es … es tut mir leid.«

Schweigen erfüllte den Raum.

Davian hob den Blick und sah, dass Malshash ihn nur anstierte, mehr von Entsetzen gepackt denn von Zorn.

»Wessen Körper ist das?«, fragte Malshash schließlich erschüttert.

Davian verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe mir meinen Freund Werr vorgestellt, und das ist dabei herausgekommen. Sie haben eine entfernte Ähnlichkeit miteinander, aber ich glaube, diesen Mann habe ich noch nie zuvor gesehen.«

Malshash schluckte verstört. Er vollzog eine Geste mit der Hand, und plötzlich konnte Davian sich wieder bewegen. »Du musst ihn schon einmal gesehen haben«, sagte Malshash sanft. »Es gibt keine andere Erklärung.« Er schien … fassungslos zu sein. Nicht lediglich besorgt oder schockiert. Malshash sah Davian mit ungewöhnlicher Wachsamkeit an. Als habe er bei seiner Rückkehr in die Bibliothek erwartet, eine Maus anzutreffen, und stattdessen einen Löwen vorgefunden.

Davian zuckte mit den Schultern. Selbst wenn ihm das Gefühl, in der Haut eines Fremden zu stecken, gefallen hätte, er mochte diesen Körper ganz und gar nicht. Alles tat ihm weh, ganz besonders die Finger, die Davian kaum zu bewegen vermochte, ohne dass ihm ein stechender Schmerz durch die Hand fuhr. »Es tut mir leid«, wiederholte er zerknirscht. »Das war dumm von mir. Und es hat wehgetan.« Er kratzte sich am Kopf. »Kannst du mir bei der Rückverwandlung helfen? Vorzugsweise ohne Schmerzen?«, fügte er mit mildem Lächeln hinzu.

»Wenn du es einmal geschafft hast, ohne zu sterben, musst du dir nur dein eigenes Gesicht vorstellen und dasselbe noch einmal tun.« Malshash seufzte. »Was den Schmerz betrifft … Ich fürchte, der ist unvermeidbar. Es tut immer weh, wenn du dich wandelst.«

Davian erbleichte. Auf keinen Fall wollte er die Qualen noch einmal durchstehen.

Dann wurde ihm bewusst, was Malshash gerade gesagt hatte. »Aber das bedeutet …« Seine Augen weiteten sich. »Du machst das jeden Tag durch?«

»Wenigstens bin ich danach immer ziemlich wach«, brummte Malshash.

»Aber wieso?« Der Gedanke, diese Schmerzen an jedem einzelnen Tag ertragen zu müssen, bestürzte Davian zutiefst. »Warum nimmst du nicht einfach wieder deine eigene Gestalt an?«

Malshash seufzte. »Das habe ich dir schon einmal erklärt, Davian. Das Talent, das ich nun besitze, stammt von der Ath höchstselbst. Wenn ich es nicht einmal am Tag anwende, geht es wieder auf sie über, und die Folgen wären … unerfreulich. Viel schlimmer als die Schmerzen. Ganz zu schweigen davon, dass ich fortan für immer die Gestalt behalten würde, in der ich zuletzt gesteckt habe.« Er machte eine abschätzige Geste. »Glaub mir, gäbe es eine bessere Alternative, ich würde sie sofort wählen.«

Davian nickte zögerlich. »Dann sollte ich es wohl einfach möglichst rasch hinter mich bringen.«

»Möchtest du, dass ich den Raum verlasse?«

»Nein. Es ist sicherer, wenn jemand auf mich aufpasst.«

Malshash nahm auf einem Stuhl Platz.

Wie sein Lehrmeister angekündigt hatte, war es für Davian ebenso schmerzvoll, wieder seine ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Doch als seine Schreie schließlich in der Großen Bibliothek verhallt waren, stellte er fest, dass er seine Umgebung mit halbwegs klarem Kopf wahrnahm. Wenigstens etwas. Bei der Rückverwandlung fühlte er sich längst nicht mehr so orientierungslos.

Malshash half Davian auf die Beine. »Du bist zurück«, bestätigte er ihm. Staunend schüttelte er den Kopf. »Du lernst mit beängstigender Schnelligkeit, Davian.« Seine Miene verhärtete sich. »Aber versuch so etwas nie wieder. Verstanden? Die ersten Übungen sind immer die gefährlichsten, und zwar mit Abstand. Du riskierst dabei zwar nicht immer dein Leben, aber wenn du mit Kan herumspielst, kannst du dir schwerste Verletzungen zuziehen.«

Davian senkte den Kopf. »Verstehe«, sagte er zerknirscht und mit glühenden Wangen. Innerlich verfluchte er sich für seine Ungeduld und Selbstüberschätzung. Malshash hatte gesagt, unter normalen Umständen müsse jede einzelne Fähigkeit für Jahr und Tag geübt werden. Sein Lehrmeister wusste, wie wichtig es für Davian war, sie beherrschen zu lernen. Malshash trieb ihn bereits so hart an, wie er es für vertretbar hielt. Davian musste ihm vertrauen.

Malshash klopfte ihm auf den Rücken. »Ich glaube, wir sollten heute Nachmittag noch einmal alles durchgehen, was wir bislang behandelt haben. Sieh zu, dass du nichts vergessen hast.«

Davian lächelte. »Du meinst, ich sollte mich für ein paar Stunden schonen.« Er zuckte die Achseln. »Einverstanden.«

Sie setzten sich an den Tisch, auf dem Malshashs Essen auf sie wartete. Als Davian eine großzügige Portion Brot und Früchte verschlungen hatte, wunderte er sich, dass sein Magen noch immer knurrte. In den vergangenen Tagen hatte er immer größere Mengen verspeist, dennoch hatte das viele Essen seinen Hunger selten gestillt. Allerdings hatte er in seinem ganzen Leben auch noch nie so hart gearbeitet. Zweifellos war der Hunger eine Nebenwirkung davon.

Schließlich vertieften sie sich wieder in ihre Lektionen, und Malshash gab sich, als wäre an diesem Morgen nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Trotzdem überkam Davian von Zeit zu Zeit ein unbehagliches Gefühl, wenn er an das Gesicht des Fremden im Spiegel dachte. Er war sich sicher, dass er den Mann noch nie zuvor gesehen hatte. Dafür musste es doch eine gute Erklärung geben.

Nach einer Weile war er jedoch so sehr in Malshashs Übungen vertieft, dass er vorübergehend alle Sorgen vergaß.

Ihm fiel auch nicht auf, dass Malshash ihn gelegentlich anblickte. Unsicher. Nachdenklich.

Besorgt.
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Kapitel 36

Werr streckte die Muskeln, die eher vor Nervosität verspannt waren als durch die anstrengende Reise.

Obwohl er schon eine Zeit lang damit gerechnet hatte, hatte Taeris ihnen eben erst mitgeteilt, dass sie nun keine halbe Tagesreise mehr von Ilin Illan entfernt waren. Die Stadt, in der er aufgewachsen war; die Stadt, wo er nicht einfach nur Werr, sondern Torin Werrander Andras war, Prinz des Reiches. Die Leute würden katzbuckeln, wo immer er vorüberkam. Sie würden ihn stets anlächeln, selbst, wenn sie dabei mit den Zähnen knirschten. Schon bald würde er eine Welt hinter sich lassen, um in eine andere zurückzukehren, in der die meisten Leute, die er kannte, eine Maske trugen.

In den letzten Tagen hatte er immer mehr vertraute Orientierungspunkte gesehen. An diesem Morgen hatten sie die Marschen von Eloin passiert; gestern waren sie durch Goeth gereist, eine Stadt mittlerer Größe, in der entfernte Verwandte seiner Familie ihre Anwesen hatten. Nun zeichnete sich der Gipfel des Ilin Tora undeutlich am Horizont ab. Jeder Schritt auf den Berg zu fiel ihm schwerer, verstärkte nur seinen Widerwillen, dem Unausweichlichen entgegenzutreten. Er hatte immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde, obwohl er sich stets gewünscht hatte, es wäre nicht so.

»Über welches Problem zerbrichst du dir den Kopf?«, fragte eine sanfte Stimme neben ihm.

Er zuckte zusammen und drehte den Kopf. Dezia hatte sich zu ihm gesellt, sah ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge an.

Er lächelte, auch wenn sie ihm sicher ansah, dass er sich dazu zwang. »Ich gebe gerade den Dingen, die vor mir liegen, eine faire Chance, mir den Tag zu versauen«, sagte er gelassen. Als Dezia die Mundwinkel zu einem Grinsen verzog, konnte er nicht umhin, ebenfalls zu grinsen. Unvermittelt fühlte er sich, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt, und er wandte den Blick ab; nach Hause zurückzukehren bedeutete auch, dass er Dezia seltener sehen würde. Wenn überhaupt noch.

»Und was davon liegt im Moment vorn?«, fragte sie.

Werr schnaubte und blickte sich um. Sie waren weit genug von den anderen entfernt, um sich ungehört unterhalten zu können. »Dass ich an den Hof zurückkehren muss. Mich als jemanden ausgeben, der ich nicht bin.«

Dezia hob die Augenbraue. »So wie in den letzten Jahren?«

Werr seufzte. »Du weißt, was ich meine. Ich werde in den kommenden Jahren einen Begabten nicht mal flüchtig ansehen dürfen. Und ich werde noch mehr … Einschränkungen in Kauf nehmen müssen. In Bezug darauf, mit wem ich meine Zeit verbringe.«

Dezia nickte bedachtsam. »Ich weiß.« Sie lächelte ihn zaghaft an. »Aber das bedeutet nicht, dass du nicht gewissen Leuten begegnen wirst. Rein zufällig.«

Werr grinste. »Stimmt. Manchmal kann man es nicht vermeiden, Leuten zu begegnen.« Sein Grinsen verblasste wieder. »Trotzdem … es wird nicht so sein wie hier draußen.« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Ich werde nicht einmal mehr dabei helfen können herauszufinden, was in der Schule geschehen ist. Mein Leben wird in absehbarer Zeit nur aus Lektionen in Politik bestehen, vielleicht noch Militärtaktik.«

»Solange die Zeit absehbar ist, wird sich der Rest von allein regeln.« Sie drückte ihm ermutigend den Arm.

Werr blickte grimmig drein. In den letzten Tagen waren ihnen auf ihrer Route sehr viele Menschen entgegengekommen. Je näher die Stadt kam, desto mehr Leute schienen sie zu verlassen. Manche zogen Karren und Wagen hinter sich her, bis zum Bersten bepackt mit ihren Habseligkeiten. Einige von ihnen sagten, sie verließen die Stadt nur vorsorglich wegen der anrückenden Armee … und würden zurückkehren, sobald sie die Nachricht vom Sieg der königlichen Truppen erreichte. Andere wiederum klangen weniger zuversichtlich.

»Glaubst du, was die Leute über die Invasoren sagen?«, fragte er. »Dass sie stärker und schneller sind als normale Menschen?«

Dezia zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Einerseits ist das nur ein Gerücht, das aufgebauscht wurde. Ich bezweifle, dass wir den Worten von Jashel und Llys trauen dürfen. Andererseits … haben wir selbst gesehen, wozu sie fähig sind. Offensichtlich besitzen sie irgendwelche Kräfte.« Sie seufzte. »Das wird eine schwierige Zeit für deinen Onkel.«

Werr nickte. Sie hatten bereits böse Gerüchte über den König gehört – man munkelte, er habe seine Haltung gegenüber den Begabten noch verschärft, obwohl er sich eigentlich um sie bemühen und erwägen sollte, die Grundsätze zu verändern. Es war schwer zu sagen, was davon der Wahrheit entsprach und was die Leute aus Angst behaupteten – es war reines Gemurre, eine seltsame Bemerkung folgte auf die andere –, doch der Grundtenor war deutlich genug. Die Leute fürchteten sich wegen dem, was sie über die Blinden gehört hatten. Sie wollten, dass die Angreifer um jeden Preis besiegt wurden.

»Was immer die Blinden sind, es klang so, als hätten sie noch weit Schlimmeres getan als das, was wir gesehen haben«, sagte Werr. Jene Flüchtlinge, die mutig oder dumm genug waren, um Ilin Illan im Kampf beizustehen, hatten die Nachrichten vor einigen Tagen immer mehr verbreitet. Niedergebrannte Dörfer, dem Erdboden gleichgemachte Städte. Männer, Frauen und Kinder – ganz gleich, ob sie Widerstand leisteten, flohen oder sich ergaben – waren niedergemetzelt und liegen gelassen worden, damit sich die Tiere über sie hermachen konnten. »Ich hoffe, es ist die richtige Entscheidung, in die Stadt zurückzukehren.«

»Angesichts der Lage können wir nichts anderes tun«, mischte Taeris sich ein. Er hatte unbemerkt zu ihnen aufgeschlossen und offenbar einen Teil ihrer Unterhaltung mitangehört. Mit gesenkter Stimme sagte er zu Werr: »Ehe wir Fedris Idri erreichen, müssen Caeden und ich uns von euch trennen.«

Werr hatte geahnt, dass dies notwendig sein würde. »Wenn ich irgendwie behilflich sein kann …«

Taeris blickte zu dem stetig größer werdenden Umriss des Ilin Tora. »Nein. Es geht nicht anders, Werr. Obwohl es einige Jahre her ist und mein Gesicht sich … verändert hat: Sobald ich die Stadt betrete, muss ich vorsichtig sein. Viele Administratoren könnten mich wiedererkennen. Falls ich gefangen würde … tja, das Letzte, was du dann gebrauchen könntest, wäre, dass man mich mit dir in Verbindung bringt.«

Werr stimmte ihm zu, auch wenn der Gedanke einen bitteren Nachgeschmack hinterließ. Taeris hatte recht. Werr konnte es sich nicht leisten, mit Begabten gesehen zu werden, schon gar nicht mit welchen, die des Mordes bezichtigt wurden. »Trotzdem. Ich kann doch sicher etwas für euch tun, wenn auch nicht direkt. Mein Name hat in politischen Kreisen noch nicht viel Gewicht, aber Karaliene dürfte inzwischen aus Desriel zurück sein. Ich kann sie vielleicht davon überzeugen, ihre Verbindungen spielen zu lassen, etwas Druck auf den Rat auszuüben, damit er euch hilft, falls es nicht gut für euch läuft im Tol.«

Taeris hob eine Braue. »Dann müsstest du ihr sagen, dass Caeden und ich in der Stadt sind. Und sie hat uns beim letzten Mal nicht gerade ins Herz geschlossen.«

Werr seufzte. »Stimmt – aber seit Thrindar hat sich vieles verändert. Du hast uns schon vor der Invasion vor dem Zusammenbruch der Barriere gewarnt, und das wird sicher etwas wert sein. Ich weiß, mein Vater und mein Onkel werden kein Wort von deiner Theorie glauben, aber Karaliene hat sich schon immer ihre eigene Meinung gebildet. Ich glaube, ich kann sie überzeugen.«

Taeris schien Zweifel zu hegen, nickte aber. »Das überlasse ich deinem Urteil, Werr«, sagte er leise.

»Dann werde ich es versuchen. Wenn ihr im Tol keinen Erfolg habt, kommt zum Palast und fragt nach Aelric oder Dezia. Ich sorge dafür, dass sie wissen, was zu tun ist. Im schlimmsten Fall müssen sie euch fortschicken.«

Taeris klopfte Werr auf die Schulter. »Das ist sehr großzügig. Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen, aber sollte der Rat uns nicht glauben, nehme ich dein Angebot an. Ehrlich gesagt bleiben uns dann nicht viele Orte, an die wir gehen können.«

»Ich höre mich auch um, ob es in der Stadt irgendwelche außergewöhnlichen Verhaftungen gibt. Wenn das Schlimmste eintritt und man euch einsperrt, sehe ich zu, inwieweit ich mit der Administration verhandeln kann. Das wäre riskant, aber im Moment ist das Wichtigste von allem, dass wir Caedens Gedächtnis wiederherstellen.«

Taeris lächelte verhalten. »Es ist praktisch, dich zu kennen, Werr.« Er blickte zu Caeden. »Ich sollte ihn wissen lassen, was ihn erwartet, glaube ich«, murmelte er und entfernte sich wieder von den beiden.

Werr atmete tief durch und schaute Dezia an. »Das war’s also. Alles verändert sich«, sagte er, außerstande, die Verbitterung aus seiner Stimme zu bannen. Der Ilin Tora war nun deutlich vor ihnen auszumachen. Werr erkannte sogar die Kluft in den Bergen, durch die der Fedris Idri führte.

Dezia nickte gedankenversunken. »Alles verändert sich«, wiederholte sie leise.

 

Caeden sah auf, als Taeris ihm auf die Schulter tippte.

»Wir haben die Stadt bald erreicht«, informierte der Vernarbte ihn. »Wir sollten darüber reden, was auf uns zukommt.«

»Darüber habe ich schon nachgedacht.« Caeden war klar, dass Taeris nicht das beste Verhältnis zum Tol hatte und von der Administration gesucht wurde. Wie es schien, würde das Ende der Reise nicht leichter für sie werden.

»Zuerst werden wir uns von den anderen trennen, schon bald. Ehe wir die Stadt erreichen.«

»Wieso?«

»Schuldig oder nicht – man legt uns Verbrechen zur Last und den anderen nicht. Aelric und Dezia haben einen Ruf zu wahren, und für Werr ist es das Beste, wenn man ihn nicht mit uns in Verbindung bringt. Sie werden es auch ohne unsere Gesellschaft schon schwer genug haben.«

»Oh.« Das ergab Sinn … dennoch fühlte er sich ein wenig, als würde er seine Gefährten betrügen. Ein irrationaler Gedanke, das war ihm bewusst, doch die anderen waren seine engsten – seine einzigen – Freunde.

Taeris bemerkte seine Miene und schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Das war meine Entscheidung. Ich bestand darauf. Die anderen begreifen, warum es nötig ist, aber sie hätten nicht von sich aus darum gebeten.«

Caeden öffnete den Mund zu einer Erwiderung.

Und ohne Vorwarnung erfüllten Schreie die Luft.

Die Gefährten blieben wie erstarrt stehen, als vor ihnen auf der Straße das Chaos ausbrach. Die Reisenden stoben auseinander, flohen über die Felder, fort von einer schwarzgewandeten Gestalt. Einer Gestalt, auf die man kaum den Blick richten konnte, so als verberge sie sich irgendwie tief in Schatten, obwohl die Mittagssonne hoch am Himmel stand. Rings um die Gestalt lagen Leichen – Caeden glaubte, vier zu zählen.

Taeris drückte Caedens Schulter. »Mach dich bereit«, murmelte er. »Diesmal können wir nirgendwohin fliehen. Ohne dich werden wir ihn nicht besiegen.«

Der Sha’teth näherte sich ihnen mit gleichmäßigem Schritt, jedoch in einer Geschwindigkeit, die angesichts seiner Gangart unnatürlich hoch war. Dezia hatte bereits ihren Bogen von der Schulter genommen und einen Pfeil aufgelegt. Fasziniert beobachtete Caeden, wie sie die Sehne losließ und die Kreatur unglaublich schnell und geschmeidig dem Pfeil auswich, der hinter ihr über die Straße schlitterte. Aelric stapfte dem Sha’teth mit gezücktem Schwert entgegen, doch zu Caedens Erleichterung zerrte Werr ihn wieder zurück. Stahl hatte bei diesem Kampf nichts zu suchen.

Binnen weniger Augenblicke stand die Kreatur keine zehn Schritt mehr von ihnen entfernt. »Du wurdest gewarnt, Taeris Sarr«, zischte sie. Ihr Gesicht war von der Kapuze verhüllt, dennoch spürte Caeden ihren boshaften Blick auf sich ruhen. »Ich sagte dir, du müsstest nichts weiter tun, als ihn mir zu überlassen, dann würde niemand sterben. Jetzt werden deine Gefährten für deine Torheit bezahlen.«

Caeden schloss die Augen und konzentrierte sich. Er wusste, was zu tun war. Er lief mehrere Schritte vor die anderen, streckte dem Sha’teth die Hände entgegen und zapfte seine Reserve an.

Ein Energiestrom schoss aus ihm hervor, eine blendende Woge gelbweißen Lichts. Das war Macht. Er war begeistert von der Stärke, die er empfand, und darüber, wie lebendig die Farben der Welt wirkten, wie richtig sich das alles anfühlte.

Er ließ die Essenz frei. Vor Anstrengung leicht außer Atem, unterdrückte er ein Lachen. Der Angriff war ihm so leicht gefallen!

Dann taumelte er, und eine Erinnerung blitzte in ihm auf.

Der kalte Wind von Talan Gol wehte lautlos durch die verlassenen Steinstraßen, sandte ihm einen Schauder über den Rücken. Er beschleunigte seinen Schritt. Einsamkeit war ein Gebiet von Ilshan Gathdel Teth, wo nichts lange überlebte, und trotz all seiner Macht hegte er nicht den Wunsch, den Grund dafür herauszufinden.

Er blickte nach rechts. Gellen ging an seiner Seite, in Gedanken versunken, offenbar unbeeindruckt davon, wo sie sich befanden. Das entsprach seiner Art. Unerschütterlich, schweigsam, bis man ihn ansprach, aber immer aufmerksam und hellwach. Ein würdiger Nachfolger von Chane.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte er Gellen.

Gellen lief weiter, als habe er ihn nicht gehört, dann seufzte er. »Ich glaube, selbst von hier aus muss es möglich sein, sie zu benutzen. Ihre Existenz zu unserem Vorteil einzusetzen. Die Begabten haben keine Vorstellung von den Mächten, mit denen sie sich abgeben, indem sie diese Sha’teth erschaffen – ich bezweifle, dass sie uns aufhalten könnten, wenn wir ihnen ihre neuen Spielzeuge wegnehmen wollten.«

Caeden nickte. Er hatte in etwa die gleichen Gedanken verfolgt. »Dazu müsste Er einen von uns hindurchschicken.«

Gellen sah ihn zwar nicht an, dennoch entging Caeden nicht, wie sich die Gesichtszüge seines Begleiters kaum merklich verhärteten. »Gefährliches Pflaster, Tal’kamar«, sagte er leise.

Caeden rollte mit den Augen. Es war ein gefährliches Pflaster. Trotzdem. »Stimme für mich.«

»Ich habe die letzten drei Male für dich gestimmt. Die Leute fangen schon an zu reden. Er schöpft bereits Verdacht.«

Caeden hob die Schultern. »Das spielt keine Rolle. Wir können die Sha’teth nicht selbst erschaffen, bis die Macht des Ilshara gebrochen ist. Bis es so weit ist, wird der Angriff bereits im Gange sein. Die Andarraner haben fünf von ihnen. Fünf! Wenn sie sie zum Zeitpunkt des Angriffs immer noch kontrollieren, was wird dann deiner Ansicht nach mit unseren Streitkräften geschehen?« Er schwieg kurz. »Ich bin der Einzige, der es tun kann, Gellen. Das weißt du.«

Gellen schnaubte nur, doch Caeden wusste, sein Gefährte gab ihm eigentlich recht. Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, dann sagte Gellen: »Er glaubt, du willst ihn stürzen, weißt du?«

Caeden erbleichte. »Was?«, rief er, dass es durch die leeren Straßen hallte und er sich die Hände auf den Mund presste. Welches Geschöpf auch immer in Einsamkeit lauerte, seine Aufmerksamkeit zu erregen war das Letzte, was Caeden wollte.

Gellen schaute sich um, mehr aus Vorsicht denn aus Nervosität. »All deine Reisen nach draußen. Du vernachlässigst deine Pflichten im Cyrarium. Und die Sache mit Nethgalla ist auch nicht besonders gut ausgegangen.«

Caeden wusste nicht, ob er belustigt oder verängstigt sein sollte. »Wo hast du das aufgeschnappt?«

Sie erreichten ein Gebäude mit einem schwarzen Eisentor. Caeden öffnete es mit sanftem Druck gerade weit genug, dass sie hindurchpassten.

»Hier und dort«, antwortete Gellen.

Caeden runzelte die Stirn. »Ich muss nicht eigens erwähnen, dass es nicht stimmt.« In mancherlei Hinsicht konnten seine Worte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.

»Natürlich nicht«, erwiderte Gellen aalglatt.

Ohne ein weiteres Wort betraten sie das Gebäude.



Als sich Caedens Sicht klärte, wich ihm das Lächeln aus dem Gesicht.

Der Sha’teth stand exakt an derselben Stelle wie zuvor. Er hatte die Hand ausgestreckt, und sein Körper war von einer schwärzlich flimmernden Blase umgeben. Als er die Hand sinken ließ, verschwand die Blase. Dann lachte er krächzend. »Du hast wahrlich alles vergessen, oder, Tal’kamar?«, sagte er spöttisch zu Caeden. Mitleidig. »Aelric war zu überrascht, als du ihn angegriffen hast, und Khaerish und Methaniel waren feige. Ich hingegen bin weder unvorbereitet noch von Furcht erfüllt.« Reglos stand die Kreatur da, wartete.

Caeden war nach wie vor erschüttert von der Erinnerung. Wie schon zuvor erinnerte er sich an viele Details klar und deutlich – doch nicht an mehr, sie war nicht begleitet von einer plötzlichen Informationsflut, die ihm verraten hätte, wer er war. Er konnte sich Gellen vor Augen rufen, sich an seinen Namen erinnern, doch abgesehen davon wusste er nichts über ihn. Und was er über die Sha’teth gesagt hatte …

»Wem dienst du?«, fragte er den Sha’teth, die Muskeln angespannt für den Fall, dass die Kreatur angreifen würde.

Die schwarze Gestalt kicherte. »Bist du nicht derjenige, der uns freigelassen hat? Wem dienst du, Tal’kamar?«, erwiderte der Sha’teth so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. »Es fällt mir schwer, den Überblick über deine Herren zu bewahren.«

Caeden spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er wagte nicht, zu den anderen zurückzublicken. »Ich diene meinen Freunden und Andarra. Welche Bande ich auch immer in meinem vergangenen Leben hatte – sie halten mich nicht länger.« Er sprach die Worte mit aller Überzeugungskraft aus, die er aufbringen konnte.

Wieder lachte der Sha’teth krächzend. »Du kannst nicht ewig vor dir selbst davonlaufen.«

Plötzlich war die Kreatur von einem Glühen umhüllt, und die Zeit schien sich zu verlangsamen. Leuchtende Blitze schossen aus dem Sha’teth hervor, feine Energieströme, die sich auf Caedens vier Reisegefährten zubewegten. Caeden wusste sofort, dass sie seine Freunde augenblicklich töten würden.

Ihm blieb nur ein Moment, um sie aufzuhalten; trotz seiner wiedererlangten Kontrolle über Essenz würde er sie nicht alle abschirmen können.

Doch ihm widerstrebte es, eine Wahl treffen zu müssen. Er wollte sie alle retten. Er musste sie alle retten.

Verzweifelt verlangsamte er die Blitze mit schierer Willenskraft.

Dunkle Blasen, die so aussahen wie der Schutzschild, der den Sha’teth umhüllt hatte, bildeten sich um Caedens Gefährten. Knisternd trafen die Blitze auf ihre Oberfläche und lösten sich einfach auf. Der Sha’teth stieß ein wütendes Zischen aus, als er erkannte, dass sein Angriff vereitelt worden war.

»Aha. Du hast vieles vergessen, aber nicht alles«, sagte er.

Caeden nickte und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht er davon war, die Blasen erschaffen zu haben. »Nicht alles«, erwiderte er grimmig. Erneut streckte er der Kreatur die Hand entgegen.

Im Gegensatz zu vorher griff er nun nicht auf Essenz zurück. Es gab noch eine andere Kraft – dieselbe, mit der er die Schilde für seine Gefährten erzeugt hatte. Rings um den Sha’teth bildete sich wieder die Blase, doch diesmal drückte Caeden einfach dagegen. Er spürte, wie sie sich bewegte, sich unter seinem Druck verformte. Caeden schloss die Augen, dann stellte er sich vor, wie er die Blase zerriss wie ein Stück Pergament.

Ein Kreischen erscholl, und er öffnete die Augen. Der Sha’teth krümmte sich vor Schmerzen am Boden.

»Nein!«, kreischte die Kreatur wütend und verzweifelt. »Das ist nicht möglich!«

Caeden trat zu ihr, die Warnrufe der anderen ignorierend, die sich seit dem Erscheinen des Sha’teth nicht von der Stelle gerührt hatten. Er beugte sich über die schwarze Gestalt und zog ihre Kapuze zurück.

Der Kopf eines Mannes kam zum Vorschein: entstellt, bleich und vernarbt. Doch der Anblick war nicht der Grund, warum Caeden unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Die Augen der Kreatur starrten ihn an, voller Schmerz und Wut. Menschliche Augen.

Abgesehen von seinem Hass schien der Sha’teth keine Qualen zu erleiden. Er hatte aufgehört, sich zu winden, und starrte Caeden mit fast schon neugierigem Ausdruck an. »Eines solltest du wissen«, wisperte er. »Ich war derjenige, der ihn getötet hat.« Das war kein Geständnis; keinerlei Bedauern schwang in seinem Tonfall mit. Nur Schadenfreude.

Caeden runzelte die Stirn. »Wen?«

Die Miene des Sha’teth verdüsterte sich. Er versuchte aufzustehen, doch Caeden drückte ihm den Fuß auf die Brust und zwang ihn gleich wieder zu Boden. Aus irgendeinem Grund schien die Kreatur ihre Kräfte nicht einsetzen zu können. »Und ich hatte mich so darauf gefreut, es dir zu sagen«, zischte sie enttäuscht.

»Du musst es beenden, Caeden«, rief Taeris. »Lass dich nicht von ihm ablenken!«

Caeden zauderte, dann hockte er sich hin. »Von wem sprichst du da?« Er ballte die Hand zur Faust. »Warum bist du hinter mir her?«, flüsterte er, sodass nur der Sha’teth ihn hören konnte. »Wer will mich fangen und warum?«

Der Sha’teth lachte rau. »Ich werde es dir sagen – aber so, dass deine Freunde es hören können. Damit sie erfahren, was für ein Mann du wirklich bist.« Deutlich lauter rief er: »Hört ihr mich alle?«

Caeden handelte, ohne nachzudenken. Er holte aus und ließ Essenz aus seinem Körper in seine Faust fließen. Dann schmetterte er sie dem Sha’teth in das entstellte Gesicht.

Ein gleißendes Licht erstrahlte, dann stieß die Kreatur einen letzten Schrei aus.

Als Caedens Sicht sich klärte, lag nur noch ein Aschehaufen vor ihm.

Scheinbar eine Ewigkeit lang hockte er da, schweigend und zitternd. Schließlich legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter. Er hob den Blick und schaute in Taeris’ Gesicht, der ihn besorgt musterte.

»Bist du verletzt?«, fragte der Älteste.

Caeden rappelte sich auf. Noch immer versuchte er zu verstehen, was soeben geschehen war. Er hatte die Kreatur getötet. War das richtig gewesen? Hätte sie die Wahrheit über seine Herkunft gesagt – und falls ja, hätte sie ihm gefallen?

Verdrießlich stierte er auf den Aschehaufen. Er würde es nie erfahren.

»Ich werd’s überleben«, hauchte er.

Werr trat neben ihn und betrachtete fasziniert die Überreste des Sha’teth. Ein sanfter Wind kam auf, wehte einen Teil der Asche über das Gras am Straßenrand. »Wie hast du das gemacht, Caeden? Die Schilde, die du für uns gewirkt hast? So etwas habe ich noch nie gesehen. Das war keine Essenz.«

Caeden schüttelte den Kopf. Die Erinnerung daran, wie er diese Kraft genutzt hatte, verschwamm bereits wieder, doch er wusste, sie würde nicht ganz verblassen. Essenz bewirkte etwas in ihm, wenn er sie einsetzte, etwas, das sein Gedächtnis anzuregen schien, seine Erinnerungen in den Vordergrund holte. Ob das gut oder schlecht war, konnte er nicht beurteilen, doch es zu wissen war auf jeden Fall wertvoll.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich habe instinktiv gehandelt, und sie sind einfach entstanden.«

»Gerade noch rechtzeitig«, bemerkte Taeris. Er klopfte Caeden auf den Rücken. »Du hast uns das Leben gerettet, Junge.«

Caeden zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht entschädigt euch das ein bisschen dafür, dass ich den Sha’teth auf eure Fährte gebracht habe«, sagte er ironisch.

»Das war wohl kaum deine Schuld.«

Bei diesen Worten zuckte Caeden zusammen. Aelric hatte sie ausgesprochen. Der Schwertkämpfer stand ein Stück entfernt und sah ihn mit einem Hauch von Anerkennung im Blick an. »Wir sind dir zu Dank verpflichtet, Caeden.«

Caeden fehlten die Worte, daher nickte er Aelric nur erfreut zu. Die fünf Gefährten blickten noch einen Moment lang auf die Überreste des Sha’teth, dann sagte Taeris: »Wir sollten weiterziehen, ehe die Reisenden zurückkehren und anfangen, Fragen zu stellen.«

Caeden sah auf. Ein Stück voraus lagen diverse Habseligkeiten von Reisenden und die vier Toten, doch ansonsten war die Straße leer. Alle waren geflohen, um ihr Leben gerannt. Doch viele Reisende hatten Dinge zurückgelassen, bei denen es sich um ihr ganzes Hab und Gut handeln musste. Es würde wohl nicht lange dauern, bis sie zurückkehrten.

»Was ist mit den Leichen?«, fragte Werr. »Wir können sie nicht einfach liegen lassen.«

Taeris verzog das Gesicht. »Wir haben keine Wahl. Wenn die Leute ihre Sachen holen, werden sie die Toten sicher anständig begraben.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung, wichen sorgsam dem blutdurchtränkten Abschnitt der Straße aus, wo die Leichen lagen. Nach einigen Minuten schloss Taeris zu Caeden auf.

»Soso. Anscheinend bist du auch noch ein Augur«, flüsterte er. »Werr hatte recht. Das war keine Essenz, mit der du uns gerettet hast.«

Einige Sekunden lang schwieg Caeden. Das hatte er sich auch schon gedacht, doch im Moment war das nicht seine größte Sorge. »Ich habe instinktiv gehandelt«, sagte er erneut, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe.«

Taeris blickte enttäuscht drein, schien aber zu begreifen, dass Caeden zu dem Thema nichts weiter sagen wollte. »Was hat der Sha’teth zu dir gesagt, kurz bevor du ihn umgebracht hast?«

Caeden zuckte die Achseln. »Er hat wirres Zeug geredet. Nichts davon ergab Sinn.«

Taeris hob eine Braue. »Was denn?« Er kratzte sich den Bart. »Es könnte wichtig sein.«

Caeden ging in sich. Er wollte Taeris nicht sagen, was der Sha’teth ihnen hatte verraten wollen. »Er sagte, er hätte ›ihn‹ getötet. Als ich fragte, wen er damit meint, war er nur enttäuscht, dass ich es nicht wusste.« Das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit, hoffentlich genug, um Taeris’ Neugier zu befriedigen.

Taeris dachte einen Moment lang nach. »Noch ein Geheimnis«, seufzte er schließlich und rieb sich die Stirn. »Je eher wir dein Gedächtnis wiederherstellen, desto besser.«

»Da habe ich nichts gegen«, stimmte Caeden düster zu.

In der Ferne war der Fedris Idri nun deutlich zu erkennen, und auf der Straße kamen ihnen immer mehr Menschen entgegen.

Sie hatten Ilin Illan fast erreicht.


[home]

Kapitel 37

Nervös trat Erran vor Asha vom einen Fuß auf den anderen. Offenbar behagte ihm nicht, was er gleich tun sollte.

Der junge Augur atmete tief durch, dann tauschte er einen besorgten Blick mit Elocien, Kol und Fessi, die sich eigens für den Anlass eingefunden hatten und in der Ecke des Raums standen.

Schließlich wandte sich Erran wieder Asha zu. »Bist du sicher, dass du das willst?«

»Bin ich«, bestätigte Asha, der bei den Worten übel wurde. In Wahrheit war die Entschlossenheit verebbt, die sie noch am Vortag empfunden hatte.

»Ashalia«, sagte der Herzog mit sanfter Stimme, »glaubst du wirklich, Ältester Tenvar hat dich belogen? Nicht, dass ich dir nicht glauben würde, aber ich möchte nicht, dass du diese Prozedur grundlos auf dich nimmst.«

Asha blickte ihn an. »Ich muss es wissen.«

Elocien nickte, und Kol und Fessi schenkten ihr ein ermutigendes Lächeln, obwohl sich die Sorge in ihren Augen zeigte. Erran hatte kein Blatt vor den Mund genommen, als er sie über die Gefahren aufgeklärt hatte, die mit dem Wiederherstellen ihrer Erinnerung verbunden waren.

»Also schön.« Erran seufzte und trat einige Male vor und zurück, während er sich nervös die Hände rieb. »Also schön. Bereit?«

Asha nickte.

Erran beugte sich vor und drückte ihr die Fingerspitzen an die Schläfen. Anfangs spürte sie überhaupt nichts, dann baute sich in ihrem Hinterkopf ein sanfter Druck auf – wie die Vorboten von Kopfschmerzen.

Der Druck wurde stärker und stärker, bis Ashas Kopf heftig pochte. »Erran«, sagte sie unsicher. »Ich weiß nicht, ob …«

Schlagartig ließ der Druck nach.

Eine milde Wärme durchströmte ihren Kopf – kein unangenehmes Gefühl, doch stark genug, dass sie aufkeuchte. Plötzlich wirbelten ihre Gedanken durcheinander, waren ein einziger Wirrwarr.

Erran senkte die Hand. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.

»Wege des Schicksals. Das tut mir so leid.«

Und dann kehrten Ashas Erinnerungen mit aller Wucht zurück.

 

Trotz der Kopfschmerzen zwang Asha sich, die Augen zu öffnen.

Sie sah sich um, versuchte, sich zu orientieren. Was war geschehen? Verschwommen schossen Bilder durch ihren Kopf, und ruckartig setzte sie sich mit pochendem Herzen auf. Panik drohte sie zu überrollen.

Jemand hatte die Schule angegriffen. Alle waren tot.

»Ashalia.«

Sie wandte sich um und erblickte einen blonden Administrator, der sie besorgt ansah. Er wirkte … vertraut. Einige Sekunden starrte sie ihm verwirrt ins Gesicht.

»Erkennst du mich wieder?«, fragte der Mann sanft.

»Ja«, antwortete Asha langsam. Ihre Erinnerungen ordneten sich allmählich, und die Angst ließ nach. Verwandelte sich in Trauer. »Herzog Andras. Elocien.«

»Gut.« Der Nordwächter wirkte erleichtert. Er beugte sich vor und drückte ihre Hand. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Wir?« Angestrengt blickte Asha sich um, doch außer ihr und dem Herzog war niemand im Raum. Nach und nach wurde ihr klar, dass sie sich in ihrem Schlafraum befand.

»Wir alle. Bald geht die Sonne auf. Die anderen sind vor ein paar Stunden zu Bett gegangen. Du hast fast einen ganzen Tag geschlafen.«

Asha setzte sich mit einiger Mühe bequemer hin. »So lang?«

Elociens Miene wurde ernst. »Erran hat uns erzählt, was geschehen ist. Was du gesehen hast, ehe Tenvar dich zum Schatten gemacht hat … Diese Nachricht von Torin habe ich nie erhalten. Ich nehme an, der Rat auch nicht.«

Asha lächelte, als sie sich an den Brief erinnerte. Davian und ich müssen augenblicklich aufbrechen. »Er lebt«, murmelte sie und wagte es kaum zu glauben. Dann verschwand ihr Lächeln, und Wut wogte in ihr auf, als sich schließlich ihre Gedanken klärten und sie imstande war, die neuen Erinnerungen zu analysieren. »Was habt Ihr wegen des Ältesten Tenvar unternommen?«

Elocien schnitt eine Grimasse. »Wir beobachten ihn.«

»Wir müssen ihn einsperren.« Asha dachte an alle, die in der Schule gestorben waren, an die blutüberströmten Leichen ihrer Freunde, und ein harter Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Das wäre das Mindeste!«

»Ich verstehe dich, aber … so einfach ist das nicht. Tenvar ist ein Begabter. Es gibt Regeln, die uns davon abhalten, einfach ins Tol zu marschieren und ihn festzunehmen. Gesetze, die ich nicht brechen kann, nicht ohne eindeutige, wasserdichte Beweise.« Er bedachte Asha mit einem entschuldigenden Blick. »Solange er im Tol ist, unterliegt er der Rechtsprechung des Rats, und die Begabten sind die Einzigen, die ihn vor Gericht stellen und bestrafen können. Das ist Teil des Abkommens.«

Asha schaute ihn skeptisch an. »Aber er hat mich gegen meinen Willen zum Schatten gemacht. Er hat gelogen, was Davian betrifft. Ich erinnere mich. Und Erran hat es jetzt auch gesehen.«

»Was niemand erfahren darf«, sagte Elocien sanft. »Und wie willst du dem Rat erklären, dass du dein Gedächtnis wiedererlangt hast? Du kannst auf so viele Leute mit dem Finger zeigen, wie du willst – solange der Rat nicht überzeugt ist, dass du dich an alles erinnern kannst, würdest du Tenvar nur verraten, dass wir von seiner Tat wissen.« Er seufzte. »Ihn zu beobachten … das ist das Beste, was wir momentan tun können. Ich verspreche dir, sobald wir imstande sind, einen Schritt weiter zu gehen, werden wir das auch tun.«

Asha schüttelte den Kopf, versuchte noch immer, ihn klarzubekommen. Auf Elociens Argumente hätte sie von allein kommen sollen. »Ihr nehmt das alles recht gefasst auf.«

»Ich hatte einen ganzen Tag Zeit, wütend zu sein. Und glaub mir, das war ich.« Er erhob sich und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Falls du nicht zu schwach bist, sollte ich jetzt die anderen holen. Sie wollen sicher erfahren, dass du wach bist.«

Asha nickte. Als Elocien den Raum verließ, legte sie sich wieder hin, starrte zur Decke hinauf und versuchte, ihr Gefühlschaos in den Griff zu bekommen: die Trauer und das Grauen über die Ereignisse; die Wut auf Tenvar; die Angst vor dem, wozu er fähig war.

Mehrmals atmete sie tief durch, während sie darüber nachgrübelte, was Elocien über die Begabten gesagt hatte – und Tenvars Immunität, die er im Tol genoss. Was als Idee begann, entwickelte sich in ihrem Kopf langsam zu einem Plan, der bei Elociens Rückkehr mit den Auguren voll ausgereift war.

Nachdem die anderen sie entzückt umarmt hatten – ganz besonders Erran, dem man die Erleichterung so deutlich ansah, dass Asha lachen musste –, wandte sie sich an den Nordwächter.

»Ich glaube, ich weiß, wie wir unser Problem mit Tenvar lösen können. Wie wir ihn hinter Gitter bringen.«

Elocien blickte sie argwöhnisch an. »Wir können jetzt keinen Streit zwischen dem Palast und Tol Athian riskieren. Angesichts der Wutausbrüche meines Bruders über die Begabten ist die Anspannung ohnehin schon groß genug und wächst sogar noch.«

»Wir würden weder Euch noch sonst jemanden aus dem Palast in die Sache verwickeln«, versicherte Asha ihm rasch. »Falls mein Plan nicht aufgeht, weiß Tenvar schlimmstenfalls, dass ich mein Gedächtnis zurückhabe.« Sie schilderte ihren Plan, und ihre vier Gefährten hörten aufmerksam zu. Als sie geendet hatte, dachten alle eine Zeit lang über ihren Vorschlag nach.

»Das ist für dich trotzdem noch riskant«, sagte Erran beunruhigt. »Es ist nicht abzusehen, wie Tenvar darauf reagieren wird.«

»Damit komme ich schon zurecht.«

Asha sah Erran in die Augen, und kurz darauf nickte zunächst er, dann die anderen Auguren. Zwar sorgten sie sich um Asha, doch keiner von ihnen versuchte, sie von dem Plan abzubringen. Dafür war Asha dankbar.

Schließlich nickte auch Elocien. »Also müssen wir ein Treffen zwischen dir und Ratsmitglied Eilinar arrangieren. Und dir Zugriff auf das Lager in den Alten Kammern verschaffen«, fasste er zusammen.

»Das sollte genügen.«

Elocien nickte gedankenverloren. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er leise.

 

Mit aller Kraft stieß Asha die Tür zu Ilseths Arbeitszimmer auf, sodass es durch den Gang donnerte.

Erschrocken sprang Ilseth auf, die Augen weit aufgerissen. Als er erkannte, wen er vor sich hatte, sank er zurück auf seinen Stuhl und bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck.

»Was kann ich für dich tun, Ashalia?«, fragte er mit kühler Höflichkeit. »Du solltest die Tür wirklich ein wenig sorgsamer behandeln.«

Asha blickte ihn einen Moment lang stumm an. Dann schloss sie die Tür hinter sich, zog einen Schlüssel aus der Tasche und verschloss sie mit einer raschen Drehung.

Ilseth runzelte die Stirn. »Wo hast du den her?«

»Spielt keine Rolle.« Asha ließ den Schlüssel wieder in der Tasche verschwinden.

»Wohl nicht«, sagte Ilseth, der eher amüsiert als besorgt wirkte. »Was hast du denn auf dem Herzen?«

Asha sah ihm in die Augen. »Ihr sollt wissen, dass ich mich erinnern kann.«

»Woran erinnern?«

»An alles«, antwortete Asha mit belegter Stimme. »Ich weiß, dass Davian geflohen ist, nicht tot. Und dass Ihr mich gegen meinen Willen zum Schatten gemacht habt. Ich weiß, Ihr hattet etwas mit dem Angriff in Caladel zu tun.« Sie ballte die Fäuste in dem Bemühen, ihren Zorn zu bändigen. »Und jetzt werdet Ihr mir das auch genau so gestehen.«

Ilseth bedachte sie mit einem unbekümmerten Lächeln, doch in seinen Augen lag Entsetzen. »Mir ist nicht klar, wovon du sprichst.« Er seufzte. »Vielleicht bist du verwirrt. Ich weiß, Schatten haben manchmal sehr lebhafte Träume über ihre Vergangenheit.«

»Behandelt mich nicht so gönnerhaft! Ich kriege Euer Geständnis.«

Ilseth lächelte einfältig. »Wie? Mit Gewalt?« Er kicherte. »Ashalia, es mag ja sein, dass die Grundsätze dich vor Essenz schützen, aber bilde dir dennoch keine Sekunde lang ein, du könntest mich überwältigen.«

Asha zog eine kleine schwarze Scheibe aus der Tasche, nahm sie zwischen Zeigefinger und Daumen und zeigte sie Ilseth. »Kommt Euch das bekannt vor?«

Ilseth entglitt sein Lächeln, doch wirkte er nach wie vor unbesorgt. »Du bist ein Schatten, Ashalia, falls du das vergessen hast«, sagte er in einem Tonfall, der an Spott grenzte. »Du kannst das nicht einsetzen.«

»Aber das brauche ich doch gar nicht.« Ilseth irrte sich. Sie war sehr wohl imstande, das Gefäß zu aktivieren, doch das wollte sie ihn noch nicht wissen lassen. »Ich muss es Euch nur in den Nacken drücken. Oder habt ihr vergessen, welch lähmende Wirkung es hat? Ich ganz sicher nicht.« Selbstbewusst sah sie ihn an. »Eine Berührung, und Ihr könnt Euch nicht mehr bewegen. Und dann mache ich mit Euch, was immer ich möchte. Ihr werdet alles fühlen, wisst Ihr? Alles sehen, alles hören. Aber Ihr werdet keinen Laut von Euch geben können.« Sie lächelte ihn kalt an. »Wir könnten stundenlang hier eingeschlossen sein, und niemand würde es merken.«

Schweigen senkte sich über den Raum.

»Das wagst du nicht«, sagte Ilseth schließlich.

»Es gab eine Zeit, da hätte ich es nicht gewagt«, gab Asha zu. Sie deutete auf ihr Gesicht. »Bevor Ihr mir das angetan habt.«

Sie trat einen Schritt vor.

Ilseth rappelte sich hinter dem Schreibtisch auf und blickte sie finster an. »Wozu das alles? Diese Räume des Tols sind nicht mit Erinnerung belegt, Kind. Selbst wenn ich ausspräche, was du hören willst, würde dir niemand glauben. Du würdest in den Kerker geworfen. Aber wenn du jetzt einfach gehst … verfolge ich dich nicht. Das schwöre ich.«

Asha lachte ihm ins Gesicht. »Ihr schwört es? Das ist ja beruhigend.« Sie trat einen weiteren Schritt vor. Zugleich wich Ilseth einen Schritt zurück, und jetzt zeigte sich Besorgnis auf seinem Gesicht, obgleich sich noch der Tisch zwischen ihnen befand.

Einen Moment lang blickte Ilseth nachdenklich zur verschlossenen Tür. Als ihm klar wurde, dass er nicht ungehindert an Asha und der schwarzen Scheibe vorbeikäme, fiel die aufgesetzte Gelassenheit von ihm ab. »Du dummes, kleines Gör!«, zeterte er wutentbrannt. »Du hättest eigentlich mit den anderen sterben sollen. Und jetzt wirst du sterben, das verspreche ich dir. Aber es wird nicht so schnell gehen wie bei ihnen. Ich werde dich den Verehrern übergeben. Weißt du, was sie mit dir tun werden? Du wirst um deinen Tod betteln.«

Asha machte noch einen Schritt auf ihn zu; nun stand sie am Schreibtisch. »Wo sind Davian und Werr?«, fragte sie in stählernem Ton.

»Selbst, wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten«, fauchte Ilseth und machte sich bereit, sie anzuspringen.

Dann krachte er plötzlich – wie von einer unsichtbaren Hand geworfen – gegen die Wand. Überrascht schrie er auf, kämpfte gegen die Kräfte an, die ihn festhielten, und starrte Asha ungläubig mit aufgerissenen Augen an. »Das ist unmöglich«, keuchte er. »Du kannst nicht …«

»Genug!«

Ilseths Kopf fuhr zu der Stimme herum, die am anderen Ende des Raums erklungen war. Asha ließ seine panikerfüllte Miene nicht aus den Augen. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Ältester Nashrel Eilinar den Schleier ablegte.

»Er weiß mehr, als er sagt«, knurrte Asha kalt, nach wie vor den Blick auf Tenvar gerichtet.

»Zweifellos«, erwiderte Nashrel müde, »aber er hat sich auch so schon um Kopf und Kragen geredet, und wir wollen die Situation nicht noch gefährlicher werden lassen. Wir erfahren, was er sonst noch weiß, keine Sorge.« Er sah Ilseth mit einer Mischung aus Traurigkeit und Ekel an. »Ich habe Euch verteidigt, als Asha ihre Anschuldigungen vorbrachte.«

Ilseth schien zunächst lauthals seine Unschuld beteuern zu wollen, doch als er Nashrels Miene sah, spuckte er in seine Richtung. »Ihr seid ein Narr, Nashrel«, grollte er und versuchte erneut voller Wut, seine Hände zu befreien. »Und es wird Euch nicht gelingen, etwas aus mir herauszubekommen. Ihr hättet zulassen sollen, dass das Mädchen mich foltert.« Er lächelte Asha gehässig zu.

Asha trat vor und drückte Ilseth die schwarze Scheibe auf den Nacken.

Das Gesicht und der Körper des Ältesten waren sofort gelähmt.

»Was tust du da, Ashalia?«, fragte Nashrel. Sein Tonfall klang eher neugierig als besorgt.

Nur Ilseths Augen bewegten sich, blickten zwischen ihr und Nashrel hin und her, während sie sprachen. Nashrel wusste es nicht. Asha müsste nichts weiter tun, als den Finger auf die Scheibe zu legen, ihre Reserve anzuzapfen, und schon würde Ilseth dasselbe Schicksal erleiden, das er ihr hatte angedeihen lassen.

Sie hob die Hand … und ließ sie wieder sinken. »Anders kann man seine Gesellschaft einfach nicht ertragen«, sagte sie und löste endlich den Blick von Ilseths Gesicht. Sie sah zu Nashrel. »Ihr haltet Euch an unsere Vereinbarung? Alles, was Ihr aus ihm herausbekommt, teilt Ihr dem Palast mit?«

»Selbstverständlich.« Nashrel schaute Ilseth versonnen an. »Das hier bleibt unser Geheimnis, und ich weihe noch einige Älteste ein, denen ich trauen kann. Und sobald wir etwas von deinen Freunden hören, verständigen wir dich sofort.«

»Ich danke Euch, Ältester Eilinar.«

Asha schaute noch einmal zu Ilseth, der hilflos an der Wand hing. Plötzlich überkam sie Übelkeit, und sie wandte sich ab und verließ den Raum.

Sie blickte nicht zurück.


[home]

Kapitel 38

Davian ließ die Knöchel knacken und grinste Malshash selbstsicher an. »Ich bin bereit.«

Malshash schüttelte lächelnd den Kopf. »Dein halbes Leben lang hast du vergeblich versucht, Essenz zu wirken. Was macht dich so sicher, dass es dir jetzt gelingt?«

»Das war wirklich nicht meine Schuld. Man hat mir nicht beigebracht, an der richtigen Stelle danach zu suchen. In der Schule hieß es immer, man könne nur auf Essenz zugreifen, indem man seine Reserve anzapft – den inneren Vorrat an Essenz, den jeder Körper eines Begabten anlegt. Aber ich bin nicht Begabt. Ich habe nicht einmal eine Reserve. Als Augur musste ich stattdessen meiner Umwelt die Essenz entziehen.«

Malshash nickte. »Stimmt schon, aber das zu wissen ist für dich nicht einmal der halbe Sieg. Du musst immer noch lernen, Essenz zu kontrollieren, sie sauber einzusetzen. Vergiss nicht, sie ist eine aktive Energie, eine Kraft in und aus sich selbst. Nicht zu vergleichen mit Kan.«

Davian lächelte. »Ich habe wahrscheinlich mehr über das Wesen der Essenz und ihre Anwendung gelesen als jeder andere Begabte in meinem Alter«, sagte er trocken. »Ich dachte immer, wenn ich nur auf sie zugreifen könnte, käme der Rest von alleine.«

»Also schön«, sagte Malshash grinsend. »Jetzt wenden wir uns der letzten Fähigkeit zu, die ich dich lehren kann. Lass uns doch mal sehen, ob dein Selbstvertrauen mit deinen Fähigkeiten mithält.«

Davian atmete tief durch und sandte seine Sinne aus, spürte das alles durchdringende Kan rings um sich herum. Anfangs hatte er es kaum von Essenz unterscheiden können, doch inzwischen, nach nur wenigen Wochen Ausbildung, konnte er es berühren, packen – beinahe ohne nachzudenken. Malshash lobte ihn zwar nur selten, doch immer, wenn Davian die Grundlagen einer neuen Fähigkeit binnen eines Nachmittags oder einer Stunde begriff, sah er den Blick in den Augen seines Lehrmeisters. Davian war gut darin. Sehr gut. Es fiel ihm so leicht wie das Atmen.

Er konzentrierte sich, nutzte Kan mit seinen Sinnen dazu, das schwache Leuchten der Essenz zu finden. Malshash pulsierte vor Essenz, doch geriet Davian nicht in Versuchung, sie ihm zu entziehen – damit würde er seinen Meister wohl eher versehentlich verletzen.

Er vergrößerte seine Anstrengung. Ein kurzes Stück die Straße entlang nahm er durch den Nebel, der an diesem Tag besonders dicht war, ein schwaches Flackern war. Er trat vor und konzentrierte sich darauf.

Langsam lichtete sich der Nebel um das Licht, und eine hohe Eiche kam zum Vorschein. Ihr Leuchten war alles andere als hell, doch eindeutig wurde sie von Essenz durchströmt. Davian griff danach.

Etwas blockierte ihn.

Er drückte dagegen, anfangs sanft, dann mit zunehmender Ungeduld immer stärker. Rings um den Baum schien es einen Bereich von mehreren Metern Durchmesser zu geben, in den er mit seinen durch Kan erweiterten Sinnen nicht eindringen konnte. Stirnrunzelnd öffnete er die Augen.

»Ich sehe die Essenz durch den Baum fließen«, sagte er verwirrt, »aber ich komme nicht an sie heran.«

Malshash verschränkte die Arme; er schien ein Lächeln zu unterdrücken. »Aber du warst doch eben noch so zuversichtlich.«

Davian blickte ihn leicht mürrisch an. »Also schön. Ich bin wohl doch noch nicht allwissend«, sagte er im demütigsten Ton, den er aufzubringen vermochte. »Was mache ich falsch?«

Malshash hob eine Augenbraue. »Hast du dich noch nicht gefragt, wieso hier Bäume wachsen? Gesunde, gut gepflegte Bäume?«

Davian sah genauer hin. Gewiss, die Eichen entlang der Straße waren ordentlich gestutzt. Offenbar hatte man sie dort eingepflanzt, um die Stadt zu verschönern. »Du hast recht. Die Bäume müssten eigentlich alle abgestorben sein.«

Malshash hob die Schultern. »Sie sind wie die Bücher in der Bibliothek: in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten.« Er machte eine ausholende Geste. »Dieser Ort wurde errichtet, um kleine Mengen Essenz aus praktisch allem zu ziehen, außer dem menschlichen Körper. Und die entzogene Essenz sollte in den Jha’vett geleitet werden. Deshalb mussten die Darecianer einige Dinge vor dem Kan abschirmen. Hätten sie das nicht getan, wären die Bäume hier wohl kaum gewachsen und hätten schon gar nicht mehrere Tausend Jahre unbeschadet überlebt.« Er klopfte Davian auf den Rücken. »Wie auch immer. Du musst nichts weiter tun, als zu einem dieser Bäume zu gehen und ihn zu berühren. Dann stehst du innerhalb der Abschirmung und wirst nicht mehr blockiert.«

Davian verdrehte die Augen. »Also habe ich eigentlich gar nichts falsch gemacht.«

»An und für sich nicht.« Malshash grinste.

Davian trat auf einen Baum in der Nähe zu, verharrte dann jedoch auf halbem Weg und drehte sich um. »Wieso lebe ich noch?«, fragte er ruhig. »Ich dachte, ich müsste meine Essenz aus der Umgebung ziehen, damit mein Körper überlebt.«

Malshash schwieg. »Soweit ich das beurteilen kann, zapfst du sie nicht kontinuierlich an. Ich habe mehrfach versucht, den Prozess nachzuvollziehen, aber die Essenzlinien sind so zart und dünn, dass selbst ich sie kaum erkenne. Und ich weiß genau, wonach ich suchen muss, daher ist das eine ganz schöne Leistung von dir«, sagte er dann und seufzte. »Ich hatte gehofft, du würdest dich nicht so sehr damit beschäftigen. Nachts und morgens ziehst du deine Essenz aus dem Kaminfeuer. Die Bibliothek ist vom Rest der Stadt abgeschirmt. Wenn du dich in ihr aufhältst, nutzt du den Berater als Quelle, glaube ich.« Er stockte. »Gelegentlich zapfst du auch mich an, wenn sie dir ausgeht.«

Davian erblasste. »Ich zapfe dich an?« Augenscheinlich hatte es Malshash nicht geschadet, doch der Gedanke, jemandes Essenz zu stehlen – seine Lebenskraft –, verursachte Davian eine Gänsehaut.

Malshash machte eine beruhigende Geste. »Winzige Mengen. Und du brauchtest sie, um dich zu konzentrieren.«

Davian stutzte. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf: Er hatte in den letzten Wochen kaum geschlafen. Vielleicht eine oder zwei Stunden pro Tag. Wie war das möglich? Warum war ihm das bisher nicht merkwürdig vorgekommen?

Er seufzte. »Und wenn ich ganz allein ohne Feuer lange genug hier draußen wäre?«

Malshash zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, was dann geschieht. Ich rate dir nur, dich besser nicht in eine solche Lage zu bringen.«

»Ein guter Rat.« Davians Enthusiasmus schwand ein wenig, als ihm erneut bewusst wurde, wie gefährlich seine Abhängigkeit von fremder Essenz für ihn war. Malshash hatte ihm in den letzten Tagen immer mehr abverlangt. Zwar verlor sein Lehrmeister während der Übungen kein Wort darüber, dennoch wusste Davian, dass der Zeitpunkt näher rückte, an dem er wieder durch die graue Leere zurückkehren musste. Nervös drehte er den Ring an seinem Finger. Augenscheinlich setzte Malshash großes Vertrauen in Davians Fähigkeiten, doch was die Gefahren des Spalts anbelangte, nahm er kein Blatt vor den Mund.

Davian versuchte, seine Gedanken zu klären, dann schritt er zu dem Baum und legte die Hand auf die raue, trockene Rinde. Er schloss die Augen.

Jetzt spürte er die Essenz im Baum pulsieren und vibrieren. Vorsichtig hüllte er sie in Kan. Ein anderes Kan, als er sonst verwandte – sonst wäre die Essenz augenblicklich verzehrt worden, völlig aufgelöst. Stattdessen brachte er das Kan in die richtige Position und … härtete es; eine bessere Umschreibung fiel ihm für die Prozedur nicht ein. Zum Teil fühlte sich das Kan so an, wie Malshash es beschrieben hatte, zum Teil aber auch natürlich. Mit dieser neuen Art von Kan sog er nun die Essenz an.

Zunächst geschah nichts. Dann floss der leuchtende Strom langsam auf ihn zu, durch seine Hand den Arm hinauf bis in den Oberkörper. Wärme und reines Leben durchwogte ihn, intensiv und wundervoll. Er öffnete die Augen und sah, dass seine Hand vor purer Energie leuchtete.

Er gab der Essenz einen Drall und schleuderte sie auf eine Wand in der Nähe zu.

Die Energie zeitigte nicht die Wirkung, die er sich erhofft hatte. Anstatt in tausend Stücke zu explodieren, blieb die Wand intakt; der Energieblitz flimmerte lediglich und verschwand, löste sich in nichts auf. Natürlich! Malshash hatte ihm eben erst in Erinnerung gerufen, dass die ganze Stadt dazu diente, Essenz umzuleiten. Er hätte die Sache anders angehen müssen.

Während sein Körper noch vor Wärme kribbelte, trat er von dem Baum zurück und untersuchte ihn fasziniert. Die Blätter, die sich eben noch hellgrün vom trüben Grau der Stadt abgehoben hatten, waren nun verschrumpelt und schwarz. Der Stamm und die Äste sahen ebenfalls aus, als hätten sie einen jahrelangen Prozess der Verrottung durchlaufen. Er tippte den ausgedörrten Stamm sanft an und sprang zurück, als der ganze Baum zu einer schwarzen Wolke aus feinen Partikeln zusammenfiel. Der Geschmack nach totem Holz drang Davian in Mund und Lunge und löste einen Hustenanfall aus.

»Was ist geschehen?«, fragte er.

»Du hast dem Baum die Lebensenergie genommen«, antwortete Malshash. Er hatte den Blick auf den ascheähnlichen Sand gerichtet, der nun den Boden bedeckte. »Sämtliche Lebensenergie, Davian.«

Mittlerweile hatte Davian den Hustenanfall überwunden. »Ist das gut?«

»Hängt vom Blickwinkel ab, würde ich sagen«, erwiderte Malshash unentschlossen. »Es ist sicher … ungewöhnlich. Ich habe so etwas schon gesehen, aber nur, wenn der Begabte in größter Not war oder unter großem Druck stand. Und damals war es ganz sicher nicht gut.« Seine Miene erhellte sich. »Trotzdem – diese Lektion hast du recht problemlos gemeistert. Außerhalb von Deilannis wirst du mit Sicherheit imstande sein, notfalls auch große Mengen an Essenz aufzunehmen.«

Davian grinste. »Also beherrsche ich die Fähigkeit gut.«

Malshash hob mahnend die Hand. »Du musst sehr, sehr vorsichtig sein, wenn du sie anwendest, Davian«, sagte er sanft. »Was du mit diesem Baum gemacht hast, könntest du ebenso leicht einem Menschen antun. Aus Versehen, wenn du dich nicht konzentrierst.«

Davian blickte wieder zu dem Haufen aus schwarzem Sand und erbleichte. »Ich könnte jemanden töten?«

Malshash nickte. »Dein Körper ist es gewohnt, Essenz aus allem und jedem zu ziehen, um zu überleben. Ich vermute, das ist auch der Grund, warum du so viel davon in dich aufnehmen kannst. Aber wenn du einen Menschen so leersaugst … nun, Essenz ist ihre Lebensenergie. Was passiert, wenn du sie ganz abziehst, kannst du dir wohl denken.«

»Ich werde vorsichtig sein«, gelobte Davian, dann warf er seinem Lehrmeister einen zaghaften Blick zu. »Und abgesehen davon …?«

Malshash lachte auf. »War es sehr beeindruckend, Davian. Der Blitz, den du abgeschossen hast, sah so aus, als hätte er an jedem anderen Ort die Wand in Stücke gerissen.«

»Er war nicht so spektakulär, wie ich gehofft hatte. Wenn er doch nur …«

Er verstummte, als er ein Stechen im Bauch verspürte und plötzlich seine Arme und Beine erschlafften. Stöhnend brach er zusammen und hielt sich den Bauch, der sich … leer anfühlte. Schmerzhaft leer. Davian war so hungrig wie nie zuvor.

Malshash eilte zu ihm und ging in die Hocke. Wortlos nahm er einen Apfel aus der Tasche. Davian verschlang die Frucht dankbar, und sogleich ließ der Schmerz nach. Bald darauf war er schon wieder imstande, sich aufrecht hinzusetzen.

»Was war das denn?«, fragte er benommen.

Malshash rieb sich nervös die Hände. »Deine Verbindung zu diesem Ort wird schwächer, Davian. Sie hat viel länger gehalten, als ich gedacht hätte, aber jetzt ist es so weit. Unsere gemeinsame Zeit geht dem Ende zu.«

Davian sog mehrmals tief den Atem ein, um sich zu beruhigen. »Jetzt?«

»Nein. Uns bleiben noch ein paar Stunden – das Beste wäre wohl, bis zum Abend zu warten, vielleicht sogar bis morgen früh, falls diese Attacken schlimmer werden. Das gibt uns zumindest die Gelegenheit, noch ein paar Übungen durchzugehen und dich bestmöglich vorzubereiten.«

Davian beäugte das Kerngehäuse des Apfels in seiner Hand. »Woher wusstest du, dass ich etwas zu essen brauchen würde?«

Malshash seufzte. »Erinnerst du dich an meine Worte? Der Schatten eines Schattens deines Körpers bleibt in deiner eigenen Zeit? Dieser Schatten ist dennoch eine physische Präsenz, Davian. Und sie hat in den letzten Wochen weder Nahrung noch Wasser bekommen.«

»Also … sterbe ich? In meiner Zeitebene?«

Malshash fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist alles nur Theorie, aber ich glaube schon. Dein Körper dort braucht nicht jeden Tag eine stärkende Mahlzeit wie der eines normalen Menschen, aber trotzdem benötigt er irgendwann Nahrung.«

»Deshalb war ich so hungrig«, murmelte Davian. Er stutzte. »Und das sagst du mir jetzt erst?«

»Ich dachte, du hättest auch so schon genug Sorgen.«

Davian schnaubte. Er war nicht in der Stimmung, sich zu streiten. »Und was machen wir jetzt?«

»Was du eben gespürt hast, bedeutet: Die Verbindung zu dem Körper in deiner Zeitebene wird stärker. Der Spalt versucht, die Anomalie deiner Anwesenheit in Deilannis zu korrigieren. Er will dich zurückschicken.« Malshash seufzte. »Wir können nichts weiter tun, als deine Verbindung zur hiesigen Zeit zu kappen. Auf diese Weise bestimmen wir selbst, wann der Prozess einsetzt.«

»Indem wir das hier zerstören«, sagte Davian und hob die Hand, an der sein Ring glänzte.

»Genau.« Malshash musterte seinen Schüler. »Ich glaube, wir sollten noch die Lektion zum Lesen durchgehen – die vermutlich beste Übung zur geistigen Fokussierung. Du musst sie im Schlaf beherrschen, sobald du im Spalt bist.«

Davian zögerte. »Was ist mit Kontrolle?« Schon seit Davian von dieser Fähigkeit gelesen hatte, fragte er sich, ob Malshash sie ihm beibringen würde. Es hatte ihn erstaunt, dass Kontrolle tatsächlich möglich war. Gerüchte besagten, dass die Auguren die Gedanken anderer Menschen manipulieren konnten, doch im Grunde hatte niemand daran geglaubt. Selbst zu Lebzeiten der Auguren hatten viele die Existenz dieser Fähigkeit angezweifelt.

Malshash schüttelte den Kopf. »Nein. Kontrolle ist wie Gestaltwandeln – unklug und sehr gefährlich.« Er schaute Davian tief in die Augen. »Diesmal musst du mir vertrauen. Probiere die Kraft nicht aus.«

Davian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Also schön. Dann eben Lesen«, sagte er, darum bemüht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er atmete mehrmals tief ein und aus, bis er seinen Geist beruhigt hatte. »Bin bereit. Wonach suche ich?«

»Diesmal habe ich mehrere Erinnerungen freigegeben. Schau mal, was du finden kannst.«

Davian nickte. Er schloss die Augen und zwängte sich durch das Kan, bis er in Malshashs Geist war. Noch immer fühlte sich der Vorgang fremdartig an: Davian wusste, wer er war, hatte Kontrolle über die eigenen Gedanken, doch wenn er einen bestimmten Gedanken fasste – egal welchen –, war es Malshashs Verstand, der darauf reagierte, nicht Davians. Und diese Reaktion konnte Davian sodann mit seinem eigenen Verstand analysieren.

Er sammelte sich kurz, dann suchte er Malshashs Gedanken und Erinnerungen.

Die meisten waren in der verschlossenen Kiste verborgen, wie er bald feststellte. Diejenigen, die sich nicht darin befanden, wirkten matt und waren ausnahmslos recht neu: die Erinnerung daran, was Malshash in den letzten Tagen gegessen hatte; wie sehr es ihn erstaunte, dass Davian so schnell mit Kan umgehen lernte; wie wichtig es war, Davian am Leben zu erhalten, und wie dringend er in die eigene Zeit zurückkehren musste. Davian erspürte auch Gefühle, die mit diesen Gedanken in Verbindung standen – Trauer, Schmerz –, doch er konnte nicht die damit verknüpften Erinnerungen abrufen, um sich einen Reim darauf zu machen. Gefühle waren weit schwerer zu verstecken als spezielle Erinnerungen an Ereignisse.

Er dachte daran herauszufinden, wo Malshash vor seiner Zeit in Deilannis gelebt hatte: Wieder sah er nur die verschlossene Kiste. Er fragte sich, wo Malshash seine Ausbildung zum Auguren abgelegt hatte: die verschlossene Kiste. Er suchte nach dem Grund, warum Malshash so aufgeregt gewesen war, als er von Davians Fähigkeit zum Gestaltwandeln erfahren hatte: die verschlossene Kiste. Davians Enttäuschung ging in Zorn über. Wozu sollte das Lesen gut sein, wenn die Menschen alles so leicht abschirmen konnten?

Er versuchte zu ergründen, warum Malshash die Fähigkeit des Sehens aufgegeben hatte: die verschlossene Kiste.

Anstatt fortzufahren, stellte Davian sich vor, wie er direkt vor der Kiste stand. Er konzentrierte sich, packte den Deckel mit den Händen und zog.

Der Deckel öffnete sich, und er hörte Malshash entsetzt aufkeuchen.

Er war in einem großen, langen Raum voller Tische, an denen Gäste lachten und sich unterhielten. Alle trugen feine Anzüge und elegante Kleider. Das Herz ging ihm auf, als er den Blick über die Versammlung schweifen ließ. Er saß an einem Tisch, höher als alle anderen. So viele Menschen. Seine Familie und alle Freunde waren angereist, um mit ihm zu feiern. Ein Gefühl angenehmer Wärme durchflutete ihn, nicht nur wegen des erlesenen Weines, den alle tranken.

Ein Gefühl puren Glücks.



Unbeteiligt zwang Davian sich dazu, wachsam zu bleiben. Er kannte dieses Gefühl. Außerstande, die Erinnerung zu verändern, durchlebte er den Moment, genau wie Malshash es getan hatte. Er war irgendwie in Malshashs verschlossene Kiste eingebrochen und hatte nun Zugriff auf eine Erinnerung, die sein Meister hatte für sich behalten wollen, doch Davian wusste nicht, wie er den Vorgang nun aufhalten sollte.

Er blickte nach links, und ihm stockte der Atem. Neben ihm saß die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr langes schwarzes Haar war glatt und schimmerte im Licht der Laternen. Sie war schlank, hatte ein ovales Gesicht, große blaue Augen und einen zarten Mund. Auf ihre vollen Lippen stahl sich ein mattes Lächeln, als sie seinen Blick erwiderte, und sie beugte sich zu ihm.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Davian spürte, dass er ebenfalls lächelte. »Ich glaube, du kennst die Antwort auf diese Frage.« Er blickte sich um. »Ist es verwerflich, sich zu wünschen, die eigene Hochzeitsfeier soll endlich vorbei sein?«, flüsterte er verschwörerisch.

Die Frau – Elliavia war ihr Name, wie Davian plötzlich einfiel – gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Im Hintergrund hörte er einige Menschen johlen und pfeifen. »Nicht im Mindesten … mein Gatte«, wisperte sie.

Davian lehnte sich zurück, versuchte, alle Eindrücke in sich aufzunehmen. Das war der Moment. Er war perfekt, besser als in seinen Träumen, besser, als er je hätte hoffen können. Er schaute wieder zu Elliavia. Sie war unglaublich. Er wusste, vielleicht besser als je etwas anderes zuvor, dass er sie nicht verdiente. Niemand verdiente sie. Vermutlich hatte er zum ersten Mal im Leben richtiges Glück gehabt. Er kam ihrer Vorstellung davon am nächsten, wie ein passender Ehemann sein sollte.

Ein Diener trat an den Tisch und berührte Ell an der Schulter, raunte ihr etwas zu. Sie nickte, dann beugte sie sich wieder zu Davian, so nah, dass ihre Lippen ihn am Ohr kitzelten. »Ich bin gleich zurück, mein Liebster«, sagte sie mit leuchtenden Augen.

Er drückte ihre Hand. »Ich warte.«

Er beobachtete, wie sie dem Diener folgte, so wunderschön in ihrem Hochzeitskleid. Als sie durch die Tür verschwunden war, richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf die Feier, nickte freundlich, wenn Leute an seinem Tisch vorbeikamen und ihm gratulierten. Sein Gesicht schmerzte vom vielen Lächeln – sogar sehr –, doch das kümmerte ihn nicht im Mindesten. In seinem Leben hatte er nie sonderlich großes Glück gehabt, aber dieser Abend entschädigte ihn dafür.

Eine halbe Stunde verstrich. Immer wieder sah er zu der Tür, durch die seine Frau entschwunden war, in der Erwartung, sie würde jeden Moment hindurchtreten. Doch die Tür blieb geschlossen. Er suchte die Menge ab, aber auch der Diener, der Ell geholt hatte, war nirgendwo zu sehen.

Schließlich winkte er einen müde wirkenden jungen Mann zu sich, der Getränke ausschenkte. »Verzeihung«, sagte er, »hast du meine Frau gesehen?«

Der Junge starrte ihn an, als hielte er die Frage für einen Scherz. Dann blickte er durch den Raum, als rechne er damit, Elliavia irgendwo zu erblicken. Letzten Endes schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Lord Deshrel. Habe ich nicht.«

Davian spürte, wie er die Stirn runzelte, und seufzte leicht erbost. Anscheinend würde er sie selbst suchen müssen. Er erhob sich, ging durch das Durcheinander aus leeren Stühlen im Mittelgang und glitt dann durch die Tür, die auch Ell genommen hatte.

Er war in einem kurzen, nur von einer einzigen Fackel erhellten Gang, der zum Burghof hinausführte. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er kannte sich auf Caer Lyordas nicht gut aus, hatte nicht gewusst, dass die Tür nach draußen führte. Wieso hätte Ell ins Freie gehen sollen?

In der stürmischen Nacht waren einige Fackeln im Hof verloschen – dieser Bereich war unbewacht, da die meisten Wachen bei den Feierlichkeiten postiert waren. Vom Wein leicht beschwipst, wanderte Davian ziellos um die Burg.

Dann entdeckte er es. Einen weißen Fleck, kaum zu erkennen vor der schmutzig-dunklen Gosse. Ahnungslos näherte er sich der Stelle und blickte in die Finsternis.

Ein Schrei entfuhr seiner Kehle, ehe er begriff, was geschehen war. Er kniete im Dreck, im kalten Schlamm, und barg Ells blutverschmierten Kopf in seinem Schoß. Ihre Augen starrten ihn ausdruckslos an, und dunkles Blut war aus der klaffenden Wunde gequollen, die quer über ihre Kehle verlief. Ihr Kleid war über und über mit Schlamm besudelt und in einer Weise zerfetzt, dass er nicht darüber nachdenken wollte, was ihr sonst noch widerfahren war. Er wischte den Schmutz ab, dann zupfte er ihr Kleid behutsam und zärtlich so zurecht, dass die entblößten Stellen wieder bedeckt waren.

Hinter ihm ertönten Rufe, als ihn Leute entdeckten, die seine Schreie gehört hatten. Die Ersten, die ihn erreichten, stießen beim Anblick Ells entsetzte Laute aus, doch Davian wandte sich nicht um, konnte nicht die Augen von seiner Frau nehmen. Er wog sie sanft vor und zurück, während ihn Schluchzer schüttelten und seine Tränen auf ihr schönes, kaltes Gesicht tropften.

Nein! Das durfte nicht geschehen sein! Er würde es nicht zulassen!

Er griff tief in seine Reserve, tiefer als jemals zuvor in seinem Leben. Bis er die gesamte Energie spürte. Er schloss die Augen, legte die Hände auf Ells feuchtkalte Haut und ließ die Essenz in ihren Körper strömen. Er spürte, wie sich die Wunde an ihrer Kehle schloss, und die blauen Flecken, die sie am ganzen Körper davongetragen hatte, verblassten. Er strengte sich noch mehr an, versuchte, ihr Herz mit seinem Willen zum Schlagen zu bewegen, wollte das Leben in sie zurückholen. Er zehrte sich auf, überschritt die Grenzen, bis es für ihn gefährlich wurde. Er verkraftete es.

Doch als er die Augen öffnete, lag Ell noch immer da und starrte leeren Blickes in den düsteren Himmel. Ihr Brustkorb regte sich nicht, ihre Haut war kalt.

Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er eine Hand auf der Schulter spürte. Sie gehörte Ilrin, seinem Lehrer aus der Akademie.

»Wer hat das getan?«, fragte Ilrin mit zitternder Stimme. In seiner Miene lag Grauen, Wut, Schmerz und Gram. Ell war auch seine Studentin gewesen.

Davian ertappte sich dabei, wie er sich umsah. Sein Blick fiel auf einen jungen Mann, den er nicht gleich einzuordnen vermochte. Dann jedoch erkannte er ihn wieder, und seine Trauer verwandelte sich in sengend heiße Wut: Es war der Diener, der sie hinausgeführt hatte. In den Tod.

Augenblicklich war er auf den Beinen, rannte schneller, als er je für möglich gehalten hätte. Er drängte sich durch die stetig wachsende Zahl der Schaulustigen, bis er beide Hände um den Hals des jungen Manns gelegt hatte. »Sag mir, was geschehen ist!«, grollte er mit einer Stimme, die er kaum wiedererkannte.

Dem Jungen wich das Blut aus dem Gesicht. »Es war der Priester«, röchelte er. »Der Eure Trauung vollzogen hat. Er bat mich darum, Eure Frau nach draußen zu bringen.«

Davian sah ihn an und fühlte nichts als Wut. Der Diener hatte Ell in den Tod gelockt. Er war daran beteiligt.

Seine Reserve füllte sich bereits wieder. Er ließ die Essenz in seinen Arm strömen, verlieh ihm die Kraft von zehn Männern und riss abrupt die Hand herum.

Das Genick des Dieners brach wie ein Zweig, und die Schaulustigen stießen Laute des Schreckens aus.

Davian fuhr herum, musterte jeden Einzelnen in der Menge. Der Priester. Eigentlich ein heiliger Mann. Er hatte es getan. Die Leute sprangen ihm aus dem Weg. Einige seiner Freunde riefen ihn, flehten ihn an, stehen zu bleiben, indes stellte sich ihm keiner in den Weg. Sie wussten es besser. Sie alle könnten versuchen, ihn aufzuhalten, doch das würde ihn nicht kümmern. Er würde sie wie Fliegen beiseitewischen. Er würde den Priester finden und töten, langsam und qualvoll.

Er brauchte nicht lange dazu. Mithilfe von Essenz hob er seine Sicht bis hoch über die Burg hinaus und suchte das Umland ab. Beinahe augenblicklich entdeckte er die Gestalt auf der Nordstraße, die den steilen Hang hinabeilte und auf dem losen Schiefer ausrutschte. Die schlichte braune Robe war deutlich zu erkennen, selbst auf diese Distanz, trotz der Dunkelheit.

Er bewegte sich schneller als jemals zuvor, und doch zugleich mit kühler Besonnenheit, mit einer Ruhe, die das in ihm wütende Feuer Lügen strafte. Er lief auf eine Art, die die Umstehenden wie Statuen wirken ließ. Der Wind selbst verlangsamte sich so sehr, dass er ihn kaum spürte, und selbst die Flammen der Fackeln brannten im Schneckentempo. Im Vorübergehen nahm er eine Fackel aus ihrem Halter, verließ die Burg und eilte nordwärts.

Irgendwoher wusste er, dass alle anderen ihn lediglich als verschwommenen orangen Lichtstreifen wahrnehmen konnten.

Er überholte den wohlbeleibten Priester und stellte sich ihm entschlossen in den Weg. Davian wollte sein Gesicht sehen. Wollte in die Augen des Mannes sehen, wenn der begriff, dass er nun sterben würde.

Abrupt blieb der Priester stehen, als er Davian erblickte. Seine Wangen waren vor Anstrengung gerötet, doch abgesehen davon war seine Haut leichenblass. Seine Züge verrieten blankes Entsetzen.

»Gnade«, winselte er, wich zurück, so schnell er konnte, und fiel dabei zu Boden. Mit aufgerissenen Augen versuchte er davonzukrabbeln. »Gnade! Ich war es nicht! Das schwöre ich bei El! Ich war es nicht!«

Davian betrachtete die mit Schlamm verschmutzte Robe des Priesters. Sie hatte keine Ärmel, und die Haut des Mannes wies lange Kratzer auf. Davians Besonnenheit löste sich in nichts auf.

Er griff mit Essenz nach dem verängstigten Mann, zwang ihn zu Boden und konzentrierte sich auf seine Hände. Der Priester brüllte auf, als sich der kleine Finger der linken Hand nach hinten bog und mit scharfem Knacken brach. Davian ließ von dem Finger ab und nahm sich den nächsten vor. Knack. Der Mittelfinger, der Zeigefinger, der Daumen. Dann die andere Hand. Knack. Knack. Knack. Davian bekam kaum mit, was er tat. Er wollte nichts anderes, als dass dieser Mann denselben Schmerz fühlte, den er selbst in diesem Moment empfand. Und noch mehr.

Er machte weiter … und brach ihm jeden einzelnen Zeh. Die Schreie des Priesters wurden lauter und lauter, dann verfiel er schließlich in ein Winseln.

Das genügte Davian noch nicht. Dem Mann war noch lange nicht klar, was Schmerz bedeutete.

Er konzentrierte sich. Dann speiste er Essenz in den Priester, gestattete es den gebrochenen Knochen, wieder zu verheilen. Dabei legte er keinen Wert darauf, sie zu richten; die meisten verheilten in bizarrem Winkel, deformiert und vermutlich peinigten sie ihn nach wie vor. Dennoch würde der schlimmste Schmerz gelindert sein.

Er veränderte den Fluss der Essenz, richtete ihn auf das Blut des Priesters. Erhitzte es. Zunächst nur ein wenig, dann immer mehr, bis Davian spürte, dass es kochte. Diesmal brüllte sich der Priester die Seele aus dem Leib: lange, markerschütternde Schmerzensschreie voller Qual. Teilnahmslos sah Davian zu und empfand nichts dabei. Keine Befriedigung. Keinen Gram. Das war keine Rache. Es war schlicht und ergreifend Gerechtigkeit.

Er achtete darauf, den Mann mit genug Energie zu versorgen, dass er bei Bewusstsein blieb, und verwandelte einen Hauch der Essenz in eine Rasierklinge, dünn und scharf. Mit einer Handbewegung kastrierte er ihn.

Der Priester gab keinen Laut von sich – lag einfach mit gekrümmtem Rücken da und zuckte. Sein Geist versuchte verzweifelt, sich der Tortur zu entziehen, doch Davian konzentrierte sich sorgfältig darauf, sein Opfer jede Sekunde bei vollem Bewusstsein erleben zu lassen. Blut ergoss sich auf den Schlamm und zischte, als es den kalten Boden berührte. So würde er sterben. Langsam und qualvoll verbluten.

Davian sorgte bis zum Schluss dafür, dass der Priester genug Essenz absorbierte, um bei Sinnen zu bleiben, und beugte sich schließlich über ihn, sodass der Mann ihm ins Gesicht sehen konnte.

»Für Ell«, sagte er leise.

Dann wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zurück.

Er hatte sich weiter von Caer Lyordas entfernt, als ihm bewusst gewesen war – eine gute Meile. Wie war er so schnell hierhergelangt? Er versuchte, sich zu erinnern. Die Umgebung hatte verschwommen gewirkt …

Mit einem Schlag brach alles über ihn herein: was geschehen war; was er getan hatte. Er fiel auf die Knie und übergab sich, würgte, bis sein Magen nichts mehr hergab. Am Ende erhob er sich und lief auf wackligen Beinen zum Schloss. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass er unter Schock stand.

Eine Menschenmenge erwartete ihn vor den Toren, doch er eilte an ihr vorbei, achtete kaum auf die Fragen und bedeutungslosen Mitleidsbekundungen. Er ging auf direktem Weg zu der Stelle, wo die Leiche seiner Frau immer noch lag. Jemand hatte sie aus der Gosse gezogen und mitten auf den Burghof gelegt, die Hände sorgsam über der Brust gefaltet. Trotz ihrer Haltung sah sie alles andere als friedlich aus. Ihr zerrissenes, blutbeflecktes Kleid zeugte von der wahren Geschichte.

Leeren Blickes sah er auf sie hinab. Innerlich fühlte er … nichts. Eine Leere, so unergründlich, dass ihm das Atmen schwerfiel. Alles war bedeutungslos. Sie war von ihm gegangen, binnen eines Augenblicks, und plötzlich hielt die Zukunft nichts mehr für ihn bereit.

»Nein«, hauchte er. Er kniete sich nieder und barg ihre Wangen in den Händen. »Nein.«

Erneut langte er tief in sein Inneres, zapfte seine Reserve an.

Trotz des anstrengenden Abends war sie beinahe schon wieder voll. Doch instinktiv wusste er, dass er bei all seiner Macht niemals genug Essenz generieren könnte, um sie zurückzuholen. Er brauchte mehr. So viel mehr.

Er sandte seine Sinne aus. Überall um ihn herum war Essenz, im ganzen Schloss und auf dem Gelände. In den Bäumen und im Gras. In den Fackeln an den Wänden.

In den Menschen.

Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken. Jede vergeudete Sekunde würde es nur erschweren, sie zurückzuholen. Er zapfte die eigene Essenz an und ließ sie in Ell fließen. Ihr ganzer Körper erglühte in einem sanften gelben Licht, doch noch immer reichte die Energie nicht einmal ansatzweise aus. Als seine Reserve zu versiegen drohte, entzog er der Umgebung Essenz. Vage nahm er wahr, wie das Gras verwelkte; aus der Ferne trug der Wind das Knacken von Bäumen herbei, die zu Boden stürzten. Überall im Schloss gingen nach und nach alle Fackeln aus.

Es genügte noch immer nicht.

Ein Schrei erscholl, als irgendwo im Schloss der erste Mensch zu Boden fiel, tot, aller Essenz beraubt. Weitere Schreie ertönten und rissen abrupt wieder ab, als Davian ihnen die Lebensenergie entriss, sie in sich aufnahm und in Ell strömen ließ. In seinem Geist verdunkelte sich seine Umgebung mehr und mehr, bis keine Essenz mehr übrig war. Kein Leben. Nur noch er.

Er hatte die eigene Reserve schon lange erschöpft, doch wusste er, dass es noch mehr Essenz gab. Er stand so kurz davor, sah vor seinem geistigen Auge, wie sie atmete, wie sich ein Hauch von Röte auf ihren glatten Wangen abzeichnete. Erneut griff er auf seine Essenz zu, auf die Kraft, die seinen Körper am Leben erhielt. Auf alles, was er noch hatte.

Er spürte, wie seine Glieder taub wurden. Seine Hand glitt von Ells Wange, als schließlich die Verbindung abriss. Hatte es funktioniert? Mit Mühe versuchte er, ihr Gesicht zu erkennen, ihren Oberkörper, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass sie lebte.

Aber er war so müde.

Er schloss die Augen.



Als er sie wieder öffnete, war er wieder in Deilannis, und Malshash stand ihm gegenüber. Für einen langen Moment wusste Davian nicht, was er sagen sollte. Seinem Lehrmeister schien es ebenso zu ergehen, allerdings zeigte dessen Miene einen Ausdruck, der Davian einen Schauder über den Rücken jagte.

Unbändige Wut.

Unvermittelt fiel Davian etwas auf. Die Gestalt, die Malshash an diesem Tag angenommen hatte, kam ihm vertraut vor: So hatte der Mann auf der Hochzeit ausgesehen, der ihn hatte trösten wollen. Ilrin.

Nach und nach erkannte Davian noch mehr Gesichter aus Malshashs Erinnerung wieder. Zwar konnte er ihnen keine Namen zuordnen, dennoch erinnerte er sich deutlich an viele von ihnen: allesamt Männer, deren Gestalt sein Lehrmeister in den vergangenen Wochen angenommen hatte.

Eine Weile starrte Malshash Davian an, so sehr außer Atem, als wäre er gerannt.

»Mach dich bereit, Davian«, knurrte er schließlich. »Du verlässt diesen Ort noch heute.«

Ohne ein weiteres Wort fuhr Malshash herum und schritt die Straße entlang, wo er im Nebel verschwand.


[home]

Kapitel 39

Unruhig kaute Davian auf den Fingernägeln.

Er saß auf den Stufen vor dem Eingang zum Jha’vett. Zwar hatte Malshash ihm nicht ausdrücklich gesagt, dass er hierherkommen solle, gleichwohl würde sein Meister ihn vermutlich hier suchen kommen. Während der letzten Stunden war Davian oft versucht gewesen, nach ihm zu sehen, doch jedes Mal trat ihm der Gesichtsausdruck seines Lehrmeisters wieder vor Augen.

Mit tiefem Unbehagen dachte Davian an die Schreckenstat, die er gesehen hatte. Nicht nur gesehen – miterlebt. Er hatte Malshashs Trauer empfunden … und auch seine Wut. Die Gefühle waren stärker und reiner gewesen als alles, was er je gespürt hatte. Er wusste, Malshashs Tat war grausam. Und doch hatte er in seiner Haut gesteckt, das unwiderstehliche Bedürfnis verspürt, der Gerechtigkeit Genüge zu tun und alles – wirklich alles – zu versuchen, um seine Frau zurückzuholen.

Immer, wenn er daran dachte, wurde ihm flau, trotzdem verstand er die Tat irgendwie.

Vermutlich war Malshash deswegen in Deilannis. Der Gestaltwandler hatte exakt dasselbe getan wie Davian. Er war in die Vergangenheit gereist – nur, dass sein Meister die Vergangenheit hatte ändern wollen. Und Davians Ankunft hatte ihm offenbar gezeigt, dass das unmöglich war.

Obgleich Davian nichts dafür konnte, fühlte er sich ein wenig schuldig, Malshash diese Hoffnung geraubt zu haben.

Nach einigen Minuten tauchte eine Gestalt aus dem Nebel auf der Straße auf und näherte sich ihm. Davian erhob sich, als Malshash ihn fast erreicht hatte. Der Gestaltwandler hatte sein Aussehen nicht verändert, indes wirkte er, als sei er schrecklich schnell gealtert. Sein Gang wirkte unstet und seine Miene war eher traurig als wütend.

Malshash blieb stehen, unfähig, seinem Schüler in die Augen zu blicken. »Jetzt weißt du es also. Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest.«

Davian blinzelte verdutzt. Er hatte bestenfalls eine Standpauke erwartet. »Es tut mir leid, dass ich in Erinnerungen herumgeschnüffelt habe, die mich nichts angehen«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern.

Malshash lachte auf. Dann seufzte er und wurde wieder ernst. »Ich könnte vermutlich dasselbe sagen.« Er trat zu Davian und legte ihm die Hand auf die Stirn, ehe sein Schüler reagieren konnte.

Davian keuchte auf, als ihn eisige Kälte durchwogte. Dann zog Malshash die Hand zurück, und mit einem Mal kam Davian die Welt sowohl klarer als auch trüber vor.

»Was hast du getan?«

»Ich habe meinen Einfluss aus deinem Geist entfernt«, antwortete Malshash müde.

Davian sah ihn mit offenem Mund an. »Du hast mich Kontrolliert?« Zornig trat er einen Schritt vor. »Die ganze Zeit?«

»Nein.« Malshash wirkte schuldbewusst, dennoch war sein Tonfall fest. »Nicht Kontrolliert. Beeinflusst. Gespeist. Fokussiert.« Er lächelte matt. »Dein Geist ist außergewöhnlich, Davian, das kannst du mir glauben. Aber niemand kann binnen weniger Wochen das lernen, was du gelernt hast. Nicht ohne Hilfe.«

Davian wollte ihm schon widersprechen, als ihm mit aller Deutlichkeit bewusst wurde, wie hart er studiert und trainiert hatte. Er hatte höchstens eine oder zwei Stunden pro Tag geschlafen und sich nicht einmal darüber gewundert. Das hätte ihm seltsam vorkommen müssen. Ihm fiel ein, dass er sich darüber schon einmal gewundert hatte – aber aus irgendeinem Grund hatte er den Gedanken nie verfolgen wollen.

Augenblicklich verebbte sein Zorn ein wenig. »Du hast mich wach gehalten. Bei Kräften.«

Malshash zuckte mit den Schultern. »Zum einen das, zum anderen habe ich dafür gesorgt, dass du dich auf die wesentliche Aufgabe konzentrierst. Offenbar ein bisschen zu sehr.« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, du hast unzählige Fragen. Einige davon will ich nicht beantworten, bei den übrigen kenne ich die Antwort nicht, und keine davon wäre deinem Lernprozess dienlich gewesen. Bei der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung stand, Davian, wäre es wenig förderlich gewesen, dir Antworten zu verweigern. Daher musstest du die Fragen vergessen.« Er schaute ihn befangen an. »Es tut mir wirklich leid, aber ich musste dich vorbereiten. Hätte ich dich nicht Kontrolliert, hättest du die Rückreise durch den Spalt niemals überlebt.«

Davian ballte die Fäuste. Einige seiner Fragen fielen ihm bereits wieder ein, und er wusste nicht, welche er zuerst stellen sollte. »Verrate mir wenigstens eines.«

Malshash bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Hängt von der Frage ab.«

»Du sagtest, du hättest die Fähigkeit zum Gestaltwandeln von der Ath gestohlen. Und dass du deine Fähigkeit zu Sehen abgelegt hast. Ich habe in keinem Buch der Bibliothek einen Hinweis auf das Stehlen oder Ablegen von Fähigkeiten gefunden und auch noch nie gehört, dass so etwas möglich ist. Alle Fähigkeiten beruhen nur auf der Anwendung von Kan, stimmt’s? Wenn man mit Kan eine davon beherrscht, warum dann nicht auch alle anderen?«

Malshash rieb sich das Kinn. »Die Antwort auf diese Frage ist zu kompliziert, als dass ich sie jetzt ausführlich beantworten könnte. Die Kurzfassung ist: Wenn man eine Kraft von jemand anderem übernimmt, wirkt man an ihm im Grunde nur eine sehr komplexe Form der Kontrolle. Ich bin mit der Ath verbunden, aber nur mit dem Teil ihres Geistes, der mit dem Gestaltwandeln zu tun hat. Nicht mit ihrem theoretischen Wissen, sondern vielmehr mit ihrem Talent, ihrer einzigartigen Kombination von Instinkt und Erfahrung. Wenn ich die Gestalt wechsle, dann nutze ich dabei sowohl ihr Talent als auch meines. Wenn sie versucht, die Gestalt zu wechseln, stößt sie dabei auf eine Art geistiger Barriere. Solange ich die Verbindung zu ihr aufrechterhalte, kommt ihr die Fähigkeit unendlich weit entfernt vor, sodass sie nicht begreift, wie sie sie einsetzen soll.«

Davian nickte nachdenklich. Die Erklärung genügte ihm. »Und als du Voraussicht aufgegeben hast?«

»Damit verhält es sich ebenso. Wenn ich jetzt versuchen würde, etwas zu Sehen, würde es mir einfach nicht gelingen – jedes natürliche Gespür, das ich dafür besitze, ist vollständig blockiert.«

»Aber wieso? Warum hast du die Fähigkeit abgelegt? Und wem hast du sie übertragen?«

Malshash seufzte. »Ich gab sie wegen dem auf, was du eben gesehen hast«, sagte er leise. »Das Sehen funktioniert in beide Richtungen, vorwärts und rückwärts. Das wissen nicht viele. Die meisten, die die Fähigkeit besitzen, fokussieren sich von Natur aus auf die Zukunft. Aber ich … Wenn ich Sehe, kehre ich an diesen Tag zurück. Hätte ich die Fähigkeit noch, würde ich alles wieder und wieder durchleben, sobald ich die Augen schließe. Das konnte ich nur ändern, indem ich sie aufgab.« Er hielt kurz inne. »Wem ich sie übertragen habe, geht dich allerdings nichts an.«

Davian setzte zu einer Erwiderung an, doch entfuhr seiner Kehle nur ein Stöhnen, als ihn die Zeit unvermittelt mit voller Wucht attackierte. Es fühlte sich an, als fräße sich sein Magen selbst auf. Davian krümmte sich und rang um Luft. Er wusste, es würde vorbeigehen – während er auf Malshash gewartet hatte, war ihm das dreimal passiert –, doch schienen die Angriffe immer stärker zu werden.

Malshash musterte ihn besorgt. »Uns bleibt keine Zeit mehr, Davian. Wir müssen es jetzt tun.«

Davian folgte Malshash ins Gebäude, den Gang entlang. Auf dem Weg fielen Davian immer mehr Fragen ein.

»Beantworte mir noch eine letzte Frage, ehe ich gehe.«

Malshash zögerte, dann nickte er. »Also gut.«

»Warum nimmst du die Gestalten der Hochzeitsgäste an? Die Gäste, die …«

»Die ich getötet habe«, beendete Malshash den Satz. Er blickte Davian mit einem Ausdruck tiefster Traurigkeit an. »Du hast es noch nicht begriffen, was?«

»Was?«

Malshash antwortete nicht sofort. »Ein Gestaltwandler kann nur das Aussehen von jemandem annehmen, der tot ist«, sagte er schließlich.

»Oh.« Davian verstummte. Malshash sah ihn erwartungsvoll an, doch Davian wusste nicht, wie er auf diese Neuigkeit reagieren sollte. Erneut fragte er sich, wer der blondhaarige Mann gewesen war, in den er sich verwandelt hatte. Um wen auch immer es sich dabei handelte – er war tot? Das half Davian nicht dabei, seine Identität herauszufinden. Wieso hatte Malshash ihm dieses Detail so geflissentlich verschwiegen?

Sie befanden sich nun in der großen Halle, und Davian erblickte den erhellten Jha’vett zwischen den Säulen. Als sie sich ihm näherten, zog Malshash etwas unter dem Umhang hervor – einen im matten Licht schimmernden Gegenstand, kleiner als seine Handfläche. Kurz vor dem Jha’vett blieben sie stehen, und Malshash zeigte Davian das Objekt. »Eines müssen wir noch tun, ehe du gehst.«

Ungläubig starrte Davian auf das kleine Bronzekästchen. Es funkelte, und die seltsamen Symbole auf der Oberfläche wirkten so fremdartig wie eh und je. Davian nahm es in die Hand und untersuchte es gründlich.

Es gab keinen Zweifel. Es war dasselbe Gefäß, das ihn zu Caeden geführt hatte.

Er hielt es Malshash vor die Nase. »Erklär mir das.«

»Dafür haben wir keine Zeit.« Sein Lehrmeister berührte das Kästchen mit der einen Hand und legte Davian die andere auf die Stirn. Energie blitzte auf, und Davian wurde von Wärme durchströmt. Er wusste sofort, dass Malshash ihn soeben mit dem Kästchen verbunden hatte. Voller Unglauben schaute Davian ihn an. »Du hast mich angelogen, stimmt’s? Du sagtest, du wüsstest nichts über meine Zukunft … aber das war, bevor du mir beigebracht hast, wie man eine abgeschirmte Lüge erkennt.«

Malshash leugnete den Vorwurf nicht, sondern steckte das Kästchen gelassen wieder ein. Dann sah er Davian tief in die Augen. »Ich sage dir eines … und damit zugleich alles, und das ist für keinen von uns beiden sicher. Der Geist verrät nur eine Art von Geheimnis niemals, und zwar eines, von dem er nichts weiß«, sagte er leise. »Das hast du mir beigebracht, Davian.«

Davian schwirrte der Kopf. »Ich soll dir das beigeb…«

Erneut attackierte ihn die Zeit ohne jede Vorwarnung, und er sank auf die Knie. Ein stechender Schmerz schoss ihm zunächst durch den Magen, dann durch den Oberkörper. Davian fühlte sich, als würde er jeden Augenblick zerplatzen.

Malshash stützte ihn, führte ihn langsam zum Jha’vett und half ihm, darauf Platz zu nehmen. Er streckte ihm die Handfläche entgegen. Zaghaft zog sich Davian den Silberring vom Finger.

Das war es also. Endlich war der Moment gekommen. Sein Magen schmerzte viel zu sehr, als dass er die tanzenden Schmetterlinge in seinem Bauch hätte spüren können, doch aufgeregt war er ganz gewiss.

»Sag mir nur noch eines«, stöhnte Davian, ohne den Ring aus den Augen zu lassen. »Soll ich dieses Kästchen zu Caeden bringen? Zu dem Mann, zu dem es mich in meiner Zeitebene führt?«

»Ja«, antwortete Malshash ungeduldig. »Jetzt befreie deinen Geist, Davian. Du musst dich konzentrieren.«

Davian biss die Zähne zusammen. Er hatte noch so viele Fragen … doch er nickte nur widerwillig. Abgesehen von der Ausbildung, die er hier genossen hatte, konnte ihn nichts auf das vorbereiten, was nun auf ihn zukam. Selbst Malshash hatte zugegeben, dass sein gesamtes Wissen über den Spalt rein theoretischer Natur war. Davian war vermutlich der erste Mensch, der ihn überlebt hatte, und jetzt würde es ihm erneut gelingen müssen.

Malshash legte den Ring auf den Boden, kniete nieder und hielt die Hand darüber. Zögernd blickte er zu Davian auf. »Ich möchte, dass du dir etwas einprägst. Eine Nachricht von mir. Es war die Sache wert. Es hat mich verändert. Und … es tut mir so leid.«

Stirnrunzelnd wiederholte Davian die Worte im Geiste, dann bemerkte er, dass unter Malshashs Hand ein Leuchten entstand. »Für wen ist die Nachricht?«

Malshash zog die Hand zurück. Von dem Ring war nur noch eine Pfütze geschmolzenes Metall übrig. Der Gestaltwandler erhob sich. Er begann bereits zu verblassen, während er sich Davian zuwandte.

»Sie ist für dich, Davian«, sagte Malshash milde. »Eines Tages wirst du sie verstehen.«

Die graue Strömung riss ihn fort. Davian war wieder im Spalt.

 

Der Fluss aus grauem Nichts war so furchteinflößend, wie er ihn in Erinnerung hatte, diesmal jedoch reagierte Davians Verstand instinktiv mit Disziplin. Nach den ersten chaotischen Momenten konzentrierte er sich darauf, mit der Strömung zu fließen, anstatt sich aus ihr zu befreien. Sogleich ließ die zerrende Kraft immer mehr nach, bis sie nicht mehr einem reißenden Strom glich, sondern einem sanften Fluss. Davian schwebte darin, zwar nicht völlig entspannt, aber auch nicht mehr von der Angst bestimmt, die schiere Energie des Spalts könnte ihn in Stücke reißen.

Er ließ sich treiben – ob für eine Minute, eine Stunde oder einen Tag konnte er nicht sagen. Je länger er das Grau betrachtete, desto mehr Abstufungen fielen ihm auf. Hier ein hellerer Fleck, dort eine dunklere Fläche: Orte, zu denen er reisen könnte, wenn er es wollte. Zeiten, die er besuchen könnte.

Doch zog ihn die Strömung nicht dorthin. Die Zeit versuchte, sich wieder zu korrigieren; auch wenn Malshash es nicht ausdrücklich gesagt hatte, erschien es Davian nur logisch, dass die Kräfte im Spalt ihn wieder an den Ort bringen würden, wo er hingehörte. Also ließ er sich an den verschiedenen hellen und dunklen Stellen vorbeitreiben – er stellte sie sich als Portale vor – und wartete geduldig auf ein Zeichen.

Als es kam, war es nicht zu übersehen. Auf einer Seite verdrängte ein leuchtendes Licht die Grautöne. Es war so hell, dass es Davian an reine Essenz erinnerte. Er schob sich darauf zu, nicht mit Gewalt oder Kraftaufwand, sondern sanft und mühelos. Er streckte sich aus, um es zu berühren.

 

Davian stöhnte.

Wie lang lag er nun schon hier? Der Stein unter seiner Wange war rau und kalt. Sein Körper fühlte sich ausgezehrt an, Hunger und Durst waren übermächtig stark. Er rollte sich auf die Seite, versuchte, sich zu orientieren.

Nihims ausdruckslose, glasige Augen blickten ihn an.

Die Blutpfütze um den toten Priester war längst zu einer schwarzen Kruste getrocknet, in der Davian lag. Traurig betrachtete er Nihim, während die Erinnerung an das Geschehene auf ihn einstürzte. Davian hatte die ganze Zeit über gehofft, dass Nihim noch lebte, auf wundersame Weise gerettet worden war. Es hätte ihn nicht überraschen dürfen, den Priester verblutet neben sich vorzufinden, und doch traf es ihn unerwartet.

Aus dem Augenwinkel nahm Davian einen Gegenstand wahr, gleich neben Nihims Leiche. Er kämpfte sich auf die Knie, nahm den Rucksack auf, löste die Schnallen und leerte den Inhalt auf dem Boden aus. Etwas Obst, ganz und gar verfault. Einige zähe Streifen Dörrfleisch, die er ohne nachzudenken verschlang.

Am besten von allem war die Feldflasche mit Wasser. Obwohl er versucht war, sie in einem Zug zu leeren, zwang er sich zu kleinen Schlucken, benetzte lediglich seine Kehle und die Lippen. Einige Straßen weiter gab es einen Brunnen, doch wusste Davian nicht, ob er in dieser Zeitebene noch funktionierte.

Er fühlte sich noch immer furchtbar kraftlos. Kurz erwog er, Nihim zu bestatten, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Dazu war Davian zu schwach, und die Stadt war bis in die Außenbezirke mit Steinen gepflastert. Mit einem traurigen Nicken verabschiedete er sich von dem Priester, dann ging er die Straße entlang.

Davian war neunzig Jahre in die Zukunft gereist, trotzdem fühlte er sich in der Stadt noch wie zu Hause. Nichts schien sich verändert zu haben. Gleichwohl erleichterte es ihn, den Brunnen in der Stadtmitte intakt vorzufinden. Ohne eine Sekunde zu vergeuden, leerte er die Feldflasche in einem Zug, genoss die kühle, erfrischende Flüssigkeit, die ihm durch die Kehle rann.

Indes half ihm das Wasser nicht sonderlich viel. Ihm taten die steifen Muskeln weh; jeder Schritt sandte einen stechenden Schmerz durch seinen Körper. Davian wankte zu einem der letzten verbliebenen Bäume, lehnte sich dagegen und entzog ihm die Essenz. Während der Baum schwarz wurde und zu bröckeln begann, kehrte ein wenig Kraft in Davian zurück, aber nicht viel. Er wiederholte die Prozedur beim nächsten Baum und beim nächsten, bis sie alle aufgebraucht und zerfallen waren.

Er fühlte sich besser – aber längst noch nicht gesund. Noch immer fehlte ihm die Kraft, um es aus der Stadt zu schaffen. Der Spalt hatte seinem Körper die Essenz entzogen, ihn zu sehr geschwächt.

Langsam ging er zu dem Haus, in dem Malshash und er gewohnt hatten, doch er fand es verlassen vor. Selbst die Schränke waren leer geräumt. Es gab nicht einmal etwas, womit er ein Feuer hätte entfachen können.

Davian schloss die Augen, versuchte nachzudenken. Er benötigte Essenz. Der Jha’vett war wohl zu weit entfernt, und er wagte ohnehin nicht, ihn anzuzapfen. Deilannis nahm Essenz vollständig in sich auf, und es gab nur wenige Orte, wo dies nicht so war. Wie etwa die Große Bibliothek. Bis dorthin würde Davian es schaffen.

Er brauchte fast eine halbe Stunde, um das Gebäude zu erreichen. Wie alles in der Stadt war auch der gewaltige Kuppelbau noch im selben Zustand wie früher, kein Detail hatte sich verändert, seit Davian vor knapp einem Jahrhundert von hier aufgebrochen war. Zu schwach, um irgendetwas anderes zu tun, als über diese Tatsache zu staunen, wankte er hinein. Zu seiner Erleichterung erblickte er das kühle blaue Licht des Beraters im Hauptsaal.

Mit letzter Kraft erreichte er den Steinsockel und hielt die Hände über den blauen Stein. Nun, da er wusste, wonach er suchen musste, konnte er es spüren. Er kontrollierte es nicht bewusst, vielmehr griff sein Körper nach der Essenz, sog sie in sich auf.

Seine Muskeln entspannten sich, und die Schmerzen in seinem Kopf und Bauch versiegten. Davian atmete auf, reckte sich, dehnte versuchsweise Arme und Beine.

»Nicht schlecht«, murmelte er.

Als er sich zum Gehen wandte, stockte er. Er war in der Großen Bibliothek, wusste, wie er den Berater benutzen musste. Als er zuletzt hier gewesen war, hatte er unter Malshashs Einfluss gestanden, das begriff er nun deutlich. Das gesammelte Wissen der Welt war hier zum Greifen nahe, und er war nicht neugierig darauf gewesen?

Einerseits wusste er, er sollte die Bibliothek verlassen, andererseits war ihm klar: Eine solche Gelegenheit bot sich ihm vermutlich nie wieder.

Davian legte die Hand über das blaue Licht des Beraters und schloss die Augen. Worüber brauchte er Informationen? Er hatte schon viele Bücher über die Fähigkeiten der Auguren gelesen; noch mehr davon zu studieren würde ihm wohl nicht dienlich sein. Allerdings musste er dringend etwas über die Bedrohung erfahren, die auf Andarra zukam. Er musste mehr über Aarkein Devaed wissen. Mehr über die Invasoren, die er gesehen hatte.

Er stellte sich ihre Rüstung vor. Das seltsame Symbol mit den drei geschwungenen Linien.

Davian öffnete die Augen. Ein einzelner Strahl blauen Lichts drang aus dem Berater, wanderte durch die Luft bis zur Tür und in den dahinterliegenden Raum hinein. Davian eilte ihm nach und fand schließlich die Stelle, auf die der Berater wies: Er erhellte einen dicken Band, in schwarzes Leder gebunden und begraben unter dem Bücherstapel auf einem Tisch in der Ecke.

Davian zog ihn heraus und klopfte den Staub ab. Der Einband zeigte keinen Titel, also schlug Davian den Wälzer auf.

»Eine Sammlung darecianischer Fabeln«, las er den Titel laut. Seltsam, dass dieses Buch etwas über Devaed enthalten sollte, doch der Berater hatte es ausgewählt. Bisher hatte er Davian noch nie fehlgeleitet.

Er eilte zurück, um den Berater nach dem nächsten Buch zu fragen. Als er jedoch den Hauptsaal betrat, blieb er wie angewurzelt stehen.

Kein Lichtstrahl entwich mehr dem Berater. Das blaue Leuchten der Säule wirkte schwächer – sogar viel schwächer.

Davian lief zu ihr und hockte sich hin, sodass sich das Licht auf Augenhöhe befand.

»Nein«, murmelte er frustriert. »Noch nicht. Nicht jetzt.« Er erhob sich, legte die Hände auf den Berater und konzentrierte sich auf das Thema Augurenfähigkeiten. Er wusste, es gab hier viele Bücher dazu – jede Menge sogar.

Doch als er die Augen öffnete, war das Licht des Beraters erloschen.

»Zweitausend Jahre«, murmelte Davian enttäuscht, »und du konntest nicht einmal mehr zehn Minuten durchhalten.« Er versetzte dem Sockel einen leichten Tritt, was seinen Zehen mehr schadete als dem Berater.

Davian wusste, was geschehen war. Wie jedes Gefäß speicherte der Berater eine bestimmte Menge an Essenz – und wenn sie zur Neige ging, entzog er sie dem Begabten, der ihn benutzte. Nun hatte Davian dem Berater die restliche Essenz entzogen, als er sich selbst geheilt hatte. Obgleich er keine andere Wahl gehabt hatte, minderte das seinen Ärger nicht. Natürlich konnte man den Berater wieder aufladen … aber nur mit einer äußeren Essenzquelle. Und die stand ihm derzeit nicht zur Verfügung.

Zögerlich klemmte er sich das Buch, das er gefunden hatte, unter den Arm, verließ die Große Bibliothek und lief an den stummen Häusern von Deilannis vorbei. Orkoth war gewiss irgendwo in der Nähe, doch da Davian nichts von ihm zu befürchten hatte, machte er keine Anstalten, sich zu verbergen.

Trotz seines Misserfolgs in der Bibliothek war seine Stimmung besser als seit Langem. Er war wieder in seiner eigenen Zeit. Darüber hinaus beherrschte er nun die Kräfte der Auguren – und Essenz noch dazu.

Er verharrte, als er an das zurückdachte, was nach seiner ersten Reise durch den Spalt geschehen war, und krempelte den Ärmel hoch. Die Haut darunter war noch immer glatt – kein Mal zu sehen, obwohl er sich wieder in seiner Zeitebene befand. Interessant. Vielleicht würde es ihm gelingen, sich den Grundsätzen für immer zu entziehen, wenn er nicht zu viel Essenz einsetzte.

Davian stellte sich vor, was für ein Gesicht Werr machen würde, wenn er ihm den blanken Unterarm präsentierte und ihm seine Erlebnisse erzählte. Er lächelte. Zweifellos hielt Werr ihn für tot. Eigentlich hätte Davian sich nicht über den Gedanken amüsieren dürfen, dennoch wäre Werrs Miene sicherlich unvergesslich, wenn Davian unangekündigt und putzmunter in den Palast spazieren würde.

Dann – zum ersten Mal seit Wochen – dachte er an die Schule.

So groß Davians Trauer vor Deilannis auch gewesen war, Malshashs Einfluss hatte sie gedämpft. Davian hatte die Schule fast schon vergessen gehabt, so sehr hatte er sich auf die Lektionen konzentriert. Jetzt war er wieder ganz der Alte, und der Schmerz über die verlorenen Freunde in Caladel kehrte zurück, allerdings nicht mehr so schmerzlich wie eine offene Wunde. Eher ein Gefühl von Kummer statt schlimmste Seelenqualen.

Erstmals seit Langem hatte er den Eindruck, einen Schritt nach vorn gemacht zu haben. Alles würde besser werden.

Schließlich erreichte Davian die Nordbrücke. Er lief zügig, aber ohne Eile. In mancher Hinsicht hatte er die Stadt während der letzten Wochen ins Herz geschlossen; wenn man sie ohne Angst betrachtete, entbehrte sie nicht einer gewissen Schönheit. Er ließ den vertrauten Anblick auf sich wirken, die eleganten hohen Gebäude und wunderbar ebenen Straßen, die Stille und die dichten Nebelschleier, die sie einhüllten. Er würde das alles nie wiedersehen. Zumindest hegte er nicht die Absicht, jemals zurückzukehren, sich je wieder näher an den gefährlichen Spalt zu begeben als unbedingt nötig.

Er überquerte die Brücke, erreichte nach einigen Minuten den Rand der Nebelbank und trat ins warme, helle Sonnenlicht. Er hatte so lange kein Tageslicht mehr gesehen, dass er die Augen zusammenkneifen musste, so sehr schmerzten sie im ersten Moment. Als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, stand er eine Weile da, das Gesicht der Sonne zugewandt, und genoss ihre Wärme. Ihr Leben. Jetzt spürte er es auch, ohne dass er sich darauf konzentrieren musste: Sein Körper entzog dem Licht Energie, um seine Funktionen aufrechtzuerhalten.

Ganz bewusst sandte er die Sinne aus und nahm ein wenig mehr Energie in sich auf. Er musste grinsen, als sie ihn durchflutete. Er fühlte sich gut. Vielleicht besser als jemals zuvor.

Er lief weiter, bis die Brücke, der Nebel und Deilannis selbst außer Sicht waren. Nach Osten.

Es war an der Zeit, nach Ilin Illan zu gehen.
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Kapitel 40

Caeden ließ sich durch die Tunnel von Tol Athian führen und gab sich alle Mühe, nicht eingeschüchtert zu wirken.

Gleich nachdem sie sich von den anderen getrennt hatten, war Taeris mit ihm zum Tol aufgebrochen. Ab und zu hatte der Vernarbte den Kopf eingezogen, als ihnen Leute in blauen Umhängen entgegengekommen waren, ansonsten jedoch war ihre Reise durch die Straßen Ilin Illans ohne Zwischenfälle verlaufen. Obwohl Menschen in den Straßen unterwegs gewesen waren, hatte die Stadt verlassen gewirkt – ein wenig zu ruhig. Alle wirkten angespannt, und insgesamt schien die Atmosphäre ein Vorbote der Dinge zu sein, die auf die Bürger zukamen.

Bei ihrer Ankunft am Tol waren sie bereits erwartet worden. Taeris hatte darum gebeten, Ratsmitglied Eilinar zu sprechen, und man hatte ihnen Fesselbänder angelegt und sie hineingeleitet.

Die drei Eskorten, die Caeden nun durch die Gänge führten, verliehen ihm nicht das Gefühl, willkommen zu sein. Schließlich brachte man sie in einen kleinen Raum, der eine Art Arbeitszimmer zu sein schien.

»Wartet hier«, sagte einer der Eskorte brüsk. Das Klicken des Schlosses unterstrich seinen Befehl zusätzlich, als er die Tür zuzog.

Caeden sah Taeris besorgt an. »Was machen die mit uns?«

Der Älteste rieb sich die Stirn. »Das Tol muss im Voraus erfahren haben, dass ich herkomme«, sagte er mit grimmiger Miene. »Vielleicht von Karaliene oder …« Er stieß einen Fluch aus.

»Was ist?«

»Dras. Diese Schlange. Er hat seine Wut in Thrindar nicht verborgen, und er wusste, wo ich hinwill. Ich hoffe, ich irre mich, aber …«

Wieder klickte das Schloss, und die Tür schwang auf.

Drei Begabte schritten in den Raum, zwei Männer und eine Frau, welche die Tür sogleich wieder schloss.

Der erste Mann hatte offenbar das Sagen und musterte Taeris kühl mit seinen haselnussbraunen Augen. »Taeris. Ist schon eine Weile her«, sagte er schließlich, trat vor und streckte die Hand aus, ohne zu lächeln. Selbst wenn er die Geste nicht freundlich meinte, zeugte sie zumindest von einem gewissen Respekt.

»Nashrel. Schön, Euch zu sehen«, sagte Taeris und schüttelte ihm fest die Hand. »Ihr scheint nicht überrascht, mich zu sehen.«

»Wir wurden informiert. Eine anonyme Nachricht, vor etwa einer Woche.« Er richtete den Blick auf Caeden. »Sie besagte, Ihr wärt am Leben, vernarbt und sehr wahrscheinlich auf dem Weg hierher – mit jemandem, der des Massenmords bezichtigt wird.«

Taeris seufzte. »Also war es Dras.«

Nashrel hob eine Augenbraue. »Lothlar?«

»Bin ihm in Desriel begegnet. Lange Geschichte.«

»Das glaube ich.« Nashrel verstummte, den Blick nach wie vor auf Caeden gerichtet. »Ist es wahr?«

»Das gehört zu der langen Geschichte.«

»Dann müsst Ihr sie uns bald erzählen.« Nashrel wandte sich zu seinen Begleitern um. »Erinnert Ihr Euch an Ältesten Haemish und Älteste Ciahn? Ich wollte nicht den gesamten Rat zusammenrufen, damit kein Administrator Wind von Eurer Ankunft bekommt, aber diese beiden … haben sich freiwillig gemeldet.«

»Genauer gesagt haben wir darauf bestanden.« Haemish war ein älterer, faltiger Mann mit grauem Haar, das vielen Menschen ein würdevolles Aussehen verliehen hätte, ihn jedoch nur umso greiser erscheinen ließ. Sein Tonfall entbehrte nicht eines gewissen Hohns. »Ich dachte, ich sollte vielleicht sicherstellen, dass Ihr nicht von den Toten zurückkehrt, um noch mehr Unfrieden zu stiften, Sarr. Der Schaden, den Ihr vor fünf Jahren angerichtet habt, reicht fürs Erste.«

»Schweigt, Haemish.« Ciahn mochte Anfang vierzig sein, eine attraktive Frau mit einer starken Ausstrahlung. Sie lächelte Taeris an. »Ich bin froh, dass Ihr lebt, Taeris. Keiner von uns empfand das Urteil über Euch als gerecht.« Sie funkelte Haemish an. »Keiner von uns.«

Haemish grummelte etwas Unverständliches, nickte aber zögerlich.

Nashrel blickte wieder Caeden an. »Und Euer junger Freund hier?«

»Caeden.« Taeris deutete auf die Ältesten. »Caeden, wie du mittlerweile wohl aufgeschnappt hast – das sind die Ältesten Nashrel, Haemish und Ciahn. Wir können ihnen trauen.«

Caeden nickte. »Freut mich, Euch kennenzulernen«, sagte er höflich.

Nashrel und Ciahn erwiderten sein Nicken, lediglich Haemish funkelte ihn mit kaum verhohlenem Abscheu an. »Du bist also der Mörder.« Er wandte sich an Taeris. »Ihr müsst eine Menge erklären.«

»Haemish. Bitte.« Nashrel sah Taeris entschuldigend an und seufzte dann. »Er hat schon recht. Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns deine lange Geschichte anhören.«

 

Als Taeris mit seinem Bericht über die vergangenen Monate geendet hatte, errötete Caeden unter den Blicken der drei Ältesten.

Nach einem Moment des Schweigens sagte Nashrel schließlich: »Zeig uns deinen Arm.«

Caeden krempelte den Ärmel hoch und legte das Wolfsmal und die ansonsten unvernarbte Haut frei.

»Das beweist gar nichts«, meckerte Haemish. »Wir wüssten es, wenn die Sha’teth nicht mehr unter unserer Kontrolle stünden.«

»Wirklich?«, fragte Ciahn.

Haemish blickte sie finster an. »Nun ja … vielleicht auch nicht.« Er rieb sich die Stirn, dann schaute er Taeris an. »Aber sagt mir eins. Glaubt Ihr tatsächlich noch immer, dass Aarkein Devaed hinter alldem steckt?«

Taeris zögerte. »Ja. Ihr wisst, dass ich das glaube.«

»Nun höre sich einer diese Geschichte an«, spottete Haemish mit hörbarer Genugtuung. »Sha’teth mit eigenem Willen. Ein Feind, der Echos erschaffen kann – wohl einer der Lieblingstricks von Devaed. Uralte Monstrositäten in den Nebeln von Deilannis. Und mittendrin Taeris Sarr, der uns die Lösung für all unsere Probleme bringt und den Tag rettet. Er lässt die alten Prophezeiungen wahr werden und beweist, dass Alchesh Mel’tac eigentlich gar nicht wahnsinnig war. Genau, wie er es schon immer behauptet hat.« Er musterte Ciahn mit erhobener Braue. »Klingt das vertraut?«

»Das ist schon sehr lange her, Haemish«, tadelte Ciahn ihn.

Taeris errötete. »Ich bitte Euch nicht darum, mir zu glauben, Haemish. Helft einfach Caeden dabei, sein Gedächtnis zurückzuerlangen. Und lasst uns herausfinden, wozu dieses Gefäß dient. Wenn Ihr nicht glaubt, dass er Begabt ist, stellt ihn auf die Probe – überzeugt Euch selbst davon, wie stark er ist. Schlimmstenfalls gewinnt Ihr einen mächtigen Verbündeten.«

Haemish schüttelte den Kopf. »Schlimmstenfalls, Sarr, erinnern wir einen nicht mehr an die Grundsätze gebundenen Mörder daran, wie er seine Kräfte wieder voll entfalten kann.« Er seufzte. »Diese Invasion aus dem Norden – diese ›Blinden‹ – das sind bloß normale Männer. Sie haben keine Dar’gaithin oder Eletai oder irgendwelche anderen alten Monster bei sich. Ich stimme Euch zu, dass sie gefährlich sind … und deshalb hat der Rat bereits eine Entscheidung darüber gefällt, wie mit ihnen zu verfahren ist.«

Taeris versteifte sich. »Und die lautet?«

»Solange der König die Grundsätze nicht ändert, kann die Stadt sich selbst verteidigen. Wenn sie unsere Hilfe nicht wollen, tun wir, was für uns am sichersten ist. Wir bleiben hinter diesen Mauern. Falls die Invasion gelingt und die Ilin Illan eingenommen wird, werden wir verhandeln.« Haemish schaute Taeris in die Augen.

Der Vernarbte erwiderte ungläubig seinen Blick, dann wandte er sich entsetzt an Nashrel. »Ist das wahr?«

Nashrel, der bislang geschwiegen hatte, nickte müde. »Ich fürchte, ja«, sagte er leise. »Ich war dagegen, aber die Argumente, die wir in letzter Zeit aus dem Palast gehört haben … sind gefährlich, Taeris. Der König hat sich hinsichtlich der Begabten bisher immer neutral verhalten, in den letzten Wochen aber klang er eher wie ein Loyalist.« Er senkte den Blick. »Wir müssen jetzt an uns selbst denken.«

»Aber Ihr könnt Euch nicht hinter Euren Mauern verstecken. Nicht wie damals im Krieg«, sagte Taeris eindringlich. »Dieser Feind wird nicht verhandeln. Ihr habt doch gehört, was wir in Gahille gesehen haben!«

»Was Ihr angeblich gesehen habt.« Haemish seufzte.

»Taeris, wir haben das schon vor fünf Jahren durchgemacht, und es hätte das Tol beinahe zerrissen. Devaed ist tot, wenn er überhaupt jemals gelebt hat. Wir müssen uns der Invasion auf Basis der Realität stellen und dürfen nicht so tun, als handele es sich um eine uralte böse Macht, die uns zerstören will.«

Taeris stöhnte auf. »Ihr seid begriffsstutzig, Haemish.«

Als sich Haemish versteifte, hob Nashrel die Hand. »Ihr habt uns schon einmal belogen, Taeris. Es ist sein gutes Recht, Fragen zu stellen.«

Taeris dachte kurz nach. »Was ist mit Ilseth Tenvar? Ihr sagtet selbst, er sei ein Verräter, verstrickt in den Tod von Hunderten Begabten sämtlicher Schulen. Und ich sagte Euch, er habe das Gefäß zu Caeden geschickt, ehe ich davon wusste. Das sollte zumindest einen Teil dessen bestätigen, was ich behaupte. Sicher wollt Ihr mehr darüber erfahren, in welche Machenschaften Tenvar noch verwickelt ist.« Taeris blickte Nashrel standhaft an. »Ihr kennt mich, Nashrel. Wir mögen nicht immer einer Meinung sein, aber ich bin kein Narr. Ich riskiere mit meinem Besuch bei Euch nicht mein Leben, um Euch Lügen aufzutischen.«

Nashrel hielt Taeris’ Blick einige Sekunden lang stand, dann seufzte er. »Ich weiß«, gab er widerwillig zu und sah die beiden Ältesten an. »Er führt stichhaltige Argumente ins Feld, und wir sollten die Entscheidung über das weitere Vorgehen nicht alleine treffen. Wir müssen die anderen hinzuziehen.« Er wandte sich wieder an Taeris. »Was immer wir beschließen, niemand wird Euch der Administration ausliefern. Ihr habt mein Wort.«

Taeris wirkte erleichtert. »Ich danke Euch. Bitte, nehmt Euch Zeit. Caeden und ich können warten.«

»Ihr könnt hier allein warten. Das sind wir Euch schuldig. Caeden hingegen kennen wir nur aus Euren Erzählungen und den Berichten über seine Verbrechen. Es wäre unverantwortlich von mir, ihn irgendwo anders warten zu lassen als in einer Zelle.«

Verzagt spannte Caeden die Muskeln an. Sie wollten ihn einsperren? Jede Faser seines Körpers flehte ihn an, etwas zu unternehmen; er dachte an seine letzte Gefangenschaft zurück und ballte die Fäuste. Kleine Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.

Taeris warf ihm einen besorgten Blick zu. »Ihr meint, seine mutmaßlichen Verbrechen. Zunächst brauche ich Euer Wort, dass er wieder meiner Obhut übergeben wird, sobald Ihr Eure Entscheidung gefällt habt. Und dass ihm bis dahin nichts geschieht.«

Nashrel sah ihn überrascht an. »Natürlich«, sagte er aufrichtig.

Taeris nickte Caeden kaum merklich zu. »Er meint es ernst. Man wird dir nichts tun«, murmelte er.

Caeden biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Anspannung niederzukämpfen.

Taeris wandte sich Nashrel zu. »Also gut.«

»Noch eine Sache«, sagte Nashrel zögerlich. »Wir müssen das Gefäß an uns nehmen.«

»Wie bitte?« Taeris entgleisten die Gesichtszüge. »Mir wäre es lieber …«

»Das ist nicht verhandelbar, Taeris.«

Der Vernarbte blickte finster drein, zog aber schließlich das Bronzekästchen aus der Tasche. Wie immer strahlte es in Caedens Augen so hell wie die Sonne.

Unwillig reichte Taeris Nashrel das Kästchen. »Darf ich wenigstens das andere behalten?«

Nashrel löste den Blick von dem Gefäß. »Das andere?«

»Das Gefäß, das ich in Desriel gefunden habe.« Taeris hielt einen glatten schwarzen Stein hoch, etwa so groß wie seine Handfläche. »Ich habe noch nicht bestimmen können, wozu es dient, aber es scheint harmlos zu sein. Jedenfalls hat es nichts mit Caeden zu tun.«

Nashrel beäugte den Stein, und Caeden glaubte ihm anzusehen, dass er das Gefäß wiedererkannte.

»Was ist das?«, fragte Ciahn.

Nashrel schwieg einen Augenblick lang. »Ich … weiß es nicht. Aber wir sollten es herausfinden.«

Missmutig überreichte Taeris ihm auch den Stein. Caeden nahm wahr, dass sich die beiden einen verstohlenen Blick zuwarfen. Als hätten sie eine Vereinbarung getroffen …

Dann war der Moment vorüber, und Taeris klopfte Caeden auf die Schulter. »Keine Sorge. Du wirst nicht lange eingesperrt sein«, beruhigte er ihn.

Nachdem Nashrel mit den Soldaten im Gang gesprochen hatte, führte man Caeden fort. Seine Eskorte brachte ihn über eine Treppe in eine Ebene hinab, in der man aus dem Grundgestein des Ilin Tora einige schlichte Zellen gehauen hatte – nicht mehr als kleine Höhlen mit Türen aus Stahlgittern. Caeden trat in die Zelle und stellte fest, dass ihm gerade genug Platz blieb, um sich flach auf den Boden zu legen. Wenn er sich aufrecht hinstellte, trennten seinen Kopf nur noch wenige Zentimeter von der Decke. Mit einem Mal war er dankbar dafür, dass das Schicksal ihn nicht mit einer größeren Statur bedacht hatte und dass er sich trotz seiner schlechten Erfahrungen nicht vor beengten Räumen fürchtete.

Der Kerkermeister verschloss die Tür und zog sich zu einer Stelle zurück, wo sich der Gang verbreiterte; dort standen ein Schreibtisch und ein Stuhl. »Solange du nicht auf dumme Gedanken kommst, werden wir uns gut verstehen«, rief er.

Leuchtende Kugeln aus Essenz säumten die Decke vor den Gittern, in den Zellen selbst hingegen war es recht dunkel. Caeden versuchte zu erkennen, ob ihm gegenüber auch jemand eingesperrt war. Er trat ans Gitter und blinzelte gegen das blendende Licht an.

Plötzlich tauchte das Gesicht eines Mannes hinter der gegenüberliegenden Tür auf, und Caeden sah eine Fessel an seinem Arm blinken. Der Fremde lächelte triumphierend.

Selbst durch die Gitter konnte Caeden erkennen, dass der Mann auf Caedens Wolfsmal blickte. Der Wolfskopf leuchtete etwas schwächer als sonst – Taeris und das Gefäß mussten ein gutes Stück von ihm entfernt sein. Der andere Gefangene nahm vielleicht nicht das Leuchten wahr, wohl aber das unschwer erkennbare Mal.

»Dreh Kaaren si«, sagte der Fremde hastig. »Sha tehl me’athris dar?«

Das war eindeutig eine Frage, trotzdem begriff Caeden nicht im Mindesten, was der Mann sagte. »Es tut mir leid. Ich verstehe deine Sprache nicht.«

Schockiert blickte der Mann ihn an, dann wich er von den Gittern zurück, verschmolz mit der Dunkelheit in seiner Zelle.

Der Kerkermeister rief von seinem Tisch aus: »Wirres Zeug, Junge. Ignorier ihn. Der kommt bald in die unteren Verliese – er ist nur vorübergehend hier. Wir glauben, er ist irre. Seit er hier eingesperrt ist, quasselt er nur seltsames Zeug.«

Caeden runzelte die Stirn. Zwar hatte er die Worte des Gefangenen nicht verstanden, dennoch klangen sie zu strukturiert, als dass sie sinnlos gewesen sein könnten. Es handelte sich eindeutig um eine Sprache, und sie kam ihm … vertraut vor. So vertraut, als könnte er sie sogar übersetzen, wenn er sich nur genug konzentrierte.

»Wer ist der Gefangene?«, rief er.

Caeden hörte, wie der Kerkermeister ausspuckte. »Der heißt Ilseth Tenvar. Hatte irgendwas mit schlimmen Dingen in den Schulen zu tun. Ich weiß aber nicht genau, was. Die erzählen mir nicht viel. Er gehört auf jeden Fall hinter Gitter, das kann ich dir versichern. Mit dem willst du dich nicht anfreunden.«

Caeden nickte abwesend. Er blickte zur gegenüberliegenden Zelle, versuchte, etwas in den Schatten zu erkennen. Davian und Werr hatten einmal über diesen Mann gesprochen. Der Mann, der ihm das Gefäß schicken wollte.

Und Tenvar hatte Caeden erkannt, ganz gleich, was der Kerkermeister behauptete.

Er kauerte sich mit angezogenen Knien in die Ecke und wartete, während er die Zelle gegenüber nicht aus den Augen ließ.

Trotz der beiden Gittertüren aus Stahl zwischen sich und Tenvar fühlte er sich nicht besonders sicher.

 

Stunden später schloss endlich jemand seine Zellentür auf und führte ihn zurück in den Haupttunnel.

Caeden lächelte erleichtert beim Anblick von Taeris, der ihn bereits erwartete. »Was haben sie gesagt?«

Taeris schaute ihn ernst an. »Dasselbe, was Haemish gesagt hat. Es gibt keine Beweise. Keinen Hinweis darauf, dass die Blinden etwas anderes sind als normale Menschen. Und dass es zu riskant sei, dir zu helfen.« Empört schüttelte er den Kopf. »Sie glauben, die Blinden sind ein Volk, das mit uns verwandt ist. Nachkommen der Andarraner, die während des Ewigen Krieges hinter der Barriere festsaßen. Der Rat ist sich einig, dass sie gefährlich sind, aber nicht gefährlicher als Menschen.«

»Also wollen sie mein Gedächtnis nicht wiederherstellen?«

»Sie hätten beinahe zugestimmt, und dann …« Taeris seufzte. »Ich habe schon sehr lange mit dem Rat zu tun, Caeden, und das hat letztlich den Ausschlag für ihre Weigerung gegeben. Es tut mir leid. Einige von ihnen führten an, es sei das Risiko wert. Andere glaubten mir sogar. Aber die meisten von ihnen sind momentan nur … wütend. Sie fühlen sich vom König im Stich gelassen. Ihr Hauptargument war: Wieso sollte man riskieren, deine Erinnerungen zum Wohle der Stadt wiederherzustellen, wenn die Stadt nicht einmal die Hilfe des Rates will?«

»Aber sie sind ebenfalls in Gefahr!«

»Das sehen sie nicht so. Tol Athian hat während des Unsichtbaren Krieges allem standgehalten, was Vardin Shal und die Loyalisten aufzubieten hatten. Sie glauben nicht, dass es bei den Blinden anders sein wird.«

Caeden sann einen Moment lang nach. »Und was jetzt?«

»Wir gehen zum Palast. Ich habe heute mit Aelric und Dezia gesprochen. Sie glauben, sie können die Prinzessin davon überzeugen, uns zu helfen. Mit ihrem Einfluss können wir vielleicht einige Ratsmitglieder zum Umdenken bewegen.«

Caeden blickte Taeris skeptisch an. Er wusste noch genau, wie abschätzig Karaliene ihn in Thrindar angesehen hatte. »Bist du sicher, dass das ein guter Plan ist?«

»Das habe ich nie behauptet«, erwiderte Taeris trocken. »Aber wir haben jetzt keine andere Wahl.«

 

Als sie das Tol verließen, war es schon später Nachmittag, und auf den Straßen waren mehr Menschen unterwegs als zuvor. Taeris schien in Gedanken versunken, dennoch fasste sich Caeden ein Herz und tippte ihm auf die Schulter.

Der Älteste blieb stehen und wandte sich um. »Was ist, Junge?«

»Ich muss dich etwas fragen«, antwortete Caeden zögerlich. »Im Kerker habe ich jemanden belauscht. Ich konnte es nicht übersetzen, aber … es klang wie die Sprache, die auch der Sha’teth benutzt hat. Ist das möglich?«

Taeris sah ihn verwundert an. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Kannst du dich an die Worte erinnern?«

Caeden konzentrierte sich. »Dreh Kaaren si. Sha tehl me’athris dar.«

Taeris zog die Augenbrauen hoch. »›Gütiger Lord, ist die Zeit endlich gekommen?‹«, übersetzte er die Worte. Dann sah er Caeden aufmerksam an. »Wer hat das gesagt, Caeden? Und zu wem? Diese Sprache ist … alt. Nur wenige beherrschen sie.« Eindringlich schaute er Caeden an, bis der ihm in die Augen blickte.

Plötzlich wurde Caeden übel. Er wusste, was Taeris denken würde, wenn er jetzt die Wahrheit sagte. Wie es sein Vertrauen erschüttern würde. »Ich weiß es nicht. Ich konnte sie von meiner Zelle aus nicht sehen, nur die Worte hören.«

Taeris kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß, dass Ilseth Tenvar in diesen Zellen festgehalten wird«, sagte er versonnen. »Aber wie es scheint, hat Tol Athian eventuell mehr als einen Verräter in den eigenen Reihen.« Nachdenklich setzte er sich wieder in Bewegung.

Caeden sah ihm einen Moment lang nach, dann schloss er zu ihm auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße.

Vielleicht tat der Rat gut daran, ihm nicht zu trauen.
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Kapitel 41

Beklommen blickte Werr zu den Toren des Palastes.

In Friedenszeiten standen sie stets offen, luden jeden, ganz gleich welchen Ranges, dazu ein, vor den König oder den Richter zu treten und eine Klage vorzubringen. An diesem Tag hielt man die Tore geschlossen. Mehrere Wächter waren davor postiert und brachten sich bedrohlich in Stellung, als Werr und die anderen sich näherten.

»Geht weiter«, knurrte ein grauhaariger Veteran, den Werr nicht kannte. »Nur Mitglieder des Hofes oder geladene Besucher haben heute Zutritt.«

Aelric hob eine Braue. »Erkennst du mich nicht, Ethin?«

Der Mann starrte Aelric an und zuckte dann zusammen. »Der junge Shainwiere!« Er beäugte die Gruppe erneut, bis sein Blick auf Dezia fiel. »Und deine Schwester. Natürlich, natürlich.« Sein barscher Ton war verschwunden. »Verzeih mir. Prinzessin Karaliene hat angeordnet, dass du mit deinen Gefährten unverzüglich zu ihr gebracht werden sollst, zu jeder Tageszeit.«

Aelric zögerte. »Ich … hatte gehofft, mich vorher frisch machen zu können.« Er deutete auf seine Kleidung, der man die Strapazen der Reise deutlich ansah, von den Blutflecken ganz zu schweigen.

Ethin grinste. »Nimm’s mir nicht übel, Aelric, aber entweder ziehe ich mir deinen Unmut zu oder den der Prinzessin. Da verlierst du wohl.« Er klopfte Aelric freundschaftlich auf den Rücken. »Man erzählt sich, du hast gut gekämpft beim Lied?«

Aelric schnaubte. »Nicht gut genug, fürchte ich.«

Ethin bedeutete einem der Wächter, das Tor zu öffnen, und führte sie dann hinein. »Der zweite Platz ist auch beeindruckend, Junge. Außerdem kannst du noch oft teilnehmen«, sagte er heiter. Er warf Dezia einen Blick zu. »Ich nehme an, dir geht es auch gut, Dezia?«

Sie lächelte. »Ich bin einfach nur froh, wieder zu Hause zu sein, Ethin.«

Der Wächter schloss das Tor hinter ihnen. »Ich hoffe, das bleibt auch so«, sagte er, während sie über den Hof liefen. »Ihr habt sicher von den Blinden gehört?«

Aelric nickte. »Wir sind an einigen Orten vorübergekommen, an denen sie gewütet haben. Kein schöner Anblick.«

Ethin schnaubte. »Es wird alle erleichtern, wenn General Jash’tar sie besiegt hat. Ich habe ihn nie selbst in Aktion erlebt, aber wenn er wirklich so gut ist wie damals unter Vardin Shal, werden unsere Männer kaum Schwierigkeiten bekommen.« Er blickte sich um und senkte die Stimme. »Vielleicht eine kleine Warnung für dich – die Häuser waren in letzter Zeit nicht besonders glücklich darüber, wie die Dinge hier laufen. General Parathe hat jetzt das Kommando über die Verteidigung. Ich finde, allmählich bestätigt sich, dass er besser darin ist, Taktiken zu entwickeln als Leute zu motivieren. Er hatte Mühe, die Truppen, die noch hier sind, im Griff zu behalten. Und der König … sagen wir einfach, Karaliene wird froh sein, euch zu sehen. Sie kann Freunde gerade gut gebrauchen.«

Werr hörte aufmerksam zu. Dass die Häuser Schwierigkeiten machten, war kaum überraschend und ganz gewiss nichts Neues … aber Ethins Tonfall nach zu urteilen, war hier noch mehr im Gange. Etwas Ernstes.

Sie liefen durch die Palastgänge. Es war fast alles noch wie früher. Immer, wenn sie um eine Ecke bogen, erblickte Werr Dinge, die Kindheitserinnerungen in ihm heraufbeschworen. Er hatte mit Karaliene in diesen Hallen gespielt. Er lächelte, als sie an einem Sockel mit einer großen Blumenvase vorbeikamen – wenigstens etwas hatte sich geändert; als er noch klein gewesen war, hatte man derlei zerbrechliche Schmuckstücke entfernt, damit sie keinem Unfall zum Opfer fielen, den Karaliene und er verursachten.

Leider war diese Zeit schon lange vorbei. Sein Lächeln verblasste, als ihm wieder in den Sinn kam, was ihm bevorstand.

Ethin führte sie zu den Gemächern der Prinzessin und ließ eine Dienerin ausrichten, wer Karaliene zu sehen wünschte. Nach kurzer Zeit kehrte die Dienerin zurück. »Die Prinzessin wird sie unverzüglich empfangen«, teilte sie Ethin mit.

Der grauhaarige Wächter nickte. »Dann sollte ich wieder auf meinen Posten zurückkehren.« Er blickte Aelric an. »War schön, dich wiederzusehen, Junge.«

Aelric lächelte. »Gleichfalls, Ethin.«

Werr, Aelric und Dezia betraten Karalienes Gemächer. Überrascht stellte Werr fest, wie prunklos die Einrichtung war. Früher hatte die Prinzessin sich immer an Zierrat und prachtvollen Möbeln erfreut.

Karaliene hätte in ihrem Sessel beinahe ungezwungen gewirkt, hätten die dunklen Ringe unter ihren Augen, trotz aller Schminke deutlich zu erkennen, sie nicht verraten. Werr hatte sie noch nie so müde gesehen.

Sie schenkte ihnen ein knappes Lächeln, und kurz stahl sich ein Hauch von Erleichterung in ihre sonst so besonnene Miene.

»Du kannst gehen, Nelisi«, sagte sie freundlich, aber bestimmt zu der älteren Dienerin, die daraufhin einen Knicks machte und den Raum verließ.

Als die Tür ins Schloss fiel, sprang Karaliene auf und strahlte übers ganze Gesicht. »Ihr seid in Sicherheit!« Sie umarmte zuerst Dezia, dann Aelric und schließlich Werr. »Es ist so lange her, und jetzt, wo die Blinden näher rücken …« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Es war knapp, Euer Hoheit«, sagte Aelric. Er wartete, bis die Prinzessin sich wieder gesetzt hatte, dann nahm er auf einem Sessel ihr gegenüber Platz. Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr wirkt erschöpft.« Er errötete, als ihm bewusst wurde, mit wem er da sprach. »Ich entschuldige mich, Euer Hoheit. Das zu sagen steht mir nicht …«

Zur Überraschung aller warf Karaliene den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Zwar fing sie sich rasch wieder, dennoch konnte sie ein Grinsen nicht unterdrücken. »Das war wohl die erste ehrliche Aussage, die ich seit Wochen gehört habe.« Sie lächelte Aelric reumütig an. »Ihr könnt Euch die Förmlichkeiten sparen. Hier drinnen kann uns niemand hören. Und ehrlich gesagt, Ihr seht auch nicht gerade wie das blühende Leben aus.« Sie wies auf Aelrics zerrissene, blutdurchtränkte Kleidung.

Aelric erwiderte ihr Lächeln, erfreut darüber, dass er sie nicht beleidigt hatte. »Ich bin nur froh, dass Ethin mich erkannt hat.«

»Das war wirklich pures Glück«, pflichtete Karaliene ihm bei. Sie verstummte und musterte Werr. »Was ist mit euren übrigen Reisebegleitern?«

»Taeris ist mit Caeden nach Tol Athian aufgebrochen, um zu ergründen, ob der Rat bereit ist, das Gedächtnis unseres Freundes wiederherzustellen.« Werr blickte zu Boden. »Davian … hat es nicht geschafft.«

Karalienes Miene wurde ernst. »Das tut mir so leid, Tor.« Kurz herrschte Schweigen, dann sah sie Aelric an. »Du weißt doch inzwischen, wer er ist, oder?«

Aelric wirkte leicht verlegen.

»Gut. Dann muss ich euch nicht noch einmal daran erinnern, wie wichtig es ist, den Grund für eure Reise geheim zu halten?«

»Nein. Wir werden es niemandem sagen«, versicherte Aelric ihr.

Karaliene nickte zufrieden, dann lächelte sie Dezia an. »Ich höre mir später an, was ihr alles erlebt habt … aber zuerst will ich Torin auf den neusten Stand bringen.«

Dezia nickte, dann packte sie ihren Bruder am Arm und zog ihn aus dem Raum.

Karaliene seufzte. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Werr sah sie verdutzt an. »Wieso?«

»Du hast mich wegen der Barriere gewarnt. Wochen vor der Invasion.« Karaliene blickte schuldbewusst drein. »Ich hätte dir glauben sollen.«

»Glaubst du mir jetzt?«

»Ich glaube immerhin einiges davon – und ich wäre dumm, würde ich den Rest nicht zumindest überprüfen. Niemand hat Dar’gaithin gesichtet, aber das, was wir über die Blinden gehört haben …« Sie schüttelte den Kopf.

»Was sagt mein Vater dazu?«

»Er weiß momentan nicht genau, was er glauben soll. Ich habe ihm gesagt, du wärst nach Desriel gegangen, um die Barriere zu untersuchen, und dass du ihm bei deiner Rückkehr alles erklären wirst. Das hat ihn zumindest bewegt, darüber nachzudenken, woher die Blinden stammen.« Sie sah ihm in die Augen. »Er wird alles wissen wollen, Tor.«

»Schon klar. Aber ich habe mir schon zurechtgelegt, wie ich ihm das Wichtigste sagen kann, ohne Taeris und Caeden zu erwähnen.« Werr stockte. »Ich hoffe, du hast ihm nichts verraten …?«

»Dass du mit einem Mann reist, den er zum Tode verurteilt hat? Natürlich nicht.«

»Gut.« Erleichtert atmete Werr aus. »Denn ich habe Taeris gesagt, er soll herkommen, falls er im Tol keinen Erfolg hat. Ich sagte ihm, wir wären vielleicht imstande zu helfen … könnten den Rat notfalls von Caedens Bedeutung überzeugen.« Er hob die Hand, als Karaliene ihm widersprechen wollte. »Nur, wenn sie kein Gehör finden, denn dann haben sie keine andere Wahl. Ich habe Taeris das Angebot nach reiflicher Überlegung gemacht, Kara. Wir beide wissen, dass du das Tol unter Druck setzen kannst, ohne dass dabei dein Name fallen muss.« Er schaute sie flehend an, wollte, dass sie ihn verstand. »Caeden ist der Schlüssel zu allem. Wir müssen den beiden nach Kräften helfen. Solange sie der Administration nicht unter die Augen kommen, sollte das kein Problem sein.«

»Ich soll also wissentlich einen Mann, der des Massenmordes beschuldigt wird, in die Stadt lassen? Und einen verurteilten Mörder noch dazu?« Karaliene schaute ihn zweifelnd an. »Ich sagte zwar, an Sarrs Behauptungen sei etwas dran. Aber das macht ihn für mich längst nicht vertrauenswürdig. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Tor.«

Werr schnitt eine gequälte Grimasse. Er hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde. Es missfiel ihm sehr, Davians Namen zu beschmutzen, selbst vor Karaliene, die ihn nie kennengelernt hatte. Doch Davian war tot, und Taeris und Caeden brauchten Hilfe.

Er atmete tief durch. »Taeris hat vor drei Jahren ein falsches Geständnis abgelegt. Er hat diese Männer nicht getötet.«

Mit finsterem Blick erklärte er Karaliene, was an jenem Tag wirklich geschehen war, und die Prinzessin hörte aufmerksam zu.

»Glaubst du ihm?«, fragte sie, als er geendet hatte.

»Ja. Alles passt zusammen – angefangen damit, warum die Administration dachte, er hätte den Ersten Grundsatz überwunden, bis hin zu der Geschichte, woher er seine Narben hat.«

Karaliene seufzte. »Das würde vieles erklären«, gab sie zu, wenn auch zögerlich. »Ich kann mir nur schwer selbst ein Bild davon machen, aber wenn du glaubst, dass es stimmt, dann glaube ich es auch. Falls Taeris und Caeden Hilfe brauchen, werde ich einige Leute kontaktieren. Mal sehen, wie viel Druck wir auf den Rat ausüben können, ohne uns dabei zu offenbaren.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber bevor ich das tue, will ich mit deinen neuen Freunden sprechen. Meine Hilfe wird definitiv an Bedingungen geknüpft sein. Ich hoffe, unsere Väter bekommen keinen Wind davon, ansonsten mögen uns die Wege des Schicksals gnädig sein.«

Erleichtert stieß Werr den Atem aus. »Danke, Kara. Ich bin dir was schuldig!« Er beugte sich vor. »Wie geht es deinem Vater?«

Auf Karalienes Zügen zeigte sich Sorge. »Was hast du denn bisher gehört?«

»Dass er gegen die Begabten wettert. Dass er wohl nicht gewillt ist, die Grundsätze zu ändern, ganz gleich, was geschieht.« Werr blickte sie beunruhigt an. »Das klingt gar nicht nach ihm.«

Karaliene seufzte. »Nein«, sagte sie in schmerzerfülltem Ton. »Ich glaube, er ist … krank. Ich kann es mir nicht erklären. Im einen Moment geht es ihm gut – dann wirkt er fast normal – und im nächsten explodiert er vor Wut. Er ist ständig müde, legt bei allem und jedem einen nie da gewesenen Verfolgungswahn an den Tag. Vor allem gegenüber Tol Athian. Als die Nachricht von der Invasion eintraf, hielt er es zuerst für eine List. Eine List, mit der die Begabten ihn dazu bewegen wollten, die Grundsätze zu ändern.« Sie erschauerte. »Das war sogar sein erster Gedanke.«

»Wieso sollte er das glauben?«

»Ich weiß es nicht.« Sie rieb sich die Stirn. »Er weigert sich zu glauben, dass die Blinden eine ernste Gefahr für die Stadt sind, trotz allem, was sie bisher getan haben. Deinem Vater geht er aus dem Weg, und mir gelingt es immer seltener, an seinen Wachen vorbeizukommen, um mit ihm zu reden. Er hört sogar Laiman Kardai nur noch mit halbem Ohr zu, und auch denen, die seit beinahe zwanzig Jahre seine Freunde sind.« Sie hielt kurz inne. »Er schwitzt, seine Haut ist grau, bei den Mahlzeiten nimmt er kaum etwas zu sich. Die Leute sagen, das liege nur an seiner Belastung, aber … ich mache mir Sorgen.«

Werr liefen kalte Schauder den Rücken hinunter. »Glaubst du, die Blinden stecken dahinter?«

»Ich weiß es nicht. Das ist ja das Problem. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er hat mich bloß ausgelacht.« Sie schnitt eine gequälte Grimasse. »Und ich habe mich nicht getraut, das Thema in Gegenwart der Häuser anzusprechen.«

»Damit würdest du momentan nur einen Staatsstreich heraufbeschwören.«

Karaliene nickte müde. »Nun, jetzt weißt du’s. Die letzten Wochen waren lang für mich. Aber bei den Wegen, es ist schön, dich wieder hier zu haben. Ich habe dich vermisst.«

»Ich dich auch, Kara.« Grinsend zog er eine Augenbraue hoch. »Also, was tun wir jetzt?«

Karaliene schenkte ihm den Hauch eines Lächelns. »Jetzt werden wir ein Festmahl ausrichten – anlässlich der Rückkehr von Torin Andras, der in Calandra glorreiche Triumphe zu feiern hat. Ich bin sicher, die Generäle sterben vor Neugier, welche Taten du vollbracht hast.«

Werr ächzte. »Ist das wirklich nötig? Immerhin rückt eine feindliche Armee auf die Stadt vor.«

Karaliene zuckte die Achseln. »Daher werden die Häuser ein Fest umso mehr begrüßen. Einerseits wittern sie die Möglichkeit, deine neuen besten Freunde zu werden. Und andererseits sind die meisten von ihnen Narren, die jede Gelegenheit beim Schopfe packen, die Wirklichkeit zu ignorieren, anstatt sich ihr zu stellen.«

Werr lachte auf. »Die letzten Wochen müssen schlimm gewesen sein, wenn du schon so redest.«

Karaliene verdrehte die Augen. »Du hast ja keine Ahnung. Sie sind Geier, Tor. Du glaubst nicht, wie oft man mir schon das Angebot gemacht hat – übrigens nicht allzu verhohlen –, mich zur Königin zu machen. Im Gegenzug müsste ich der Versammlung nur sagen, mein Vater sei nicht mehr imstande, das Reich zu regieren. Natürlich würde mich das auch hinterher noch etwas kosten.« Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Egal. Sie werden ein Festmahl begrüßen. Außerdem sähe es verdächtig aus, wenn du ohne lärmenden Tusch zurückkehren würdest.«

»Wundervoll«, sagte Werr trocken.

Karaliene sah ihn mahnend an. »Du wirst dich an all das wieder gewöhnen müssen, das ist dir schon klar, oder?«

»Ja.« Werr kaute auf der Unterlippe. »Wo wir gerade davon sprechen … ich sollte wohl meiner Familie die Aufwartung machen. Außer dir weiß niemand, dass ich zurück bin.«

Karaliene lächelte milde. »Natürlich. Du brennst sicher darauf, sie zu sehen. Ich weiß, dass sie über deine Rückkehr entzückt sein werden. Dein Vater hat sich solche Sorgen gemacht, Torin.«

Werr verzog das Gesicht. Wie viel Ärger sein Vater ihm wohl machen würde, weil er nach Desriel gegangen war? Zumindest würde er ihm die Standpauke unter vier Augen halten – nach der hoffentlich fröhlichen Begrüßung. »Nach dir«, sagte er.

Karaliene zögerte. »Ich lasse erst deine Gemächer herrichten, damit du dich ausruhen kannst. Und baden«, fügte sie mit einem Blick auf sein müdes Gesicht und die verschlissenen Kleider hinzu. »Deine Mutter würde vermutlich in Ohnmacht fallen, wenn sie dich in diesem Zustand sähe. Es bringt deine Familie schon nicht um, noch eine Stunde zu warten.«

Werr schnaubte. »Gutes Argument.«

Er folgte Karaliene, während er sich innerlich gegen den Wirbelsturm an Aufmerksamkeit und das viele künstliche Lachen wappnete, vor dem es ihm schon so lange grauste.

Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr.

 

Nervosität plagte Werr, während er wartete.

Er hatte die letzten beiden Stunden in den Fängen des Palastschneiders verbracht, eines älteren Mannes, der fast einen Herzanfall erlitten hatte, als er sah, was der Prinz am Leib trug. Zuerst hatten zwei Diener Werr gebadet – eine höchst unangenehme Erfahrung – und ihm dann das Haar geschnitten, gemäß der neusten Mode in der Stadt. Man hatte ihm den Bart, der seit Thrindar immer struppiger geworden war, zu einem makellosen Spitzbart zurechtgestutzt.

Schließlich hatte man ihn mit Neuigkeiten darüber überschüttet, was in Calandra geschehen war; vermutlich würde er sich an das meiste nicht mehr erinnern, wenn ihn jemand danach fragte. Dennoch würde er fürs Erste zurechtkommen. Falls ihm die Fragen zu sehr ins Detail gingen, würde er sich einfach unter dem Vorwand zurückziehen, erschöpft von der Reise zu sein.

Nun wartete er auf seine Familie – auf seinen Vater, seine Mutter und die jüngere Schwester, die ihn begrüßen wollten. Er wusste nicht, ob er aufgeregt oder nervös sein sollte. Ob sie sich in den letzten drei Jahren verändert hatten? Wäre er für sie noch immer dieselbe Person wie damals, oder hatten sie im Laufe der Zeit ihre Meinung über ihn geändert?

Er nestelte wieder an seinen Ärmeln herum und betrachtete irritiert die Rüschen. Es fühlte sich seltsam an, nach so vielen Jahren wieder in einem edlen Aufzug zu stecken. Er kam sich wieder wie ein Kind vor, das sich seine Kleidung nicht selbst aussuchen durfte.

Als hinter ihm die Tür aufschwang, zuckte er zusammen. Er drehte sich um und erblickte seinen Vater, der den vertrauten blauen Umhang trug. Hinter ihm spähten seine Mutter und Deldri in den Raum. Einen Moment lang sahen sich alle schweigend an, als könnten sie erst jetzt wirklich glauben, dass sie sich wiedersahen.

Dann fiel ihm sein Vater in die Arme, drückte ihn fest und hob ihn hoch. Werr presste ein Lachen hervor; der Druck auf seine Rippen ließ ihn kaum atmen. Elocien war immer reserviert gewesen. Ihn nun so emotional zu erleben, war ungewohnt, wenn auch nicht unwillkommen.

Kurz darauf spürte er, wie Geladra und Deldri sich zu ihnen gesellten und ihn ebenfalls umarmten. Seine Mutter stieß einige Schluchzer aus, als sie ihn in den Armen hielt.

Unvermittelt trat ein Lächeln auf Werrs Gesicht. So sehr es ihm vor seiner Rückkehr gegraust haben mochte – er hatte seine Familie wirklich vermisst, selbst seinen Vater, mit dem er nie gut zurechtgekommen war.

»Es ist schön, euch zu sehen«, sagte er lachend, als er sich aus der Umarmung löste.

Geladra, die sich die Augen abtupfte, schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »Du hast uns gefehlt.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihn in Augenschein zu nehmen. »Calandra hat dir gutgetan, Torin. Du siehst kräftig und gesund aus.«

Werr lächelte noch immer, obgleich ihre Bemerkung Schuldgefühle in ihm auslöste. Seine Mutter und Deldri wussten nicht, wo er in Wahrheit gewesen war.

»Jeder einzelne Tag war es wert«, sagte er aufrichtig. »Habt ihr meine Briefe bekommen?«

»Ja«, antwortete Deldri vorwurfsvoll. »Du hättest darin wenigstens deine Schlachten beschreiben können.«

Werrs Eltern hatten sich kaum verändert – die Züge um ihre Augen wirkten vielleicht etwas müder, das Haar seiner Mutter ein wenig grauer –, seine Schwester Deldri hingegen war nicht wiederzuerkennen. Statt der pausbäckigen Neunjährigen aus seiner Erinnerung stand nun ein schlankes, selbstbewusstes Mädchen vor ihm. Deldri war so sehr gewachsen, dass sie nicht mehr den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu schauen.

Werr lächelte. »Es gab eigentlich nie viel zu erzählen. Manchmal haben die Barbaren unsere Festung angegriffen, aber immer so unorganisiert, dass sie keine Bedrohung darstellten.«

Deldri nickte. »Ich habe gehört, du bist mit Aelric Shainwiere zurückgekehrt«, sagte sie unvermittelt.

Werr blinzelte überrascht. »Ich … ja, wir sind uns während der Rückreise auf der Straße begegnet.«

»Wie ist er so?« Wissbegierig beugte Deldri sich vor.

Geladra verdrehte die Augen. »Du kannst deinen Bruder ein andermal nach Tratsch aushorchen«, sagte sie ernst. »Wir müssen uns dringend auf den neusten Stand bringen.« Sie nahm Platz, und alle taten es ihr nach.

Sie unterhielten sich fast eine Stunde lang und verfielen schon früh in jenen Plauderton, den man nur Verwandten gegenüber an den Tag legte. Werr vermied es, über Calandra zu reden. Stattdessen fragte er seine Familie darüber aus, was sich in ihrem Leben ereignet hatte. Den größten Teil der Unterhaltung bestritten seine Mutter und Schwester; vor allem Deldri redete wie ein Wasserfall, sehr zu Werrs Erstaunen. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie so still gewesen, dass sie ihm oft nicht aufgefallen war.

Schließlich warf Geladra Elocien einen Blick zu, der ihr daraufhin knapp zunickte. »Wir sollten gehen, sagte sie und zupfte Deldri am Arm. »Dein Vater und Torin müssen sich nun anderen Themen widmen.«

Deldri schürzte schmollend die Lippen, fügte sich jedoch. Sie schloss Werr noch einmal fest in die Arme, ehe sie ging. Grinsend sah Werr den beiden nach.

»Deldri wird erwachsen«, sagte er.

Der Herzog seufzte abwesend. »Viel zu schnell. Einige Häuser haben mich schon gefragt, ob ich ihre Söhne für eine passende Wahl halte.«

»Jetzt schon?« Werr schnaubte. »Das sind wirklich Geier.«

Elocien blickte ihn verdutzt an und lachte leise. »Wie ich sehe, hat deine Zeit außerhalb des Palasts nichts daran geändert, dass du sie nicht magst«, sagte er belustigt. Dann wurde seine Miene ernst. »Ich bin so erleichtert, dass du in Sicherheit bist, Torin. Als mich die Nachricht von der Schule erreichte …«

Werr sah ihn betreten an. »Ich glaube, ich muss dir einiges erklären.«

Er verbrachte die folgende Stunde damit, seinem Vater die Ereignisse der letzten Monate zusammenzufassen. Er weihte Elocien in fast alles ein, einschließlich der Rolle, die Davian in alledem gespielt hatte. So sehr es ihn schmerzte, es hätte wenig Sinn ergeben, die Fähigkeiten seines Freundes länger zu verschweigen. Er erwähnte Taeris’ echten Namen nicht – sowie die Tatsache, dass der Älteste und Caeden ihn auf der Reise begleitet hatten.

Elocien zeigte so viel Verständnis für alles, dass Werr kurz erwog, ihm auch die Wahrheit über Taeris und Caeden zu sagen … doch verwarf er den Gedanken gleich wieder. Die beiden mussten dringend das Tol davon überzeugen, Caedens Gedächtnis wiederherzustellen, ohne dass die Administration sich einmischen würde. Außerdem wusste er nur zu gut, was sein Vater von Taeris hielt. »Ein Monster« hatte er ihn vor drei Jahren genannt. »Die schlimmste Seite der Begabten.«

Nein, er durfte nichts verraten. Das Wagnis war zu hoch.

Als Werr geendet hatte, atmete Elocien tief aus. »Du hast einiges durchgemacht.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich würde dir gern übel nehmen, dass du nach Desriel gegangen bist, aber … das hat dir am Ende das Leben gerettet. Dafür bin ich wirklich dankbar.« Der Nordwächter lehnte sich zurück. »Du solltest wissen – wir haben von dem Ältesten gehört, der deinen Freund überredet hat, die Schule zu verlassen. Tol Athian hat ihn im Kerker eingesperrt, aber er weigert sich, etwas zu verraten.«

Werr hob die Augenbrauen. Nach dem, was hinter ihm lag, hatte er fast schon vergessen, wie alles begonnen hatte. »Das sind gute Neuigkeiten.« Er beschloss, Ilseth einen Besuch abzustatten.

Elocien beugte sich vor. »Also. In deinen Briefen schimmerte durch, dass es dir gut ging, aber sag mir eines. Wie waren die letzten Jahre für dich?«

Werr dachte an seine Zeit in Caladel zurück. »Es waren die glücklichsten meines Lebens«, sagte er ehrlich. Dennoch plagte ihn zugleich ein tiefes Bedauern. Das würde ab jetzt immer so sein, wenn er an die Schule dachte.

Elocien lächelte. »Das freut mich. Ich habe mich immer gefragt, ob es die richtige Entscheidung war, dich dorthin zu schicken. Angesichts dessen, was hier los ist, war es wohl die beste Wahl, die ich seit Langem getroffen habe.«

»Du meinst meinen Onkel?«

»Er ist … krank, Torin. Ich glaube, er …«

Es klopfte an der Tür, und Elocien verstummte. Kurz darauf trat eine junge Frau ein. Ein Schatten, wie Werr gedankenversunken bemerkte.

Das Mädchen hatte den Blick auf seinen Vater gerichtet. »Herzog Andras«, setzte sie förmlich an, »ich habe Neuigkeiten, die …«

Sie verharrte.

Werr fuhr verlegen zusammen, als er merkte, dass das Mädchen ihn mit offenem Mund angaffte. Er errötete, rückte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her … dann hob er den Blick und beäugte ihr von schwarzen Linien durchzogenes Gesicht. Irgendwie kam sie ihm vertraut vor.

»Asha?«, wisperte er ungläubig.

Plötzlich fand er sich in einer kräftigen Umarmung wieder.

»Werr!« Asha drückte ihn so fest, dass er kaum zu atmen vermochte. »Bist du es wirklich?«

Verblüfft lachte Werr auf. »Ich bin es wirklich, Ash.« Als ihm einfiel, dass sein Vater zugegen war, löste er sich aus der Umarmung und blickte ihn an. Elocien wirkte belustigt. »Asha ist aus Caladel«, erklärte Werr. »Wir können ihr trauen – ich schwöre es. Es ist nicht schlimm, dass sie weiß, wo ich in den vergangenen Jahren war.« Er wandte sich wieder Asha zu. »Asha, es wird dich wahrscheinlich schockieren, aber ich muss dir etwas sagen.«

Elocien und Asha wechselten einen amüsierten Blick.

»Ich weiß es schon, Werr. Oder muss ich dich jetzt Torin nennen?« Ashas grüne Augen funkelten.

Fassungslos starrte Werr sie an. »Woher?«

»Dein Vater hat es mir gesagt.«

Als Elocien bestätigend nickte, rieb Werr sich die Stirn, versuchte, das Gesagte zu begreifen. »Aber … wieso?«

»Weil ich ihr traue«, antwortete der Herzog.

Werr konnte kaum fassen, was er da hörte. »Ich … aber du …« Ihm fehlten die Worte.

Asha grinste. »So wortgewandt wie eh und je.«

Nun musste auch Werr grinsen. Ihm war nicht mehr so leicht ums Herz gewesen, seit er zum ersten Mal von dem Angriff auf Caladel gehört hatte. »Wie ist das möglich? Wie konntest du entkommen und wie bist du hier gelandet?« Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Und bei den Wegen des Schicksals, Asha … wieso bist du ein Schatten?«

»Immer mit der Ruhe, Werr. Zu viele Fragen auf einmal. Das ist eine lange Geschichte.« Sie sann kurz nach. »Aber etwas solltest du noch wissen … Ich gehöre jetzt zu den Repräsentanten von Tol Athian.«

Werr starrte sie an. Das musste ein Scherz sein. Asha indes begegnete seinem Blick todernst.

»Ich glaube, ich träume«, murmelte er, nach wie vor lächelnd.

Asha biss sich auf die Lippe. »Werr. Ist Davian bei dir?«

Werrs Miene wurde ernst, und er senkte den Blick. »Äh. Es tut mir leid, Ash«, sagte er mit belegter Stimme. »Er ist … wir haben ihn verloren.«

Asha sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. »Hast du gesehen, wie er gestorben ist?«, fragte sie ruhig.

Mit so einer Frage hatte Werr nicht gerechnet. »Nein, aber … er ist fort, Ash. Ich würde auch gern glauben, dass er überlebt hat, aber …«

»Er ist nicht tot, Werr.« Asha schien felsenfest überzeugt zu sein. Sie begegnete seinem Blick noch einen Moment lang, ehe sie schließlich die Augen niederschlug. »Ich weiß, dass er nicht tot ist.«

Elocien räusperte sich. »Ihr zwei habt einiges zu bereden.« Er legte Werr die Hand auf die Schulter. »Ich muss mich um andere Angelegenheiten kümmern, aber du kannst eine Weile hierbleiben, mit ihr reden. Sobald bekannt wird, dass du zurück bist, kannst du dich nicht mehr unbeobachtet bewegen. So eine Gelegenheit wie jetzt bekommst du wohl nicht so schnell wieder.«

Werr erhob sich und umarmte seinen Vater. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Elocien lächelte ihn an. »Ich freue mich auch, dich zu wiederzusehen.«

»Elocien«, rief Asha dem Nordwächter nach, als er im Begriff stand, durch die Tür zu treten. »Darf ich’s ihm sagen …?«

Elocien nickte. »Das ist in Ordnung.« Dann war er fort.

Breit lächelnd wandte sich Werr Asha zu. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich unbeschwert.

»Also«, sagte er grinsend. »Erzähl mir alles.«


[home]

Kapitel 42

Caeden trat von einem Fuß auf den anderen, außerstande, sein Unbehagen zu verbergen.

Erneut ließ er den Blick durch den geräumigen, gut beleuchteten Raum schweifen. Die luxuriösen Möbel schüchterten ihn ebenso ein wie der restliche Prunk, den er auf seinem Weg in den Palast gesehen hatte. Aelric saß bequem in einem gut gepolsterten Sessel in der Ecke. Taeris hatte ebenfalls Platz genommen, wirkte jedoch im Gegensatz zu dem Schwertkämpfer angespannt, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und stierte mit hochgezogenen Schultern abwesend auf den dicken Teppich.

Caeden konnte seine Anspannung gut nachempfinden. Sie hatten erstaunlich leicht Zugang zum Palast bekommen, nachdem Aelric sich für sie am Tor verbürgt hatte, doch das war das kleinste ihrer Probleme gewesen. Jetzt waren sie davon abhängig, dass Karaliene ihnen glauben würde – die Karaliene, die ihnen in Thrindar so offensichtlich misstraut hatte. Dass sie ihnen helfen würde, statt sie einfach der Administration zu übergeben. Trotz Aelrics und Dezias gutem Verhältnis zur Prinzessin rechnete Caeden jeden Moment damit, dass bewaffnete Wachen in den Raum stürmen und sie festnehmen würden. Taeris’ Miene nach zu urteilen, hegte er dieselbe Befürchtung.

Caeden zuckte zusammen, als sich der Türknauf drehte. Die anderen erhoben sich, Caeden nahm eine aufrechtere Haltung an, dann verneigten sich Taeris und Aelric vor Karaliene, die den Raum betrat – allein. Erleichtert atmete Caeden auf und verbeugte sich ebenfalls, ein wenig unbeholfener als seine Gefährten.

Schweigen senkte sich über den Raum, während die Prinzessin ihn und Taeris studierte. Unter ihrem missbilligenden Blick errötete Caeden leicht. Wie schon in Thrindar konnte er sich nicht dagegen wehren, Karaliene verstohlen zu mustern. Nicht nur, weil die Prinzessin attraktiv war – das war sie zweifellos, und Caeden war für Schönheit alles andere als blind. Vielmehr hatte sie eine … starke Präsenz. Eine Art, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, obwohl sie einfach nur im Raum stand. Das faszinierte Caeden außerordentlich.

Er senkte wieder den Blick, ehe sein Starren zu auffällig wurde. Glücklicherweise schien Karaliene es nicht bemerkt zu haben. Sie nahm Platz und gab den drei Gefährten zu verstehen, sie sollten sich ebenfalls setzen.

»Ich kann nicht lange bleiben, aber ich möchte eines klarstellen, ehe wir beginnen«, sagte die Prinzessin, während ihre Gäste sich niederließen. »Ich bin hier, weil einige vertrauenswürdige Menschen glauben, ihr könnt beim Kampf gegen die Blinden helfen. Das heißt nicht, dass ich euch traue.« Sie tippte sich mit einem gepflegten Fingernagel ans Kinn und musterte sie aufmerksam. »Also. Soweit ich weiß, verweigert Tol Athian euch die Hilfe, und ihr möchtet die Meinung des Rats mit meiner Unterstützung ändern. Ist das richtig?«

Taeris blinzelte, überrascht von Karalienes Direktheit. »Das stimmt, Euer Hoheit.«

Karaliene warf Aelric einen kurzen Blick zu. »Ich bin bereit, euch zu helfen.« Ihr Widerwille war ihr deutlich anzuhören. »Mein Name würde dabei nicht direkt genannt. Einige Häuser versuchen nun schon seit einer Weile, meine Gunst zu gewinnen. Mindestens eins davon steht in loser Verbindung zu Athian und könnte den Rat dazu drängen, euch zu helfen, ohne zuvor allzu viele Fragen über euch zu stellen.«

»Gut, Euer Hoheit«, sagte Taeris rasch. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie …«

Karaliene brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ich war noch nicht fertig. Ich stelle Bedingungen.« Sie sah Taeris in die Augen. »Glücklicherweise hat mir jemand Eure … Vergangenheit erklärt. Das gereicht Euch zum Vorteil, wie auch die Tatsache, dass Ihr uns vor der Barriere gewarnt habt, bevor irgendjemand von den Blinden gehört hatte. Es freut mich, dass Ihr wirklich hier seid, um zu helfen.«

In Taeris’ Augen lag ein Hauch von Überraschung, doch er nickte nur stumm.

Karalienes Züge verhärteten sich, als sie sich Caeden zuwandte, der unter ihrem Blick zu schrumpfen schien. »Euer Begleiter hingegen bleibt ein Rätsel. Er wurde eines schrecklichen Verbrechens bezichtigt, und es spielt keine Rolle, wo es verübt wurde. Es gibt keine Beweise dafür, dass er nicht der Mörder ist, nicht einmal ihm selbst kam etwas Gegenteiliges über die Lippen. Ich gehe ein gewaltiges Risiko ein, einen Mann wie ihn in meine Stadt zu lassen, ganz gleich, wer für ihn gebürgt hat. Daher brauche ich mehr Informationen über ihn.« Ihr Ton klang kalt, und ihre Worte waren nach wie vor an Taeris gerichtet, als widerstrebe es ihr zutiefst, mit Caeden auch nur zu reden.

Caeden schluckte und blickte zu Boden. Karaliene behandelte ihn zwar barsch, aber möglicherweise verdiente er es auch nicht besser. »Ich bin bereit, alles zu tun, was Ihr von mir verlangt, Euer Hoheit«, sagte er unterwürfig. Wenn sie die Prinzessin nicht überzeugten, würden sie hinsichtlich des Tols kaum Fortschritte machen.

Karaliene trat an einen Schreibtisch und holte etwas aus der Schublade.

Caeden erblasste beim Anblick der schwarzen Fessel in ihrer Hand. »Ihr wollt, dass ich eine Fessel trage?«, fragte er.

»Ja. Und ich werde diejenige sein, die Euch bindet«, erwiderte Karaliene. Sie sah ihm in die Augen. »Andere haben für Euch gebürgt. Sie glauben, Ihr könntet der Schlüssel zum Sieg über die Blinden sein – und vielleicht haben sie recht. Aber ich bin diejenige, die Euch hier Unterschlupf bietet. Ihr obliegt meiner Verantwortung, während Ihr in Ilin Illan seid.« Sie blickte ihn mit hochgezogener Braue an. »Das sind also meine Bedingungen. Ihr werdet eine Fessel tragen und das Palastgelände unter keinen Umständen ohne meine ausdrückliche Zustimmung verlassen. Einverstanden?«

Caeden dachte nach. Er wusste, ihm blieb im Grunde keine Wahl. Er konnte sich schon glücklich schätzen, dass die Prinzessin ihnen überhaupt ihre Hilfe anbot. Doch innerlich wand er sich bei dem Gedanken, wieder ein Fesselband anlegen zu müssen.

Außerdem könnte er mit der Fessel nicht nach draußen huschen und mit Havran Das sprechen, ohne dass die Prinzessin dies mitbekommen würde.

Schließlich atmete er tief durch und streckte Karaliene den linken Unterarm entgegen. »Einverstanden.«

Die Prinzessin musterte ihn noch einen Moment lang. Als Caeden ihren Blick erwiderte, stockte ihm der Atem. Karalienes Miene nahm einen noch geringschätzigeren Ausdruck an, und Caeden wurde bewusst, dass er sie schon wieder anstarrte. Verlegen schaute er weg. Er errötete noch mehr, als Aelric ihn von der Seite anfunkelte.

Die Prinzessin drückte ihm das kalte Metall der Fessel auf den Unterarm, und er fuhr zusammen, den Blick starr zu Boden gerichtet.

Das schwarze Metall verflüssigte sich, schmiegte sich um seine Haut. Sofort wirkte die Welt stumpfer, grauer, als sei alle Farbe aus ihr gesickert. Seufzend krempelte Caeden wieder den Ärmel herab.

Karaliene verharrte kurz, dann nickte sie zufrieden. »Ich spüre die Verbindung.«

Nun, da sie mit Caeden fertig war, wandte sie sich wieder Taeris zu. »Ihr könnt ebenfalls bleiben, wenn Ihr wollt – hier gibt es kaum Administratoren, daher seid Ihr nicht mehr gefährdet als draußen. Ihr müsstet beide problemlos als Diener durchgehen. Ich veranlasse, dass man euch eine Unterkunft herrichtet sowie passende Kleidung besorgt. Wenn ihr kommen und gehen wollt, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, nutzt den Eingang für Bedienstete. Dringt nur nicht zu weit in den Hauptteil des Palasts vor und versucht, eure Ausflüge auf die Abendstunden zu beschränken, dann sind hier weniger Leute unterwegs. Falls ein Administrator euch erkennt, kann ich nichts mehr für euch tun.«

»Verstanden. Wir danken Euch, Euer Hoheit«, sagte Taeris.

Karaliene sah zu Aelric, der Caeden noch immer anfunkelte. »Aelric, könnt Ihr die beiden bitte zum Ostflügel führen und Bacira bitten, ihnen dort eine Unterkunft herzurichten? Vielleicht die Räumlichkeiten bei den Gärten, die Zia und ich manchmal für unsere Studien nutzen? Das dürfte keinen Verdacht erregen. Sie liegen nah genug bei den Kammern der anderen Diener und zugleich weit genug entfernt, dass niemand unsere Neuzugänge bemerkt.«

Aelric löste den Blick von Caeden und verneigte sich vor der Prinzessin. »Sehr wohl, Euer Hoheit.«

Die Prinzessin blickte in die Runde.

Als sie Caeden in die Augen sah, wurde ihm ganz flau. Diesmal schaute er sofort weg und verfluchte sich innerlich. So zu reagieren könnte ihn in Schwierigkeiten bringen.

Ohne Caeden weiter zu beachten, nickte Karaliene den Anwesenden knapp zu – offenbar wollte sie gehen. Ehrfurchtsvoll standen die drei Männer vor ihr.

»Ich veranlasse alles«, sagte sie zu Taeris, dann entschwand sie durch die Tür.

Nach einem Moment des Schweigens deutete Aelric zum Gang. »Wir sollten gehen. Je eher wir den Flügel der Bediensteten verlassen, desto unwahrscheinlicher ist es, dass man euch sieht.« Er funkelte Caeden finster an.

Wieder errötete Caeden, dann neigte er knapp das Haupt, dankbar, dass alles so glatt verlaufen war. Er wechselte einen erleichterten Blick mit Taeris, ehe sie Aelric nacheilten.

 

Caeden lag auf seinem neuen Bett und starrte an die Decke.

Seit Stunden versuchte er nun schon zu schlafen, doch sowohl die Wärme des Abends als auch seine Frustration hielten ihn wach. Eine Brise wehte durch das offene Fenster, verdrängte kurz die warme Luft, die ferne Stimmen aus der Stadt mit sich trug. Es musste nach Mitternacht sein, doch anscheinend fanden die Leute in Ilin Illan ebenfalls keinen Schlaf.

Obgleich er gerade erst im Palast angekommen war, ärgerte ihn seine Lage bereits. Karalienes politische Winkelzüge würden Zeit brauchen, ehe sie Früchte trügen, das akzeptierte Caeden. Doch das hieß noch lange nicht, dass er hier untätig herumsitzen musste.

Er könnte etwas Sinnvolleres tun – irgendetwas –, anstatt herumzuliegen und zu hoffen, dass Taeris oder die Prinzessin den Rat zur Hilfe bewegen könnten.

Er schaute aus dem Fenster und sann erneut darüber nach, wie er Havran Das kontaktieren könnte, den Händler, von dem Alaris gesprochen hatte.

Er hatte bereits einmal seine Kammer verlassen, um frische Luft zu schnappen. Dabei hatte er sich die Wege der Patrouillen eingeprägt und sogar ein kleines Versorgungstor entdeckt, das nachts nicht bewacht zu sein schien. Der einzige weitere Ausflug, den er darüber hinaus gewagt hatte, hatte ihn zur Bibliothek geführt, die zu seinem Entzücken mehr detaillierte Karten von Ilin Illan enthielt, als er sich je hätte ansehen können.

Havran Das’ Geschäft war nicht schwer zu lokalisieren gewesen – es war auf der Karte eindeutig in der Oberstadt vermerkt, recht nah beim Palast. Das bedeutete, Caeden hatte es mit einem einflussreichen und erfolgreichen Mann zu tun. Er wusste nicht, ob ihn diese Erkenntnis freuen oder nervös machen sollte … doch das spielte im Augenblick ohnehin keine Rolle. Die Informationen, die er bisher gesammelt hatte, waren völlig nutzlos, solange er die Fessel nicht loswürde.

Er seufzte und blickte verärgert auf das schwarze Metall, das sich um seinen Arm schmiegte und ihn unaufhörlich daran erinnerte, dass Karaliene seinen Aufenthaltsort jederzeit bestimmen könnte. Trotz all des Prunks ringsum war er im Grunde schon wieder ein Gefangener.

Gab es eine Möglichkeit, die Fessel abzulegen? Sanft tippte er sie an. Nichts geschah, nur ein leises metallisches Singen war zu hören. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, sie durch reine Willenskraft abfallen zu lassen.

Sie sollte sich lösen, musste sich lösen, wenn er je seine wahre Identität herausfinden wollte.

Noch immer geschah nichts. Verdrießlich öffnete er die Augen und starrte zur Decke. Auf der Reise hatte er sich gefühlt, als sei er zu etwas Größerem bestimmt – nicht zuletzt, weil sein Mal unaufhörlich geleuchtet und Taeris die Gefährten ständig angetrieben hatte. Doch nun lag er isoliert in seinem Quartier, die Zeit drängte, und seit das Gefäß sicher in Tol Athian aufbewahrt wurde, flackerte sein Mal nur noch matt. Die ganze Situation vermittelte ihm das Gefühl dahinzutreiben, als würde ihm die Chance auf Antworten immer mehr entgleiten.

Das Bedürfnis, etwas unternehmen zu müssen, wurde immer stärker, beinahe schmerzlich intensiv. Eigentlich hätte er dringend Schlaf nötig. Am nächsten Morgen würde er sich vielleicht schon weniger über alles ärgern.

Doch selbst wenn, wäre er dem Geheimnis seiner Herkunft noch immer keinen Schritt nähergekommen. Der Antwort auf die Frage, welche Rolle er in alledem spielte. Seine Verbitterung wuchs immer mehr, und er biss die Zähne zusammen.

Die Fessel öffnete sich, glitt ihm lautlos vom Arm und fiel auf die Bettdecke.

Benommen starrte Caeden das Band an. Es war abgefallen. Er hatte das bewirkt, auch wenn er nicht wusste, wie.

Dann überkam ihn Panik. Karaliene hatte es sicher gespürt. Oder? Vermutlich schlief die Prinzessin zu dieser späten Stunde und würde es erst später bemerken.

Wie festgefroren wartete er in der Dunkelheit, ließ einige Minuten verstreichen in der Erwartung, die Schritte der Soldaten zu hören, die in seine Kammer stürmen würden.

Niemand kam.

Allmählich entspannte er sich, setzte sich auf und beäugte das Fesselband. Er könnte versuchen, es wieder anzulegen, doch wusste er nicht, wann – oder ob – er es wieder abnehmen könnte.

Und selbst wenn es ihm gelänge, die Fessel wieder zu aktivieren: Er glaubte nicht, dass sie noch mit Karaliene verbunden sein würde. Möglicherweise blieb ihm nur diese eine Chance zum Handeln, ehe seine Wächterin spürte, dass etwas nicht stimmte.

Mit klopfendem Herzen tastete er in der Dunkelheit nach seiner Kleidung und zog sich an. Dann schlich er in den Gang und lauschte angespannt nach Anzeichen darauf, dass man nach ihm suchte.

Die Gänge waren praktisch leer, und er kam schnell voran. Bald erreichte er einen – allem Anschein nach – unbewachten Ausgang ins Freie. Mit angehaltenem Atem öffnete er die Tür einen Spalt weit, rechnete mit einem Alarmruf, der den Anschein Lügen strafte …

Alles blieb still, nur gelegentlich drangen ferne Geräusche aus der Stadt an sein Ohr. Er huschte durch die Tür und schloss sie leise.

In der mondlosen Nacht machte es ihm das dichte Strauchwerk leicht, außer Sicht zu bleiben – sehr zu seiner Erleichterung. Er verbarg sich hinter einigen Büschen, atmete gleichmäßig, während er auf die nächste Patrouille lauschte. Einmal glaubte er, hinter sich ein Geräusch zu hören – das Knistern von Blättern unter einem Stiefel? –, doch als er sich umdrehte, war niemand zu sehen, und er schob es auf seine Einbildungskraft.

Minuten verstrichen. Schließlich sah er die hellen Flammen einer Fackel – zwei Wächter näherten sich. Caeden hielt den Atem an, als die beiden an seinem Versteck vorübergingen. Sie machten einen aufmerksamen Eindruck, schienen jedoch nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben.

Dann waren sie auch schon wieder außer Sicht.

Caeden zwang seine Beine, sich zu bewegen, eilte geduckt vorwärts, jederzeit bereit, sich beim ersten Anzeichen auf die nächste Patrouille wieder in Deckung zu begeben. Er erreichte das Versorgungstor, das er genauso vorfand wie erhofft: Es wurde von innen durch einen massiven Riegel versperrt, doch man brauchte keinen Schlüssel, um es zu öffnen.

Vorsichtig hob er den Riegel an und hielt ihn mit einem Hauch von Essenz – so wenig, dass sie nicht aufzuspüren wäre – in Position, damit er das Tor von außen schnell wieder passieren könnte. Seiner Schätzung nach würde die Essenz erst in einigen Stunden verfallen. Falls eine Patrouille in der Zwischenzeit flüchtig zum Tor blickte, würde ihr nichts Verdächtiges auffallen.

Er schlich hinaus in eine unbeleuchtete Seitengasse, in der weder Geschäfte noch andere Gebäude standen. In gleichmäßigem Schritt näherte er sich der Hauptstraße und unterdrückte den Drang zu rennen. Er wollte so unscheinbar wie möglich wirken.

Am Ende der Gasse blieb er stehen, rief sich noch einmal den Weg zum Geschäft ins Gedächtnis und lugte vorsichtig um die Ecke. In einiger Entfernung hielten vier Männer Wache, unmittelbar vor dem Haupttor zum Palast. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen, langweilten sie sich. Das war gut. Das Letzte, was Caeden jetzt gebrauchen könnte, wäre ein übereifriger Wächter.

Er wartete kurz ab, bis er den Eindruck hatte, dass niemand in seine Richtung blickte, dann verließ er die Gasse und hielt sich in den Schatten, wo immer es möglich war. Er schaute nicht zurück. Hinter ihm blieb alles ruhig.

Caedens rasendes Herz beruhigte sich ein wenig, als der Palast außer Sicht war, dennoch verließ ihn die Anspannung nicht ganz.

Selbst bei Nacht wirkte der Obere Bezirk erstaunlich prachtvoll. Ein gutes Stück von der Hauptstraße entfernt säumten riesige Herrenhäuser die breiten, weitläufigen Straßen, allesamt kunstvoll beleuchtet, um die prächtigen, fugenlosen Steinfassaden in Szene zu setzen, die als ewiges Wahrzeichen der Erbauer galten.

So eindrucksvoll der Anblick auch war, über allem lastete spürbar eine Atmosphäre furchtsamer Vorahnung. Trotz der späten Stunde brannte in vielen Gebäuden noch Licht. Caeden schnappte mehr als eine hitzige Unterhaltung auf, die Ilin Illans reichste Bürger in ihren Anwesen führten. Zwar hörte er meist nur Gesprächsfetzen, dennoch ergaben sie ein homogenes Bild: Die Menschen der Stadt waren in Sorge.

Bald darauf erreichte er das Geschäft von Havran Das. Er betrachtete es einige Minuten lang. Die Straße war gut beleuchtet, daher würde er kaum unbemerkt einbrechen können. Das Haus indes hatte ein oberes Stockwerk – gut möglich, dass Havran nicht nur sein Geschäft darin betrieb, sondern auch hier wohnte.

Caeden sog tief den Atem ein, schritt zur Tür und klopfte so laut an, wie er sich traute.

Stumm wartete er, und es kam ihm sehr lang vor. Als er schon im Begriff stand, wieder zu gehen, wurde im Inneren ein Riegel zurückgeschoben und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ein Mann mittleren Alters, der eine Brille auf der Nase trug, blickte zu ihm hinaus.

»Was willst du, Junge?«, fragte er scharf. »Weißt du, wie spät es ist?«

Caeden räusperte sich nervös. »Ich suche Havran Das.«

Der Mann beäugte ihn prüfend. Er schien zu dem Schluss zu gelangen, dass Caeden keine allzu große Bedrohung darstellte, denn er zog die Tür ein wenig mehr auf. »Ich bin Havran Das«, sagte er voller Misstrauen. »Wer bei den Wegen bist du?«

»Mein Name ist Caeden.« Als der Mann ihn weiterhin ausdruckslos ansah, fügte er hinzu: »Alaris sagte, Ihr würdet mich erwarten.«

Havran trat einen Schritt zurück. Schlagartig änderte sich sein Gebaren. Er lächelte, dennoch sah Caeden in den Augen des Händlers einen Anflug von Faszination und Furcht zugleich.

»Natürlich. Natürlich.« Havran öffnete weit die Tür und bedeutete Caeden einzutreten. »Tritt ein, bitte.«

Caeden betrat das Haus, und Havran verriegelte wieder die Tür. Mit erhobener Kerze leuchtete er Caeden den Weg, damit er nicht gegen die mit Flaschen gefüllten Regale stieß. Schließlich erreichten sie den hinteren Teil des Ladens, wo Havran ihm einen Stuhl an einem langen Tisch anbot. Caeden nahm Platz, nach wie vor unsicher, was er von dem Treffen erwarten sollte.

Havran setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »So. Alaris hat mir deine Lage grob geschildert, aber selbst er wusste nicht viel. Auf jeden Fall hat er mir verschwiegen, dass du in diesem Körper stecken würdest. Wenn du vielleicht …«

Für den Bruchteil einer Sekunde löste Havran den Blick von Caedens Gesicht und sah an ihm vorbei. Wären Caedens Sinne nicht vor Nervosität geschärft gewesen, hätte er es möglicherweise gar nicht bemerkt.

Instinktiv duckte er sich zur Seite weg und sprang auf.

Eine Klinge zischte durch die Luft, genau da, wo er eben noch gesessen hatte. Sie schlug den Stuhl in zwei Hälften, dass die Splitter durch den Raum flogen.

Ohne nachzudenken, sprang Caeden seinem Angreifer entgegen und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Die Nase des Mannes brach mit lautem Knacken, Caeden jedoch verharrte keine Sekunde, sondern nutzte den Schwung, um hinter den Angreifer zu gelangen. Der Mann trug eine Rüstung, jedoch keinen Helm. Elegant packte Caeden mit beiden Händen den Kopf des Meuchelmörders und drehte ihn mit aller Kraft.

Das Knirschen, mit dem sein Genick brach, wirkte in dem Laden ohrenbetäubend laut.

Havran wich vor Caeden zurück, den unvermittelt lodernde Wut überkam. Man hatte ihn in einen Hinterhalt gelockt, ihn betrogen. War überhaupt irgendeines von Alaris’ Worten wahr gewesen? Er trat zu dem kauernden Händler, packte ihn mit von Essenz verstärkten Armen und rammte ihn gegen die Wand.

»Warum?«, grollte er.

Havran schrak zurück. Er senkte den Blick. »Tal’kamar, warte! Es ist nicht so, wie du glaubst«, kreischte er in unverhohlenem Entsetzen.

Draußen durchbrach der Schrei einer Frau die Stille der Nacht.

Caeden zögerte nur kurz. Er ließ den Händler los und eilte zur Tür. Er hörte, wie Havran hinter ihm aus dem Raum lief, doch ehe er reagieren konnte, erscholl wieder ein Schrei, diesmal gleich vor dem Haus. Er zog den Riegel zurück, sprang aus dem Haus … und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot.

Etwa fünfzehn Schritt entfernt hatten fünf bewaffnete Männer eine junge Frau auf der Straße umzingelt. Vier sahen dabei zu, wie der fünfte ihr von hinten die Hand auf den Mund presste. Die Frau trat nach ihm und versuchte offenbar, dem Angreifer in die Hand zu beißen, doch Caeden sah, dass ihre Kräfte bereits zu schwinden begannen.

Kurz glitt die Hand des Mannes von ihrem Mund und gab den Blick auf das Gesicht der Frau frei. Caeden erblasste. Er erkannte die makellose Haut wieder, die zarten Gesichtszüge.

Es war Karaliene.

Sie hatte gespürt, dass er das Fesselband abgelegt hatte, und war ihm gefolgt – so musste es gewesen sein, doch war nun keine Zeit, darüber nachzudenken. Er biss die Zähne zusammen und stürmte auf die Männer zu.

Sie bemerkten ihn erst, als er nur noch sechs Schritte entfernt war. Einer von ihnen murmelte eine Warnung, dann wandten sie sich geschlossen Caeden zu. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als sie die Schwerter zogen. Ihre schwarzen Rüstungen waren in der Dunkelheit kaum auszumachen.

Obgleich keiner von ihnen einen Helm trug, glaubte Caeden zu wissen, wer sie waren. Er lief weiter. Auf keinen Fall würde er Karaliene den Blinden überlassen.

Der Mann, der ihm am nächsten stand, grinste arrogant über den waffenlosen Angreifer. Seelenruhig blieb er in Kampfstellung stehen, während Caeden auf ihn zurannte. Erst, als Caeden in Reichweite war, bewegte sich der Mann, katzengleich, weit schneller, als ihm hätte möglich sein dürfen. Sein Schwert schnellte vor, zielte auf den Hals des Gegners.

Die Zeit verlangsamte sich, und Caeden erlaubte seinen Instinkten, die Kontrolle zu übernehmen, genau wie bei seinem Kampf gegen Aelric.

Er duckte sich unter dem Schwertstreich hinweg, war gleich darauf dicht bei dem Mann und trat ihm gegen das linke Knie. Intuitiv wusste Caeden, dass er sich in einer anderen Zeitebene bewegte und sein Tritt in der Zeit des Mannes um ein Vielfaches schneller – und somit härter – sein würde. Caeden zuckte kurz zusammen, als sich das Knie des Mannes verschob und seine Bänder rissen; mit einem überraschten Schmerzensschrei sackte er zusammen.

Elegant passte Caeden seinen Schritt an, fing das fallende Schwert des Mannes aus der Luft und schlitzte ihm in einer fließenden Bewegung die Kehle auf. Vier.

Inzwischen war den Kameraden des toten Soldaten das Grinsen vergangen. Der Mann, der Karaliene festhielt, schlug ihr hart auf den Kopf, und sie brach zusammen. Caeden sah, wie sie hilflos zu Boden fiel. Er hoffte, dass der Schlag sie nicht ernsthaft verletzt hatte.

Die vier übrigen Soldaten kamen gleichzeitig auf ihn zu, fächerten aus und umzingelten ihn, sodass er sie nicht länger alle zugleich im Auge behalten konnte. Caeden wusste, dass er die Zeit verlangsamte – Karalienes Sturz dauerte für ihn mehrere Sekunden –, doch diese Männer waren davon weniger stark betroffen. Im Vergleich zu ihm bewegten sie sich vielleicht ein bisschen träge, aber nicht so sehr, wie er es sich gewünscht hätte. Er durfte ihnen nicht gestatten, Position zu beziehen und sich einen Vorteil zu verschaffen.

Er stürzte vor, duckte sich anmutig unter zwei surrenden Klingen weg, eine davon so nah, dass sie ihm ein paar Haarsträhnen durchtrennte. In unheilvollem Bogen schwang Caeden sein Schwert. Es drang dem Mann zu seiner Linken in den Nacken. Lautlos sackte er zusammen. Noch ehe sein Körper den Boden berührte, riss Caeden ihm einen Dolch vom Gürtel, drehte sich und schleuderte ihn einem Angreifer entgegen, der sich von hinten näherte. Der Dolch traf den ahnungslosen Soldaten ins Auge; Blut spritzte ihm durch die Finger, während er sich das Gesicht hielt … dann war er tot.

Drei. Zwei. Die Rüstung der Soldaten war von guter Qualität – anscheinend kaum mit einer normalen Waffe zu durchdringen –, doch diese Männer trugen aus irgendeinem Grund ihre Helme nicht. Ihre Bequemlichkeit, ihr übersteigertes Selbstvertrauen würde ihr Tod sein.

Die beiden übrigen Soldaten blickten ihn grimmig an, vergrößerten den Abstand zueinander, damit er sich auf einen von ihnen konzentrieren musste. Caeden hatte vage gehofft, sie würden die Flucht ergreifen, nachdem sie den Tod ihrer Kameraden mitangesehen hatten. Doch der Ausdruck auf ihren Gesichtern zeugte nicht von Angst, sondern von Aufmerksamkeit und Konzentration. Als hätte Caedens Erfolg nur ihren Ehrgeiz geweckt.

Der Soldat rechts von ihm täuschte eine Finte an. Caeden schreckte zurück, und der Mann zu seiner Linken griff rasend schnell an, stach mit tödlicher Genauigkeit zu.

Caeden war schneller. Er sprang aus dem Weg und drehte sich. Der Stahl verfehlte seine Rippen nur um wenige Zentimeter. Nahtlos ging er in die Knie, packte das Bein des Mannes mit der freien Hand und riss es hoch.

Noch ehe sein Gegner auf dem Boden aufschlug, rollte er auf den anderen Soldaten zu, dessen Angriff er bereits vorausahnte. Funken sprühten, als die Klinge des Mannes an der Stelle auf die Straße schlug, wo Caeden noch einen Moment zuvor gewesen war. Caeden konzentrierte sich auf die Rüstung und rammte sein Schwert auf Kniehöhe hinein, genau in den dünnen Spalt zwischen Unter- und Oberschenkel, der dem Mann erlaubte, das Bein anzuwinkeln. Caeden wurde mit einem Schmerzensschrei belohnt.

Er zog die Klinge zurück, ehe sie sich verfangen konnte, richtete sich auf, und als der Mann vortaumelte, trennte er ihm den Kopf ab.

Einer.

Der Soldat, den er zu Boden geschickt hatte, war wieder auf den Beinen, zwar außer Atem, aber nach wie vor ungewöhnlich konzentriert. Caeden sah keine Angst in seinen Augen. Zunächst kam ihm das seltsam vor, doch dann stellte er sich vor, wie er selbst auf seinen Gegner wirken musste. Ruhig. Gefasst. Fokussiert.

Genauso.

Ehe er einen weiteren Gedanken daran verschwenden konnte, griff der letzte Soldat an, ließ eine Reihe brutaler Schläge auf ihn niederregnen. Caeden wehrte alle ab – nicht ohne Mühe, aber auch nicht mit dem Gefühl, einer Niederlage entgegenzusehen. Er ließ den Mann angreifen, bis er erschöpft wirkte, dann zog er sich einige Schritte zurück.

»Wer bist du?«, fragte er außer Atem. »Warum bist du hier?«

Der Soldat hielt inne und blinzelte überrascht. »Wir sind hier, um dich aufzuhalten, Tal’kamar«, antwortete er schließlich mit tonloser Stimme.

Er sprang vor, jedoch forderte seine Erschöpfung ihren Tribut. Caeden wich mühelos aus. Instinktiv hob er das Schwert, sodass sein Gegner durch den eigenen Schwung hineinlief. Die Klinge zerschnitt ihm das Gesicht, drang tief ins Fleisch, ohne ihm eine tödliche Verletzung zuzufügen.

Der Mann heulte auf, Blut floss ihm über die Wange, dennoch wandte er sich wieder dem Gegner zu.

Ohne nachzudenken, streckte Caeden die Hand aus.

Ein blendender Strom leuchtender Energie durchwogte ihn, brach aus seiner Handfläche hervor und fuhr dem Mann mit aller Gewalt in die Brust. Eigentlich hätte sich der Soldat an Ort und Stelle auflösen müssen, doch zu Caedens Verwunderung stand er einfach nur da, während seine Rüstung die Essenz in sich aufnahm und auflöste. Caeden fluchte innerlich, als ihm klar wurde, dass nun jeder Finder in der Stadt auf ihn angeschlagen haben musste. Er musste den Kampf beenden, und zwar schnell.

Mit einer hinterhältigen Drehung schleuderte er dem Mann sein Schwert entgegen. Die Klinge schoss ihm mit der Spitze voran in den Mund, Blut spritzte, und der Soldat stierte Caeden ungläubig an. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Völlig außer Atem blickte Caeden sich um. Um ihn herum lagen blutige Leichen. In der Ferne hörte er die Pfeife der Stadtwache. Der Kampf konnte nicht länger als eine Minute gedauert haben, vielleicht sogar weniger, doch offenbar hatte jemand das Klirren von Stahl gehört. Zweifellos war inzwischen schon eine Heerschar Administratoren zu ihm unterwegs. Er musste hier weg.

Caeden kniete sich neben Karaliene und stellte erleichtert fest, dass sie atmete. Er warf sie sich über die Schulter, entschuldigte sich in Gedanken für die unwürdige Behandlung und eilte so schnell er konnte eine dunkle Seitenstraße entlang. Inzwischen klangen die Pfeifen so nahe, dass die Wachen den Schauplatz des Kampfes erreicht haben mussten.

Um Havran Das, der sich nicht wieder hatte blicken lassen, würde er sich ein andermal kümmern.

Plötzlich überkam Caeden Müdigkeit – nein, Erschöpfung. Die Aufregung ließ nach, und wie auch immer er die Zeit verlangsamt hatte, es funktionierte nicht mehr. Er musste sich überlegen, was er mit Karaliene anstellen wollte.

Sie wusste es natürlich. Sie wusste, dass er seine Fessel abgelegt und das Palastgelände verlassen hatte. Caeden hatte die einzigen beiden Bedingungen in den Wind geschlagen, die die Prinzessin als Gegenleistung für ihre Gastfreundschaft gestellt hatte. Wenn er sie in den Palast brächte, würde sie ihn in den Kerker werfen lassen, sobald sie erwachte. Bestenfalls.

Ihm fiel ein, wie mühelos er diese Soldaten getötet hatte. Er erschauderte ein wenig, als ihm die Bedeutung seiner Tat bewusst wurde. Während des Kampfes war ihm alles unwirklich vorgekommen, als hätte er sich selber dabei zugesehen. Es hatte ihm gewiss kein Vergnügen bereitet – bescherte ihm nun aber auch nicht die Gewissensbisse, die vonnöten gewesen wären.

Er schluckte. Vielleicht gehörte er in einen Kerker.

Wütend dachte er nach, während er halb gehend, halb laufend durch die verlassenen Straßen eilte. Hatte er eine Alternative? Er konnte Karaliene nicht daran hindern, in den Palast zurückzukehren; allerdings brachte er es auch nicht über sich, sie zu entführen oder zu töten. Dass er so empfand, erleichterte ihn, obgleich sich für ihn daraus neue Probleme ergaben.

Schließlich kam er zu der Erkenntnis, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als die Prinzessin zum Palast zu bringen und die Konsequenzen zu tragen. Obwohl sie während des Kampfes die meiste Zeit bewusstlos gewesen war, würde sie ihm hoffentlich ein wenig dankbar für ihre Rettung sein. Auch wenn die Chancen dafür mager wirkten, klammerte er sich an diese Hoffnung.

Er schaffte es ohne Zwischenfälle zurück zum Versorgungstor und stellte erleichtert fest, dass der Riegel noch immer oben war, obwohl die Prinzessin das Tor vermutlich nach ihm benutzt hatte. Er verschloss es wieder ordentlich, dann verbarg er sich in den Büschen und wartete, bis die nächste Patrouille an ihm vorbeigezogen war. Vorsorglich hielt er Karaliene den Mund zu, damit sie ihn nicht verriet, falls sie ausgerechnet jetzt erwachte. Obgleich sein Herz so laut pochte, dass er fürchtete, er könnte die Wachen überhören, gelang es ihm, mühelos wieder in den Palast einzudringen.

Weitaus schwieriger gestaltete es sich, Karaliene in ihre Gemächer zu bringen. Er wusste bereits, wo sie sich befanden, da Aelric ihm am Nachmittag ausführlich beschrieben hatte, welche Teile des Palasts für ihn und Taeris tabu waren. Das Problem war, dass auf dem Weg zu den königlichen Gemächern jede Menge Wachen postiert sein würden. Caeden lehnte Karalienes schlaffen Körper in einer sicheren Ecke an die Wand und ließ erschöpft seine Schulter kreisen. Die Prinzessin war schwerer, als sie aussah.

Einen Moment lang sah er sie an. Sie wirkte seltsam friedvoll. Ihr zerzaustes Haar schimmerte wundervoll im matten Licht.

Dann schüttelte sie sich. Falls jemand Caeden mit ihr in diesem Zustand erblickte, würde er vermutlich schon tot sein, ehe die Prinzessin wieder ganz bei Sinnen wäre. Er musste sie in ihre Gemächer schaffen.

Caeden schloss die Augen und atmete tief ein. Karaliene musste sich unbemerkt aus dem Schlafgemach geschlichen haben; keine der Wachen hätte sie mitten in der Nacht allein durch die Straßen wandern lassen. Daher musste sie auch einen Plan ersonnen haben, wie sie wieder heimlich in ihre Gemächer gelangen konnte.

Vorsichtig hob er sie auf, suchte den nächsten Ausgang und trat wieder ins Freie. Er lief an der Außenwand des Palasts entlang, bis er halbwegs sicher war, sich unter Karalienes Gemächern zu befinden. Ihre Räumlichkeiten befanden sich im obersten Stockwerk. Caeden erinnerte sich an eine schmale Wendeltreppe, die zum Balkon führte.

Als er sie gefunden hatte, hielt er den Atem an und stieg die Stufen empor. Er hoffte inständig, dass das matte Sternenlicht seinen Umriss vor unliebsamen Beobachtern verbarg. Mit der Prinzessin über der Schulter kam er nur langsam voran, und je höher er stieg, desto mehr fühlte er sich wie auf einem Präsentierteller. Vor Anspannung bekam er eine Gänsehaut. Jeden Moment könnte ein Alarmschrei ertönen.

Schließlich erreichte er den obersten Balkon und stellte über alle Maßen erleichtert fest, dass eines der Fenster angelehnt war. Er öffnete es ein wenig mehr und kletterte unbeholfen hindurch, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Zweifellos stünden Wachen vor Karalienes Gemächern, die beim kleinsten verdächtigen Geräusch hineingestürmt kämen.

Er trug Karaliene zu ihrem Bett und legte sie sacht darauf ab. Als sie sich regte, hielt er den Atem an, doch die Prinzessin rollte sich lediglich in eine bequemere Lage und öffnete die Augen nicht. Caeden atmete aus, dann stieg er wieder durchs Fenster und zog es zu, bis das Schnappschloss leise klickte.

Einen Moment lang verharrte er auf dem Balkon, überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot. Er stand am höchsten zugänglichen Punkt von ganz Ilin Illan. Vor ihm breitete sich die Stadt aus wie eine lebendige Karte, und im Sternenlicht war der Umriss jedes einzelnen Gebäudes zu erkennen. Die meisterlich gestalteten weißen Steinbauten ergaben von hier oben sogar ein noch stimmigeres Bild, jedes Haus einzigartig und doch mit den anderen vereint, jedes ein Kunstwerk, das sich mit fließender Eleganz an den Nachbarn fügte. Abseits der Straßen sah er ein Schiff auf dem silbrig-schwarzen Fluss; es war nur dank seiner auf- und abwippenden Lichter auszumachen.

Obwohl die Dunkelheit viele Details verschluckte, war die Aussicht atemberaubend.

Doch er wagte es nicht, die Aussicht länger zu genießen, schon gar nicht hier, wo der zufällige Blick einer Wache sein Ende bedeutete. Er schaute sich noch ein letztes Mal zur Prinzessin um, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief.

Er erstarrte.

Karaliene saß aufrecht im Bett und sah ihn durch das Fenster hindurch an – nicht mit einem Ausdruck von Angst oder Bestürzung, sondern neugierig.

Caeden wartete gar nicht erst ab, ob sie einen Schrei ausstoßen würde. Er flüchtete im Eiltempo die Wendeltreppe hinab. Er erreichte den Boden, kurz bevor die nächste Patrouille auftauchte. Ungesehen schaffte er es in seine Unterkunft, schloss schwer atmend die Tür und ließ sich schließlich auf sein Bett sinken, ungeachtet der Blutflecken auf seiner Kleidung. Er spürte das kalte Metall der Fessel im Nacken.

Ohne zu zögern, packte er sie und drückte sie sich auf den Unterarm.

Nichts geschah.

»Das funktioniert nicht. Du kannst sie dir nicht selbst anlegen«, erklang eine tiefe Stimme.

Erschrocken sprang Caeden aus dem Bett, entspannte sich jedoch gleich wieder, als er Taeris erblickte.

Der Älteste stand in der Tür zum Nachbarraum, hatte offenbar auf Caedens Rückkehr gewartet. Taeris musterte ihn eingehend mit einem Ausdruck, der weniger Furcht als vielmehr größte Vorsicht verriet.

Caeden errötete und ließ die Fessel zu Boden fallen. Die Anstrengungen der Nacht forderten mit einem Mal ihren Tribut. Er sank wieder aufs Bett und barg den Kopf in den Händen.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Und so war es auch. Er hatte Taeris’ Vertrauen missbraucht, sich alle Hintertüren offengelassen, um sich nicht für eine Seite entscheiden zu müssen. Inzwischen war ihm klar, dass er eine Wahl treffen musste.

Taeris lächelte ihn matt an, auch wenn seine Miene ernst blieb. »Du bist zurückgekommen. Das ist ein Anfang.« Er nahm neben ihm auf dem Bett Platz und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber wir haben wohl viel zu bereden«, fügte er leise hinzu.
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Kapitel 43

Taeris lehnte sich zurück – anscheinend musste er verarbeiten, was er soeben gehört hatte.

Caeden hatte in der vergangenen halben Stunde zusammengefasst, was er in der Stadt erlebt hatte. Ein wenig knapper hatte er ihm seine Beweggründe dafür geschildert: Wie Alaris ihn durch den Dok’en kontaktiert und davor gewarnt hatte, den Begabten etwas zu verraten. Dass er ihm geraten hatte, ihnen nicht zu vertrauen.

»Warum sagst du mir das erst jetzt?« Taeris wirkte eher nachdenklich als wütend.

Caeden senkte den Blick. »Alaris meinte, ihr würdet mich töten, wenn ihr herausfändet, wer ich wirklich bin.«

Der Vernarbte nickte langsam. »Du hattest Angst.«

Caedens Wangen waren feuerrot. »Ich hätte euch trauen sollen. Ich weiß nicht, warum ich das nicht konnte. Seit wir uns getroffen haben, wart ihr immer freundlich und habt mir geglaubt.«

»Jemandem zu vertrauen ist eine Sache, Junge. Das eigene Leben in jemandes Hände zu legen etwas völlig anderes. Ich kann nicht behaupten, dass dein Misstrauen uns die Sache erleichtert hätte, aber … ich verstehe deine Gründe.« Taeris sprach in sanftem Ton, auch wenn ein Hauch Frustration in seinen Worten mitschwang.

»Ich danke dir«, sagte Caeden leise. Er zögerte, dann blickte er Taeris vorsichtig an. »Seit wann wartest du schon auf mich?«

»Ich habe nach dir gesehen, als ich den Essenzstoß spürte. Nicht viele Begabte hier hätten eine solche Energiemenge freisetzen können«, fügte er trocken hinzu. Er rieb sich die Stirn. »Die Männer, gegen die du gekämpft hast. Bist du sicher, dass sie zu den Blinden gehörten?«

»Ich glaube schon. Sie trugen ihre Helme nicht, aber schwarze Rüstungen. Und sie bewegten sich schneller als normale Menschen.«

»Und doch hast du alle fünf getötet.« Taeris sah ihn vielsagend an.

Caeden sann kurz nach. »Ich setze dieselben Fähigkeiten ein wie sie, nur … besser. Und ohne die Rüstung.«

»Glaubst du, ihre Rüstung verleiht ihnen diese Kräfte?«

Darüber hatte Caeden bereits nachgedacht. »Ja. Sich innerhalb der Zeit so zu verlangsamen – das ist eine Fähigkeit der Auguren. Diese Männer können nicht alle Auguren gewesen sein. Und wenn man bedenkt, dass ihre Rüstungen Essenz absorbieren …«

Taeris nickte versonnen. »Jedenfalls habe ich den Essenzstoß bis hierhin gespürt. Das ist schlecht, Caeden. Sehr schlecht. Das bedeutet, selbst wenn die Begabten in den Kampf ziehen dürfen, werden sie weniger effektiv sein, als wir uns erhofft haben.«

»Ich weiß.«

Sie schwiegen eine Weile, dann begann Taeris, im Raum auf und ab zu gehen. »Die Frage ist – wie sind sie in die Stadt gelangt? Sie ist eigentlich abgeriegelt. Jeder, der sie betritt, wird durchsucht. Männer, die schwarze Rüstungen bei sich tragen, wären gewiss aufgehalten worden.« Er runzelte die Stirn. »Es sei denn, sie waren schon länger hier. Haben gewartet.« Er schaute Caeden an. »Wann hast du mit Alaris gesprochen?«

Caeden rechnete nach. »Kurz nach unserem Aufbruch von Deilannis. Etwa vor einem Monat?«

»Also eine Woche bevor die Invasion begann. Diese Männer sind vielleicht vorgeschickt worden, um Das dabei zu helfen, dich zu töten. Sie sind möglicherweise erst vor einigen Wochen in die Stadt gekommen.« Besorgt richtete er den Blick in die Ferne. »Oder sie wurden aus einem völlig anderen Grund vorgeschickt, und Alaris hat sich nur zunutze gemacht, dass sie schon hier waren.«

Caeden schluckte. »Aus einem anderen Grund? Aus welchem?«

»Erkundung. Sabotage. Das wissen nur die Wege des Schicksals.« Taeris erwog einige Sekunden lang die Möglichkeiten. »Wie auch immer – die Blinden fürchten sich eindeutig vor dir, Caeden. Was auch in deinem Gedächtnis verborgen ist, sie wollen nicht, dass wir es ausgraben.« Er rieb sich das Kinn. »Hast du Alaris gegenüber erwähnt, wohin du unterwegs warst?«

»Nein.« Caeden versuchte angestrengt, sich an das Gespräch zu erinnern. »Aber er wusste, dass ich mit Begabten unterwegs war. Vielleicht hat er sich denken können, wohin ich reise … allerdings konnte er sich nicht sicher sein, daher hat er Das wohl als Köder eingesetzt. Er wusste, ich würde herkommen, falls ich wirklich auf der Suche nach Antworten bin. Und zwar eher früher als später, sobald ich von der Invasion erfahren hätte.«

»Das klingt plausibel.« Taeris kaute auf der Lippe. »Außer …«

»Außer was?«

Taeris seufzte. »Ich habe mir über die Blinden den Kopf zerbrochen, Caeden, und eine Sache gibt mir zu denken. Sie benehmen sich nicht wie Eroberer, versuchen nicht, das eingenommene Territorium zu halten. Und falls wirklich Aarkein Devaed sie geschickt hat, wieso dann nur tausend Mann? Wir wissen, dass es da draußen zumindest noch Dar’gaithin gibt, also warum schickt er nicht auch sie – alles, was er hat?« Er beugte sich vor. »Führe dir mal vor Augen, zu welchem Zeitpunkt das alles anfing. Wenn du eine so große Bedrohung für sie bist … und Alaris bei eurem Gespräch erkannte, dass du möglicherweise dein Gedächtnis zurückbekommst, hat sie das gezwungen, schnell zu handeln. Die Barriere ist schwach, aber wir wissen, sie ist noch nicht ganz zusammengebrochen – warum wartet Devaed nicht, bis es so weit ist, und entsendet dann alle Streitkräfte auf einmal?« Er nickte gedankenversunken. »Ich glaube … der ganze Angriff dreht sich vielleicht nur um dich, Caeden. Sie haben dir hier aufgelauert, um dich ausschalten zu können, bevor du dich wieder an alles erinnerst. Solange du noch verletzbar bist.«

Ein Schauder lief Caeden den Rücken hinab, als er darüber nachdachte. »Also bin ich für den Tod von noch mehr Menschen verantwortlich«, sagte er schwermütig.

»Nein. So darfst du nicht denken. Wir haben es mit einer vorgezogenen Attacke zu tun – der wahre Angriff kommt erst noch. Dass er einige Truppen vorausschickt, warnt uns vor, gibt uns Zeit, um uns vorzubereiten, und das würde er nur aus einem Grund tun: Wenn du für ihn irgendeine Bedrohung darstellst. Vermutlich bist du sogar seine einzige Bedrohung. Das ist nur eine Theorie. Aber müsste ich raten, würde ich sagen, er kann es sich nicht leisten, dass du dein Gedächtnis zurückbekommst … was auch immer darin verborgen ist.«

Caeden fühlte sich unbehaglich. »Selbst wenn du recht hast, werde ich meine Erinnerung nicht in einer Zelle wiedererlangen. Die Prinzessin weiß, dass ich die Fessel abgenommen habe, und hat mich in der Stadt gesehen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich hinter Gittern bin.« Unruhig blickte er zur Tür, als erwartete er, jeden Moment würden Wachen hindurchstürmen.

»Wir müssen wohl abwarten, wie Karaliene reagiert, ehe wir weitere Pläne schmieden«, gestand Taeris ein. »Wenn sie dich in Eisen legen will, müssen wir uns den Umständen anpassen. Aber ich glaube, sie wird dich zumindest anhören – und nach allem, was du mir erzählt hast, könnte sie dir sogar durchaus dankbar sein.«

Caeden bedachte Taeris mit einem verwirrten Blick. »Dankbar?«

Der Älteste lächelte amüsiert. »Du hast ihr Vertrauen missbraucht, Caeden, aber … auch ihr Leben gerettet. Du hast sie gerettet und hierher zurückgebracht, obwohl du ebenso gut hättest fliehen und sie dem Tod überlassen können. Du denkst zwar, deine Tat sei die einzig logische Wahl gewesen, aber manche Leute sind nicht von Natur aus so gutherzig wie du.« Er zuckte mit den Schultern. »Während Karaliene hier aufwuchs, hat sie vermutlich mehr von der selbstsüchtigen Seite der menschlichen Natur gesehen als du und ich zusammen. Ich bin mir sicher, sie weiß das Opfer, das du erbracht hast, auf gewisse Weise zu schätzen.«

Caeden wollte Taeris glauben, doch immerhin war die Prinzessin überhaupt erst wegen ihm in Gefahr geraten. Außerdem erinnerte er sich noch zu gut an ihre missbilligenden Blicke, als dass Taeris’ Worte ihn hätten trösten können. »Und wenn sie mich nicht in den Kerker wirft?«

»Dann ändert sich nichts. Ich dränge Tol Athian weiterhin darauf, das Gedächtnisgefäß einzusetzen. Und hoffe, Karalienes Kontaktleute unterstützen uns im Hintergrund.«

Caeden seufzte. »Also soll ich vorerst … nur abwarten?«

»Ja. Wenn du fliehst, wird Karaliene das Schlimmste annehmen, und wir verschenken die Chance, die sich uns hier bietet. Davon abgesehen – falls wir es uns mit ihr verscherzen, haben wir noch einen Ausweichplan.«

Caeden hob die Augenbraue. »Welchen denn?«

Taeris verharrte, dann holte er einen kleinen weißen Stein aus der Tasche. »Ich habe Nashrel im Tol den schwarzen Reisestein gegeben. Ich hoffe, er hat ihn bei den anderen Gefäßen Athians eingelagert.« Er blickte den Stein finster an. »Er ist noch nicht aufgeladen. Hier im Palast kann ich nur geringste Mengen Essenz einsetzen. Aber in ein paar Tagen sollte er voll sein. Eigentlich wollte ich den Stein einsetzen, sobald die Blinden zu nah an Ilin Illan herankommen. Dann gibt es nämlich auch keine Hoffnung mehr, den Rat zu überzeugen. Falls du eingesperrt wirst, verwenden wir ihn eher. Befreien dich notfalls damit.«

Beklommen musterte Caeden den weißen Stein. »Aber wird Tol Athian nicht mitbekommen, wenn wir damit zu ihnen reisen?«

»Oh, doch!« Taeris nickte nachdrücklich. »Die Ältesten entdecken das Portal, sobald es sich im Tol öffnet. Um das Gefäß zu finden und damit deine Erinnerung wiederherzustellen, dürften uns nur wenige Minuten bleiben. Wenn überhaupt.«

»Und falls der schwarze Reisestein irgendwo anders im Tol ist?«

»Dann wird es eine kurze Reise.« Seufzend ließ Taeris den Stein wieder in die Tasche gleiten. »Aber es nützt nichts, uns jetzt darüber Sorgen zu machen – vielleicht müssen wir die Steine gar nicht erst einsetzen. Für dich wäre es momentan wohl das Beste, ein bisschen zu schlafen, wenn du kannst. Was auch immer Karaliene vorhat, sie wird es anscheinend nicht vor dem Morgen tun.«

»Danke, dass du für all das so viel Verständnis hast. Und … es tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht schon eher von Alaris erzählt habe. Ich weiß, ich habe heute Abend eine Menge Ärger verursacht.«

»Ich bin froh, dass du jetzt weißt, auf wessen Seite du stehst«, erwiderte Taeris schmunzelnd. Er nickte Caeden knapp zu, dann verließ er den Raum.

Minutenlang stierte Caeden vor sich hin, in Gedanken versunken. Schließlich schüttelte er müde den Kopf und entschied, Taeris’ Rat zu beherzigen, legte sich auf das weiche Bett und schloss die Augen. Er versuchte, die Anspannung zu ignorieren, die ihm auf den Magen schlug.

Dennoch dauerte es noch lange Zeit, ehe er einschlief.

 

Caeden gähnte.

Für einen Moment lag er angenehm schläfrig in dem bequemen Bett. Er wusste, dass in der letzten Nacht etwas geschehen war, erinnerte sich jedoch nicht daran.

Dann fiel es ihm wieder ein, und er setzte sich schlagartig hellwach auf.

Die Welt vor dem offenen Fenster war noch dunkel, doch Caeden erkannte einen schwachen grauen Streifen am schwarzen Nachthimmel. Es war Morgen, kurz vor Sonnenaufgang. Das war ein gutes Zeichen. Er wäre nicht verwundert gewesen, wenn ihn die Wachen schon eher geweckt und in den Kerker geschleppt hätten. Die Prinzessin hatte sich offenbar gegen diese Maßnahme entschieden – oder zumindest wartete sie noch damit.

Er stand auf und zog sich an. Es war bereits so viel Zeit verstrichen, dass er sich beinahe schon wieder entspannte, als es unvermittelt laut an der Tür klopfte. Er erstarrte.

»Aufmachen!«, rief jemand streng.

Caeden blickte zum offenen Fenster und erwog einen Moment lang panisch zu fliehen. Doch würde er sich vermutlich keine dreißig Schritt entfernen können, bis man ihn schnappte.

Er trat zur Tür, bemühte sich, gefasst zu wirken, und öffnete sie. Zu seiner Überraschung stand Karaliene vor ihm, flankiert von zwei stämmigen, finster dreinblickenden Wachen. Die Prinzessin sah ihn böse an, die Arme verschränkt; dennoch machte Caedens Herz bei ihrem Anblick einen freudigen Satz.

Er atmete tief durch und riss sich zusammen. Vor ihm stand die Prinzessin – und sein Schicksal lag in ihren Händen. Er konnte es sich nicht leisten, aus dem Gleichgewicht zu geraten, ganz gleich, wie liebreizend sie aussah.

»Euer Hoheit«, sagte er förmlich und verbeugte sich gerade noch rechtzeitig. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«

»Ihr könnt mir behilflich sein, indem Ihr mit mir redet.« Karaliene machte einen Schritt auf ihn zu, packte ihn beim Arm und schob ihn wieder in den Raum. »Unter vier Augen«, fügte sie funkelnd hinzu, woraufhin die Leibwachen, die ihr folgen wollten, wie angewurzelt stehen blieben. Sie schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.

Caeden wartete, bis die Prinzessin sich gesetzt hatte, dann nahm er – mit klopfendem Herzen und flauem Gefühl – ihr gegenüber Platz. Jetzt war es vorbei. Er versuchte, Karaliene am Gesicht abzulesen, welche Strafe sie für ihn im Sinn hatte, doch ihre Miene war undurchdringlich.

»Ihr seid gestern Nacht aus dem Palast geschlichen«, begann sie tonlos. »Und habt einen Weg gefunden, um Eure Fessel abzulegen.«

»Das stimmt, Euer Hoheit.«

Karaliene beugte sich vor. »Ihr habt die beiden Bedingungen missachtet, die ich Euch für Euren Aufenthalt auferlegt hatte. Die einzigen beiden Bedingungen.«

Caeden schluckte. »Ja. Ich …« Ihm fehlten die Worte. Wo sollte er anfangen? Er seufzte und ließ die Schultern hängen. »Ich entschuldige mich dafür, Euer Hoheit. Ich habe einen Fehler begangen«, sagte er so überzeugend, wie er nur konnte.

Karaliene betrachtete ihn für eine Weile mit zusammengekniffenen Augen. Sie wirkte … verwirrt. Als hätte sie mit einer ganz anderen Reaktion gerechnet. »Wieso wolltet Ihr davonlaufen? Wie habt Ihr die Fessel ablegen können?«

Caeden dachte kurz darüber nach, wie er ihr die Sache am besten erklären könnte. »Ich bin nicht geflohen. Ich wollte wieder zurückkommen. Ich hatte erfahren, dass es in der Stadt einen Mann gibt, der etwas über meine Vergangenheit weiß. Ich wollte ihn aufsuchen, bin jedoch in einen Hinterhalt geraten.« Caeden konnte die Verbitterung nicht aus seiner Stimme bannen.

Karaliene beäugte ihn skeptisch. »Und Ihr hättet mich nicht einfach um Erlaubnis fragen können?«

»Es war … kompliziert«, stotterte Caeden. Er verkrampfte sich, als ihm bewusst wurde, wie ausweichend und vage die Antwort klang.

Karaliene zog die Stirn kraus. Sie wirkte eher verwirrt als erzürnt. »Dann solltet Ihr euch wohl besser mächtig ins Zeug legen, um es mir zu erklären.«

Caeden zögerte. Er sah der Prinzessin an, dass sie ihn in den Kerker werfen ließe, wenn er ihr etwas anderes erzählte als die Wahrheit. Er atmete tief durch und berichtete ihr alles Nötige über sein Treffen mit Alaris.

Als er schließlich geendet hatte, war er ganz heiser. Karaliene musterte ihn einige endlose Augenblicke lang, ohne eine Miene zu verziehen. Dann erhob sie sich, ging zur Waschschüssel und goss sich aus der Kanne ein Glas Wasser ein. Sie nahm wieder Caeden gegenüber Platz und reichte es ihm.

Dankbar blickte er sie an. Er nahm einen großen Schluck, während er sich innerlich dagegen wappnete, was auf ihn zukommen würde.

»Das waren Blinde, oder?«, fragte Karaliene leise.

Caeden blinzelte, überrascht von ihrem Ton, nickte jedoch zustimmend. »Ich glaube schon.«

»Und Ihr habt sie alle getötet?« Karaliene sah ihn eingehend an. »Die Administratoren haben letzte Nacht ihre Leichen gefunden – das sollte eigentlich geheim bleiben, aber heute Morgen redet der ganze Palast über nichts anderes.«

Wieder nickte Caeden, diesmal ein wenig beklommen. »Ich musste sie töten.« Er erwähnte nicht, dass Havran Das noch lebte. Falls der Mann Caedens Vergangenheit kannte, würde er den Händler vor allen anderen aufspüren müssen.

Karaliene biss sich auf die Lippe. »Mein Onkel hat Dras Lothlar befohlen, die Rüstungen zu untersuchen. Sind sie wegen der Rüstungen so schnell? Als sie mich geschnappt haben, war es … als würde ich in Leim festkleben. Jedes Mal, wenn ich sie schlagen wollte, hatten sie mein Handgelenk schon gepackt, ehe ich ausholen konnte.« Sie erschauderte. »Und sie sind stark. Stärker, als sie sein dürften, da bin ich mir sicher. Das habe ich mir nicht eingebildet, oder?«

»Nein.«

Karaliene schaute ihn nachdenklich an.

Caeden sah keine Spur mehr von den missbilligenden Blicken, die sie ihm bei den bisherigen Treffen zugeworfen hatte. Jetzt wirkte sie lediglich … neugierig. »Ich habe Euch gesehen«, sagte sie schließlich. »Wie Ihr Euch ihnen genähert habt. Ihr wart so schnell. Und elegant wie …« Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. »Ihr wirktet fast schon verschwommen, so schnell habt Ihr Euch bewegt, selbst im Vergleich zu den Blinden.« Fragend hob sie die Augenbraue.

Caeden zuckte die Achseln. »Damit verhält es sich genauso wie mit der Fessel. Ich kann diese … anderen Kräfte einsetzen, wenn ich sie brauche. Aber mir fehlt die Kontrolle über sie. Das ist einer der Gründe, warum Taeris mein Gedächtnis wiederherstellen will – damit ich diese Fähigkeiten verstehen und gegen die Blinden einsetzen kann.« Er verstummte kurz. »Er glaubt, ich könnte ein Augur sein.«

»Klingt ganz danach«, murmelte Karaliene. »Und was wollt Ihr nun?«

Caeden schaute sie ausdruckslos an. »Was ich will?«

Karaliene machte eine ungeduldige Geste. »Dafür, dass Ihr mich gerettet habt. Wir beide wissen, dass Ihr das nicht hättet tun müssen.«

Caeden blickte sie entgeistert an. »Natürlich musste ich eingreifen. Diese Männer hätten Euch umgebracht.« Taeris hatte ihm dasselbe gesagt wie die Prinzessin, doch konnte er den Gedanken nicht nachvollziehen. Karaliene den Blinden zu überlassen wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Allein dass jemand die Möglichkeit in Erwägung zog, beleidigte ihn. »Das habe ich nicht getan, um irgendeine Belohnung zu bekommen.«

Karaliene verfiel in Schweigen und beäugte ihn lange Zeit wie ein Rätsel, das es zu lösen galt.

Caeden wurde zunehmend unbehaglich zumute.

Schließlich beugte sie sich vor. »Ihr wusstet also, dass es Euch in den Kerker bringen könnte, außerhalb des Palastes erwischt zu werden. Ihr wusstet, dass ich Euch folgte. Trotzdem wehrt Ihr fünf Männer ab, tragt mich hierher – nicht nur zum Palast, sondern bis in meine Gemächer.« Ihre Augen verengten sich. »Und dafür wollt Ihr nichts?« Ihre Miene war völlig ausdruckslos.

»Nicht in den Kerker geworfen zu werden, wäre nett«, sagte Caeden zaghaft.

Wieder schwieg Karaliene, dann stieß sie ein ungläubiges Lachen aus. »Ihr meint das ernst!« Ihre Augen leuchteten kurz, als sie ihn anblickte.

Caeden lachte ebenfalls, wenn auch ein wenig irritiert. »Also … seid Ihr nicht wütend auf mich?«

Karaliene schaute ihn an, die Lippen halb zu einem Lächeln verzogen. »Nein.« Sie strich sich eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr. »Ich habe Euch anscheinend falsch eingeschätzt«, fügte sie in einem Tonfall hinzu, der verriet, dass ihr solche Eingeständnisse fremd waren. Sie schaute zur Tür. »Habt Ihr Euch den Palast schon genauer angesehen?«

Caeden schüttelte den Kopf.

Die Prinzessin erhob sich. »Dann sollte ich Euch vielleicht ein wenig herumführen.«

Caeden erhob sich und blickte zu dem noch immer dunklen Himmel vor seinem Fenster. »Zu dieser Stunde, Euer Hoheit?«

Karaliene bedachte ihn mit einem belustigten Blick. »Ich würde unser Gespräch gerne fortsetzen«, antwortete sie lächelnd, »aber wenn wir noch länger bleiben, bin ich mir nicht sicher, ob die beiden Männer vor Eurer Tür glauben würden, dass wir uns nur unterhalten. Sie müssen uns nicht begleiten, fühlen sich aber bestimmt wohler, wenn wir nicht zusammen eingesperrt sind.«

Caeden lachte nervös und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Dann nach Euch, Euer Hoheit. Es wäre mir eine Ehre.«

Karaliene schnaubte. »Und es besteht kein Grund mehr zur Förmlichkeit, Caeden. Ihr habt mir das Leben gerettet. Unter vier Augen dürft Ihr mich Kara nennen.«

Caeden nickte. Die rasche Wendung der Ereignisse verwirrte ihn nach wie vor ein wenig. »Mache ich.«

Sie gingen zur Tür. Als Karaliene sie öffnete, war sie auf einen Schlag wieder so kühl und förmlich wie zuvor. In Caedens Augen wirkte sie fünfzehn Zentimeter größer, schien die muskelbepackten Leibwächter auf dem Gang zu überragen.

»Ihr könnt gehen«, sagte sie entschieden. »Ich werde Caeden herumführen. Eure Anwesenheit ist nicht länger vonnöten.«

Der kleinere der beiden Männer schaute sie beunruhigt an. »Hoheit, dürfte ich vorschlagen …«

»Nein«, unterbrach Karaliene ihn mit einer energischen Handbewegung. »Keine Diskussion. Ich weiß, dass sich mein Vater und mein Onkel um mich sorgen, aber ich bin alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen.«

Der Wächter wollte ihr widersprechen, doch ein Blick von Karaliene hielt ihn mit derselben Effizienz davon ab wie eine schallende Ohrfeige. Caeden versuchte, seine Belustigung zu unterdrücken, dennoch blickten ihn die Männer böse an, als sie mit verdrossenen Gesichtern an ihm vorbeigingen.

Sobald sie außer Sicht waren, entspannte sich Karaliene wieder und führte ihren Gast durch die Gänge. Gemächlich gehend plauderten sie über Alltäglichkeiten.

Caedens Nervosität schwand rasch. Die Prinzessin war eine angenehme Gesprächspartnerin, und nicht nur das: Nun, da sie ihre förmliche Fassade fallengelassen hatte, war sie sogar charmant. Caeden genoss die Unterhaltung sehr. Mitunter jedoch musste er sich in Erinnerung rufen, wie unterschiedlich ihr gesellschaftlicher Rang war. Die Blicke, mit denen Karaliene ihn inzwischen bedachte, zeugten von einer gewissen Wärme, und sie erweckte den Eindruck, als wäre sie gern in seiner Gegenwart … dennoch war sie immer noch die Prinzessin. Ihre neuentdeckte Freundlichkeit war sicher nur Ausdruck ihrer Dankbarkeit.

Dennoch verstrich die Zeit schneller, als Caeden gedacht hätte, und nach einer Weile, die sich für ihn wie wenige Minuten anfühlten, erreichten sie einen Balkon, der einen weiten Hof überblickte. Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel. Unten trainierte ein Trupp Soldaten. Gelegentlich blitzten ihre Schwerter im Sonnenlicht. Caeden und Karaliene sahen ihnen eine Zeit lang zu; die angenehme Stimmung ihrer Unterhaltung verflog, als ihnen wieder klar wurde, was die Realität für sie bereithielt. Die Männer im Hof zeigten grimmige Mienen, keiner lachte während der Übungen.

»Ich wünschte, ich könnte verstehen, warum diese Soldaten sich so nachlässig benehmen«, sagte Karaliene leise.

Caeden schaute sie an. »Wie meint Ihr das?«

Die Prinzessin seufzte. »General Parathe hat meinem Vater berichtet, dass sie sich … einfach ab und zu einen Tag freinehmen. Vermutlich, um zu trinken und zu zechen. Am einen Tag melden sie sich nicht zum Dienst; am nächsten tauchen sie plötzlich auf und tun so, als wäre alles in bester Ordnung. Parathe hat anfangs noch Disziplinarstrafen verhängt, aber das Problem ist inzwischen so weitverbreitet, dass er sich selbst das nicht mehr leisten kann. Falls General Jash’tar die Blinden nicht aufhält, brauchen wir jeden Mann, den wir kriegen können.«

»Wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommt.«

Karaliene wandte sich Caeden zu. Sie stand so dicht bei ihm, dass sein Herz einen Satz machte.

»Das sagen auch alle anderen – und deshalb mache ich mir Sorgen«, sagte sie in gedämpftem Ton. »Mein Vater, die Häuser – alle sind so zuversichtlich, dass allein unsere zahlenmäßige Überlegenheit ausreicht. Bis gestern Nacht war ich auch dieser Meinung. Aber jetzt …« Sie erzitterte. »Ich weiß, dass Laiman Kardai und mein Onkel die Stadt für eine Belagerung rüsten, seit sie von den Blinden gehört haben – wenigstens das können wir ihnen entgegensetzen. Aber abgesehen von den beiden glauben alle, diese Invasion sei eine Gelegenheit, in politisches Geplänkel zu verfallen.« Ihr Tonfall klang verbittert.

»Inwiefern?«

Karaliene zögerte, dann verzog sie gequält das Gesicht. »Mein Vater ist gerade … labil. Es kursieren schon Gerüchte, dass sich mindestens zwei Große Häuser darauf vorbereiten, die Regentschaft zu übernehmen. Wohlgemerkt: Sie planen nicht, den König zu stürzen, das wäre Hochverrat. Aber sie sorgen dafür, dass sie ganz in der Nähe sind und auf dem Thron Platz nehmen können, falls er in nächster Zeit frei werden sollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und ich bin ihnen bei diesen Plänen ein Dorn im Auge, wie Ihr Euch vorstellen könnt.«

Ungläubig blickte Caeden sie an. »Gewiss würden sie es nicht wagen, die Lage noch instabiler zu machen. Nicht jetzt.«

»Ihr habt wirklich nicht viel Zeit in Gegenwart mächtiger Leute verbracht, oder?«, erwiderte Karaliene amüsiert. »Letzte Nacht zum Beispiel: An Eurer Stelle hätte der halbe Adel eine hohe Belohnung für meine Rettung verlangt, und die andere Hälfte hätte mich einfach sterben lassen.« Ein Hauch von Traurigkeit lag in ihrem Lächeln.

Entsetzt sah Caeden sie an. »Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Das muss schwer für Euch sein.«

»Versteht meine Lage nicht falsch, Caeden. Ich bin eine Prinzessin. Das bringt auch Vorteile mit sich. Ich muss mich nicht mit so vielen alltäglichen Dingen befassen wie die meisten Menschen.« Ihr Lächeln verschwand. »Aber in Zeiten wie diesen? Ja, das kann schwer sein.«

Sie schauten den Soldaten noch eine Zeit lang zu, dann sagte Karaliene: »Was glaubt Ihr, wer sie sind?« Sie deutete vage nach Norden.

»Ich glaube dasselbe wie Taeris. Diese Männer wurden von Aarkein Devaed entsandt.«

Die Prinzessin nickte. »Ihre Rüstungen … mit denen stimmte etwas nicht letzte Nacht. Mir wurde ganz übel, als ich sie nur berührte.«

»Dann glaubt Ihr es auch?«

Langsam schüttelte die Prinzessin den Kopf. »Ich weiß es nicht. Alles wirkt so trügerisch. Als wäre eine Gutenachtgeschichte wahr geworden.« Sie sah ihn mit neugierigem Ausdruck an. »Warum glaubt Ihr es?«

Caeden hob die Schultern. »Ich weiß es einfach. Irgendwie weiß ich, dass es nicht nur eine Sage ist. Wenn ich an Devaed denke, habe ich das Gefühl, dass man ihn fürchten muss.« Er seufzte. »Ich scheine eine Menge Dinge zu wissen, die sonst kein anderer weiß.«

Karaliene sann über seine Worte nach. »Vielleicht wurden Euch deshalb die Erinnerungen genommen«, folgerte sie. »Möglicherweise habt Ihr zu viel über Aarkein Devaed herausgefunden?«

Caeden rieb sich die Stirn. »Kann sein.« Taeris hegte ähnliche Gedanken – es würde jedenfalls erklären, warum die Invasoren hinter ihm her waren. Trotzdem glaubte er nicht, dass es die ganze Wahrheit war. Doch auch diese Vermutung konnte er nicht begründen. Das war alles sehr verwirrend.

Karaliene sah seinen trostlosen Blick und legte ihm zögerlich die Hand auf den Unterarm. »Was auch immer mit Euch los ist, Ihr werdet es sicher herausfinden.«

Caeden stockte der Atem, und er erstarrte, als ob Karaliene ein Vogel wäre, den jede plötzliche Bewegung verscheuchen würde. Die Prinzessin zog ihre Hand nicht zurück. Für einen langen Moment standen sie einfach nur da und beobachteten die Soldaten.

Dann ertönten hinter ihnen Schritte. Elegant drehte Karaliene sich um und ließ unmerklich die Hand sinken.

Caeden wandte sich ebenfalls um. Er krümmte sich innerlich, als er Aelric auf sie zukommen sah. Abgesehen vom König oder vom Nordwächter war Aelric die letzte Person, die ihn zusammen mit der Prinzessin sehen sollte. In den vergangenen Monaten hatte er den jungen Schwertkämpfer oft genug von ihr schwärmen hören, um zu wissen, dass er hoffnungslos verliebt in sie war. Die finstere Miene, mit der er Caeden nun ansah, zerstreute seine Sorge nicht gerade.

»Euer Hoheit«, sagte Aelric steif und verneigte sich vor Karaliene. »Ich habe Euch überall gesucht. Euer Onkel war höchst aufgebracht, als er erfuhr, dass Ihr Eure Wachen fortgeschickt habt – um ausgerechnet zu solch früher Stunde mit einem Diener durch den Palast zu streifen.« Er funkelte Caeden anklagend an. »Ich hielt es für das Beste, Euch vor ihm zu finden, damit er kein zu großes Interesse für Euren Begleiter entwickelt.«

Karaliene schien ihm widersprechen zu wollen, stieß jedoch nur einen verärgerten Seufzer aus. »Also schön.« Sie wandte sich Caeden zu. »Es tut mir leid, aber ich sollte wirklich gehen.«

Caeden lächelte. »Ich bin sicher, auf Euch warten wichtigere Dinge, Euer Hoheit. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mir bereits so viel Eurer Zeit gewidmet habt.«

Karaliene erwiderte sein Lächeln warm. »Ich hoffe, wir können unser Gespräch fortsetzen. Bald.« Mit einem gereizten Blick zu Aelric schritt sie in den Palast zurück.

Aelric folgte ihr einige Schritte, stockte jedoch stirnrunzelnd und wandte sich zu Caeden um. »Was hatte das zu bedeuten?« Er wirkte weder verärgert noch bedrohlich. Dennoch spürte Caeden seine unterschwellige Anspannung.

»Die Prinzessin bot mir an, mich im Palast herumzuführen.« Verlegen zuckte er die Achseln.

Aelrics Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das habe ich nicht gemeint.« Er kniff die Augen zusammen. »Gestern konnte sie deinen Anblick kaum ertragen. Jetzt redet sie mit dir, als wärst du ihr bester Freund?«

Caeden seufzte erleichtert. Zumindest schien Aelric nicht gesehen zu haben, dass Karaliene ihm die Hand auf den Arm gelegt hatte – so kurz die Berührung auch gewesen war. »Ich weiß nicht, warum sie ihre Meinung geändert hat.«

Schweigend musterte Aelric ihn. »Na schön«, sagte er schließlich, »aber lass mich eines klarstellen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wenn ich herausfinde, dass du sie mit irgendeiner Augurenkraft beeinflusst, setzte ich dem ein Ende.« Er schien mit sich zu ringen. »Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst, Caeden. Ich glaube, dass du jemand … Besonderes bist. Aber wenn es um Karalienes Sicherheit geht, würde ich keine Sekunde zögern, Elocien und dem König alles über dich zu verraten.«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon.

Caeden blickte ihm besorgt nach.


[home]

Kapitel 44

Davians Magen knurrte, als er die Taverne betrat.

Der Duft von Schmorfleisch lenkte seine Schritte, obwohl er wusste, dass er für das Gericht nicht genug Münzen bei sich führte. Während der letzten Wochen hatte er eine weite Strecke zurückgelegt, und wenn er das Tempo beibehielt, würde er Ilin Illan schon in einigen Tagen erreichen. Sich mit Essenz zu stärken hatte ihm eine Ausdauer verliehen, von der er früher nur hätte träumen können. Wann immer er ermüdete, entzog er einfach der Umgebung ein wenig mehr davon. Seit seinem Aufbruch von Deilannis hatte er zweimal geschlafen – beide Male nur kurz, und auch nur, weil er befürchtet hatte, es könnte unerwünschte Folgen haben, zu lange wach zu bleiben.

Eines indes hatte er mit Essenz nicht lindern können: seinen Hunger. Wieder knurrte sein Magen, schien regelrecht an ihm zu zehren. Davian blickte sich um. Das Dorf war nicht groß, entsprechend klein die Taverne. Nur wenige Gäste waren zugegen, größtenteils Bauern, ihrem Erscheinungsbild nach zu urteilen.

»’n Abend, mein Freund.« Ein hübsches Mädchen baute sich vor ihm auf. »Kann ich dir helfen?«

Davian zuckte zusammen. Er wusste, wie er aussah: zerzaust, mit ausgefranster Kleidung und einem Rucksack auf dem Rücken, der unverkennbar leer war. Er glich mehr einem Dieb als einem zahlenden Gast. »Mir ist das Geld ausgegangen«, gab er zu. »Aber ich bin bereit, für eine Mahlzeit zu arbeiten. Alles, was ihr wollt. Ihr müsst mir nichts geben, bis ich meine Aufgaben erledigt habe, aber …«

»Geht klar.« Die Miene des Mädchens wurde milde. »Wir überlegen uns später etwas. Du wirkst erschöpft. Setz dich, während ich nachschaue, was der Koch erübrigen kann.«

Davian lächelte sie dankbar an. Sie war betörend, hatte lange Beine und grüne Augen, die im Licht des Feuers schimmerten. Für einen Augenblick kam sie ihm vage vertraut vor … auch wenn er nicht sagen konnte, an wen sie ihn erinnerte.

Er ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken, erleichtert, sich ausruhen zu können, obwohl er es im Grunde nicht musste. Es dauerte nicht lange, bis das Schankmädchen zurückkehrte und ihm einen großen Teller mit dampfendem Fleisch und Gemüse servierte.

Verblüfft schaute Davian auf den Teller. Nicht viele Wirte hatten sich darauf eingelassen, dass er sich sein Essen mit Arbeit verdienen durfte, und wenn, war die Mahlzeit bestenfalls kärglich ausgefallen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß«, sagte er ehrlich.

»Die Zeiten sind, wie sie sind. Wir können alle ein wenig Hilfe brauchen.«

Davian nickte ernst. Er hatte in der ersten großen Stadt hinter Deilannis von der Invasion gehört und sich seither noch mehr zur Eile angetrieben. Er verfügte über Fähigkeiten, mit denen er Werr und den anderen im Kampf helfen könnte, gegen alles, was von jenseits der Barriere auf sie zukam. Er musste Ilin Illan erreichen, ehe es zu spät war.

»Gibt es Neuigkeiten über die Invasion?«, fragte er zwischen zwei Happen.

»Man munkelt, König Andras hat Truppen entsandt, trotzdem verlassen viele die Stadt.« Das Mädchen schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz.

Davian hörte auf zu kauen, als ihm unvermittelt auffiel, wie schön das Mädchen war. Ihr eng anliegendes Kleid betonte ihre Figur. Sie beugte sich vor, und er zwang sich, den Blick auf sein Essen zu richten. »Gut, dass der König Truppen schickt«, sagte er ein wenig abgelenkt. Dann fiel ihm wieder seine Vision aus Deilannis ein und er verzog das Gesicht. »Hoffentlich ist es gut.«

»Hoffentlich«, stimmte das Mädchen mit unbeschwertem Lachen zu. Ihre Augen funkelten amüsiert. »Ich bin Ishelle. Du kannst mich Shel nennen.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Shel. Ich bin Davin … Davian.« Er errötete wegen seines Versprechers. Das Denken bereitete ihm Mühe.

Ishelles Lächeln nahm einen … traurigen Ausdruck an. »Du erinnerst dich nicht an mich, stimmt’s?«

Davian stutzte. Er wollte sie fragen, wovon sie sprach, doch plötzlich fühlte sich seine Zunge dicker an als normal, und der einzige Laut, den er zustande brachte, war ein merkwürdiges Gurgeln. Er konzentrierte den Blick auf Ishelles Gesicht, sah sie aber nur verschwommen.

Panik überkam ihn, als er begriff, dass ihr Lächeln in Wahrheit nicht traurig gewesen war. Sondern schuldbewusst.

Er versuchte aufzustehen, doch stattdessen sprang ihm der harte Holzboden der Taverne entgegen.

Alles verblasste.

 

Davian schüttelte den Kopf. Der Schmerz entlockte ihm ein Stöhnen.

Sein Schädel fühlte sich an, als wäre er gespalten worden, und jede Regung verstärkte seine Qual nur noch. Sein Mund war trocken, die Augenlider verklebt, und als er sich die Augen reiben wollte, stellte er fest, dass ihm die Hände an den Körper gefesselt waren. Er schaute sich von seinem Bett aus mit verschleiertem Blick um.

Schwer zu sagen, in was für einer Art von Raum er sich befand. Die einzigen Möbel waren das Bett und ein paar Stühle. Der Boden und die blanken Wände waren aus Holz. Ein kleines Fenster spendete etwas Licht, das offenbar von einer Straßenlaterne stammte. Es musste also noch Nacht sein.

Davian versuchte, sich zu erinnern, was am Abend vorgefallen war. Ishelle hatte ihn eindeutig betäubt – warum, das wusste er nicht. Aber falls sie glaubte, sie könnte ihn fesseln und einsperren, würde sie eine Überraschung erleben.

Er schloss die Augen und tastete mit allen Sinnen nach Kan. Überall fand er Essenzquellen – auch in den Menschen in der Nähe –, doch er entschied sich, die Energie dem Feuer in der Küche zu entziehen. Er brauchte nur ein wenig, nicht einmal genug, um die Flammen zu ersticken.

Er festigte die Essenz, machte sie rasierklingenscharf und zerschnitt seine Fesseln. Gequält verzog er das Gesicht, als ihm einfiel, wo er diesen Trick gelernt hatte. Er streckte die steifen Muskeln und blickte beinahe schon gelassen durch den Raum.

Beiläufig stellte er fest, dass er ein Fesselband um den Arm trug. Das Band hinderte ihn nicht, sondern hielt ihn davon ab, Essenz aus seinem Inneren zu ziehen, wozu er ohnehin nicht imstande war. Trotzdem störte es ihn. Er konzentrierte sich kurz … und machte eine faszinierende Entdeckung. Die Fessel setzte lediglich eine Schicht Kan ein, um die Essenz im Körper zu halten. Natürlich. Einige Sekunden lang übte er mit Kan Druck auf das Metall aus, experimentierte mit den Stärken. Unvermittelt zog sich die Fessel zurück und fiel zu Boden.

Davian grinste.

Er trat zur Tür, entzog dem Küchenfeuer noch ein wenig Essenz, um den Schmerz in seinen Muskeln zu lindern. Sogleich fühlte er sich lockerer, kräftiger. Er griff nach der Türklinke.

»Sehr beeindruckend«, erklang eine Stimme hinter ihm.

Davian fuhr herum, bereit, sich zu verteidigen. Ein Mann stand in der Ecke. Einen Moment zuvor war er ganz sicher noch nicht da gewesen.

»Wer seid Ihr?« Davian nahm die restliche Essenz des Feuers in sich auf und auch noch ein wenig aus dem Topf, der sich über den Flammen erhitzt hatte. Nicht viel, aber genug, um notfalls damit Schaden anzurichten. »Warum haltet Ihr mich gefangen?«

Der Mann lachte. »Gefangen?« Er seufzte. »Ich muss mich für Ishelles … wenig subtile Methode entschuldigen, dich aufzuhalten. Sie hatte strikten Befehl, dich bis zu meiner Ankunft hier festzuhalten. Ich fürchte, sie war wohl etwas übereifrig.«

Davian blickte den Mann düster an. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«

Wieder seufzte der Fremde. »Ich heiße Driscin Throll. Ich bin ein Ältester von Tol Shen«, sagte er und streckte Davian die Hand entgegen. Als der Junge sie ignorierte, verdrehte er ungeduldig die Augen und ließ die Hand sinken. »Du bist kein Gefangener. Du bist hier, weil ich dir ein Angebot unterbreiten will, das ist schon alles. Ich bitte dich nur darum, mich anzuhören, dann kannst du deine Reise fortsetzen.«

Davian funkelte ihn misstrauisch an. »Also schön.« Er sammelte sich, drängte sich ins Kan und versuchte, Driscins Geist zu erspüren. Er würde genau ergründen, was dieser Mann im Schilde führte, ehe er einem Angebot zustimmte.

Er entsandte seine Sinne und stieß auf eine unsichtbare Barriere. Davian untersuchte sie, wollte sich an ihr vorbeidrängen – vergebens. Driscins Geist wurde von einer anderen Quelle des Kan geschützt.

Beim Anblick von Davians überraschtem Gesicht lächelte Driscin. »Wie ich schon sagte. Beeindruckend.« Nachdenklich blickte er zur Tür. »Du kannst dich jetzt zeigen, Shel.«

Davian wandte sich um in der Erwartung, dass sich die Tür öffnen würde. Stattdessen begann die Luft zu flimmern wie ein Trugbild in der Wüste. Dann – wie aus dem Nichts – stand Ishelle vor ihnen. Davian wich einen halben Schritt zurück.

»Den kanntest du noch nicht?«, fragte die junge Frau mit breitem Grinsen.

Davians Augen weiteten sich. »Du bist eine Augurin?« Etwas anderes hätte keinen Sinn ergeben. Mit Essenz allein konnte sich niemand unsichtbar machen, das wusste Davian genau. Ishelle musste Kan eingesetzt haben. Zweifelsohne war sie auch der Grund dafür, dass er Driscin nicht hatte Lesen können.

»Überraschung!«, rief Ishelle.

Davian starrte sie einen Augenblick lang an. »Du hast mich betäubt«, warf er ihr vor. Die Wirkung des Mittels, das sie ihm verabreicht hatte, ließ bereits nach, doch seine Gedanken waren nach wie vor leicht benebelt.

Ishelles Miene wirkte leicht entschuldigend. »Ich musste dafür sorgen, dass du nicht abhaust. Driscin war zwar nur wenige Stunden entfernt, aber du hast die lästige Angewohnheit, einfach für längere Zeit zu verschwinden.«

Driscin machte eine abweisende Handbewegung. »Dazu kommen wir später. Beschränken wir uns darauf zu sagen: Wir wissen, wer du bist, Davian.«

Davian beugte sich vor. »Und wen meint Ihr mit ›wir‹?« Er konzentrierte sich auf den Fremden. Zumindest würde er erkennen, ob Driscin log, selbst wenn er es zu verbergen versuchte.

»Die Sig’nari. Du kennst uns unter dem Namen ›die Präfekten‹«, erwiderte Driscin. »Wir dienen den Auguren, sind ihre Augen und Ohren, sorgen dafür, dass ihre Wünsche erfüllt werden. Und wir suchen neue Auguren auf, sobald sie auftauchen.«

Davian zog die Augenbrauen hoch. »Die Sig’nari? Diese Geschichte hat man mir schon einmal auftischen wollen.«

»Es ist die Wahrheit«, versicherte Ishelle ihm. »Ich hatte bereits Gerüchte über sie gehört, Jahre bevor sie mich fanden.«

»Als der Unsichtbare Krieg begann, haben wir uns versteckt«, fuhr Driscin fort. »Aber seither halten wir Wache. Wir haben gewartet. Wenn ein Augur stirbt, wird ein anderer innerhalb der nächsten Jahre geboren. So ist der Zyklus. Daher wussten wir in jener Nacht, als der Krieg begann, dass schon bald neue Auguren das Licht der Welt erblicken würden. Seither halten wir nach ihnen Ausschau.«

Davian blickte skeptisch drein. »Nehmen wir einmal an, ich würde Euch glauben, zumindest für den Moment. Wie habt Ihr mich gefunden?«

»Talmiel.« Davian sah ihn aufmerksam an. »Dort hat ein Mann von … zweifelhaftem Ruf zwei jungen Burschen über die Grenze nach Desriel geholfen. Er raubte sie aus, brach aber kurz darauf zusammen. Wäre fast gestorben. Drei Tage später erwachte er und konnte sich weder an den Vorfall noch an die letzten zwei Jahre seines Lebens erinnern.« Driscin zuckte mit den Schultern. »Talmiel ist gelinde gesagt eine abergläubische Stadt. Die Geschichte machte rasch die Runde, und meine Leute haben sie aufgeschnappt. Dann haben wir deine ganze Reise rekonstruiert, wie du nach Thrindar gekommen bist.«

Davian schnaubte. »Und danach?«

»Habe ich dich gefunden«, sagte Ishelle.

»Shel hat eine ungewöhnliche Gabe, selbst für eine Augurin. Nur eine Berührung, und sie kann den Aufenthaltsort eines Menschen bestimmen, solange er lebt«, führte Driscin aus.

Davian starrte die junge Frau an, dann weiteten sich seine Augen. »Ich erinnere mich an dich. Das Mädchen auf dem Markt. Ich bin mit dir zusammengestoßen, habe dich umgeworfen.«

Ishelle lächelte.

»So schien es jedenfalls«, seufzte Davian.

Ishelle beugte sich vor. »Ich habe dich die ganze Zeit gespürt, aber als du Deilannis betreten hast, warst du einfach … verschwunden. Wir wussten, dein Ziel war Andarra, also habe ich hier gewartet. Ich nahm an, du würdest früher oder später diese Straße hier benutzen.« Sie blickte ihn düster an. »Ich habe hier in diesem Kaff einen Monat lang gewartet. Einen Monat. Vor ein paar Tagen wollte ich schon aufbrechen, als ich dich plötzlich wieder spürte.« Ihre Augen verengten sich. »Wie hast du das gemacht? Bisher hat sich noch niemand meiner Fähigkeit des Aufspürens entziehen können.«

»Vielleicht bin ich ja was Besonderes«, sagte Davian.

Ishelle unterdrückte ein Lächeln und entspannte sich ein wenig.

Mit welchen Methoden auch immer diese Menschen arbeiteten, Davian glaubte allmählich, dass sie nicht die Absicht hegten, ihm zu schaden. »Und wie viele Auguren habt Ihr bis jetzt gefunden?«

»Dich und Ishelle eingeschlossen? Zwei.« Er hob die Hand. »Du musst wissen, das ist keine leichte Aufgabe. Es war schon schwer genug zu der Zeit, als die Auguren an der Macht waren. Seit es das Abkommen gibt, ist es noch tausendmal schwerer geworden.«

»Das kann ich mir vorstellen«, räumte Davian ein. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Also. Ihr wolltet mir ein Angebot unterbreiten.«

»Komm mit uns«, bat Ishelle ihn inständig. »Hilf mir, andere wie uns zu finden, Davian. Wir können sie ausbilden; uns gegenseitig ausbilden.«

Davian schüttelte den Kopf. »Wozu das?«

»Diese Invasion geht von Talan Gol aus«, sagte Driscin ernst. »Wir wissen noch nicht viel darüber, aber es ist klar, dass die Barriere schwächer wird. Ohne die Auguren gibt es keine Möglichkeit, sie zu stärken und uns vor den dahinterliegenden Gefahren zu schützen.«

Davian war unschlüssig. »Dabei würde ich durchaus gern helfen, aber die Invasion hatte noch nicht begonnen, als ich in Thrindar war.« Driscin hatte Davian bislang zwar nicht belogen, hielt jedoch eindeutig Informationen vor ihm zurück.

»Stimmt«, gab Driscin zu. »Die Invasion beschäftigt uns erst seit Kurzem etwas mehr. Ursprünglich wollten wir schlicht die Auguren zusammenrufen – um sie vor der Administration zu verbergen, während sie sich gegenseitig unterrichten. Dann wollten wir den Weg bis in die Versammlung bereiten, damit das Abkommen geändert werden würde … und die Auguren eines Tages wenigstens wieder den Anflug von Macht besitzen. Alles in allem ist das noch immer unser Ziel.«

Davian schaute Driscin nachdenklich an. Er dachte an seine Gespräche mit Werr zurück. »Ich verstehe zwar nicht viel von Politik, aber dieses Ziel wird sich wohl kaum in absehbarer Zeit erreichen lassen. Vielleicht sogar erst nach unserem Tod«, sagte er leise.

»Es war schon immer ein langfristiges Ziel«, gestand Driscin ein, den Davians Skepsis nicht aus der Ruhe brachte. »Aber möglicherweise hat die Invasion das geändert. Tausende sind gestorben, und so schlimm das auch ist, es hat den Menschen wieder vor Augen geführt, wie wichtig die Begabten sind.« Er neigte sich leicht vor. »Die Art, mit der der König uns in den letzten Wochen behandelt hat, macht die Leute nervös. Er erweckt damit den Eindruck, dass Andarras stärkste Waffe, seine beste Verteidigung, durch die Vorurteile eines einzigen Mannes nutzlos wird. Wenn das alles vorbei ist, garantiere ich dir, dass es genug Argumente dafür geben wird, die jetzigen Zustände zu ändern. Sowohl die Versammlung als auch das Volk werden die Tols unterstützen. Andarra mag uns vielleicht nicht, aber allmählich erkennen die Menschen wieder unseren Wert. Und je mehr das erkennen, desto größer wird unser Einfluss sein.«

Davian nickte versonnen. »Das ist gut für Tol Shen … allerdings wird niemand seine Meinung über die Auguren ändern.«

»Wenn wir allen erzählen, dass nur die Auguren imstande sind, die Barriere zu versiegeln, dürfte sich auch das ändern«, sagte Driscin. »Zumindest sollte es möglich sein, das Abkommen zu verbessern und die Verbote aufzuheben. Von einem solchen Fortschritt hätten wir vor einigen Monaten nur träumen können.«

Davians Herz schlug ein wenig schneller, als er die Zusammenhänge durchdachte. Solange wirklich alles genauso eintreten würde, wäre an Driscins Logik nichts auszusetzen. »Und wenn es so weit kommt, wollt Ihr, dass Tol Shen die Auguren überwacht. Ihr wollt, dass ich mich Tol Shen anschließe«, folgerte er. Schlagartig verebbte seine Begeisterung wieder.

Driscin nickte. »Die Räte von Athian und Shen sind sich uneinig darüber, ob sie bei einer solchen Sache zusammenarbeiten sollen, und im Moment ist es politisches Gift, mit Athian in Verbindung gebracht zu werden. Die Auguren müssen vereint werden, sich mit jemandem verbünden … mit jemand Verlässlichem, falls die Versammlung sie jemals ernstnehmen soll. Tol Shen ist die einzig sinnvolle Wahl.«

Davian fiel es schwer, seine Zweifel zu verbergen. Obgleich alles vollkommen nachvollziehbar klang, kannte er Tol Shens Ruf nur zu gut. Der Rat war machthungrig und manipulativ. Die Vorstellung, dass die Ältesten eine wie auch immer geartete Kontrolle über eine Gruppe von Auguren haben sollte, bereitete ihm Unbehagen. »Nein«, sagte er schließlich. Er blickte zu Ishelle. »Sobald die Invasion abgewehrt ist, werde ich euch helfen, die Barriere zu reparieren – aber mehr nicht. Ich will mich nicht Shen anschließen.«

Ishelle verdrehte die Augen. »Weil wir alle böse sind, nehme ich an?« Ihr Tonfall klang eher belustigt als verärgert. »Das bringt man euch so in Athian bei, stimmt’s? Dass Tol Shen sich mehr für Macht interessiert als für Gerechtigkeit, wohingegen jeder einzelne Begabte aus Tol Athian ein leuchtendes Beispiel für die Lehren von El höchstpersönlich ist?«

Ehe Davian etwas entgegnen konnte, machte Driscin eine beschwichtigende Geste in Ishelles Richtung und sagte: »Du bist in einer Schule von Athian aufgewachsen, Davian, daher zögerst du jetzt. Das verstehe ich.« Er rieb sich die Stirn. »Wenn du dir so sehr den Kopf darüber zerbrichst, mit welchen Leuten du dich zusammentust, solltest du dir vielleicht auch mal deinen Freund Taeris Sarr ein wenig näher ansehen, ehe du eine Entscheidung triffst.«

Davian errötete. »Spielt Ihr auf das an, was er vor drei Jahren getan hat? Das ist ein schlechtes Beispiel, Ältester Throll. Ich bin der Junge, den er damals gerettet hat. Weil er diese Männer tötete, lebe ich noch. Das kann ich ihm kaum verübeln.«

»Aber du kennst nicht die ganze Geschichte«, sagte Driscin ruhig. »Hast du dich nie gefragt, woher du stammst? Ich meine dein Leben vor der Schule.«

Davian blickte den Ältesten verwirrt an. »Natürlich habe ich mich das gefragt.«

»Wir glauben, Taeris kennt die Antwort darauf. Wir wissen ganz sicher, dass er derjenige ist, der dich damals als Kind nach Caladel gebracht und auf der Türschwelle der Schule abgelegt hat. Er hat dich dein ganzes Leben im Auge behalten, beobachtet, welche Fortschritte du machst. Es ist weder ein Zufall, dass er dich in Desriel fand, noch, dass er an jenem Tag vor drei Jahren anwesend war.«

»Das hätte er mir erzählt«, sagte Davian mit mehr Überzeugung, als er empfand.

»Es geht noch weiter«, sagte Driscin. »Er hat eure Begegnung in Caladel geplant, Davian. Er hat den Männern gesagt, dass du aus der Schule stammst. Er wollte, dass sie dich angreifen, damit du gezwungen warst, dich zu wehren, und herausfinden konntest, dass du gewisse Kräfte besitzt.«

Davians Gedanken überschlugen sich. »Das glaube ich nicht.«

Es konnte nicht wahr sein – dennoch sah er keinen schwarzen Rauch, verspürte kein Stechen in den Schläfen, das ihm Driscins Lüge verraten hätte. Davian versuchte, die plötzliche Übelkeit zu unterdrücken, die sich in seinem Bauch ausbreitete. »Wie hättet Ihr an solche Informationen gelangen sollen?«

Ishelle regte sich. »Du glaubst doch nicht, ich hätte die Gelegenheit verstreichen lassen, dich und deine Gefährten in Thrindar zu Lesen? Ich hatte nicht genug Zeit, um Taeris’ Erinnerung vollständig zu Lesen, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, einen Weg aus Desriel zu finden, als dass er sich auf die Abschirmung seiner Gedanken hätte konzentrieren können.« Amüsiert kräuselte sie die Lippen. »Ich weiß übrigens, was du gedacht hast, als du mit mir zusammengestoßen bist.« Sie zwinkerte ihm zu, und Davian errötete vor Zorn.

Er sammelte sich kurz. »Nein. Entweder ihr irrt euch, oder ihr wollt mich hereinlegen. So ist Taeris nicht.«

Driscin seufzte beim Anblick von Davians trotziger Miene. »Vielleicht musst du dir selbst ein Bild davon machen.«

»Und wie sollte ich das anstellen?«

»Frag ihn.« Ishelle trat vor und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du kannst Leuten ansehen, ob sie dich täuschen – ich sehe dir jetzt schon ein paar Minuten lang dabei zu. Du weißt, dass wir dich nicht belügen, Davian. Du bist es dir schuldig herauszufinden, ob wir recht haben.«

Davian biss die Zähne zusammen. Nur zu gern hätte er dem Ältesten widersprochen, doch das hätte nur unvernünftig gewirkt. »Ganz gleich, was ich herausfinde, ich ändere meine Meinung über Tol Shen nicht«, sagte er, seine Stimme klang abwehrend.

»Das verstehe ich nicht. Wo solltest du sonst hingehen?« Ishelle verschränkte die Arme. »Du kennst niemanden in Tol Athian, falls du dort überhaupt aufgenommen wirst. Der einzige andere Überlebende aus deiner Schule ist Torin Andras. Du kannst dich darauf verlassen, dass er sich nicht in der Nähe von Begabten aufhalten wird.«

»Woher weißt du …« Davian verzog das Gesicht. »Aha. Schön, wenn du das weißt, dann weißt du auch, dass wir Freunde sind. Ich bewirke mehr, wenn ich mit Werr – Torin – zusammenarbeite, als wenn ich mich Tol Shen anschließe.«

Driscin schüttelte den Kopf. »Täusche dich da mal nicht, Junge«, sagte er sanft. »Werr ist der Prinz des Reiches, der Sohn des Nordwächters. Ihr mögt Freunde sein, aber wie auch immer ihr in der Schule zueinanderstandet, es verleiht euch noch längst nicht denselben gesellschaftlichen Rang. Selbst wenn er dich vor den Palasttoren mit offenen Armen empfangen will, wird er dazu nicht imstande sein.«

Davian runzelte die Stirn. »Soll heißen?«

»Das heißt, wenn du in der Stadt bleibst, um Prinz Torin zu helfen, wirst du dich ständig verstecken müssen, ein Leben in den Schatten führen. Es wird Jahre dauern, bis er es sich leisten kann, öffentlich mit einem Auguren zu verkehren, ganz gleich, wie schnell das Abkommen geändert wird. Er wird sich erst sehr viel später zu dir bekennen können.« Driscin sah Davian ernst an. »Dein Einfluss wäre bestenfalls begrenzt. Das wäre eine Vergeudung deiner Talente.«

Davian funkelte den Ältesten zornig an. Sein Argument klang stichhaltig, entsprach aber nicht dem, was Davian hören wollte. Er hatte gehofft, alles würde sich irgendwie fügen, sobald er erst einmal Ilin Illan erreicht und Werr kontaktiert hätte. Dass er einen Weg finden würde, in der Stadt zu bleiben, um seinem einzigen noch verbliebenen Freund zu helfen.

Driscin seufzte, als er den Ausdruck in Davians Gesicht sah. »Du bist noch nicht überzeugt – schön. Vielleicht können wir deine Meinung mit der Zeit ändern. Stimmst du uns wenigstens zu, dass die Barriere versiegelt werden muss?«

Davian nickte langsam. »Ja.«

»Gut.« Driscin erhob sich. »Dann tu, was du tun musst – geh nach Ilin Illan und hilf, wo du kannst. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Sobald die Invasion abgewehrt ist, such mich in Tol Shen auf. Falls du dann immer noch lediglich die Barriere versiegeln und nach Ilin Illan zurückkehren willst, werden wir keinen Druck auf dich ausüben. Du hast mein Wort darauf.«

Er lächelte Ishelle flüchtig zu und verließ den Raum, ohne weitere Höflichkeiten auszutauschen.

Davian und Ishelle sahen sich verlegen an.

Erneut stieg Zorn in Davian auf, als er daran dachte, wie die beiden ihn behandelt hatten. »Kann ich gehen?«, fragte er schließlich in barscherem Ton als beabsichtigt.

Ishelle hob spöttisch die Hände. »Aber ja. Obwohl ich dachte, ein voller Magen würde deine Reizbarkeit vielleicht ein bisschen mildern.« Sie lächelte, damit Davian erkannte, dass sie ihn aufzog. Sie deutete auf einige mit Butter beschmierte Brotscheiben, die auf einem Tablett neben dem Bett standen. »Du musst hungrig sein. Du solltest etwas essen.«

Davian blickte misstrauisch zum Tablett.

Ishelle lachte auf, als sie seine Miene sah. »Nichts Ungewöhnliches im Brot. Ich schwöre.«

Noch während Davian erwog, ihr Angebot abzulehnen, knurrte sein Magen. Seit den wenigen, mit Betäubungsmittel versetzten Happen hatte er nichts mehr gegessen. Außerdem würde er kleinlich wirken, wenn er ablehnte. Ganz abgesehen davon würde er wohl nichts Ordentliches mehr zwischen die Zähne bekommen, bis er Ilin Illan erreichte.

Düsteren Blickes biss er vorsichtig ein Stück von dem Brot ab. Als er nach einigen Augenblicken noch immer die Arme und Beine bewegen konnte, schlang er den Rest hinunter, ohne Ishelle dabei aus den Augen zu lassen. Obwohl sie ihm eindeutig nichts hatte antun wollen, würde er ihr in nächster Zeit sicher nicht vertrauen.

Als er aufgegessen hatte, wischte er sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich mache mich jetzt auf den Weg«, sagte er und stand auf. »Ich habe schon genug Zeit verschwendet.«

Ishelle sah ihn skeptisch an. »Nach Ilin Illan? Jetzt noch? Du müsstest dich eigentlich noch ausruhen.« Sie wies auf das Bett. »Du kannst den Raum kostenlos haben, wenn du willst.« Sie grinste, und in ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Als Ausgleich dafür, dass ich dich betäubt habe.«

»Danke«, sagte Davian sarkastisch, »aber das ist nicht nötig.«

Ishelle lächelte unbeirrt weiter. »Wie wäre es, wenn wir eine Abmachung treffen? Um mir zu zeigen, dass du nicht sauer bist, akzeptierst du wenigstens eine freie Mahlzeit. Eine ordentliche Mahlzeit. Kein Betäubungsmittel. Und meine Gesellschaft für den Abend.«

Davian schnaubte. »Du hattest mich fast überzeugt, bis der Teil mit deiner Gesellschaft kam.«

Ishelle lächelte ihn weiterhin vergnügt an. Seufzend knickte er ein. Eine ordentliche Mahlzeit war einfach nicht zu überbieten. »Also gut«, sagte er widerwillig und deutete müde zur Tür. »Nach dir.«

Sie stiegen die Treppe hinab und betraten den Schankraum. Die Wirtin, eine kleine, rundliche Frau mittleren Alters, nahm ihre Bestellung auf. Als Ishelle zahlen wollte, weigerte die Frau sich, Geld von ihr anzunehmen.

Davian blickte sie fragend an, und Ishelle zuckte mit den Schultern. »Ich bin seit einem Monat hier. Sie mag mich.«

»Dass du ganz genau wusstest, was sie denkt, war sicherlich hilfreich«, stichelte Davian. Ihm waren die feinen Linien aus Kan nicht entgangen, mit denen Ishelle die Wirtin manipuliert hatte. Hauchzart, kaum wahrzunehmen, aber dennoch eindeutig da. Seine neue Gefährtin hatte die Frau Gelesen.

»Daran ist doch nichts auszusetzen.«

Verächtlich stieß Davian den Atem aus. Malshash hatte diesbezüglich eine klare Haltung vertreten, die im Grunde dem gesunden Menschenverstand entsprang. Menschlichem Anstand.

Ishelle sah ihn aufrichtig überrascht an. »Bist du anderer Meinung?«

Davian nickte nachdrücklich. »Ja. Diese Leute … normale Leute können sich nicht gegen uns wehren. Mit welchem Recht durchwühlen wir ihre persönlichsten Gedanken?«

Ishelle schüttelte den Kopf. »Du hast noch nicht viele Leute Gelesen, oder? Die meisten verdienen es, was das Schicksal für sie bereithält.« Sie seufzte. »Zieh nicht so ein Gesicht. Ich verlange nicht von dir, dass du es tust.«

Die Wirtin brachte das Essen, und die beiden machten sich darüber her. Sie schwiegen, bis Davian bemerkte, dass Ishelle ihn neugierig anschaute. Sie lehnte sich grinsend zurück und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Erzähl mir von Caladel«, bat sie. Ungeduldig winkte sie ab, als Davian sie argwöhnisch anblickte. »Nicht über den Angriff – darüber weiß ich alles. Wie war es, in einer Schule von Athian aufzuwachsen? Ich dachte immer, das müsste furchtbar … langweilig sein.«

Davian sog scharf den Atem ein. Es schmerzte ihn, dass sie so leichtfertig über die Zerstörung der Schule hinwegging. »Ich würde lieber nicht darüber reden«, sagte er in unbeabsichtigt steifem Tonfall.

Ishelle verzog das Gesicht, ließ die Schultern ein wenig sinken und verfiel in betretenes Schweigen. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, ich bin manchmal … ein wenig zu direkt. Driscin meint, ich verlasse mich zu sehr auf meine Fähigkeiten und weiß schon gar nicht mehr, wie man sich mit normalen Menschen unterhält. Vielleicht hat er recht.«

Davian zauderte. Sie wirkte … peinlich berührt. Aufrichtig verlegen. Er schwieg kurz, dann neigte er sich seufzend vor. »Es war nicht langweilig.« Er schob sich einen Löffel voll Gemüse in den Mund, kaute nachdenklich und schluckte schließlich. »Es gab immer viel zu tun. Zum Beispiel Lernen und Üben.« Er kratzte sich am Kopf. »Manchmal mussten wir Botengänge machen.«

Ishelle hob eine Braue. »Ich glaube, du und ich verstehen nicht dasselbe unter ›langweilig‹«, unterbrach sie ihn mit spöttischem Grinsen.

Davian glaubte, einen Hauch von Dankbarkeit in ihrer Stimme wahrzunehmen. Verdrießlich nickte er. »Ich erkläre es nicht besonders gut. Meine Freunde waren dort. Das Leben war … einfach. Die Schule war mein Zuhause. Vielleicht klingt es eintönig – ich glaube, es war sogar eintönig –, aber meistens habe ich sehr gern dort gelebt.« Er verspürte einen schmerzhaften Stich, als ihm klar wurde, wie wahr seine Worte waren.

Ishelle sah ihn zweifelnd an. »Mich könnte man nicht dazu zwingen, so viele Jahre an einem Ort zu leben. Das klingt wie jedes andere Gefängnis – etwa so, wie es während der Belagerungen in den Tols gewesen sein muss. Essenz und Kan sind langweilig, wenn man nicht die echte Welt durchstreifen und die Kräfte anwenden kann.«

Davian war froh über den Themawechsel. »Also warst du in keiner Schule der Tols? Du hast nie dein Mal erhalten? Denn falls doch, hättest du keine große Wahl gehabt«, fügte er trocken hinzu.

»Nein, den Wegen des Schicksals sei Dank.« Wie zur Entschuldigung zuckte Ishelle die Achseln. »Ich arbeite in der Küche von Tol Shen, sofern ich nicht mit Driscin unterwegs bin, um Auguren zu finden. Aber Driscin hat immer darauf geachtet, dass ich nicht so viel Essenz verwende, um mich an die Grundsätze zu binden.« Sie legte die Stirn in Falten. »Du aber schon, nehme ich an?«

Davian zögerte, dann nickte er. »Ich erinnere mich nicht daran, aber … ja.« Er verstummte, während er an jenen Tag zurückdachte – und an das, was Driscin ihm vorhin gesagt hatte. Unvermittelt überkam ihn der Drang, Ishelle zu fragen, was genau sie in Taeris’ Erinnerungen gesehen hatte … doch zugleich wusste er, ehe er nicht mit Taeris selbst gesprochen hätte, würde er ihr kein Wort glauben.

Der Moment verstrich, und Ishelle schien zu begreifen, dass Davian nicht weiter über seine Vergangenheit sprechen wollte. Sie wandten sich oberflächlicheren Themen zu, während sie aßen, und eine Zeit lang entspannte Davian sich sogar.

Bald darauf waren ihre Teller leer, und seine Gedanken kehrten wieder zu der langen Reise zurück, die vor ihm lag. Er seufzte. Nach wie vor misstraute er Ishelle, doch war die Mahlzeit mit ihr ein willkommener Grund gewesen, den Aufbruch hinauszuzögern. »Ich sollte bald weiterziehen. Aber bevor ich gehe – kannst du mir sonst noch etwas über diese Invasion sagen?«

Ishelle hob die Schultern. Vielleicht bildete Davian es sich ein, doch er glaubte, einen Anflug von Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu sehen. »Die letzte Nachricht besagte, dass die andarranische Armee sich in Kürze den Invasoren entgegenstellt. Hoffentlich ist es danach vorbei.«

Davian blickte ernst drein. »Nein. Vor einiger Zeit … habe ich etwas Gesehen. Die Angreifer hatten ihr Lager vor Ilin Illan aufgeschlagen. Deshalb will ich dorthin. Falls es zu einer Belagerung kommt, brauchen sie jede Hilfe.« Er sah sie aufmunternd an. »Du kannst gern mitkommen. Zwei Auguren könnten wirklich etwas bewegen.«

Ishelle zauderte. »Nein. Ich glaube, das ist nichts für mich.«

Davian nickte wissend – er hatte keine andere Antwort erwartet. »Hast du gehört, ob der König den Ersten Grundsatz ändern wird, damit die Begabten kämpfen können?«

»Ich weiß auch nur das, was Driscin dir eben erzählt hat. In den letzten Wochen hat König Andras einige harte Dinge über die Begabten gesagt … und wenn er die tatsächlich ernst meint, würde ich eher nicht mit einer Änderung rechnen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Du warst wirklich isoliert, was? Sag mir die Wahrheit, Davian. Wohin bist du verschwunden? Wie hast du das gemacht?« Ihre Augen leuchteten vor Neugier.

Davian verspürte kein Verlangen, über Deilannis zu sprechen. Gleichwohl entging ihm nicht die Entschlossenheit in Ishelles Augen – sie lechzte danach zu erfahren, wo er so lange gewesen war.

Rasch traf er eine Entscheidung. »Wie wäre es mit einem Tauschhandel? Wenn du mir sagst, wie ich mich unsichtbar machen kann, sage ich dir, warum du mich nicht aufspüren konntest?«

Ishelle dachte kurz nach. »Du zuerst.«

Davian wusste, er hatte sie am Haken. Er lächelte. »Auf keinen Fall.«

»Willst du nicht lieber etwas anderes wissen?«

»Unsichtbarkeit«, erwiderte Davian bestimmt.

Ishelle seufzte. »Na gut.« Versonnen spielte sie mit einer Haarsträhne. »Es ist nicht so schrecklich schwer, wenn man einmal den Dreh raushat. Hülle dich in einen Schild aus Kan, aber anstatt die Essenz vom Kan absorbieren zu lassen, sorgst du dafür, dass sie umgeleitet wird – etwa so, wie wenn du sie der Umgebung entziehst. Lass dich von der Essenz umströmen, als würde sie durch einen leeren Raum fließen.« Sie grinste. »Ehrlich gesagt, habe ich es durch Zufall entdeckt. Driscin und ich probierten eines Tages diverse Möglichkeiten aus, um Angriffe abzuwehren, und … Überraschung!« Sie vollzog eine dramatische Geste. »Driscin hätte beinahe einen Herzanfall erlitten.«

Davian lächelte. »Das kann ich mir vorstellen.«

»Driscin glaubt, dass man bei diesem Trick das Licht krümmt«, fuhr sie grinsend fort. »Die Essenz leitet es um den Schild herum, statt es durchzulassen.«

Davian blickte zu den anderen Gästen im Raum. »Ich sollte es wohl besser nicht hier ausprobieren«, sagte er mit Bedauern.

»Probiere es an einem Gegenstand aus. An etwas Kleinem, damit es keiner mitkriegt«, schlug Ishelle vor.

Davian konzentrierte sich. Er umgarnte seinen Teller mit einem dichten Netz aus Kan und veränderte die Eigenschaften der Kraft, damit sie die Essenz umleitete, wie Ishelle es ihm beschrieben hatte. Nichts geschah. Davian passte die Festigkeit des Kan ein wenig an, sodass es fast die Eigenschaften eines Spiegels annahm.

Der Teller begann zu wabern, dann war er verschwunden.

Davian staunte nicht schlecht, und ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. »Das könnte sich noch als nützlich erweisen.«

Ishelle strahlte ihn an. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte sie zwinkernd. Sie beugte sich vor. »Jetzt du.«

Davian schaute ihr in die Augen. »Ich habe meine Meinung geändert.«

Ishelle starrte ihn offenen Mundes an. »Du hast mich angelogen?«, brachte sie schließlich fassungslos hervor.

»Ist nur fair«, antwortete Davian vergnügt. »Du hättest mich vorher Lesen sollen. Außerdem hast du mich betäubt. Damit sind wir jetzt wohl quitt.«

Ishelle starrte ihn mit einer Mischung aus Entsetzen, Ärger und amüsierter Fassungslosigkeit an. »Du meinst es ernst. Du wirst es mir nicht verraten.«

Davian zuckte die Achseln. »Vielleicht können wir noch ein Tauschgeschäft aushandeln. Ich sag’s dir, wenn du mit nach Ilin Illan kommst.«

Ishelle blickte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Verlockend, sofern du deinen Teil des Handels einhältst.« Sie lächelte reumütig. »Ich schätze, ich muss mich wohl gedulden, bis Tol Shen die Antwort aus dir herausholt.« Sie hielt inne und sah ihn plötzlich mit ungewohntem Ernst an. »Wo ich gerade davon spreche. Du wirst doch zu uns kommen, oder nicht?«

»Sobald die Invasion abgewehrt ist – aber wie ich schon sagte, bleibe ich nur, bis wir die Barriere versiegelt haben.« Die beiden erhoben sich. »Danke für das Essen«, fügte er aufrichtig hinzu.

Ishelle nickte. »Danke für deine Gesellschaft.« Sie lächelte verhalten. Offenbar nahm sie ihm seinen Wortbruch nicht übel. »Und pass auf dich auf. Ich möchte nicht, dass du stirbst, ehe du mir gesagt hast, was ich wissen will.« Sie deutete auf die Treppe. »Falls du es dir anders überlegst und hier übernachten willst, kannst du das Zimmer oben haben. Das erste auf der linken Seite. Ich habe es bis morgen bezahlt, weil ich dachte, du würdest vielleicht gern in einer vertrauten Umgebung schlafen.«

Sie bedachte ihn mit einem zauberhaften Lächeln, ehe er etwas erwidern konnte, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand durch die Tür.

Davian sah ihr nach, ohne zu wissen, ob er verärgert oder amüsiert sein sollte.

Er schüttelte den Kopf, doch so sehr er sich auch dagegen sträubte: Er musste grinsen.

Er ging wieder auf sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Er hegte nicht die Absicht, die Nacht hier zu verbringen. Gleichwohl wollte er vor dem Aufbruch noch das Licht der Lampe und das bequeme Bett nutzen.

Er hatte vor, das Buch aus Deilannis nach Informationen über Aarkein Devaed zu durchstöbern.


[home]

Kapitel 45

Davian lag auf dem Bett und öffnete das Buch, das er aus der Großen Bibliothek mitgenommen hatte. Er blätterte zu der Stelle, an der er zuletzt gewesen war, und las weiter. Noch immer war ihm nicht klar, warum der Berater es ihm empfohlen hatte.

Er war fast schon am Ende des dicken Wälzers angekommen. Bislang hatte sich das Buch als genau das herausgestellt, was sein Titel bereits besagte: Als Sammlung alter Sagen, die zwar recht unterhaltsam waren, aber für Davian doch bedeutungslos, soweit er das beurteilen konnte. Jetzt jedoch fiel ihm nach ein paar Seiten eine kleine Zeichnung ins Auge, gleich am Anfang einer neuen Geschichte. Sorgfältig studierte er sie.

Sie zeigte einen Soldaten. Im Gegensatz zu den anderen, eher schlichten Illustrationen im Buch wies diese viele Details auf – als hätte der Soldat tatsächlich für das Bild Modell gestanden. Die Rüstung des Mannes war fein schattiert und wirkte insgesamt dunkel, doch war es der Helm, der Davians Aufmerksamkeit erregte. Er wies keine Sehschlitze auf und hatte auf der Stirnseite ein einzelnes Symbol eingraviert. Drei senkrechte Wellenlinien, die von einem Kreis umgeben waren.

Dasselbe Zeichen hatte er in seiner Vision gesehen.

Davians Hände zitterten leicht, als er den Text unter dem Bild las.

Heil Euch, König der Verräter!

Wir, die wir wussten, Ihr betrauert, was verloren ging.

Nichts als ein Schatten ist übrig:

Ein Wispern, wo einst ein Schrei,

Eine Pfütze, wo einst ein Ozean,

Eine flackernde Kerze, wo einst die Sonne selbst.

Heil Euch, König der Fäulnis!

Wir, Eure Diener, verzweifeln angesichts des Nahenden.

Ihr werdet den Schwur brechen,

Ihr werdet den Pfad zerschmettern,

Ihr werdet das Lied der Tage als Klagelied vortragen.

Euer Volk wird Tränen vergießen aus Eis und Blut

Und nur die Gefallenen werden Frieden erfahren.



Davian begann die Geschichte zu lesen.

Die Unmöglichen Aufgaben des Alarais Shar

(Übertragen aus dem ursprünglichen Hoch-Darecianisch)

In den Leuchtenden Landen regierte einst der unsterbliche König Alarais Shar.

Er war bekannt als einer der großen Könige, wenn nicht gar als der größte. Er schmiedete einen Pakt mit den verderbten Qui’tir des Nordens. Er führte die letzte Schlacht gegen die Dunklen Lande und ging siegreich hervor, versiegelte ihr Reich, auf dass es für alle Zeit von der sterblichen Welt getrennt sein sollte. Seine Regentschaft zeugte von Weisheit, sorgte geschwind und entschieden für Gerechtigkeit, und dafür liebte ihn das Volk.

Viele Worte wurden über seine Unsterblichkeit verloren. Stahl vermochte seine Haut nicht zu durchdringen, weder versengte ihn Feuer, noch brachen seine Knochen. Niemand kannte den Quell seines ewigen Lebens, doch von allen Zauberern der Leuchtenden Lande war er der mächtigste.

Eines Tages kam Alarais zu Ohren, eine neue Macht erhebe sich im Osten, ein König, der die Lande von Kal und Derethmar vereint habe. Er beschloss, diesen Herrscher aufzusuchen, in der Hoffnung, in ihm einen Verbündeten zu finden, gleichwohl bekümmerten ihn die Berichte sehr, die er von den Siegen des neuen Königs hörte, und so hegte er wenig Hoffnung.

Er ritt viele Meilen und erreichte schließlich die große Stadt Kyste. Einst voller Schönheit und Stolz, lagen die Gebäude nun größtenteils in Trümmern, und die Menschen stierten Alarais leeren Blickes an, als er vorüberritt, ihre Kleider kaum mehr als Lumpen, ihre Bäuche aufgebläht vor Hunger. Die Toten verwesten auf der Straße neben Haufen aus Unrat. Obschon sie die erklärten Feinde der Leuchtenden Lande gewesen waren, vergoss Alarais Tränen beim Anblick dessen, was Kals Volk widerfahren war.

Als er den Palast erreichte, war Alarais erfüllt von sengender Wut. Seine Augen blitzten vor rechtschaffenem Zorn, als man ihn zu dem Mann führte, der Kal erobert hatte und nun so wenig für sein Volk tat.

Der Mann auf dem Throne Kals war anders, als Alarais erwartet hatte. Als Person wusste er zu beeindrucken. Hochgewachsen, stark und stattlich, wirkte der neue König von Kopf bis Fuß wie ein Krieger, ein Held. Doch während Alarais ihn in Augenschein nahm, schien er zu flimmern, zu pulsieren und mit einer fremdartigen, jenseitigen Energie zu verschmelzen. Er schien ein ätherisches Wesen zu sein, eher eine Erscheinung als ein Sterblicher. Gleichwohl packte Alarais nicht die Angst, und was er in der Stadt gesehen hatte, war ihm noch deutlich bewusst. Stolz stand er vor dem Thron und wartete darauf, dass der König ihn ansprach, wie es sich gehörte. Der flimmernde Mann betrachtete ihn jedoch nur, bis Alarais das Schweigen nicht länger ertrug.

»Ich bin Alarais Shar, König der Leuchtenden Lande.« Er hielt inne, doch der Mann auf dem Thron sagte noch immer nichts. »Ich kam hierher, um zu ergründen, ob zwischen unseren Landen ein Band der Freundschaft geknüpft werden kann. Gleichwohl sah ich den Zustand, in dem sich Kyste befindet. Ich habe das Leid des Volkes gesehen und weiß mir keinen Reim darauf zu machen, warum sie sich so quälen müssen. Warum helft Ihr ihnen nicht?«

Der Mann schwieg weiterhin. Erst, als Alarais ihm bereits den Rücken kehren und nach Hause zurückkehren wollte, ergriff der flimmernde König das Wort. »Ich bin Ghash, Seher des Weißen Tempels, Herold von Shammaeloth. Die, von denen Ihr sprecht, können nicht mehr gerettet werden. Ich habe es Gesehen.«

»Wie könnt Ihr das sagen?«, rief Alarais verärgert.

»Ich Sah den Untergang derer, die hier leben«, erwiderte Ghash. »Ich habe Gesehen, was kommen wird. Ihnen nun zu helfen, wäre Verschwendung.«

Alarais begriff nicht, was er meinte. »Wenn Ihr ihren Untergang seht, warum rettet Ihr sie dann nicht?«

»Weil das Gesehene nicht verändert werden kann. Mit keiner Tat könntet Ihr oder ich ihr Schicksal ändern.«

»Das kann ich nicht gutheißen«, entgegnete Alarais störrisch.

»Und doch müsst Ihr es«, sagte Ghash, »denn ich kenne seit Langem auch Euer Schicksal, Alarais Shar. Die Leuchtenden Lande werden fallen, und Ihr werdet mir bereitwillig dienen. Gemeinsam werden wir die Welt erobern.«

Alarais lachte, und Ghash erkannte, dass es nicht leicht werden würde, ihn zu überzeugen. »Erlaubt mir, meine Worte zu beweisen«, sagte er. »Ich stelle Euch drei Aufgaben. Falls Ihr nicht imstande seid, auch nur eine davon zu erfüllen, dient Ihr fortan mir, und die Leuchtenden Lande sollen mir gehören.«

Alarais erwiderte: »Ich nehme diese Herausforderung nicht an, bevor Ihr mir sagt, welche Aufgaben Ihr mir stellt.«

Ghash nickte. »So sei es. Hört die Aufgaben, die ich Euch auferlegen würde: Erstens, findet einen Untertan, der Eures Königtums würdig ist. Zweitens einen Mann, der Eurer Freundschaft, und drittens eine Frau, die Eurer Liebe würdig ist.«

Alarais lachte. »Diese Aufgaben sind in der Tat schwer, mächtiger Ghash. Wie viel Zeit gebt Ihr mir, sie zu erfüllen?«

Ghash lächelte. »Ich bin wie Ihr, Alarais – unberührt von der Zeit. Sucht, so lange Ihr müsst. Ich weiß, Ihr seid ein Mann der Ehre. Sobald Ihr erkennt, dass die Aufgaben unlösbar sind, werdet Ihr es mir sagen. Bis dahin rücke ich nicht gegen Euer Reich vor.« Er schwieg kurz. »Ich verlange lediglich von Euch, dass Ihr mit niemandem über Eure Queste sprecht, auch nicht mit denen, die Euch hierher begleitet haben. Solltet Ihr dagegen verstoßen, werde ich es erfahren und alle drei Aufgaben als gescheitert betrachten.«

Alarais dachte lange nach, fand jedoch keinen Grund, die Herausforderung abzulehnen. »Ich akzeptiere«, sagte er schließlich.

Sie besiegelten den Handel mit Blut, und die Anwesenden von Ghashs Hof bezeugten ihn gemäß des Alten Gesetzes.

Frohgemut und ohne Zeit zu vergeuden, kehrte Alarais in die Leuchtenden Lande zurück, voller Zuversicht, die Aufgaben erfolgreich zu lösen. Viele Jahre verstrichen, und eines Tages begegnete Alarais einem Untertanen, den er als würdiger erachtete als alle anderen zuvor: ein Krieger namens Jadlis, äußerst loyal und tapfer. Alarais reiste mit ihm nach Kyste und trat siegessicher vor den König.

»Mächtiger Ghash«, sagte er, »ich habe Eure erste Aufgabe erfolgreich gemeistert. Dieser Mann wird Jadlis genannt. Er besitzt enorme Fähigkeiten. Seine Tapferkeit steht außer Frage. Seine Loyalität ist unerschütterlich und ewig. Er ist ein Untertan, der meines Königtums höchst würdig ist.«

Ghash sah Jadlis eine Zeit lang prüfend an, und Alaris’ Zuversicht wuchs. Dann ergriff der flimmernde Herrscher das Wort.

»Wäret Ihr König«, sagte er zu Alarais, »würdet Ihr Euer Leben für Euer Volk hingeben?«

»Selbstredend«, erwiderte Alarais. »Wie es jeder gute König täte.«

»Dann sollten Eure Untertanen auch bereit sein, für Euch zu sterben.«

Alarais zauderte. »Ja«, erwiderte er dann grimmig.

Ghash wandte sich an Jadlis. »Würdet Ihr für Euren König sterben?«

»Das würde ich«, antwortete der Krieger stolz.

»Und wenn er Euch befähle, gleich hier und jetzt zu sterben?«

»So würde ich es tun.« Jadlis wirkte ungerührt.

»Warum?«

»Aus Liebe zu meinem König. Zu meinem Land.«

Ghash schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr würdet es tun, weil es Euch zum Ruhm gereicht, Eure Bereitschaft zu zeigen – dafür zollt man Euch Respekt – Eure Freunde, Eure Kameraden, selbst Euer König. Nicht für ihn sterben zu wollen wäre verräterisch und feige. Ihr zeigt Euch bereit, Euch hinzugeben, aber Ihr wollt es nicht. Ihr zieht den Tod schlicht der Scham vor. Ihr würdet Euer Leben geben, weil es schlechterdings keine bessere Wahl gibt.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Jadlis bescheiden.

»Doch, ist es!«, rief Ghash. »Was, wenn ich Euch sagte, dass es eine bessere Möglichkeit gibt? Eine Wahl, die Euch Respekt einbringt und zugleich verhindert, dass Ihr Euch dafür schämt, am Leben zu sein?«

Jadlis runzelte die Stirn. »Wenn es für meinen König besser wäre, dass ich sterbe, würde ich mich immer schämen, am Leben zu sein.«

Ghash lächelte verschmitzt. »Nun gut. Hört mein Angebot, Jadlis. Euer König hat eine Aufgabe bekommen. Es spielt keine Rolle, falls Ihr sie nicht für ihn erfüllt, denn er darf es erneut versuchen. Um diese spezielle Aufgabe zu bewältigen, wird er Euch jedoch bitten, Euer Leben zu opfern.«

»Dann werde ich das tun!«, rief Jadlis aus.

Ghash hob die Hand. »Aber wie fürsorglich wäre es von Eurem König, Euch dies zu befehlen? Sollte er Euch nicht als Untertan lieben, Euch vor Schaden bewahren, wenn es einen besseren Weg gibt? Fürwahr – falls Ihr gehorcht, hat Euer König die Aufgabe bewältigt, und Ihr seid ehrenvoll gestorben.« Er ließ die Worte wirken. »Aber wenn Ihr den Befehl verweigert, gebe ich Euch dafür dieses Land. Ich werde Euch selbst zum König krönen. Eure Gemahlin wird Königin sein, Eure Kinder sind die Thronerben. Ihr könntet Frieden mit den Leuchtenden Landen schließen, die ich lediglich zu zerstören wünsche. Die Menschen werden Euch dafür ehren, dass Ihr lebt, statt für Euren Tod.« Ghash legte Jadlis die Hand auf die Schulter. »Ihr kämpft für die Ideale Eures Königs, und das ist eine Menge wert. Doch Ihr könntet so viel mehr sein. So viel Größeres tun. Euer König hat Euch erwählt, weil Ihr Würde besitzt … und Ehre. Daher gibt es keinen besseren König für dieses Reich als Euch.«

Ghash wandte sich Alarais zu. »Nun weiß er, was auf dem Spiel steht. Befehlt ihm, sich selbst zu töten.«

Alarais winkte ab. »Das werde ich nicht tun.«

Ghash blickte ihn überrascht an. »Es gibt keine andere Möglichkeit, diese eine Aufgabe zu erfüllen. Ihr wärt bereit, für Eure Untertanen das größte Opfer zu bringen. Jemand, der Eures Königtums würdig ist, muss ebenfalls dazu bereit sein.«

Schweren Herzens gestand Alarais sich ein, dass Ghash die Wahrheit sagte. »Jadlis«, sagte er ruhig. »Ihr seid ein ehrlicher und loyaler Mensch. Ich bitte Euch, für diese Sache Euer Leben zu geben, zum Wohl Eures Königs und der Leuchtenden Lande.«

Jadlis dachte lange nach, dann schüttelte er den Kopf. »Vergebt mir, mein König, doch er hat recht. Ich kann mehr für die Leuchtenden Lande tun, wenn ich am Leben bin.« Er wandte sich Ghash zu. »Ich nehme Euer Angebot an.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fiel er tot zu Boden.

»Die erste Aufgabe wurde nicht erfüllt«, sagte Ghash in schneidendem Ton. »Euer loyalster Untertan hat den Befehl seines Herrschers verweigert und war somit Eures Königtums unwürdig.«

Alarais verlor kein weiteres Wort, sondern machte sich gleich auf den Heimweg. Nach einer Weile verblasste der Schmerz über seine erste Niederlage. Er traf einen jungen Mann namens Diadan, einen Adligen der Leuchtenden Lande, der durch tragische Umstände früh sein Erbe hatte antreten müssen. Da er keine Familie mehr hatte, ersuchte er Alarais um Rat, wie er seine Angelegenheiten am besten regeln solle.

Alarais war für Diadan zunächst ein Mentor. Dann, nach wenigen Jahren, ein wahrer Freund. Trotz Alarais’ hohen Alters war sein Körper jung geblieben, daher fand er nur selten jemanden, mit dem er jagen oder fechten konnte, und der zugleich intelligent und weise genug war, um ihn nicht zu langweilen. Diadan hingegen glänzte in all diesen Dingen. Er erwies sich oft als loyaler und vertrauenswürdiger Freund, der Alarais niemals zum eigenen Vorteil zu hintergehen versuchte. Alarais war Ehrengast auf seiner Hochzeit, und Diadan wurde die rechte Hand des Königs.

Die Zeit verstrich. Nach dreißig Jahren ungetrübter Freundschaft befand Alarais, dass Diadan der Mann sei, mit dem er die zweite Aufgabe meistern würde. Die beiden reisten nach Kyste und traten vor Ghash.

»Mächtiger Ghash«, sagte Alarais, »ich bringe Euch einen Mann, mit dem mich Bande einen, die stärker sind als Stein. Einen Mann, dem ich mein Leben anvertraue und der umgekehrt dasselbe tut. Einen Mann, der ebenso viel Ehre und Mut besitzt wie ich. Meinen Freund. Dies ist Diadan.«

Wortlos betrachtete Ghash den Freund des Königs. »Dies ist der Mann, mit dem Ihr Eure zweite Aufgabe erfüllen wollt?«

»Ja«, antwortete Alarais.

Ghash wandte sich Diadan zu. »Eure Freundschaft zu Alarais reicht tief.«

Diadan nickte. »Er ist mein Bruder, auch ohne Blutsverwandtschaft.«

»Und doch besteht diese Blutsverwandtschaft nicht. Er altert nicht. Ihr schon.«

»Das ist wahr«, pflichtete Diadan ihm bei. »Ich kann schon nicht mehr so leicht mit ihm Schritt halten wie dereinst. Doch ist dies unsere Angelegenheit. Ich lehne ihn ebenso wenig wegen seiner ewigen Jugend ab wie er mich wegen meines Alters.« Grinsend blickte er zu Alarais.

»Ich rede nicht von Ablehnung«, sagte Ghash sanft. »Ich meine etwas, wonach sich ein Mann – wohl jeder Mann – sehnt. Wieder jung zu sein, für immer in der Blüte des Lebens zu stehen. Wissen und Weisheit zu erlangen, ohne dass der Körper je versagt. Die Lebenskraft und Stärke zu besitzen, die ein alternder Körper niemals aufbringen kann. Wenn ich Euch diese Gabe anböte, aus freien Stücken und ohne Bedingung, würdet Ihr sie annehmen?«

Diadan zögerte keine Sekunden. »Das würde ich.«

Ghash nickte, dann wandte er sich Alarais zu. »Ich kenne Euer Herz, Alarais. Gebt ihm einen Rat als sein Freund. Und seht, ob er Euch wie ein Freund vertraut.«

Alarais stöhnte innerlich auf. Diadan sehnte sich schon seit Langem nach ewiger Jugend. Sie hatten oft darüber gesprochen, was das bedeutete. Es war vermutlich das einzige Thema, bei dem sie nie einer Meinung gewesen waren.

»Diadan, mein Freund«, begann Alarais ernst. »Wir haben oft über meine ewige Jugend gesprochen. Du kennst den Schmerz, den sie mir bereitet. Ich sehe alle, die ich liebe, dahinwelken und sterben. Das würde dir mit deiner Gemahlin Siana ebenso ergehen, mit deinen Kindern und Enkeln. Einige Dinge, die bereits tausend Jahre zurückliegen, quälen mich noch heute, als wären sie erst gestern geschehen. Ich bitte dich, auch wenn ich dein Herz kenne und weiß, wie verlockend es ist – nimm diese Gabe nicht an.«

Diadan lauschte den Worten seines Freundes, doch ergaben sie für ihn – wie schon so oft zuvor – wenig Sinn. »Aber Alaris, stell dir nur vor! Wir könnten wieder ausreiten wie damals, als ich noch jung war. Wir könnten wieder gemeinsam Abenteuer erleben. Gewiss würde es mich schmerzen, meine Liebsten sterben zu sehen, doch könnten du und ich länger zusammen sein, als die Lebensspanne all meiner Liebsten umfasst. Das allein wäre es schon wert!«

Alarais erkannte, wie sein Freund sich entscheiden würde, und wollte ihn warnen. Als er ihn anflehen wollte, hielt Ghash ihn mit erhobener Hand davon ab.

Diadan wandte sich dem flimmernden König zu, sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Ich nehme Euer Angebot an.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fiel er tot zu Boden.

»Die zweite Aufgabe wurde nicht erfüllt«, sagte Ghash in schneidendem Ton. »Euer bester Freund hat nicht auf Euren Rat gehört und war somit Eurer Freundschaft unwürdig.«

Alarais sank auf die Knie und weinte um seinen toten Freund. Dann verließ er Kyste ohne ein weiteres Wort. Die Last auf seinem Herzen war beinahe unerträglich schwer.

Viele Generationen lang betrauerte er seinen Freund. Die letzte Aufgabe lastete auf ihm, und er wusste, Ghash würde es spüren, falls Alarais insgeheim beschlösse, sie nicht zu erfüllen. Also begab er sich auf die Suche, war jedoch nie zufrieden. Eintausend wunderschöne, intelligente, interessante und ehrbare Frauen kamen Jahr um Jahr an seinen Hof, doch er fand keine von ihnen bemerkenswert. In Sachen Liebe war der Preis der Unsterblichkeit zu hoch, der Schmerz zu immens. Nur für eine wahrhaft große Liebe würde er sich dieser Pein aussetzen. Bislang hatte sich Alarais aus ebendiesem Grund nie vermählt.

Fünfhundert Jahre verstrichen, bis Alarais auf Teravia traf, die Scherbenprinzessin. Er hatte nur wenige Frauen gesehen, die sich mit ihrer Schönheit messen konnten, und doch war es ihr Verstand, der ihn zu ihr hinzog, ihre Wärme und Freundlichkeit, die ihm mit der Zeit den Kopf verdrehte. Ihre Weisheit besaß die Reinheit der Unschuld, ihr geistreicher Witz war nie gemein, und niemals setzte sie ihren Charme ein, um sich einzuschmeicheln. Darüber hinaus liebte sie Alarais aufrichtig. Nicht nur als mächtigen König, als ehrenhaften Krieger, als intelligenten Strategen. Sie liebte ihn als Mann, trotz all seiner Fehler und Laster. Und er liebte sie ebenfalls.

Ihre Vermählung wurde überall in den Leuchtenden Landen gefeiert.

Die Hochzeit war legendär. Teravia war beim Volk der Lande beliebt. Als Königin bewies sie dieselbe Weisheit wie ihr Gemahl, und eine Zeit beispiellosen Friedens wurde dem Reich zuteil. Alarais war nie glücklicher gewesen als in Teravias Gegenwart.

Sie teilten eine große Liebe, eine wahre Liebe, dennoch erzählte Alarais seiner Frau nichts von der dritten Aufgabe. Er bat sie nicht, mit ihm nach Kyste zu Ghash zu reisen. Diadans Tod und auch der von Jadlis lasteten noch schwer auf ihm. Der Gedanke, Teravia zu verlieren, war ihm unerträglich. Daher wartete er, sagte sich in jedem Jahr, er würde es im nächsten versuchen.

Sechzig Jahre verstrichen, und Teravia wurde sterbenskrank. Das Land kam zum Stillstand, als sich die Nachricht von der kranken Königin verbreitete, und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind hegte entgegen aller Vernunft die Hoffnung, sie würde auf wundersame Weise wieder genesen.

Als sich Teravias Zeit dem Ende neigte, ließ sie zunächst ihre Freunde und dann ihre Kinder kommen, um sich von ihnen zu verabschieden. Schließlich war nur noch Alarais bei ihr, der an ihrem Bett wachte und ihr die Hand hielt. Trotz ihres Alters war sie wunderschön, selbst auf dem Sterbebett.

Teravia öffnete die Augen und lächelte, als sie ihn sah. »Gemahl«, wisperte sie, »warum so traurig?«

Und da erzählte er ihr alles. Von Ghash und den drei Aufgaben. Von Diadan und seinem Versagen. Während er sprach, wich Teravias Lächeln einem Ausdruck von Schmerz und Trauer.

»Warum hast du mich nicht in all den Jahren zu Ghash gebracht?«, fragte sie. »Glaubst du nicht, dass uns wahre Liebe verbindet?«

»Unsere Liebe ist mehr als das. Es ist die große Liebe«, erwiderte Alarais, die Tränen unterdrückend. »Aber ich hatte Angst. Davor, dich vor deiner Zeit zu verlieren, wie ich meinen Freund Diadan verlor.« Er schloss die Augen. »Diese Bürde hätte ich nicht tragen können.«

Teravia schaute ihren Gemahl traurig an und drückte ihm die Hand. »Du hättest mir vertrauen sollen«, hauchte sie. »Ich hätte dich nicht enttäuscht, mein Liebster.«

Ihr Griff lockerte sich, und ihr Blick wurde starr. Nach diesen Worten verstarb Teravia, die Letzte Königin der Leuchtenden Lande.

Alarais vergoss bittere Tränen. Er wusste, seine Selbstsucht hatte ihn nicht nur der Möglichkeit beraubt, Ghash eines Besseren zu belehren, sondern er hatte Teravia auf dem Sterbebett glauben lassen, dass er ihr nicht getraut hatte.

Als sich sein Blick klärte, stand er wieder in Kyste vor Ghash. Wie er dorthin gelangt war, konnte er nicht sagen.

»Ihr habt gegen unsere Abmachung verstoßen, Alarais. Ihr habt mit jemandem über unsere Übereinkunft gesprochen.«

Alarais nickte. »Das habe ich.«

Ghash lehnte sich zurück. »Und doch ist sie tot. Wenn Ihr es wünscht, sehe ich über Euren Fehler hinweg.«

Alarais schüttelte den Kopf. »Endlich hatte ich eine Frau gefunden, die meiner Liebe würdig war«, sagte er leise, »nur um herauszufinden, dass ich die ihre nicht verdiente.« Er richtete sich auf. »Ich gestehe es Euch ein, mächtiger Ghash. Eure Worte waren wahr. Die Aufgaben, die Ihr mir gestellt habt, waren unlösbar. Ich werde Euch dienen, wie Ihr es für angemessen haltet. Die Leuchtenden Lande gehören Euch.« Er meinte es aufrichtig, denn sein Geist war so gebrochen wie sein Herz.

Ghash erhob sich mit leuchtenden Augen von seinem Thron. »Es ist vollbracht!«, rief er voller Freude. Er steckte Alarais in die schwarze Rüstung von Telesthaesia und befahl ihm, die Armee von Kyste in den Krieg gegen die Leuchtenden Lande zu führen.

Alarais befolgte den Befehl und schlachtete all jene ab, die er einst zu schützen geschworen hatte. Die Leuchtenden Lande, ohne König und im Angesicht eines nie gesehenen Feindes, verfielen rasch in Chaos und Zerstörung.

Und so endet die Geschichte der Unmöglichen Aufgaben des Alarais Shar.



Davian blickte eine Weile nachdenklich auf die aufgeschlagenen Seiten.

Nirgendwo wurde Aarkein Devaed erwähnt. Wäre ihm nicht die Zeichnung am Anfang aufgefallen, hätte er nicht gedacht, dass diese Geschichte überhaupt etwas mit Devaed zu tun haben könnte. War Alarais Shar in Wahrheit Aarkein Devaed? Oder war es Ghash? Oder war es falsch gewesen, sich das Symbol vorzustellen, als Davian den Berater benutzt hatte? War er dadurch auf ein Buch gestoßen, das für ihn keine nützlichen Informationen enthielt? Frustriert knirschte er mit den Zähnen.

Er las die Geschichte ein zweites Mal, ohne hinterher klüger zu sein als zuvor. Schließlich klappte er das Buch zögerlich zu, entzog der Laterne ein wenig Essenz und stand auf.

Möglicherweise würde er die Zeit finden, den Text noch einmal durchzugehen. Und er würde auch noch die übrigen Geschichten lesen … Sobald er Ilin Illan erreicht hatte.

Doch nun wurde es für ihn höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen.


[home]

Kapitel 46

Asha betrat den Ballsaal und staunte nicht schlecht.

Diesen Teil des Palastes hatte sie noch nie betreten. Von der gewölbten Decke hingen Tausende Kristallleuchter. Ihr Licht spiegelte sich sanft im polierten schwarzen Marmorboden und betonte die vielen darin eingelassenen Muster aus weißem Marmor und Gold. Tische standen in dem gewaltigen Raum aufgereiht. Auf jedem einzelnen waren Servierplatten und Kelche aus glänzendem Silber zu sehen. Durch die prachtvoll bemalten Glasfenster fiel das letzte Licht des Abends. Sie zeigten verschiedene Szenen: Schlachten, Ereignisse aus Legenden, in atemberaubenden Farben und mit zahlreichen Details versehen.

»Beeindruckend, was?«, murmelte Michal neben ihr.

Asha nickte. »Stimmt, aber … ich finde, das Fest ist trotzdem unangemessen. Es ist der falsche Zeitpunkt«, flüsterte sie, als sie zu ihren Sitzplätzen gedrängt wurden. Sie rieb sich die Stirn und bemühte sich, nicht zu verbittert zu klingen. »Ich verstehe einfach nicht, warum alle verdrängen, was gerade geschieht.«

Michal schwieg kurz, dann warf er ihr einen Seitenblick zu. »Du meinst damit nicht nur diesen Abend, stimmt’s?«

»Nein.«

Sie hatten sich einige Stunden zuvor mit dem Rat von Tol Athian getroffen. Ältester Eilinar hatte ihnen mitgeteilt, Athian wolle sich erst an der Verteidigung der Stadt beteiligen, wenn die Grundsätze verändert würden.

»Die Begabten könnten wirklich etwas bewirken«, sagte Asha, »wenn sie die Verwundeten auf dem Schlachtfeld heilen dürften. Ich verstehe ja, dass der Rat wütend ist und das Gefühl hat, man würde die Begabten wehrlos in den Kampf schicken. Aber sich in Tol Athian zu verkriechen, während die Stadt angegriffen wird, ist einfach nur …« Sie schüttelte frustriert den Kopf.

Michal schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich stimme dir im Grunde zu, aber so weit wird es nicht kommen. General Jash’tar und seine Truppen werden die Blinden schon bald besiegen. Falls ihnen das aus irgendeinem Grund nicht gelingt, wird der König gewiss seine Haltung überdenken.« Er zuckte die Achseln. »Was diese Feier betrifft – es ist das gute Recht des Nordwächters, die Rückkehr seines einzigen Sohnes zu feiern.«

Michal blickte sich um, dann senkte er die Stimme. »Außerdem glaube ich, dass der König den Anlass nutzt, um sich öffentlich zu zeigen. Um die Gerüchte zu zerstreuen, die in letzter Zeit um ihn kursieren.«

Asha seufzte, verzichtete jedoch darauf, Michal zu widersprechen. Sie ließ den Blick über die vielen in den Saal strömenden Leute schweifen, jeder von ihnen so prachtvoll gewandet, dass ihr neues rotes Kleid im Vergleich beinahe schäbig wirkte. Asha erkannte einige von ihnen wieder. Manchen war sie in ihrer Funktion als Repräsentantin begegnet, über andere wiederum hatte Michal sie aufgeklärt. Wie immer waren zahlreiche Angehörige der Kleinen Häuser zugegen – si’Bandin, si’Dres und si’Kal saßen unweit von Ashas Tisch, lachten und tranken. Die Großen Häuser – Tel’Rath, Tel’Shan, Tel’An und Tel’Esh – waren ebenfalls in hoher Zahl anwesend, doch wirkten ihre Lords weniger vergnügt.

Asha atmete tief durch und verdrängte ihre Frustration, während sie sich auf die Umgebung konzentrierte. »Die Großen Häuser«, sagte sie leise zu Michal, »sprechen in der Öffentlichkeit normalerweise nicht miteinander, richtig?«

Michal folgte ihrem Blick. »Nein«, antwortete er nachdenklich. »Normalerweise sprechen sie überhaupt nicht miteinander.«

Asha beobachtete sie noch einen Moment, dann schaute sie neugierig zur Tafel des Königs. Prinzessin Karaliene war bereits auf ihrem Platz, zusammen mit einigen anderen, die Asha nicht kannte. Soeben nahm Dras Lothlar, der Begabte Berater von Shen, nur zwei Stühle neben ihr Platz. Die Prinzessin warf ihm einen zornigen Blick zu, den Lothlar jedoch ignorierte.

»Wir hatten mehr Glück als erwartet, dass man uns hierhin gesetzt hat«, murmelte Michal. Sie saßen zwar zwischen anderen Gästen, doch war das Geplapper der Menge so laut, dass niemand ihr Gespräch mithören konnte. Er blickte düster zum Tisch des Königs. »Aber das gilt wohl auch für Shen. Da drüben geht etwas Seltsames vor, sage ich dir.«

»Die Prinzessin schien nicht allzu erfreut zu sein, dass Repräsentant Lothlar dort sitzt«, sagte Asha.

»Das habe ich gesehen. Ionis wirkte auch nicht beglückt darüber. Aber das ist nicht überraschend.« Michal deutete unauffällig zu dem ernst dreinblickenden Administrator.

In diesem Moment erscholl ein Horn. Rasch senkte sich Schweigen über den Saal, und aller Augen richteten sich auf die Königstafel. Ein Herold verkündete lautstark die Ankunft des Königs, dann erhoben sich die Gäste, als König Andras höchstselbst den Saal betrat. Asha fand nicht, dass er so krank aussah, wie manche Leute behaupteten, dennoch wirkte er blass, beinahe gebrechlich, als er zu seinem Platz ging. Er schien viel älter als fünfzig Jahre zu sein.

Hinter ihm trat der Herzog ein, der in seiner formellen Kleidung wahrhaft königlich aussah; selbst sein prächtiger blauer Umhang war beeindruckend und nicht so praktisch wie sonst. Hinter ihm schritt Werr in den Saal … oder Torin – an den Namen musste Asha sich erst noch gewöhnen. Obwohl sie vor einigen Tagen einen Nachmittag mit ihm verbracht hatte, erkannte sie ihren Freund nun fast nicht wieder. Er war ebenso prächtig gewandet wie sein Vater und ging selbstsicher zu dem Stuhl für Ehrengäste, der zur Rechten des Königs stand.

»Das denken alle«, wisperte ihr eine Stimme ins Ohr.

Asha fuhr zusammen und wandte sich der jungen Frau neben ihr zu, die sie verschwörerisch angrinste.

»Wie bitte?«

Die Frau deutete zur Königstafel. »Unser junger Prinz. Er ist erwachsen geworden. Jedes unvermählte Mädchen im Saal hat denselben Gedanken wie du.« Sie blickte sich um. »Ich wette, sogar einige der verheirateten.«

Asha errötete. »Ich habe nicht …« Sie verstummte. Die junge Frau hatte sich schon wieder von ihr abgewandt und starrte Werr an. Asha unterdrückte ein Kichern.

Der erste Gang wurde serviert, und Asha verspeiste ihn gedankenverloren. Sie reagierte kaum auf Michals Versuche, sich mit ihr und den Gästen zu unterhalten. Asha wusste, dass sie sich unhöflich verhielt – Michal warf ihr sogar einige verärgerte Blicke zu –, aber immer, wenn sie Werr ansah, schweiften ihre Gedanken in die Vergangenheit.

Erneut wünschte sie sich, sie könnte Werr von Davian erzählen. Als sie an jenem Nachmittag mit ihm gesprochen hatte, war es ihr besonders schwergefallen, ihn anzusehen, während er zögerlich und niedergeschlagen von seiner Flucht aus Deilannis berichtete. Von dem Moment, in dem Taeris ihm gesagt hatte, die Verbindung zu Davian sei abgerissen. Werr hatte so gequält ausgesehen, dass Asha ihn um ein Haar eingeweiht hätte, trotz Davians Warnung.

Doch sie hatte es für sich behalten, und der unangenehme Moment war vorübergegangen. Die restliche Zeit jenes Nachmittags war für sie wohl die glücklichste seit Monaten gewesen. Werr hatte sich begeistert darüber gezeigt, dass Asha im Palast wohnte – und angemessen erstaunt über die Gründe, die dazu geführt hatten. Wäre nicht Elocien nach einer Weile zu ihnen gestoßen und hätte bestätigt, dass er mit den Auguren zusammenarbeitete, hätte Werr es vermutlich nicht geglaubt.

Während sie ihn nun beobachtete, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Im Laufe des Festmahls wurden diverse Leute – meist zu zweit oder zu dritt – zum Prinzen geleitet und ihm förmlich vorgestellt. Alle verbeugten sich, viele überreichten Geschenke. Und alle wirkten von ihm eingeschüchtert.

Es war einige Zeit verstrichen, als ein Platzanweiser Michal auf die Schulter tippte. Der Repräsentant Athians erhob sich und bedeutete Asha, es ihm nachzutun.

»Sei jetzt ein bisschen höflicher«, flüsterte Michal ärgerlich, als sie zwischen den Tischen hindurch zum Prinzen schritten. »Wir haben nur diese eine Chance, einen guten Eindruck zu hinterlassen – und der Prinz wird überrascht sein, dass du ein Schatten bist. Selbst wenn er es schon weiß, wird er es ansprechen. Also sei bereit, etwas dazu zu sagen.«

Asha wusste nicht, ob sie verlegen sein oder auflachen sollte. Schließlich neigte sie nur ergeben den Kopf.

Sie behielt Werr im Blick, der sich angeregt mit der jungen Frau unterhielt, die zwischen ihm und Prinzessin Karaliene saß: das Mündel des Königs, wie Michal ihr gesagt hatte. Werr bemerkte nicht, wer sich ihm näherte. Als ihm die Neuankömmlinge vorgestellt wurden, sah er auf und seine Augen blitzten vor Belustigung.

»Michal. Ashalia.« Werr nickte höflich. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen. Ihr seid die Repräsentanten von Athian?«

Michal verneigte sich, und Asha fiel gerade noch rechtzeitig ein, einen Knicks zu machen. Sie bemühte sich, dabei nicht zu grinsen.

»Das sind wir, Euer Hoheit«, antwortete Michal. »Es ist auch uns eine Freude.«

Werr lehnte sich zurück und musterte Asha kritisch. »Soso. Ein Schatten wurde zur Repräsentantin gemacht.« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Eine ungewöhnliche Wahl.«

»Eine, die wir nicht bedauert haben, Euer Hoheit«, versicherte Michal ihm. »Asha lernt schnell. Sie wird eines Tages ein exzellentes Mitglied der Versammlung abgeben. Ich hätte mir keine bessere wünschen können.«

Aufmerksam sah Werr Asha an. »Er lobt Euch über den Klee.« Wieder blitzte ein Hauch von Belustigung in seinen Augen auf. »Auch ich habe nur Gutes über Euch gehört. Ich bin beeindruckt.«

Asha zuckte mit keiner Wimper. »Vielen Dank, Euer Hoheit. Das bedeutet mir viel«, sagte sie im aufrichtigsten Ton, den sie aufzubringen vermochte.

Werrs Mundwinkel verzogen sich kaum merklich zu einem Grinsen. Er setzte schon zu einer Erwiderung an, als ein älterer Mann – der Uniform nach zu urteilen ein General, dachte Asha – am Tisch vorbeieilte. Er trat zu König Andras und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der König schien kurz mit finsterem Blick über seine Worte nachzusinnen, dann schickte er den Mann zu Elocien.

Der Nordwächter erbleichte, als er hörte, was der General zu sagen hatte. Er erhob sich und kam direkt auf Werr zu. Er hielt verdutzt inne, als er sah, dass Asha seinem Sohn gegenüberstand, entspannte sich jedoch gleich wieder, als er auch Michal erblickte. Er beugte sich zu Werr hinab.

»Du wirst gebraucht, Sohn«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Unsere Armee wurde zerschlagen.« Der Nordwächter blickte Michal und Asha an. »Ihr beide solltet ebenfalls mitkommen. Ich glaube, Tol Athian möchte gerne mitbestimmen, was nun zu tun ist.«

Michal war sichtlich unbehaglich zumute. »Selbstverständlich.«

Mit einem flauen Gefühl dachte Asha über die Neuigkeit nach. Obwohl sie gewusst hatte, welches Ereignis auf sie zukam, hatte sie die Hoffnung gehegt, es würde ein anderes Ende nehmen.

Sie ließen das Stimmengewirr des Festes hinter sich und folgten Elocien und Werr in einen angrenzenden Raum. Der König hatte bereits auf einem Stuhl Platz genommen und wies die Anwesenden an, sich ebenfalls zu setzen. Prinzessin Karaliene war zugegen, ebenso Laiman Kardai und Dras Lothlar. Letzterer schien nicht sonderlich erfreut, Michal und Asha zu erblicken.

Schließlich gesellte sich Ionis zu ihnen, der sogar noch verstimmter wirkte als Lothlar, als er erkannte, dass sowohl Tol Athian als auch Tol Shen vertreten waren.

»Was machen die hier?«, fragte er gereizt und deutete auf Michal und Asha.

»Ich habe sie hergebeten«, erwiderte Elocien. »Diese Besprechung wird sich zweifellos um die Begabten drehen. Sie haben ebenso das Recht, daran teilzunehmen, wie wir, Ionis.«

Ionis grummelte etwas Unverständliches, gab aber unter dem Blick des Herzogs Ruhe. Als auch der Administrator, ein Mann mittleren Alters, Platz genommen hatte, erhob sich ein General – er hieß Parathe, wenn Asha sich nicht täuschte.

»Jash’tars Streitmacht ist nicht nur zerschlagen worden. Sie wurde dezimiert«, verkündete Parathe. Sein Ton barg so viel Schwermut, so viel Verzagtheit, dass Asha den Mut verlor.

Einen Augenblick lang starrten alle den General an, und mehr als einer in der Runde erbleichte bei dieser Neuigkeit.

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Elocien. »Sie hatten den Befehl, sich zu verschanzen, den Feind aufzuhalten. Falls möglich zu verhandeln. Und sich notfalls zurückzuziehen.«

Parathe schüttelte den Kopf. »Es ist nicht in offener Schlacht geschehen. Die Blinden unterbrachen ihren Marsch, als sie Eure Männer anrücken sahen. Einige Tage blieben sie untätig. Jash’tar glaubte, sie seien eingeschüchtert und wollten möglicherweise sogar verhandeln.« Er seufzte. »Um die Wahrheit zu sagen, Euer Hoheit, wir sind nicht sicher, was genau geschah. Es sieht danach aus, als wären unsere Männer sich ihrer Macht zu sicher gewesen, um eine angemessene Zahl an Wachen aufzustellen. Der Feind hat sich irgendwie im Schutz der Dunkelheit eingeschlichen, während viele Soldaten schliefen. Die meisten wurden in den Zelten getötet, ehe jemand Alarm schlagen konnte, dann stürmte der Feind ins Lager und streckte die restlichen Männer nieder. Es gibt nur wenige Überlebende.«

Benommenes Schweigen senkte sich über den Raum. »Von wie vielen Überlebenden sprecht Ihr, General?«, fragte Werr schließlich.

»Etwa vierhundert«, antwortete Parathe. »Höchstens fünfhundert, je nachdem, wie viele von ihnen es in die Wälder geschafft haben.«

Asha schluckte, und auch Michal sog neben ihr scharf den Atem ein.

Der Herzog verzog lediglich das Gesicht. »Seid Ihr sicher, dass alle anderen tot sind?«

»Ja.« Parathe blickte auf seine verschränkten Hände, unwillig, jemandem in die Augen zu sehen. »Und dieser Bericht ist inzwischen einige Tage alt. Abhängig davon, wie energisch die Blinden vorrücken, könnten sie in wenigen Tagen hier sein. Vielleicht früher.«

Elocien beugte sich vor. Seine Miene strahlte Gelassenheit aus, doch seine Hände packten die Kante des Tischs so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Gibt es wenigstens etwas Neues von unseren Aufklärern?«

Parathe nickte. »Wir wissen, dass sie in Trupps von zehn Mann agieren: neun mit diesen seltsamen Helmen, und einer, der sich dem Kampf fernhält wie ein Befehlshaber. Sie scheinen gut ausgebildet zu sein – im Einzelkampf schwer zu besiegen und im Trupp besonders effektiv.« Der General seufzte. »Ansonsten, Euer Hoheit? Nichts. Nur, was wir ohnehin schon wissen.«

»Dass sie etwas Übernatürliches an sich haben«, knurrte Ionis mit einem anklagenden Blick zu Dras und Michal, als wäre das alles ihre Schuld.

Der Nordwächter sog tief den Atem ein, dann legte er seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Das ist ein gewaltiger Verlust, Euer Majestät. Ich weiß, Ihr seid dagegen, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Wir müssen die Grundsätze ändern. Den Begabten erlauben zu kämpfen.«

Parathe nickte zustimmend.

»Da stimme ich zu, Euer Majestät«, warf Dras ein. »Ich könnte ein Kontingent aus Tol Shen zur Verteidigung bis morgen Abend bereitstellen.«

Michal nickte ebenfalls, auch wenn er Dras nur widerwillig zuzustimmen schien.

»Ihr wisst, was ich denke, Euer Majestät«, sagte Ionis. »Die Administration ist verpflichtet, das Volk zu schützen, und die Grundsätze erlauben uns, dies zu tun. Sie zu ändern zeugt von einem zu kurzfristig gedachten Plan.« Er warf dem Nordwächter einen streitlustigen Blick zu, als fordere er ihn heraus, ihn zu tadeln. Elocien runzelte die Stirn, schwieg jedoch.

Unvermittelt schlug der König so fest mit der Faust auf den Tisch, dass alle zusammenzuckten. »Ich habe NEIN gesagt!«, donnerte er. Bei jedem Wort spritzte Speichel aus seinem Mund. Sein Gesicht war hellrot angelaufen, und auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Asha bezweifelte keine Sekunde, dass sie einen sehr kranken Mann vor sich sah.

»Verstehst du es denn nicht, Elocien? Ionis hat recht. Das wäre genau das, was sie wollen. Das haben sie schon immer gewollt.« Höhnisch grinste der König Dras an, dann fuhr er zu Michal und Asha herum. »Ihr Bluter steckt vermutlich hinter alledem! Ich sollte euch wegen Verrats aufknüpfen lassen. Jeden Einzelnen von euch.« Er sprang vom Stuhl auf, als wollte er seine Drohung persönlich in die Tat umsetzen.

Dras war leichenblass geworden. »Euer Majestät, ich …«, er verstummte hilflos, sichtlich um Worte verlegen.

»Kevran, bitte nehmt Platz.« Elocien sah so besorgt aus, wie Asha ihn noch nie gesehen hatte. »Wir können uns später mit Schuldzuweisungen befassen, aber momentan brauchen wir einen Plan, um Ilin Illan zu verteidigen. Die Begabten sind unsere einzige …«

»Wir haben unsere sechstausend. Wir haben die Stadtwache«, fiel ihm der König ins Wort. Zwar hatte er sich wieder beruhigt, dennoch wirkte sein Blick nach wie vor wild. »Wir haben die vierhundert Überlebenden, die zu uns zurückkehren werden. Wir haben Bürger, die zu den Waffen greifen. Die Blinden haben keine Schiffe. Sie können nicht über den Fluss kommen, daher führt sie ihr Weg über den Fedris Idri. Unsere Stadt ist besser zu verteidigen als jede andere. Wir werden auch ohne die Begabten siegreich sein.« Er machte eine herrische Geste. »Ich sage dir das aus Höflichkeit, nicht, weil ich dich um deinen Rat ersuche. Es ist meine Entscheidung und meine allein.«

Parathe wollte protestieren, doch ein rascher Blick des Herzogs hielt ihn davon ab. Der General nickte dem Nordwächter so knapp zu, dass es dem König nicht auffiel. Elocien hielt es offensichtlich für besser, das Thema nicht weiter zu verfolgen.

»Und was ist mit den Begabten, Euer Majestät?«, fragte Werr gelassen.

»Die Begabten können wie normale Menschen kämpfen, wenn sie wollen, mit Schwert und Schild. Oder die Verwundeten heilen, wenn sie für den Kampf zu feige sind. Aber sie werden mit ihren Kräften keine Gewalt gegen andere ausüben, solange ich regiere.« Der König warf einen Blick in die Runde, der jeden davor warnte, ihm zu widersprechen. »Ihr könnt gehen.«

Benommen erhoben sich alle und verließen nach und nach den Raum. Asha schaute zu Werr, in der Hoffnung, dass er ihren Blick erwidern würde, doch er schien dem König förmlich aufzulauern und beachtete sie nicht.

Michal begleitete sie aus dem Raum, während die anderen ihrer Wege gingen. »Was denkst du darüber?«, fragte er leise.

»Ich glaube, die Gerüchte über die Krankheit des Königs sind ziemlich zutreffend«, antwortete Asha besorgt. »Er ist nicht er selbst.«

Michal seufzte und nickte grimmig. »Da stimme ich dir zu. Und plötzlich teile ich auch deine Sorge über die jüngste Entscheidung von Tol Athian. Ich weiß nur nicht, was man dagegen tun könnte.« Er blickte sie an. »Wirst du den Palast verlassen?«

»Verlassen?« Asha sah ihn überrascht an. »Nein. Natürlich nicht.«

Michal musterte sie aufmerksam, dann stieß er merklich erleichtert den Atem aus. »Gut. Viele Adlige werden gehen, sobald sie es hören – ich nehme an, gleich morgen früh. Vielleicht sogar heute Abend schon.« Er lächelte kopfschüttelnd. »Ich könnte verstehen, wenn du auch fliehen möchtest, aber … falls du es tust, sag mir Bescheid. Ich glaube, ich habe dich ins Herz geschlossen, Ashalia. Ich würde mir Sorgen machen, wenn du plötzlich wieder verschwinden würdest.«

Asha lächelte ihn an. »Du bleibst?« Sie hatte keine Sekunde daran gedacht fortzugehen, doch nun wurde ihr bewusst, wie verlockend dieser Gedanke für viele Leute sein musste.

»Ja. Ich gehe jetzt zum Fest zurück und versuche, möglichst viele Leute davon zu überzeugen, zu den Waffen zu greifen. Wir sollten auch viele dafür zu erwärmen versuchen, dass es an der Zeit ist, die Grundsätze zu ändern. Ich weiß, welchen Eindruck König Andras gemacht hat. Wenn der Druck auf ihn steigt, wird er vielleicht …« Er seufzte. »Es wäre hilfreich, wenn du mich begleitest. Dann sieht es nicht so aus, als würde ich meine eigenen Interessen vertreten.«

Asha wollte ihm bereits zustimmen, als sie Elocien auf dem Gang entdeckte. Sie zögerte. »Ich komme, sobald ich kann«, versprach sie, »aber erst muss ich etwas mit dem Herzog besprechen.«

Michal schien protestieren zu wollen, doch dann nickte er zögernd. »Sobald du kannst – gut.«

Asha warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, dann eilte sie Elocien nach und holte ihn ein, als er gerade um die Ecke bog. »Repräsentantin Chaedris.« Der Herzog nickte ihr freundlich zu. Er schaute sich um, doch es war niemand in Hörweite. »Ich weiß, wir sollten nicht überrascht sein. Trotzdem hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde. Oder so bald.«

Asha blickte ihn an, während sie weitergingen. »Ich weiß. Ich glaube, wir sollten allmählich woanders Hilfe suchen.«

Der Nordwächter schüttelte den Kopf, wenn auch nicht so selbstsicher wie sonst. »Nein. Das sind gefährliche Leute, Ashalia, und sie denken noch immer, dass du ihnen etwas schuldig bist. Ich werde dich nicht zu ihnen schicken, um sie um Hilfe anzubetteln, nicht nach allem, was du durchgemacht hast.«

»Aber es ist meine Entscheidung zu gehen, und es geht um etwas, das wir tun müssen«, wandte Asha ein. »Der Shadraehin ist in der Lage, die Schatten zu organisieren, und wir können sie mit kriegsentscheidenden Waffen ausstatten, ehe die Blinden hier eintreffen. Ich weiß, Ihr könnt das nicht offiziell veranlassen, die Administration würde es niemals genehmigen. Aber lasst es mich versuchen. Wenn wir zur Rettung der Stadt nicht alle Mittel ausschöpfen, die in unserer Macht stehen, sind wir nicht besser als Euer Bruder, der die Grundsätze nicht ändern will.«

Elocien verlangsamte den Schritt und blieb schließlich stehen. Ohne ein Wort blickte er Asha lange an.

Dann nickte er zögerlich.

»Lass uns die Einzelheiten in meiner Amtsstube besprechen«, sagte er leise.

 

Werr erhob sich von seinem Stuhl. Der Kopf schwirrte ihm von den Neuigkeiten, die Parathe soeben verkündet hatte.

Fast neuntausend Männer hatten in einer Art Hinterhalt den Tod gefunden. Man brauchte kein erfahrener Offizier zu sein, um zu begreifen, dass dieser Verlust außergewöhnlich war. Unvorstellbar hoch.

»Torin«, sagte der König. »Bleib. Ich will mit dir sprechen.«

Werr verneigte sich leicht, nahm wieder Platz und wartete geduldig, während die anderen an ihm vorbeigingen.

Als alle fort waren, blickte Werr seinen Onkel vorsichtig an. Karaliene hatte sich nicht geirrt: Er wirkte abgespannt, schwitzte, und seine Haut schien grau – ein Schatten jenes Mannes, den Werr in Erinnerung hatte.

»Was kann ich für Euch tun, Onkel?«, fragte er schließlich, als das Schweigen unangenehm wurde.

Kevran antwortete nicht gleich. Dann beugte er sich vor, sodass sein Gesicht dicht vor Werrs schwebte. »Ich habe nur eine Frage an dich, Torin. Auf wessen Seite stehst du?«

Werr widerstand dem Drang zurückzuzucken. »Wie meint Ihr das?«

Der König blickte ihn düster an. »Halte mich nicht zum Narren. Ich weiß, wo du all die Jahre gewesen bist.« Sein Zorn war ihm deutlich anzuhören. »Ich habe dabei geholfen, dich dort unterzubringen, vergiss das nicht. Du bist einer von denen. Oder du warst es. Daher lautet meine Frage an dich: Bist du ein Begabter oder ein Prinz? Auf welcher Seite stehst du?«

»Ich würde bevorzugen, in diesem Fall nicht von Seiten zu sprechen.«

»Das Abkommen sieht das anders«, führte Kevran an. »Oder hast du vielleicht die Bedeutung dieses Wortes vergessen? Abkommen werden nur getroffen, wenn es zuvor Krieg gab.«

Werr biss sich auf die Lippe. Sein Onkel redete, ohne Luft zu holen … wie ein Besessener. Hätte Werr ihn nicht so gut gekannt, hätte er geglaubt, einen Verrückten vor sich zu haben. »Ich werde stets tun, was das Beste für Andarra ist, Onkel«, sagte er nach einem Moment. »Aber ich selbst sehe es nicht so, als würde ich auf der einen oder der anderen Seite stehen.«

»Dann bist du zu einem Narren herangewachsen.« Mit enttäuschter Miene lehnte Kevran sich zurück. »Die Begabten sind Verräter. Ihre Macht ist eine Krankheit, ein Schandfleck für diese Welt. Sie sind nicht vertrauenswürdig. Nicht ein Einziger von ihnen.«

Werr verkniff sich eine zornige Antwort. Das Benehmen des Königs machte Widerspruch zu einem gefährlichen Unterfangen.

»Wäre das alles, Euer Majestät?«, fragte er steif.

Der König nickte und entließ ihn mit einer Geste.

Langsam erhob sich Werr und verließ erschüttert den Raum. Was war nur mit seinem Onkel geschehen? Der Mann, den er kannte, hatte zwar keine Liebe für die Begabten übriggehabt, doch hatte er sie auch nicht gehasst. Überdies war es meist Kevran gewesen, der einen kühlen Kopf bewahrt hatte, während Elocien gegen die Begabten wetterte.

Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er fast mit Dras Lothlar zusammengestoßen wäre, der draußen im Gang wartete. Werr entschuldigte sich bei ihm, doch als er an ihm vorbeigehen wollte, stellte Dras sich ihm in den Weg.

Werr runzelte die Stirn. Sein ohnehin schon strapaziertes Temperament drohte die Oberhand zu gewinnen, doch er hielt sich zurück und sah den Repräsentanten von Shen streng an. »Kann ich Euch helfen?«

Dras lächelte. Es wirkte so raubtierhaft, dass Werr erschauderte. »Ich dachte nur, ich sollte mich Euch vorstellen, Euer Hoheit«, sagte er kriecherisch. »Ich bin Dras Lothlar, Repräsentant von Tol Shen.«

»Ich weiß, wer Ihr seid, Repräsentant Lothlar«, sagte Werr in dem Bemühen, eher verärgert denn eingeschüchtert zu klingen. Erinnerte sich Dras daran, ihn in Thrindar gesehen zu haben? Werr sah inzwischen anders aus: Sein Haar war gestutzt, ebenso der Bart, und er trug edle Kleidung statt Lumpen. Außerdem hatten sie in Thrindar nur wenige Minuten im selben Raum verbracht. »Wie Ihr euch vorstellen könnt, muss ich einige sehr wichtige Dinge mit meinem Vater besprechen. Wenn es Euch also nichts ausmacht …«

Dras rührte sich nicht vom Fleck. »Wie war es in den vergangenen Jahren in Calandra, Euer Hoheit?«, fragte er mit eindringlichem Blick. »Wo wart Ihr stationiert?«

»Ildora«, erwiderte Werr automatisch. In den letzten Tagen hatte er alle nötigen Details über das Land, in dem er nie gewesen war, auswendig gelernt.

»Ah, ich erinnere mich an Ildora. Zauberhaftes Städtchen.« Dras klang entspannt, dennoch sah Werr die Konzentration in seinen Augen.

»Ich habe nicht viel davon zu Gesicht bekommen. Ich sah, wie zahlreiche gute Männer das Land gegen die Barbaren verteidigt haben. Damit verknüpfe ich nicht die besten Erinnerungen.«

Dras’ Miene blieb unverändert. »Ich nehme an, Ihr wart einmal in der Taverne? Im Schwindler?«

Werr zögerte. Man hatte ihm viel über Ildora erzählt, doch kannte er die Namen der dortigen Gasthäuser nicht.

Und … der Schwindler war die Taverne, in der Karaliene sie in Thrindar untergebracht hatte. Ihn verließ der Mut.

»Nein«, antwortete er.

»Nein?« Dras wirkte überrascht. »Nicht ein einziges Mal? Ich erinnere mich, dass sie seinerzeit sehr beliebt war.« Er setzte eine verdutzte Miene auf. »Vielleicht trügt mich meine Erinnerung. Möglicherweise war die Taverne ja woanders.«

Werr zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Der Mann wusste Bescheid. »Falls ich Euch nicht helfen kann, Repräsentant, geht mir aus dem Weg«, knurrte er.

Dras lächelte. »Natürlich, Euer Hoheit. Verzeiht mir.« Er trat zur Seite.

Werr ging davon, ohne sich umzusehen. Dras’ kriecherische Miene ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Begabten von Shen sollten sich lieber überlegen, wie sie die Stadt verteidigen konnten, statt solche Spielchen zu spielen, als sei alles in bester Ordnung.

Während er zur Amtsstube seines Vaters lief, versuchte er, alle Gedanken an Lothlar zu verdrängen. Bei seiner Ankunft öffnete Asha die Tür und trat auf den Gang hinaus. Kurz sahen sie einander überrascht an, dann schenkte Werr ihr ein reuiges Lächeln. »Interessanter Abend.«

Asha nickte. »Erinnere mich daran, künftig euren Feiern fernzubleiben«, erwiderte sie trocken. Sie steckte sich etwas in die Tasche – Werr glaubte, einen Schlüssel zu erkennen –, dann drückte sie ihm die Schulter. »Ich würde gern mit dir reden, aber Michal braucht meine Hilfe, und danach …«

»Ist schon gut. Geh nur.« Werr hielt inne. »Und Ash, falls ich dich nicht mehr sehe, bevor die Blinden kommen …«

Asha lächelte ihn an. »Dann sehe ich dich danach«, sagte sie entschlossen.

Werr blickte ihr hinterher. Selbst jetzt fiel es ihm noch schwer zu glauben, dass sie kein Trugbild war. Dass Asha den Angriff in Caladel überlebt hatte, war erstaunlich und wundervoll. Fast so wundervoll wie ihre neue Position im Palast. Und das, was sein Vater in den letzten Jahren hier mit den Auguren aufgebaut hatte …

Er stieß einen Seufzer aus, dann trat er durch die Tür. Sein Vater saß am Schreibtisch. Er blätterte durch einige Dokumente.

Der Herzog hob den Blick, als Werr eintrat. »Ich bin froh, dass du hier bist, Torin. Wir müssen zum Festmahl zurückkehren.« Er erhob sich.

Werr betrachtete ihn ausdruckslos. »Das Festmahl? Bestimmt sind schon alle Gäste gegangen.«

»Sie erfahren erst in ein paar Stunden, was geschehen ist.« Elocien drängte ihn zur Tür hinaus. »Also haben wir bis dahin Zeit, alle Kampftüchtigen davon zu überzeugen, dass wir noch eine Chance haben. Dass kein Grund zur Panik besteht.«

Werr schnitt eine Grimasse. »Du meinst, wir müssen sie anlügen.«

Elocien seufzte. »Ja. Das müssen wir.«

Werr nickte nur, dann machten sie sich auf den Weg zum Ballsaal, ohne ein Wort miteinander zu wechseln.


[home]

Kapitel 47

Früh am Morgen, als der Mond noch hoch am Himmel stand, erblickte Davian zum ersten Mal den Palast.

Staunend stieß er den Atem aus und ließ das riesige Gebäude auf sich wirken. Hohe Mauern, hinter denen sich die makellos gepflegten Palastgärten erstreckten, verwehrten ihm die freie Sicht auf den Prunkbau, dennoch hatte er zweifellos das Ziel seiner Reise erreicht. Die gewaltigen weißen Säulen und elegant geschwungenen Eingänge waren beeindruckend, selbst nach allem, was er in Deilannis gesehen hatte. Allmählich löste sich die drückende Sorge, die ihn so lange geplagt hatte, etwas. Davian empfand eine beinahe unwirkliche Erleichterung, endlich angekommen zu sein.

Müde rieb er sich den Nacken, während er sich dem Tor näherte, das im Mondlicht aussah, als bestünde es aus himmlischem Silber. Abgesehen von den Wachen war niemand auf der Straße zu sehen. Alles an dieser Stadt war beeindruckend, und doch schwebte über ihr ein Gefühl der … Leere. Verlassenheit. Das Knirschen der Steine unter seinen Schuhen wirkte in der frühmorgendlichen Stille laut, und die vier Männer am Tor musterten ihn mit zusammengekniffenen Augen, als er bis auf fünfzehn Schritte an sie herangekommen war.

Einer von ihnen trat vor. »Kein Zutritt zum Palast.« Sein Ton verriet, dass er nicht mit sich handeln lassen würde.

Davian hob die Hände zum Zeichen, dass von ihm keine Gefahr ausging. »Ich muss Aelric oder Dezia Shainwiere sprechen«, sagte er freundlich. »Es ist dringend.«

Der Wächter schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Junge, aber keine Besucher. Falls die Shainwieres überhaupt noch wach sind, helfen sie sicher dabei, die Verteidigung der Stadt vorzubereiten. Ich kann sie nicht stören.«

»Ich habe Informationen über die Invasion.«

Skeptisch zog der Wächter eine Augenbraue hoch. »Was du nicht sagst. Das trifft sich ja. Am besten erzählst du mir alles, und ich leite es an die weiter, die davon erfahren müssen.«

»Ich muss direkt mit ihnen sprechen.« Davian rieb sich die Stirn. »Könntet Ihr ihnen bitte einfach sagen, dass Davian sie sehen möchte?«

Der Wächter blickte ihn finster an. »Bei den Wegen des Schicksals, Junge! Welchen Teil von ›kein Zutritt‹ hast du nicht verstanden? Selbst wenn sie dich kennen, dürfte ich dich zu dieser Stunde nicht durchlassen.«

Davian seufzte. Eigentlich hatte er vermeiden wollen, was nun geschehen würde. Doch der Mann ließ sich eindeutig nicht überreden.

Er sammelte sich und berührte ihn mit Kan.

Um ein Haar wäre ihm die Verbindung entglitten, so sehr überraschte es ihn, wie leicht er in den Geist des Wächters eindringen konnte. Die Gedanken des Mannes hatten nichts mit denen von Malshash gemein, die kühl, geordnet und ausgeprägt gewesen waren. Im Kopf des Wächters herrschte … ein furchtbares Durcheinander. Gefühle waren verstrickt mit Sinneswahrnehmungen, die wiederum mit Erinnerungen verknüpft waren. Alles färbte aufeinander ab, sodass nichts deutlich hervortrat.

Davian konzentrierte sich auf die Gegenwart, versuchte, alles andere auszusperren, wie Malshash es ihm beigebracht hatte. Er spürte Nervosität wegen dem, was der Stadt bevorstand, ein Gefühl von Furcht. Außerdem Misstrauen und keinerlei Bereitschaft, ihn durch das Tor zu lassen.

Davian drang tiefer vor, suchte nach etwas, das die Meinung des Mannes ändern könnte. Der Wächter kannte Aelric und Dezia nur vom Sehen. Er konnte ihren Namen kaum mehr als die zugehörigen Gesichter zuordnen.

Er richtete seine Gedanken auf Werr – auf Prinz Torin. Die Erinnerungen, die er fand, sprachen gleich eine ganz andere Sprache: Torin war für diesen Mann eine mächtige Person mit einschüchternder Wirkung. Ein Wort des Prinzen, und sein Leben könnte sich ändern, zum Guten oder Schlechten.

Davian verdrängte den Impuls, bei diesem absurden Gedanken den Kopf zu schütteln.

Er zog den dünnen Streifen aus Kan zurück und seufzte. »Wenn Euch die Folgen egal sind, wenn Torin herausfindet, dass Ihr seinen Freund abgewiesen habt …« Er wandte sich zum Gehen.

»Moment mal. Was?« Die Stimme des Wächters hatte einen nervösen Unterton angenommen. »Der Prinz? Du hast nicht erwähnt, dass …«

»Dazu hätte es auch keinen Anlass geben dürfen.« Davian gab sich größte Mühe, verärgert zu wirken. »Ich habe nach den Shainwieres gefragt, weil ich weiß, dass Tor beschäftigt ist. Aber ich bin ein alter Freund von ihm. Aus Calandra«, fügte er hinzu, als ihm einfiel, wo Werr angeblich die letzten Jahre verbracht hatte. Er trat vor und blickte dem Mann in die Augen. »Davian. Und es ist dringend.«

Als der Wächter zögerte, sagte Davian nachdrücklich: »Informiert ihn einfach darüber, dass ich hier bin. Wenn er meinen Namen nicht kennt oder mich nicht hereinbittet, könnt ihr mich einsperren.« Er setzte sein überzeugendstes Lächeln auf. »Aber er wird mich sehen wollen.«

Der Mann haderte noch einen Moment mit sich, dann verneigte er sich knapp und verschwand durch das Tor.

Einige Minuten später kam ein anderer Mann nach draußen und sah Davian gequält an. Er war älter als der Wächter und trug elegante Kleidung. »Davian?«

Davian nickte.

»Mein Name ist Laiman Kardai. Komm mit mir. Rasch, bitte.« Er wandte sich einem der Wächter zu. »Trevin. Traust du mir?«

»Natürlich, Meister Kardai«, sagte der Mann.

Laiman nickte zu Davian hinüber. »Sag jedem, der nach ihm fragt, er sei weggegangen. Er ist davonspaziert, ohne zu sagen, wo er hinwill.«

Trevin biss sich auf die Lippe. »Das kriegen wir hin.« Die beiden anderen Wächter nickten stumm.

Verdutzt folgte Davian dem älteren Mann durchs Tor, über das prächtige Anwesen bis ins Hauptgebäude. Drinnen bog Laiman mehrmals ab, dann drängte er seinen Gast in einen leeren Raum.

Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen und stieß sichtlich erleichtert den Atem aus.

»Was geht hier vor?«, fragte Davian verwirrt.

»Du hast … für ein wenig Unruhe gesorgt, fürchte ich«, antwortete Laiman. Er wies Davian an, Platz zu nehmen. »Aber dafür kannst du nichts. Prinz Torin wird in Kürze bei dir sein.«

»Was ist geschehen?«

Laiman seufzte. »Heute Abend wurde ein Festmahl abgehalten. Hinterher haben sich einige Lords darüber beraten, wie die Verteidigung der Stadt zu organisieren sei. Der Prinz war anwesend, ebenfalls sein Vater, Onkel und einige Administratoren. Wir waren gerade fertig, als uns die Nachricht erreichte, ein Freund Torins aus Calandra stehe vor dem Tor.« Müde schüttelte er den Kopf. »Wir beide wissen, wo Torin während der letzten Jahre wirklich war, aber bislang wurde das vor den meisten geheim gehalten.«

Davian erwog kurz, wie viel er dem Fremden offenbaren durfte. Dann stutzte er. »Ihr sagtet: bislang?«

»König Andras … verlor die Beherrschung, als er von deiner Ankunft hörte.« Laiman wirkte, als verstöre ihn die Erinnerung selbst jetzt noch. »Ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren soll. Er stand auf und offenbarte vor allen Anwesenden, wo Torin in Wahrheit gewesen ist. Dass er ein Begabter ist. Der König behauptete, dies sei Torins Art, seine ›Bluterfreunde‹ in den Palast zu holen, damit sie den König stürzen oder töten könnten.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Herzog tat sein Möglichstes, um ihn zu beruhigen. Ich habe mich unauffällig zu dir auf den Weg gemacht. Ich glaube, niemand hat uns gesehen, und wenn Trevin zu seinem Wort steht – und das wird er –, solltest du hier drinnen für eine Weile sicher sein.«

Davian wirkte wie betäubt. »Ich danke Euch.«

»Nichts zu danken. Ich kenne Torins Geschichte und weiß, wer du bist. Was du bist. Bei dem, was uns bevorsteht, können wir jede Hilfe gebrauchen.« Laiman blickte grimmig drein. »Ich sollte wieder zurückgehen, ehe man mich vermisst … oder von allem ausschließt«, fügte er verbittert hinzu. »Bleib hier. Ich lasse Torin wissen, wo er dich findet.«

Er huschte hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ Davian erschüttert zurück.

Etwa eine halbe Stunde verstrich, ehe sich die Tür wieder öffnete und zwei Gestalten eintraten. Erwartungsvoll stand Davian auf und lächelte breit. Werr war kaum wiederzuerkennen in seiner edlen Kleidung und dem säuberlich gestutzten Haar.

Davian richtete seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen neben ihm. Ihre Blicke begegneten sich, und einige Sekunden lang regte sich keiner von beiden. Sie war ein Schatten, trotzdem erkannte er sie sofort wieder.

Dann stürmte das Mädchen in den Raum und fiel ihm um den Hals.

»Asha?« Davian brachte kaum ihren Namen über die Lippen, so aufgewühlt war er. Er löste sich kurz aus der Umarmung und musterte ihr von schwarzen Linien überzogenes Gesicht. Unerwartet traten ihm die Tränen in die Augen, und er musste schlucken. Selbst als Schatten war sie das Schönste, was er je gesehen hatte. »Wie …?«

Asha lachte entzückt. »Das ist eine lange Geschichte, Dav.«

Werr räusperte sich und trat näher. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Dav. Ich bin froh, dass du nicht tot bist oder so.«

Davian lachte schallend und umarmte ihn innig. »Bei den Wegen des Schicksals, Werr, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen. Nach Deilannis …« Sein Lächeln verblich ein wenig. »Laiman sagte mir, mein Auftauchen hätte dich in Schwierigkeiten gebracht. Das tut mir leid.«

Stirnrunzelnd senkte Werr den Blick. »Nicht deine Schuld. Mein Onkel ist sehr krank. Er hätte es früher oder später ohnehin ausgeplaudert. Dass ich Begabt bin, spricht sich schon herum, und ich kann die Folgen nicht absehen. Ich kann nicht mehr lange hierbleiben.«

»Ich auch nicht, Dav.« Asha wirkte mitgenommen. »Du weißt ja nicht, wie gern ich dir erzählen will, was geschehen ist. Aber Werr hat mich gerade noch abfangen können, als ich aufbrechen wollte. Ich muss etwas erledigen, bevor die Blinden hier eintreffen. Etwas Wichtiges. Ich habe nur ein paar Minuten Zeit.« Sie lächelte ihn bedauernd an.

»Sie hat nie geglaubt, dass du tot bist«, sagte Werr schuldbewusst. »Ich hätte das auch nicht glauben sollen. Ich hätte dich niemals in Deilannis zurückgelassen, aber Taeris hat die Verbindung zu deiner Fessel verloren, und …«

»Ist schon gut, Werr«, versicherte Davian ihm. »Ihr hättet nichts tun können, um mir zu helfen. Glaubt mir.« Er blickte wieder zu Asha und ihm schwirrte förmlich der Kopf. »Wenn du überlebt hast … haben dann die anderen auch …?«

Asha verzog das Gesicht. »Nein«, antwortete sie sanft. »Nur ich.«

Davians Hoffnung wurde gleich wieder im Keim erstickt. Kurz überkam ihn ein Gefühl der Trauer, doch war seine Freude darüber, Asha wiederzusehen, um ein Vielfaches größer. »Es ist trotzdem ein Wunder«, sagte er mit breitem Grinsen.

Werr legte ihm die Hand auf die Schulter, als wollte er sich vergewissern, dass sein Freund wirklich da war. »Also. Was ist geschehen? Wo hast du gesteckt?« Er hielt inne. »Ist Nihim bei dir?«

»Nein.« Nun war es an Davian, das Gesicht zu verziehen. »Er ist in Deilannis gestorben. Und was mich betrifft … es ist schwer, alles auf die Schnelle zusammenzufassen. Wenn du also aufbrechen musst …«

Werr nickte frustriert. »Ja, das muss ich.«

Davian seufzte. Ihm war klar, warum sein Freund gehen musste, dennoch wünschte er, ihr Wiedersehen wäre nicht so flüchtig ausgefallen. »Könnt ihr mir wenigstens sagen, was ich als Nächstes tun soll? Ich habe nicht weiter vorausgeplant als bis zu meiner Ankunft hier«, gab er zu. »Ich kann jetzt einige meiner Augurenkräfte kontrollieren. Damit müsste ich doch irgendwie helfen können.«

Werr und Asha wechselten einen Blick. »Kannst du Menschen Lesen?«, fragte Asha.

»Ja, wieso?« Ein merkwürdiger Ausdruck trat in die Mienen seiner Freunde. Davian musste grinsen. »Keine Sorge. Ich werde euch beide nicht Lesen.«

»Darum geht es nicht, Dav«, erwiderte Werr. »Wir dachten eher an Ilseth Tenvar.«

Davians Miene verfinsterte sich. »Wo ist er?«

»Im Kerker von Tol Athian«, erwiderte Asha. »Aber er sagt nichts.«

»Asha und ich haben uns vor ein paar Tagen über ihn unterhalten«, fuhr Werr fort. »Das Bronzekästchen für Caeden, die Angriffe auf die Schulen, die mich aufscheuchen sollten … das hängt alles mit der Invasion zusammen.«

»Und wenn ich Tenvar Lese, finden wir eventuell etwas Nützliches über die Blinden heraus«, folgerte Davian, dem man die Abneigung deutlich anhörte. Er rieb sich die Stirn. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Er wünschte sich zwar sehr, dass Ilseth für seine Taten bestraft werden würde, doch inzwischen bereitete ihm der Gedanke Unbehagen, dem Ältesten gegenüberzutreten. »Das heißt, Caeden hat sein Gedächtnis nicht zurück?«

»Der Rat hat sich geweigert, ihm zu helfen«, sagte Werr. »Ich kenne keine Einzelheiten, glaube aber, Taeris versucht noch, sie zu überzeugen.«

Davian dachte einen Moment lang nach. »Und Tenvar hat nichts verraten?«

»Soweit wir wissen«, erwiderte Asha leicht verbittert.

Werr nickte. »Das Verhältnis zwischen Palast und Tol ist … angespannt, wie du dir denken kannst. Du hast wahrscheinlich gehört, wie seltsam sich mein Onkel benimmt. Der Rat spricht praktisch gar nicht mehr mit ihm. Wir haben neulich darum gebeten, mit Tenvar zu sprechen, aber man hat uns den Zutritt verweigert. Was gemäß dem Abkommen leider das gute Recht des Rates ist.«

Davian wirkte nachdenklich. »Also könnt ihr mich nicht zu Tenvar bringen. Wenn ich ihn besuchen will, muss ich vielleicht nur offenbaren, dass ich ein Augur bin.« Er krempelte den Ärmel hoch und zeigte ihnen die Stelle, wo früher sein Mal gewesen war. »Wenn ich das nicht tue, sind sie sicher schwer zu überzeugen.«

Wortlos starrten Werr und Asha auf Davians Unterarm.

»Bei den Wegen«, murmelte Werr. »Wie …?« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Jetzt nicht. Du kannst uns alles erzählen, wenn die Sache ausgestanden ist. Aber du hast recht. Du musst den Ratsmitgliedern sagen, dass du ein Augur bist. Wir haben das bisher nicht gewagt und deshalb keinen von unseren hingeschickt.«

Davian blickte ihn verdutzt an. »Unseren was?«

»Unseren Auguren.« Asha grinste über Davians Miene, die nun statt Verwirrung Unglauben ausdrückte. »Eine lange Geschichte. Nur einer von ihnen kann Menschen Lesen, und den können wir momentan nicht im Palast entbehren. Wenn wir Athian verraten, dass er ein Augur ist, wäre es vermessen zu glauben, dass das nach seiner Rückkehr zum Palast ein Geheimnis bliebe.«

Davian schwieg einige Sekunden lang und dachte über Ashas Worte nach. »Tenvar hat es geschafft, mich zu belügen. Er weiß, wie man sich abschirmt. Ich glaube, es hätte ohnehin wenig Sinn, ihn von jemandem Lesen zu lassen«, sagte er leicht niedergeschlagen.

Asha legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Wissen wir, Dav. Die Chancen, etwas Brauchbares aus ihm herauszukriegen, sind gering – aber wir dachten, einen Versuch wäre es trotzdem wert. Falls du ihn lieber nicht Lesen willst, kannst du uns sicher auf andere Weise helfen.«

Werr nickte zustimmend.

Davian dachte einen Moment lang nach. »Nein«, sagte er leise. »Ich gehe zu ihm. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, etwas von ihm zu erfahren, sollten wir es versuchen.«

Rasch beschrieb Werr ihm den Weg zum Tol, dann blickte er zur Tür. »Ich würde gern noch bleiben, Dav, aber ich will nicht, dass mich ein Administrator findet. Dieser von El verfluchte Vierte Grundsatz ist momentan schrecklich gefährlich für uns«, sagte er nervös. »Ich gehe zum Fedris Idri, bis mein Vater mich benachrichtigt, dass die Lage unter Kontrolle ist. Solange ich von Soldaten meines Onkels umgeben bin, wird die Administration wahrscheinlich nichts unternehmen. Such mich dort auf, falls du etwas Wichtiges herausfindest.« Er umarmte Davian. »Bei den Wegen, es ist großartig, dass du wieder da bist. Wenn das alles vorbei ist, feiern wir deine Rückkehr von den Toten. So richtig.«

»Etwas anderes wäre auch unangemessen.« Davian wandte sich Asha zu, und beide zauderten kurz. Dann fiel sie ihm um den Hals. Ihre Wangen berührten sich, und die Umarmung war lang und innig.

»Sei vorsichtig«, hauchte sie. »Wir müssen über vieles reden, wenn alles vorüber ist.«

Davian drückte sie sanft. »Ich weiß. Pass du auch auf dich auf, Asha.«

Werr stand ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend an der Tür. »Findest du allein aus dem Palast?«

Davian nickte. »Solange die Wachen am Tor mich nicht aufhalten.«

»Werden sie nicht«, versprach Werr. »Gib mir fünf Minuten, um mit ihnen zu reden, dann geh los.«

Mit diesen Worten trat er durch die Tür. Asha blieb noch einmal im Türsturz stehen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, dann war auch sie fort.

Davian setzte sich und versuchte, die vielen neuen Informationen zu sortieren. Asha lebte. Das wirkte so unwirklich – zu schön, um wahr zu sein. Nach den Strapazen der letzten Monate gab ihm das Hoffnung. Vielleicht würde am Ende doch alles gut werden. Das hätte er nicht zu träumen gewagt.

Unvermittelt öffnete sich wieder die Tür, und Davian sprang wachsam auf.

»Davian?« Ein vernarbtes Gesicht blickte in den Raum.

»Taeris!«, lachte Davian erleichtert auf und entspannte sich wieder. »Sind heute alle meine Gefährten im Palast? Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Hat ein Freund erwähnt.« Taeris machte einen gequälten Eindruck. »Nachrichten verbreiten sich schnell, wenn der Mann, der uns verteidigen soll, völlig den Verstand verliert.«

»Ah. Klar.« Davian umarmte den Ältesten. »Schön, dich wiederzusehen.«

»Ich freue mich auch, Junge. Bei den Wegen, ich mich auch.« Taeris lächelte, und Davian bemerkte erst jetzt, dass er eine lange rosafarbene Narbe auf der linken Wange hatte. Sie schien noch nicht alt zu sein, gerade erst verheilt.

»Wo ist Caeden? Geht es ihm gut?«, fragte Davian plötzlich besorgt.

»Ja«, versicherte Taeris ihm rasch.

»Und sein Gedächtnis?«

Der Älteste sog tief den Atem ein. »Unverändert. Aber da die Blinden nicht mehr weit entfernt sind, versuche ich in den nächsten Stunden mein Möglichstes in dieser Sache.« Er schilderte Davian, wie er mithilfe der Reisesteine in Tol Athian einbrechen wollte.

Als er geendet hatte, nickte Davian nachdenklich. »Ich selbst will auch dorthin. Falls ich euch den Rat vom Leib halten kann, werde ich das tun.«

»Das wäre großartig, Junge.« Taeris lächelte. »Also. Wo warst du?«

Zwar glaubte Davian noch immer nicht, was Driscin ihm gesagt hatte, dennoch … der Mann aus Tol Shen hatte nicht gelogen. »Ich erkläre es dir gleich, aber zuerst muss ich dich etwas fragen. Wann hast du mich zum ersten Mal gesehen?«

Taeris blinzelte überrascht. »Natürlich an dem Tag, als du angegriffen wurdest«, antwortete er verwirrt. »Warum fragst du?

Davian versteifte sich. Er spürte etwas, zwar nur sehr schwach, aber unverkennbar: Seine Schläfen pochten schmerzhaft.

Taeris log und versuchte es zu verbergen.

»Verstehe.« Davian versuchte, die plötzlich in ihm aufwogenden Gefühle zu kontrollieren. »Sag mir … hattest du es geplant? Was an dem Tag geschah, als ich das hier davontrug?« Er deutete auf seine Narbe. »Hast du diese Männer angeheuert, um mir Angst einzujagen? Um mich zu zwingen, meine Kräfte zu entdecken? War das ein Plan, der furchtbar schiefging? Hast du mich deswegen gerettet?«

Taeris erbleichte. »Natürlich nicht«, antwortete er rasch. »Wer hat dir das gesagt? Ich würde nie …« Als er Davians Miene sah, verstummte er.

Wieder spürte Davian das schmerzhafte Pochen, schwach, aber beharrlich. Noch eine Lüge. Er hielt es nicht länger aus, mit diesem Mann in einem Raum zu sein.

»Ich muss gehen, Taeris.« Schmerz und Unglaube verliehen seiner Stimme einen energischen Unterton. »Folge mir bloß nicht.«

Wortlos verließ er den Raum, ignorierte, dass Taeris ihm etwas hinterherrief. In Davian toste ein Gefühlschaos.

Es war an der Zeit, Ilseth Tenvar ein paar Antworten zu entlocken.
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Kapitel 48

Asha lief in der Morgendämmerung durch die stillen Straßen der Stadt. Trotz der vor ihr liegenden Aufgabe grinste sie breit.

Davian lebte. Sie hatte es gewusst, doch es hatte sich nicht echt angefühlt, bis sie ihn leibhaftig gesehen, seine Umarmung gespürt hatte. Es war ihr schwergefallen, ihn so überstürzt zu verlassen, doch ihr war klar, dass sie den Shadraehin schnellstmöglich kontaktieren musste. Die Blinden waren auf dem Vormarsch und könnten die Stadt binnen weniger Tage erreichen, vielleicht sogar früher. Asha würde ihr Wiedersehen noch gebührend feiern können, wenn alles vorüber war.

Ihr Grinsen verblasste. Dazu bliebe noch genug Zeit, falls sie überlebten.

Die leeren Straßen und eilig vernagelten Läden ringsum kündeten nur zu deutlich davon, was der Stadt bevorstand. Die Neuigkeiten vom Vorabend hatten rasch die Runde gemacht. Beinahe jedes Gebäude war verschlossen, still, und die wenigen Bürger, die unterwegs waren, wirkten besorgt und sprachen nur im Flüsterton miteinander. Selbst auf Asha, die nur wenige Male in der Stadt gewesen war, wirkte die Atmosphäre gespenstisch. Eine spürbare Schwermut, das Gefühl drohenden Verderbens hing über allem wie eine Gewitterwolke.

Sie war zu einer der kleineren Tavernen im Mittleren Bezirk unterwegs: zur Silberklaue. Den Namen hatte Asha sich merken können, im Gegensatz zu den anderen, die auf dem Zettel gestanden hatten, den sie vor einem Monat verbrannt hatte. Ihr Plan war keineswegs narrensicher, doch ihr blieb keine Wahl, zumal sie den Weg zur Zuflucht nicht kannte. Die Taverne war der einzige Ort, wo sie den Shadraehin kontaktieren könnte.

Bald darauf erreichte sie ihr Ziel, einen zweistöckigen Ziegelbau, der, wie alles andere in der Stadt, verschlossen und leer war. Nachdem sie eine Weile vergeblich versucht hatte, etwas durch die Fenster in dem dunklen Gebäude zu erkennen, gab sie auf und setzte sich auf die Türschwelle.

Eine halbe Stunde später hörte sie das Knirschen von Stiefeln auf Stein – jemand näherte sich.

Sie hob den Blick und sah einen dünnen, vornehm wirkenden Mann auf sich zukommen. Die schwarzen Linien auf seinem Gesicht zeichneten sich deutlich auf seiner bleichen Haut ab.

»Ashalia Chaedris?«

Sie nickte.

»Folge mir.«

Erleichtert rappelte Asha sich auf und folgte dem Mann durch eine Reihe verlassener Seitenstraßen, in denen ihre Schritte das einzige Geräusch waren. Ihr Führer ignorierte sie größtenteils. Gelegentlich überprüfte er mit einem Blick über die Schulter, ob sie mit ihm Schritt hielt, ansonsten konzentrierte er sich ganz auf den Weg.

Bald gelangten sie in eine Wohngegend des Mittleren Bezirks. Schließlich hielt der Schatten vor einem kleinen Haus an und öffnete die Vordertür.

»Der Shadraehin erwartet dich.« Er bedeutete Asha einzutreten.

Drinnen war es dämmrig, da die Vorhänge zugezogen waren, aber Scyner war dennoch deutlich zu erkennen. Er saß auf einem Stuhl beim Fenster. Zwei große Schatten flankierten ihn und blickten Asha misstrauisch an.

Scyner wies auf einen freien Stuhl. »Ashalia!«, rief er fröhlich. »Sehr klug, die Hälfte der Schatten im Palast nach dem Weg zur Silberklaue zu fragen. Mir wurde gleich dreimal berichtet, dass du auf dem Weg dorthin seist.«

»Ich nahm an, dass du mich ohnehin beobachten lässt. Aber ich wollte sichergehen, dass unser Treffen zustande kommt.« Asha bemühte sich, nicht verbittert zu klingen.

»Du hast richtig vermutet.« Scyner beugte sich vor. »Zunächst möchte ich klarstellen, dass ich erst von Terans und Pyls Plänen erfahren habe, als es zu spät war. Das ist … unglücklich gelaufen.«

»Da würden die beiden dir wohl zustimmen«, sagte Asha ruhig. Sie unterdrückte die in ihr aufsteigende Angst.

Scyner blickte sie einen Moment lang an, dann kicherte er. »Das würden sie wohl.« Er setzte sich aufrecht hin. »Also. Es ist ein merkwürdiger Zeitpunkt, mir Informationen zukommen zu lassen, aber ich nehme an, du hast Neuigkeiten für mich?«

»Nein. Jedenfalls nicht über den Nordwächter.«

Wortlos musterte Scyner sie. »Teran hat immer behauptet, dass du nie vorhattest, uns etwas zu berichten«, sagte er schließlich. »Er hatte recht, oder?«

»Ja«, antwortete Asha. »Das habe ich entschieden, nachdem ich die Wahrheit über dich herausgefunden habe.«

Scyner hob leicht die Augenbrauen. »Ehrlichkeit. Überraschend, aber das respektiere ich.« Er kratzte sich am Kopf. »Trotzdem bringt mich das in eine verzwickte Lage. Wir hatten eine Vereinbarung, Ashalia. Du hast dagegen verstoßen und weißt genau, was mit Leuten geschieht, die so mit mir umspringen. Warum lügst du nicht einfach?«

»Weil mir für Lügen die Zeit fehlt«, erwiderte Asha düster. »Und ich habe etwas, das du viel lieber haben willst als Informationen.«

Scyner seufzte kopfschüttelnd. »Mag sein, aber ich ziehe es jetzt vor, dich einzusperren. Zumindest bis ich weiß, was du anzubieten hast.« Er nickte den beiden Männern zu, die sogleich auf Asha zutraten.

Asha streckte die Hand aus.

Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Scyner sie verdutzt an. Dann flogen die beiden Leibwächter, die bereits den halben Raum durchquert hatten, krachend gegen die Wand. Einer von ihnen zerschmetterte dabei mit seinem Arm ein Fenster.

Die beiden fielen bewusstlos zu Boden. Scyner, den der mächtige Luftstoß mitsamt seinem Stuhl umgeworfen hatte, kam mit aufgerissenen Augen wieder auf die Beine.

»Und jetzt«, sagte Asha, die das Zittern in ihrer Stimme unterdrückte, »würde ich gern mit dem echten Shadraehin sprechen. Ich muss etwas mit ihr besprechen.«

 

Einige Minuten verstrichen, dann öffnete sich erneut die Tür. Die Frau, die eintrat, war ein Schatten, dennoch war sie von atemberaubender Schönheit. Selbst die schwarzen Linien auf ihrem Gesicht schienen ihre sanften Züge eher zu betonen als zu verschandeln. Sie war jung – zwar älter als Asha, aber nur wenige Jahre. Trotzdem schritt sie mit Selbstvertrauen und Würde in den Raum und blickte amüsiert zu den besinnungslosen Leibwächtern.

»Ashalia Chaedris«, sagte sie, und sprach dabei Ashas Vornamen in seltsam singendem Ton aus. »Wie es scheint, steckst du heute voller Überraschungen.«

Asha beäugte sie. »Bist du der … die Shadraehin?«

»Bin ich. Frag gar nicht erst nach einem Beweis. Du wirst keinen bekommen.«

Asha nickte. Die Frau legte trotz ihrer Jugend eine Haltung an den Tag, die Asha sofort überzeugt hatte. Sie atmete tief durch. »Ich bin hier, um die Schatten darum zu bitten, sich dem Kampf gegen die Blinden anzuschließen.« Asha nahm auf einem Stuhl Platz.

Die Shadraehin tat es ihr nach. Belustigt zog sie die Augenbraue hoch. »Es wäre weit sicherer zu fliehen.« Die seltsame Betonung und ihr Sprechrhythmus verliehen ihren Worten fast schon eine musikalische Note. Was immer das für ein Akzent war, Asha hatte ihn noch nie gehört. »Nach dem, was Scyner mir gerade gesagt hat«, fuhr die Frau fort, »erwartest du wohl nicht, dass wir einfach zu den Schwertern greifen.« Sie blickte flüchtig auf Ashas Ring.

»Schatten können Gefäße einsetzen.«

Asha empfand dumpfes Grauen, als sie die Worte aussprach. Jetzt war die Katze aus dem Sack, und es gab kein Zurück mehr. »Ich habe Zugriff auf das Lager der Administration. Ich kann jeden Schatten, den du für den Kampf gewinnst, vor Einbruch der Nacht mit einer mächtigen Waffe ausstatten.«

Die Shadraehin musterte sie lange. Asha errötete unter ihrem kühlen Blick.

»Ich bin interessiert«, sagte die Frau schließlich. »Und sobald du uns die Waffen ausgehändigt hast? Was sollte uns daran hindern, einfach fortzugehen?«

»Nichts, nehme ich an«, antwortete Asha. »Allerdings befindet sich die Zuflucht unter der Stadt. So wenig es euch gefallen mag, wie die Dinge über der Erde geregelt sind, ist das hier trotzdem euer Zuhause.« Sie sog tief den Atem ein. »Außerdem kommst du mir nicht wie eine Frau vor, die einfach davonrennt. Oder gegen Vereinbarungen verstößt.«

Die Shadraehin nickte langsam. »Nur zu wahr.« Sie tippte sich nachdenklich an die Zähne. »Und wenn die Schlacht vorbei ist? Vorausgesetzt, wir können die Stadt halten?«

Asha verzog das Gesicht. »Zum Teil hängt das von dir ab. Die Administration wird natürlich verlangen, dass ihr die Gefäße zurückgebt. Wenn ihr euch dann weigert … weiß ich nicht, wie sie reagieren werden.«

»Sie werden uns ohnehin als echte Gefahr betrachten – alle Schatten, nicht nur meine Leute. Und wir wären wehrlos, wenn wir die Gefäße zurückgeben.«

»Ich weiß«, sagte Asha leise. »Und ich mache euch keinen Vorwurf, wenn ihr die Gefäße behaltet. Allerdings musst du mir eines versprechen. Ihr benutzt sie nur zur Selbstverteidigung. Keine Jagd auf Administratoren, kein Mord. Es wäre witzlos, wenn ihr zunächst die Stadt verteidigt, um sie anschließend auseinanderzunehmen.«

Die Shadraehin schwieg lange. »Würde dir mein Wort genügen?«, fragte sie endlich.

»Habe ich einen Grund, es anzuzweifeln?«

Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht der Frau. »Nein. Und du hast mein Wort. Ich kann mich nicht für jeden Schatten verbürgen, der ein Gefäß hat, aber ich werde ihnen einbläuen, dass sie es nur zur Verteidigung nutzen dürfen.« Sie legte sich zwei Finger aufs Herz und berührte Asha mit zwei Fingern der anderen Hand an der Stirn. »So lasst es alle wissen. Wir haben eine Übereinkunft«, sagte sie förmlich.

Asha stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Sie wusste nicht, ob man dem Wort der Shadraehin wirklich trauen konnte, doch mehr hatte sie sich nicht erhoffen können.

»Wohin soll ich die Gefäße bringen?«

»Bei Einbruch der Dunkelheit schicke ich einige Leute zur Silberklaue. Meines Wissens sind in diesem Teil der Stadt keine Administratoren unterwegs. Und auch sonst niemand.«

»Wie viele?« Der Lagerraum enthielt Hunderte katalogisierte Waffen, daher machte Asha sich keine Sorgen, es könnten zu wenig sein.

»Einhundert sollten genügen.«

Asha kniff die Augen zusammen. »Ich statte jeden Schatten, den du zur Taverne schickst, mit einem Gefäß aus. Nicht mehr.«

Die Shadraehin nickte. »Und ich rechne damit, dass einhundert dort sein werden.«

Verblüfft runzelte Asha die Stirn. Das waren gute Neuigkeiten. Je mehr Schatten zusammenkamen, desto besser für die Verteidigung. Sie hatte mit zwanzig, bestenfalls dreißig gerechnet. Viele Bürger hatten die Stadt schon vor den schlechten Nachrichten des Vortags verlassen, und die Schatten – selbst die Leute der Shadraehin – hatten auch gute Gründe zur Flucht. Sogar deutlich mehr als die meisten.

Es sei denn, die Shadraehin hatte sie gebeten zu bleiben.

Asha studierte das Oberhaupt der Schatten eine Weile. »Du wusstest es«, sagte sie schließlich.

Die Shadraehin verzog keine Miene, doch bemerkte Asha in ihren Augen ein überraschtes Flackern. »Was meinst du?«

»Du wusstest, dass Schatten Gefäße benutzen können. Und du wusstest, dass ich mit diesem Angebot zu dir kommen würde.« Asha dachte an Terans Worte zurück. Er hatte ihr verraten, dass er selbst dann noch für die Schatten hätte spionieren müssen, wenn die Blinden vor den Toren stünden. Dass er Asha kein Haar krümmen dürfe, selbst wenn sie gegen ihre Abmachung verstieße. Sie schaute der Shadraehin in die Augen. »Das ändert nichts, du hast mein Wort – aber sag mir die Wahrheit. Wusstest du, dass es so kommen würde, als du den Nordwächter zu mir geschickt hast?«

Die Shadraehin blickte sie eine Weile an. Dann lachte sie verhalten. »Zu viele Köche …«, seufzte sie kopfschüttelnd. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir auffällt.«

»Dann wusstest du es?«

»Nicht genau. Ich wusste, wir würden mit Gefäßen gegen die Blinden kämpfen. Und dass nur die Administration eine nennenswerte Menge davon besitzt. Dich zum Nordwächter zu schicken war eine von mehreren Möglichkeiten, mit denen ich das wahr werden lassen konnte.«

Asha schwieg. Es grämte sie, dass die Shadraehin geplant hatte, an die Gefäße zu gelangen, doch im Grunde änderte das nur wenig. »Du bist also …«

»Eine Augurin? Nein.« Die Shadraehin klang belustigt. »Ich verrate dir, woher ich es wusste. Sobald du mir sagst, wie du dahintergekommen bist, dass Scyner nicht das Sagen hat. Und wie du herausgefunden hast, dass ich eine Frau bin.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht tun.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Die Shadraehin seufzte bedauernd. »Dann lösen wir das Geheimnis ein andermal.« Sie erhob sich. »Oh, noch etwas, Asha. Weder Scyner noch ich werden zur Silberklaue kommen, daher weise ich meine Leute an, deinen Befehlen zu gehorchen. Sie werden tun, was immer du von ihnen verlangst, und folgen dir überall hin.«

Überrascht blickte Asha sie an, nickte aber rasch. Das Kommando zu haben bedeutete eine Menge Verantwortung, doch war ihr das deutlich lieber, als der Shadraehin die Kontrolle zu überlassen.

»Eins noch«, sagte Asha und erhob sich ebenfalls. »Ich habe eine Nachricht für dich. Ich muss zugeben, dass ich sie nicht richtig verstehe. Sie ist ein Geschenk von jemandem namens Davian.«

Die Shadraehin lächelte. »Ein Geschenk von jemandem, den ich nicht kenne?«

Asha ignorierte den spöttischen Ton der Frau. »Die Nachricht lautet: Tal’kamar bringt Licanius zu den Quellen.«

Die Shadraehin erstarrte. Für einen Sekundenbruchteil zeigte sich zugleich Aufregung und Entsetzen in ihrer Miene, dann nahmen ihre Züge einen Ausdruck größter Neugier an. Sie blickte Asha tief in die Augen. »Und du bist sicher, dass die Nachricht so lautet?«

Asha nickte. Sie erschauderte leicht unter dem Blick der Frau.

»Mehr hat er nicht gesagt?«

»Das ist alles.«

Die Shadraehin rieb abwesend Daumen und Zeigefinger aneinander. »Davian«, murmelte sie. »Ausgezeichnet. Bitte sag ihm, ich stehe in seiner Schuld.« Sie blickte Asha nachdenklich an, dann zollte sie ihr mit einem knappen Nicken Respekt. »Nun denn. Du und ich werden jetzt woanders gebraucht. Du findest gewiss allein hinaus. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Ashalia. Ich bin sicher, unsere Wege werden sich wieder kreuzen.«

Sie lächelte Asha noch einmal zu, dann verließ sie das Haus.

Während Asha auf die Straße hinaustrat, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, was Davians Nachricht zu bedeuten hatte. Doch beschäftigte sie dieser Gedanke nicht sonderlich lange. Sie atmete tief durch und machte sich auf den Rückweg zum Palast. Sie hatte den Schlüssel zum Lagerraum, und dank des Schleiers, den sie bei sich trug, würde sie das Lager unbemerkt betreten und wieder verlassen können.

Vor ihr lief eine Patrouille über die Straße. Jede Bewegung der Soldaten verriet ihre Anspannung. Asha konnte gut nachempfinden, wie sie sich fühlten.

Für die Stadt spitzte sich die Lage allmählich zu, und Asha wusste nicht, welchen Ausgang die Schlacht nehmen würde.

Es war bald so weit.
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Kapitel 49

Den Blick auf die Stufen gerichtet, stieg Davian neben dem Ältesten Eilinar die nächste schwach erhellte Treppe aus rauem Stein hinab. Sie führte tief ins Herz von Tol Athian.

Nashrel warf ihm einen Seitenblick zu. »Du bist zornig.«

»Ja«, antwortete Davian freiheraus, zu frustriert, um sich mit Höflichkeiten abzugeben. Er biss die Zähne zusammen, dann brach es doch aus ihm heraus. »Ihr und der Rat trefft die falsche Entscheidung. Begabte, die in der Schlacht die Verwundeten heilen, könnten viele Leben retten.«

Nashrel machte eine beschwichtigende Geste. »Ich bin auf deiner Seite. Ginge es nach mir, stünden wir in diesem Moment schon bei den Schilden«, sagte er ruhig. »Aber die anderen haben stichhaltige Argumente ins Feld geführt. Der Palast kann kaum unsere Hilfe erwarten, solange der König die Grundsätze nicht ändert, damit wir uns zumindest verteidigen können.«

»Aber Ihr sprecht ja nicht einmal mit ihnen«, entgegnete Davian verzweifelt.

»Wie gesagt, das wäre eher sinnlos, solange wir nicht über die Anpassung der Grundsätze reden.«

»Aber wenn Ihr wenigstens …«

»Es geht nicht nur um die Sturheit des Königs wegen der Grundsätze, Davian.« Nashrel blieb stehen und wandte sich ihm mit ernster Miene zu. »Die giftigen Worte, die er über uns Begabte gesagt hat – die offenen Drohungen –, darüber können wir nicht einfach hinwegsehen. Du darfst nicht vergessen: Wir erinnern uns an den Unsichtbaren Krieg, als hätte er erst gestern stattgefunden, und die bösen Worte aus dem Palast haben alte Erinnerungen wachgerufen. Alte Ängste.«

»Also ist die Lösung, Euch hier drinnen zu verkriechen und zu hoffen, dass sich die Krise in Luft auflöst?«

Nashrel sah ihn stirnrunzelnd an. »Zeig ein wenig Respekt«, sagte er mit offensichtlich unterdrücktem Zorn in der Stimme.

Davian errötete; möglicherweise war er zu weit gegangen.

Nashrel setzte sich wieder in Bewegung, ehe Davian etwas erwidern konnte. »Ich verstehe deine Enttäuschung, aber die Ältesten im Rat haben im Krieg Dinge erlebt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Seither fühlen sich viele von ihnen nur im Schutz dieser Mauern sicher. Bei den Wegen des Schicksals – ich kann dir vier Älteste aufzählen, die das Tol seit zwanzig Jahren nicht verlassen haben! Ihre Angst sitzt tief, Davian. Sie können sie nicht einfach überwinden. Erst recht nicht, wenn der König diese Angst mit seinem Gerede schürt.«

Davian schüttelte den Kopf. »Vielleicht habt Ihr recht. Aber das entschuldigt nicht, dass sie jetzt allen ihre Hilfe verweigern. Sie haben kein Recht, die Augen zu verschließen, während die Blinden ihre Stadt bedrohen. Sogar die Begabten aus Tol Shen haben das begriffen.«

Nashrel schwieg eine Weile. Die Stufen und Gänge wurden immer enger, je tiefer sie ins Tol führten. Davian hätte beide Wände gleichzeitig mit den Ellbogen berühren können. Der sorgsam geglättete, hellbraune Fels des Ilin Tora war nach und nach rauer und dunkler geworden. Inzwischen war er nur noch grob behauen und wies eine starke Ähnlichkeit mit Vulkangestein auf. Die Luft roch muffig und war so kühl, dass Davian trotz seines dicken Umhangs fröstelte.

Schließlich seufzte der Älteste. »Du hast nicht ganz unrecht mit dem, was du sagst, Davian. Dass Shen sich euch anschließt, hat mich überrascht. Aber der Rat hat seine Entscheidung gefällt. Es gibt kein Zurück mehr. Sei froh, dass sie dir gestatten, Tenvar zu sehen. Ich hatte ehrlich gesagt nicht mehr damit gerechnet, nachdem du … dein Missfallen über unsere Entscheidung zum Ausdruck gebracht hast. Zumal Tol Athian nicht dazu neigt, Fremden freien Zutritt zu Gefangenen zu gewähren.«

Davian schnaubte. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefallen hat, sie zu Lesen. Es war, als müsste ich einen billigen Trick vorführen«, sagte er angewidert.

»Sie brauchten einen Beweis dafür, dass du wirklich ein Augur bist – eine Garantie, dass du die Wahrheit sagst. Sonst hätten sie dich nicht hier herunter gelassen. Das war vernünftig von ihnen.« Nashrel lächelte verhalten. »Außerdem bereuen Fethrin und Iesla es, dass sie dich dazu aufgefordert haben.«

»Das haben sie sich selbst zuzuschreiben.«

»Stimmt«, pflichtete Nashrel ihm bei.

Sie bogen in einen weiteren Gang ein. Statt der allgegenwärtigen Kugeln aus Essenz hingen hier gewöhnliche Fackeln an den Wänden, in so großen Abständen, dass die Abschnitte dazwischen stockfinster waren. Außer ihren hallenden Schritten war nichts zu hören, und selbst dieses Geräusch verklang rasch in der Finsternis.

Sie betraten einen langen Gang, der breiter und besser beleuchtet war als alle Gänge zuvor. Zu beiden Seiten hatte man Eisentüren in den unbehauenen schwarzen Fels eingelassen. Sie wiesen kleine Gitterfenster auf, hinter denen Davian gelegentlich jemanden husten hörte. Also beherbergte der Kerker zumindest einige Gefangene.

Schließlich blieb Nashrel vor einer Zelle stehen, die sich am Ende des Gangs befand. Obgleich es dunkel war, erkannte Davian darin die Umrisse eines kauernden Menschen.

Er wartete, bis Nashrel die Eisentür aufgeschlossen hatte, dann sagte er: »Ich würde lieber nicht unbewaffnet hineingehen.«

Nashrel zögerte, dann zog er einen Kurzdolch aus der Gürtelscheide und reichte ihn Davian. »Du darfst ihn nur zur Verteidigung benutzen, sonst – Augur hin oder her – lasse ich dich aus dem Tol werfen. Unverzüglich.«

Davian nickte. »Natürlich.«

»Davian!«, drang eine vertraute Stimme aus der Zelle. »Wie ich höre, wissen die Begabten nun, was du bist. Und sie haben dich noch nicht ausgeliefert. Gut für dich.« Tenvar trat näher und drückte das Gesicht gegen die Stäbe des kleinen Gitterfensters. Er schien sich seit Tagen nicht gewaschen zu haben, und sein ungepflegter Bart verlieh ihm ein zerzaustes Aussehen.

Davian funkelte ihn wütend an. »Tritt zurück«, knurrte er.

Tenvar gehorchte.

Mit der einen Hand öffnete Davian die Tür, in der anderen hielt er den Dolch. Zwar glaubte er nicht, dass Tenvar ihn in seinem derzeitigen Zustand würde überwältigen können, doch bestand auch kein Grund, ein Wagnis einzugehen.

Achtsam betrat Davian die Zelle. Tenvar hatte sich am anderen Ende des kleinen Raums hingesetzt. Trotz seiner Verfassung wirkte er entspannt, sogar ein wenig selbstgefällig, hatte die Beine überkreuzt und lehnte sich zurück, als sei die Steinbank der bequemste Sitz der Welt.

Wieder stieg Wut in Davian auf. »Ich bin hier, um herauszufinden, in wessen Dienst du stehst. Und wie wir die Blinden aufhalten können«, sagte er, so ruhig er es vermochte.

Tenvar grinste. »Ah, so nennt man sie also. Wenig originell. Sie sind schon hier? Früher, als ich erwartet habe«, sagte er heiter. »Ich danke dir für diese Information. Niemand hat mir gesagt, dass ich so schnell gerettet werden würde.«

»Gerettet?« Davian lachte verbittert. »Du gehst nirgendwohin, Tenvar. Eher töte ich dich, als dass du freikommst.«

»Du bedrohst mich?« Ilseth seufzte. »Davian, du vergisst, dass ich dich ein wenig kenne. Zugegeben, nicht allzu gut. Aber gut genug, um zu wissen, dass du kein Mörder bist. Du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun.«

Davian schwieg und atmete tief durch. Er war weder hier, um sich mit Tenvar zu streiten, noch, um sich verspotten zu lassen. Er wollte ihn einfach nur Lesen.

Er konzentrierte sich, sandte seinen Geist aus, bis er Tenvars Verstand spürte. Es überraschte ihn nicht, dass er augenblicklich eine verschlossene Kiste sah.

Er untersuchte sie. Einige Erinnerungen befanden sich außerhalb der Kiste, aber Davian hielt sich gar nicht erst mit ihnen auf. Wenn Tenvar sie nicht abschirmte, waren sie unbedeutend. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er Malshashs Kiste aufgebrochen hatte. Doch je länger er auf Tenvars Kiste starrte, desto robuster schien sie zu werden.

»Ich bin abgeschirmt, Davian«, sagte Ilseth gelassen – sogar ein wenig amüsiert. »Ich halte meine Gedanken seit vierzig Jahren unter Verschluss. Das habe ich auch schon getan, bevor die echten Auguren gestürzt wurden. Du kommst nicht an sie heran.«

Davian antwortete nicht, sondern verminderte nur kurz seine Konzentration. Ilseth schirmte seine Erinnerungen mit äußerster Willenskraft ab. Vermutlich würde es Davian nicht gelingen, die Kiste aufzubrechen. Er musste Ilseth irgendwie ablenken.

So sehr es ihm widerstrebte – es gab keine andere Möglichkeit.

Kaltblütig rammte er Tenvar den Dolch in den Oberschenkel.

Überrascht schrie der Älteste auf. Davian zog die Klinge aus seinem Bein … und attackierte Tenvars mentale Kiste mit aller Kraft. Sie zersplitterte. Davian keuchte auf, als Tenvars Todesangst seinen eigenen Verstand durchflutete. Er ignorierte den Schmerz und ballte die Fäuste.

Hinter ihm stürzte Nashrel schreiend in die Zelle. Wenn Davian etwas von Tenvar erfahren wollte, würde er sich beeilen müssen.

Er suchte nach einer Möglichkeit, die Blinden aufzuhalten, doch zu seiner herben Enttäuschung stellte er fest, dass Tenvar nicht viel über die Invasion wusste. In gewisser Weise ergab das Sinn: Hätte er etwas so Wichtiges in seinem Gedächtnis gespeichert, hätte Devaed einen Weg gefunden, Tenvar zu töten, ob er nun im Kerker von Tol Athian kauerte oder nicht.

Davian hielt nach einer Information Ausschau, der er schon seit Langem entgegenfieberte: Warum hatte Tenvar ihm das Bronzekästchen gegeben und ihn auf die Reise geschickt, bevor alle in der Schule abgeschlachtet worden waren?

Er fand die gesuchte Erinnerung und atmete tief durch.

Davian wartete.

Der kleine Raum war dunkel und klamm, und die Luft roch so modrig, dass er immer wieder angeekelt die Nase rümpfte. In der Ecke standen alte Kisten übereinandergestapelt. Sie waren in der feuchten Luft zum Teil so verrottet, dass sie Löcher hatten. Bis auf die Kisten war der Raum leer. So weit von der Oberfläche entfernt gab es keine Fenster, doch erhellte seine Laterne, die er in der Mitte des Raumes abgestellt hatte, die schwarzen Steinwände gut genug.

Er hoffte, das Treffen würde nicht lange dauern. Falls man ihn in dieser Ebene von Tol Athian entdeckte, so tief unter den uralten Fundamenten, würde man ihm Fragen stellen, die er nicht ohne Weiteres beantworten könnte.

Er begann auf und ab zu schreiten, folgte einem imaginären Weg auf dem kalten Steinboden. Man hatte ihn unerwartet herbestellt, daher wusste er nicht, was ihn erwartete. Zum tausendsten Mal dachte er darüber nach, ob man ihm eine Falle stellte. Die Nachricht war in einem alten darecianischen Dialekt verfasst gewesen. Es gab höchstens vier oder fünf Menschen in Andarra, die diese Sprache noch kannten, daher schloss er einen Hinterhalt aus. Warum man ihn ausgerechnet zu diesem entscheidenden Zeitpunkt herrief – kurz vor seinem Erfolg –, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.

Auf und ab laufend fuhr er sich durchs Haar und durchdachte die verschiedenen Möglichkeiten. Keine davon endete gut für ihn.

Hinter ihm verlosch die Laterne, und Dunkelheit senkte sich über den Raum.

Davian verharrte mitten im Schritt. Er bekam eine Gänsehaut, als sich die Tür zur Treppe knarrend schloss. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf.

»Du bist gekommen«, grollte eine tiefe Stimme.

Davian wandte sich um. Der Raum war wieder erhellt, allerdings in einem kalten, unnatürlich bleichen Licht. Vor der verschlossenen Tür zeichnete sich der Umriss eines Mannes mit Kapuzenumhang ab; sein Gesicht lag in den Schatten verborgen. Der Fremde machte keine Anstalten, sich zu nähern.

»Ich würde mich niemals weigern, dem Ruf des Meisters zu folgen, dem wir dienen«, sagte Davian. Der Mann manipulierte vermutlich Essenz mithilfe von Kan, um selbst im Dunkeln zu bleiben, während der Raum erleuchtet wurde. Demnach war Davian in keine Falle getappt – sondern in etwas viel Schrecklicheres. Er konnte sich nicht erklären, wie einer von ihnen auf diese Seite der Barriere gelangt war.

Also gab es sie wirklich. Vor ihm stand einer der Verehrer.

Der Mann mit der Kapuze nickte, als habe er Davians Gedanken gelesen. »Das ist gut«, grollte er. »Dann würdest du gewiss auch keine Aufgabe ablehnen, die er dir stellt.« Davian hatte den Eindruck, dass der Mann irgendwie seine Stimme manipulierte. Keine Stimme klang von Natur aus derart rau. Ihr Klang lenkte ihn so sehr ab, dass es einen Moment dauerte, bis er die Worte des Fremden begriff.

»Es wäre mir eine Ehre, jede erdenkliche Aufgabe für Lord Devaed zu erfüllen«, sagte er so schnell, dass sich seine Stimme überschlug. Mit einem Verehrer war zwar nicht zu spaßen, doch brannte ihm eine Frage auf der Zunge. Er zauderte kurz, schluckte und fasste sich schließlich ein Herz. »Ehe wir fortfahren … darf ich fragen … warum jetzt? Ich will nicht respektlos erscheinen, aber was könnte es wert sein, meinen Fortschritt hier zu gefährden, so kurz vor dem Ende?« Er hatte so hart gearbeitet, so viel geopfert – er musste es einfach wissen.

Bedrückendes Schweigen folgte. Obwohl Davian nur Schatten unter der Kapuze des Mannes sah, spürte er, wie dessen Blick sich in seinen Schädel grub.

»Weißt du, warum ich diesen Ort für unser Treffen ausgewählt habe?«, sagte der Verehrer so leise, dass Davian ihn kaum verstand.

Sein Unbehagen wuchs. »Nein.«

»Ich wählte diesen Raum, weil die Wände hier nicht mit Erinnerung belegt sind.« Der Mann strich mit den Fingerspitzen über den Stein. »In diesem Raum, Tenvar, kann ich tun, was immer mir gefällt.«

Es geschah ohne Vorwarnung.

Davian keuchte, als der Zeigefinger seiner rechten Hand zu schmerzen begann. Dann kreischte er auf. Die Nerven in seinem Finger fühlten sich an, als würden sie mit einer Klinge geritzt. Fest umklammerte er den Finger mit der anderen Hand, doch es linderte die Qualen nicht. Davian brach zusammen. Der Finger begann sich vom Nagel an abwärts zu öffnen, das Fleisch teilte sich unter einem Sprühregen aus Blut, und schließlich splitterte der blanke Knochen, als feinste Linien aus Essenz ihn sorgsam und unerbittlich in entgegengesetzte Richtungen zogen.

»Aufhören!«, schluchzte er und wand sich hilflos. Sein Finger hatte sich bereits bis zum zweiten Gelenk aufgelöst. Er stöhnte, sein Herz schlug wie wild, und er versuchte, sich auf etwas anderes als den Schmerz zu konzentrieren. »Aufhören«, röchelte er.

Nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, verschwand die Kraft, die seinen Finger zerlegte. Essenz umströmte ihn; die Hand fühlte sich kühler und kühler an, und etwas fiel klatschend auf den Boden. Der Schmerz ließ nach. Er setzte sich auf, neigte sich zur Seite und würgte Gallenflüssigkeit aus. Neben ihm lag ein kleines Stück feuchtes Gewebe aus verdrehtem, zerrissenem Fleisch – mehr war von seinem Zeigefinger nicht übrig geblieben. An seiner Hand klebte nicht ein einziger Blutstropfen, und an der Stelle, wo sein Finger gewesen war, hatte sich ein narbiger Stumpf gebildet. Statt des unerträglichen Schmerzes empfand er nur noch ein leichtes Pochen.

»Das soll dich stets erinnern«, sagte der Verehrer leise. »Ich nahm dir den Finger, um dich für deine Überheblichkeit zu bestrafen. Ebenso hätte ich dir mit Leichtigkeit etwas … Wichtigeres nehmen können.« Davian erschauerte, wich auf allen vieren sowohl von dem zerfleischten Glied als auch vor seinem Peiniger zurück, bis sein Rücken die kalte Steinwand berührte. Der Mann schenkte ihm keine Beachtung. »Du bist nicht hier, um Fragen zu stellen, sondern um deinem Meister zu dienen. Hast du das verstanden?«

Davian hatte die Augen vor Angst aufgerissen.

»Gut. Wir haben deine Nachricht erhalten. Du glaubst, die Angriffe der Escherii tragen endlich Früchte – dass der Thronfolger sich in Caladel versteckt?«

Davian schluckte, dann nickte er nachdrücklich. »Nashrel bestand darauf, die Prüfungen in Caladel früher abzuhalten als sonst. Angeblich soll das dem Tol Kosten ersparen, aber das ist bestenfalls eine schlechte Ausrede – offensichtlich wollen sie den Jungen außer Gefahr bringen.« Er schwieg kurz. »Ich habe bereits dafür gesorgt, dass ich zu den Ältesten gehöre, die die Prüfungen abhalten sollen. Wenn ich mich nicht täusche, wird uns Eilinar den wahren Grund für die Reise kurz vor dem Aufbruch mitteilen.«

»Gut.« Plötzlich schritt der Mann auf ihn zu.

Davian drückte sich fester gegen die Wand, als wollte er im Stein versinken. Der Verehrer blieb vor ihm stehen, überragte ihn bedrohlich.

Dann zog er etwas mit einer eleganten Bewegung aus seiner Robe und hielt es Davian hin.

»Nimm das.«

Zögerlich beugte sich Davian vor, nahm hastig dem Mann das Objekt aus der Hand und lehnte sich schnell wieder zurück. Er senkte den Blick und beäugte den Gegenstand flüchtig. Er war so klein, dass er auf seine Handfläche passte. Es schien eine Art Metallwürfel zu sein.

Als Davian ihn an sich genommen hatte, war ihm etwas am Unterarm des Verehrers aufgefallen. Er hatte es nur kurz gesehen, ein Mal am Handgelenk: das Ilsharat, das Symbol der Barriere. In dem Moment, als Davian den Würfel berührt hatte, hatte es kurz aufgeleuchtet.

Er vermied es, den Mann anzublicken, denn er wusste, er hatte etwas gesehen, das nicht für seine Augen bestimmt war. Glücklicherweise schien der Verehrer es nicht bemerkt zu haben.

»In der Schule in Caladel gibt es einen Jungen namens Davian. Er ist ein Augur – sich seiner Fähigkeiten kaum bewusst. Allerdings ist er imstande, Täuschung zu erkennen. Weißt du, wie man dieser Kraft entgegenwirkt?«

»Natürlich«, erwiderte Davian, nach wie vor benommen.

»Gut. Du sollst ihm diesen Würfel geben. Er soll ihn jemandem bringen. Es ist gleichgültig, welche Gründe du ihm dafür nennst, aber sorge dafür, dass er dir glaubt und genug Antrieb entwickelt, um die Aufgabe zu erfüllen. Ermögliche es ihm, die Schule unbemerkt und sicher zu verlassen.«

Davian nickte. Er hatte viele Fragen, doch war er klug genug, die meisten davon nicht zu stellen. »Wohin soll er ihn bringen?«

»Nach Norden. Sag ihm, er soll nach Norden gehen. Dann wird er sein wahres Ziel erkennen.«

Davian hüstelte. »Mein Lord, wenn ich ihm ein etwas genaueres Ziel nennen könnte, kann ich ihn vielleicht leichter …« Er verstummte, als ihm klar wurde, was er tat. »Wie unser Meister es wünscht. Was ist mit dem Thronerben?«

»Findet den Tod wie geplant. Zusammen mit den anderen. Keine Überlebenden, niemand darf bestätigen können, dass Davian fortgelaufen ist. Dir muss klar sein: Das ist sogar noch wichtiger, als Torin Andras zu töten. Davian muss den Würfel um jeden Preis abliefern.«

Davian unterdrückte ein Stirnrunzeln. Diese Aufgabe unterschied sich sehr von allem, was man ihm zuvor gesagt hatte. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass der Mann vor ihm von Aarkein Devaed höchstselbst entsandt worden war. Weshalb auch immer sich der Plan geändert hatte – anscheinend sollte Davian die Gründe nicht erfahren.

Er nickte kraftlos. »Es muss um etwas Wichtiges gehen«, sagte er vorsichtig.

Der Mann schwieg kurz. »Es sichert die Rückkehr unseres Meisters aus seinem Exil in Talan Gol. Es sichert uns den Sieg, Tenvar.« Er beugte sich vor. »Ist das für dich Antrieb genug?«

»Ich werde nicht versagen«, stotterte Davian, doch der Verehrer hatte sich bereits abgewandt und ging zur Tür. Ein dunkler Wirbel aus Kan umhüllte ihn, als er die schwere Eichentür erreichte und durch das Holz schritt. Dann war er verschwunden, so rasch, wie er gekommen war. Dunkelheit senkte sich wieder über den Raum.

Davian kauerte sich in der Ecke zusammen, schloss die Augen und hielt sich die Hand. Er unterdrückte die Schluchzer, die sich nun, da er allein war, Bahn brechen wollten.

Für lange, lange Zeit blieb er reglos sitzen.



Keuchend verließ Davian Tenvars Geist und taumelte zurück. Nashrel bekam ihn zu fassen, riss ihn zunächst zu Boden und drückte ihn dann mit dem Rücken an die Wand. Davian schwirrte der Kopf – sowohl wegen des Kraftaufwands, den er benötigt hatte, um sich in Tenvars Gedanken zu zwängen, als auch wegen dem, was er soeben gesehen hatte.

»Gib mir die Waffe«, forderte Nashrel ihn erregt auf. »Und beweg dich nicht.«

Davians Gedanken wirbelten durcheinander; er löste den Griff um den blutbesudelten Dolch, und die Waffe fiel zu Boden. Der Fremde war mit dem Kästchen verbunden gewesen, genau wie Caeden. Was hatte das zu bedeuten? Stand Caeden irgendwie mit ihm im Bunde? War das Kästchen ursprünglich mit jemand anderem verbunden gewesen? Bei dem Mann mit der Kapuze hatte es sich nicht um Caeden gehandelt – dazu war er zu groß und dünn gewesen –, und die runzlige Hand, die Davian gesehen hatte, war die eines alten Mannes gewesen.

Noch ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. In Anbetracht dessen, was der Fremde am Schluss gesagt hatte – wieso hatte Malshash ihm aufgetragen, das Kästchen Caeden zu geben? Wollte Malshash etwa, dass Devaed befreit wurde? Bei der Vorstellung gefror Davian das Blut in den Adern. Diese Möglichkeit hatte er noch nie in Erwägung gezogen, doch nach dem, was er gerade gesehen hatte …

Er ballte die Fäuste. Tenvars Erinnerung hatte etwas offenbart … aber nicht genug. In gewisser Weise hatte sie sogar noch mehr Fragen aufgeworfen.

»Was hast du ihm angetan?« Nashrels Stimme riss ihn aus den Gedanken.

»Es tut mir leid. Ich habe nicht versucht, ihn zu töten«, versicherte Davian ihm. »Ich musste nur seine Konzentration durchbrechen, damit ich an seine Erinnerungen herankonnte. Mir war die ganze Zeit klar, dass Ihr seine Wunde heilen könntet. Er wird schon wieder.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Davian runzelte die Stirn und versuchte, an dem Ältesten vorbeizublicken, der ihn noch immer gegen die Wand drückte.

Ilseth lag mit offenem Mund auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen. Nashrel hatte die Beinwunde bereits mit Essenz geheilt, der Ausdruck auf Tenvars Gesicht indes wirkte … geistlos. Leblos. Sein Brustkorb hob und senkte sich, alles in allem jedoch erweckte Tenvar den Eindruck, als habe jemand in seinem Verstand alle Lichter gelöscht.

Davian schnitt eine Grimasse. Malshash hatte ihn davor gewarnt, dass man einem Menschen durch das Lesen seines Geistes dauerhaften Schaden zufügen konnte.

Für einen Moment war er froh, als habe seine Tat der Gerechtigkeit Genüge getan.

Doch gleich darauf widerte ihn dieser Gedanke an, und ihm drehte sich der Magen um. Gewiss, er hatte Rache gewollt für all die Toten in Caladel. Rache für das, was Asha widerfahren war. Doch war Davian nicht die Sorte Mensch, die Rache mit Gewalt übte.

Oder doch?

Er schluckte. Seit er an jenem Tag in Deilannis in Malshashs Gedächtnis eingedrungen war, fühlte er eine gewisse … Düsternis in sich. Noch immer kam es ihm ein wenig so vor, als habe er die Missetaten auf der Hochzeit selbst vollbracht, die vielen Menschen eigenhändig getötet. Genauso echt hatte es sich angefühlt, den Zeigefinger zu verlieren – den völlig gesunden Finger, den er sich verwundert rieb.

Er schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Was immer es damit auf sich hatte, er würde sich später damit befassen.

Er erschauderte, als ihm einfiel, was der Mann mit der Kapuze zu Ilseth gesagt hatte. Es sichert uns den Sieg.

Davian erstarrte. »Wir müssen aufbrechen«, sagte er abrupt zu Nashrel.

Der Älteste schnaubte. »Du ganz gewiss. Ich habe dich davor gewarnt, was passiert, wenn du den Dolch benutzt.«

»Nein.« Davian blickte ihn eindringlich an. »Ich muss Euch etwas sagen. Wir müssen zu dem Ort, wo ihr die Gefäße lagert.«

Mit pochendem Herzen erklärte Davian ihm alles. Was immer geschehen würde, ob Caeden nun ein Feind oder nur eine Spielfigur in alledem war – er durfte unter keinen Umständen auch nur in die Nähe des Kästchens gelangen.

 

Caeden saß neben Kara auf der niedrigen Steinmauer und dachte über das nach, was sie ihm soeben gesagt hatte.

Er blickte über den leeren Hof. Die einzigen anderen Menschen waren zwei Wachen, die in der Ferne ihre frühmorgendliche Patrouille absolvierten. Schon bald würde der Hof voller Soldaten sein. Eingedenk der Neuigkeiten würde ihre Stimmung beim Kampftraining gewiss noch düsterer sein als sonst. Die Blinden hatten General Jash’tars Armee geschlagen. Sie näherten sich der Stadt auf direktem Weg.

Caeden erschauderte – er wusste nicht genau, ob es nur an der frischen Luft lag.

Das Herz wurde ihm schwer, als er die Prinzessin ansah. Seine Zeit mit ihr würde sich bald dem Ende zuneigen. Ihre Gespräche kurz vor Sonnenaufgang waren in der letzten Woche zu einer Gewohnheit geworden. Karaliene schlich sich – unbemerkt von den Wachen ihres Vaters – aus ihren Gemächern, klopfte an seine Tür, und dann kamen sie hierher und unterhielten sich stundenlang.

Er wusste, die Prinzessin wollte nur freundlich zu ihm sein, Caeden hingegen war diese gemeinsame Zeit unermesslich wichtig. Er hatte auch immer gern mit Werr, Davian, Taeris und den anderen geplaudert, doch hatte über diesen Gesprächen stets der Geist seiner Vergangenheit geschwebt. Bei Kara war das nicht so. Sie waren selbst bei ernsten Themen entspannter … irgendwie ungezwungener. In ihrer Gegenwart, auch wenn er sie nur wenige Stunden am Tag genoss, konnte er alle Probleme vergessen – seine eigenen und die, denen gerade alle ins Gesicht blickten. Die Prinzessin und er verbrachten einfach gern Zeit miteinander.

Heute jedoch war das anders. Kara hatte erschöpft gewirkt, als sie an diesem Morgen die Tür zu seiner Kammer geöffnet hatte, und jetzt wusste er, warum.

»Wann werden sie hier sein?«, fragte Caeden besorgt.

»In ein paar Tagen – vielleicht eher, wenn sie sich beeilen. Das weiß keiner genau.« Kara blickte ihn an. »Was werdet ihr tun, Taeris und du?«

Caeden dachte nach. Er hatte Karaliene nichts von Taeris’ Alternativplan erzählt. Nicht, weil er ihr misstraute, sondern weil er sie nicht schon wieder in eine unangenehme Lage bringen wollte. Inzwischen kannte er sie ein wenig, daher glaubte er, ihre Reaktion gut einschätzen zu können; wenn er sie darin einweihte, dass Taeris und er ins Tol einbrechen wollten, würden sie Schuldgefühle plagen, wenn sie nichts dagegen unternahm. Sie käme sich wie eine Mittäterin vor, ganz gleich, wie alles endete.

Doch mittlerweile war ihm klar, dass er sie nicht völlig im Dunkeln tappen lassen durfte. Sie hatte nicht von ihm verlangt, dass er die Fessel wieder anlegen sollte. Wenn er jetzt plötzlich verschwände, würde sie denken, er sei einfach davongelaufen, habe nicht nur die Stadt ihrem Schicksal überlassen. Sondern auch sie.

Ehe er etwas sagen konnte, erblickte er Taeris, der mit gequälter Miene auf sie zueilte. Caeden verzog das Gesicht, dann nickte er dem Ältesten zu und erhob sich.

»Caeden«, sagte Taeris mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung, als er sie fast erreicht hatte. Seine Augen weiteten sich beim Anblick der Prinzessin, und sogleich änderte sich seine Haltung. »Euer Hoheit.« Er verbeugte sich tief. »Ich … ich fürchte, ich muss mir Caeden für eine Weile von Euch borgen.«

»Ist schon gut, Taeris«, sagte Karaliene steif. Nahtlos hatte sie wieder ihre kühle, förmliche Fassade aufgesetzt, die Caeden nur noch selten zu Gesicht bekam. Sie wandte sich ihm zu, und der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. »Vielleicht haben wir später Gelegenheit, unser Gespräch fortzusetzen.«

Sie erhob sich und schritt davon. Caeden sah ihr frustriert nach. Er wusste, warum Taeris ihn aufsuchte.

»Euer Hoheit«, rief er ihr hinterher. »Bitte wartet einen Augenblick.«

Taeris’ überraschten Blick ignorierend, eilte er zu ihr.

»Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal sehen, bevor die Blinden eintreffen, Euer Hoheit«, sagte er bedeutungsschwer und schaute ihr in die Augen. »Es kann sein, dass andere Angelegenheiten … mich davon abhalten.«

Karaliene blickte zwischen Caeden und Taeris hin und her. Ihre Augen wirkten plötzlich traurig.

»Dann werden wir warten müssen, bis alles vorüber ist«, sagte sie sanft. Sie trat vor, und ihre Lippen berührten seine Wange. »Mögen die Wege des Schicksals dich leiten, Caeden.«

Caeden lief rot an und schluckte. »Euch auch, Kara«, erwiderte er so leise, dass Taeris ihn nicht hören konnte.

Karaliene neigte das Haupt, dann wandte sie sich um und verschwand im Palast.

Caeden blickte ihr nach. Schließlich drehte er sich zu Taeris um und setzte zu einer Erklärung an.

»Ich … will es gar nicht wissen«, kam Taeris ihm kopfschüttelnd zuvor. Seine Lippen deuteten ein amüsiertes Lächeln an, das sogleich wieder verblich. »Hast du die Neuigkeiten über die Blinden gehört?«

»Gerade eben. Sind die Reisesteine unsere einzige Möglichkeit?«

Taeris nicke. »Jetzt ja, und wir sollten erwägen, sie gleich einzusetzen. Zu dieser frühen Stunde dürften viele Begabte im Tol noch in den Federn liegen. Das verschafft uns ein paar Minuten mehr, um das Erinnerungsgefäß vorzubereiten.« Er schaute sich um. »Allerdings können wir das Portal nicht im Freien öffnen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass uns jemand sieht und aufhalten will. Am besten gehen wir in mein Quartier.«

Caeden nickte, dann machten sie sich auf den Weg in Taeris’ Räumlichkeiten. Kurz darauf bogen sie um eine Ecke, und Taeris stieß einen leisen Fluch aus. Zaudernd blieb er stehen. Alarmiert folgte Caeden seinem Blick.

Ein blonder Mann mit edlem blauem Umhang kam ihnen entgegen. Er war in ein Dokument vertieft und hatte sie noch nicht bemerkt. Taeris neigte den Kopf, offenbar darum bemüht, sein Gesicht vor dem Fremden zu verbergen.

Kurz bevor sie an dem Administrator vorbeigehen konnten, schaute er auf. Er hielt abrupt an und gebot ihnen mit erhobener Hand, ebenfalls stehen zu bleiben.

»Taeris Sarr«, sagte er in einem Tonfall, der kühle Gewissheit verströmte.

Taeris ließ die Schultern sinken. »Herzog Andras«, grüßte er den Mann bedrückt.

Caeden drehte sich der Magen um. Der Herzog gehörte zu den Leuten, denen sie unbedingt aus dem Weg hatten gehen wollen; Taeris war davon überzeugt, dass er sie der Administration ausliefern würde.

Der Herzog musterte die beiden gründlich.

»Achtet darauf, dass euch niemand sieht«, sagte er schließlich. Dann wandte er sich wieder dem Dokument zu und ging ohne ein weiteres Wort davon.

»Warum hat er nicht Alarm geschlagen?«, fragte Caeden.

Verdattert schüttelte Taeris den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht. Aber lass uns weitergehen, ehe er seine Meinung ändert.«

Die wenigen anderen Menschen, denen sie auf dem Weg begegneten, gingen ihrer Arbeit nach und schenkten ihnen keine Beachtung. Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie Taeris’ Quartier.

Taeris schloss die Tür, dann blickte er Caeden an, nach wie vor leicht erschüttert. »Ehe wir anfangen, muss ich eines klarstellen, Caeden. Das hier ist aus gutem Grund unser letzter Ausweg. Ich kann uns ins Tol hineinbringen, aber nicht wieder hinaus. Wenn die Begabten uns fangen, sperren sie uns ein. Dann sind wir niemandem eine Hilfe. Also, was auch geschieht, du musst es unbedingt wieder hinausschaffen. Kämpfe dir den Weg frei, wenn es sein muss, aber sorge dafür, dass du die Schilde erreichst, bevor die Blinden dort eintreffen. Selbst, wenn das bedeutet, dass du mich zurücklassen musst.«

Caeden wollte widersprechen, wohl wissend, dass dies die letzte Gelegenheit sein würde, seine Meinung zu ändern. Seit Taeris ihm von dem Plan erzählt hatte, war er davon ausgegangen, dass es so enden würde. Wäre er wirklich dazu in der Lage, sich den Weg aus Tol Athian freizukämpfen? Seine innere Stärke war dazu groß genug; falls er sein Gedächtnis lückenlos zurückbekäme, würde er hoffentlich auch die nötigen Fähigkeiten besitzen.

Gleichwohl war es etwas völlig anderes, aus dem Tol zu entkommen, ohne dabei jemanden zu verletzen. Die Begabten mochten störrisch sein, doch trugen sie keine Schuld an den Geschehnissen der letzten Zeit. Es widerstrebte Caeden, jemandem im Tol Gewalt anzutun. Dennoch wusste er im Grunde, dass eine Flucht ohne Opfer wohl ein Ding der Unmöglichkeit sein würde.

Er würde fliehen und alles in seiner Macht Stehende tun müssen, um die Blinden zu bekämpfen.

»Ich verstehe«, sagte er langsam.

Taeris nickte erleichtert. »Bist du so weit? Ist die Prozedur erst angestoßen, sind die Administratoren im selben Moment zu uns unterwegs. Wir werden keine zweite Chance bekommen.«

Mehrmals atmete Caeden tief durch. »Bereit.«

Taeris berührte den Reisestein, der auf dem Tisch lag, und schloss die Augen. Ein Strom weißer Energie floss aus seiner Hand in den Stein. Mehrere Sekunden stand der Älteste da, ehe er schließlich schaudernd den Energiestrom unterbrach.

Er nahm den Stein auf und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich. Das Gefäß begann zu glühen. Eine schimmernde Linie aus Licht erschien vor ihm, drehte und dehnte sich aus, bis sie einen leuchtenden Kreis ergab, der doppelt so groß war wie Caeden.

Dann hörte der Kreis auf zu leuchten, und in der Luft war ein Loch zu erkennen. Caeden blickte in einen riesigen Raum, bei dem es sich um ein Lager zu handeln schien.

Er schaute zu Taeris, der eine ungeduldige Geste machte. »Los. Geh schnell hindurch«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann das Portal nur ein paar Sekunden aufrechterhalten.«

Caeden wappnete sich und trat vorsichtig in das Loch. Er hatte erwartet, eine Art Widerstand zu spüren, doch es fühlte sich an, als träte er durch eine normale Tür.

Taeris folgte ihm. Das Portal blitzte kurz auf und schloss sich hinter ihnen. Rasch trat er an einen Tisch in der Nähe, las den glänzenden schwarzen Stein von der Tischplatte auf und steckte ihn ein. Dann wandte er sich Caeden zu. »Und jetzt lass uns das Gefäß finden.«

Caeden hörte seine Worte kaum.

In einem Regal, nicht weit von dem Tisch entfernt, lag das Bronzekästchen.

Für Caedens Augen strahlte es wie die Sonne, doch er wusste, nur Davian und er nahmen es so wahr. Taeris hatte es vermutlich nicht einmal bemerkt.

Das Mal an Caedens Handgelenk leuchtete heller denn je, selbst durch den Stoff seines Hemdes.

»Wo sollen wir suchen?«, fragte Caeden, ohne die Augen von dem Gefäß zu nehmen.

Taeris wippte nervös mit den Füßen und blickte zur Tür. »Das ist ein großes Lager. Wir suchen einen steinernen Pfeiler, etwa einen Meter hoch, wenn ich mich recht entsinne. Wenn wir nur …«

Taeris’ Stimme verklang.

Caeden trat vor, streckte die Hand nach dem Bronzekästchen aus und nahm es aus dem Regal.

Die Explosion riss ihn beinahe um.

Er taumelte zurück, hob die Hände, um seine Augen vor dem grellroten Licht zu schützen, das vor ihm erstrahlte. Taeris schrie ihm etwas zu, doch das Rauschen der freigesetzten Energie übertönte ihn.

Als Caedens Augen sich schließlich an das Licht gewöhnten, stieg Angst in ihm auf. Vor ihm war ein gewaltiger Wirbel aus purem roten Feuer, dessen bis an die Decke reichende Flammen sich drehten und miteinander verschmolzen. Entsetzt starrte er hinein, dann blickte er auf das Kästchen in seiner Hand. Das Gefäß war noch warm, doch das Glühen erlosch – so hell es kurz zuvor auch gewesen war.

Genau wie sein Mal.

»Was ist das?«, schrie er Taeris zu.

»Ich weiß es nicht!«, schrie der Älteste zurück, er war kaum zu verstehen. »Wir sollten es hierlassen. Wir wissen nicht, was es bewirkt!«

Links von Taeris flog die Tür auf.

Caeden wandte sich um und sah Davian mit wildem Blick hereinstürmen, gefolgt von einem Mann mit rotem Umhang, den er gleich wiedererkannte. Ältester Eilinar. Die beiden starrten entsetzt den Feuerwirbel an, dann eilten sie zu Caeden.

»Caeden!«, schrie Davian, als er das Bronzekästchen in seiner Hand sah. »Leg es weg.«

Caeden verstand ihn kaum. Selbst seine von Schreck durchsetzte Freude darüber, dass Davian noch lebte, lenkte ihn nicht ab. Irgendwoher wusste er, dass der Wirbel für ihn bestimmt war. Er sollte hineintreten. Er würde ihn nach … er wusste nicht, wohin er ihn bringen würde, aber es war ein Ort, den er besuchen wollte. Ein Ort, den er besuchen musste.

»Es tut mir leid«, brüllte er Davian und Taeris zu. »Ich muss das tun.«

»Caeden! Nicht!«, rief Taeris. »Wir brauchen dich hier!«

Caeden schloss die Augen. Atmete gleichmäßig ein und aus.

Dann drehte er sich um und rannte auf den Wirbel aus Feuer zu, der inzwischen wie ein Tunnel wirkte. Er spürte, dass Taeris und Davian ihm nacheilten, um ihn aufzuhalten, doch er war schneller. Er würde immer schneller sein.

In vollem Lauf sprang er in den Wirbel und wappnete sich.

Es war heiß. Kurz fühlte es sich an, als würden ihm die Flammen auf der Haut tanzen. Die Schreie hinter ihm verebbten.

Dann war er woanders.


[home]

Kapitel 50

Werr stand neben Aelric und Dezia auf dem Ersten Schild und blickte gespannt über das immer dunkler werdende Grün der weiten Ebenen jenseits des Fedris Idri. Jeden Moment rechneten sie damit, den Feind zu entdecken.

Die Blinden näherten sich, und zwar schnell. Vor einer Stunde hatte ein Späher von General Parathe Bericht erstattet. Er hatte sich derart beeilt, zu ihnen zu gelangen, dass er sein Pferd beinahe zu Tode geritten hätte. Die Invasoren ließen sich indessen keine Zeit mehr. Anscheinend waren sie die ganze Nacht durchmarschiert, hatten weder zum Schlafen noch zum Essen gerastet.

Voraussichtlich würden sie die Stadtmauern bei Einbruch der Dunkelheit erreichen.

Der Nachmittag ging bereits in den Abend über, und die Tore wurden geschlossen. Werr fuhr zusammen, als die massiven Doppeltüren mit so lautem Krachen zufielen, dass es durch den schmalen Pass hallte.

Dann herrschte Totenstille. Wenige Minuten zuvor war noch das leise Murmeln und nervöse Lachen der mehreren Hundert Soldaten zu hören gewesen, die den Ersten Schild bemannten. Doch nun waren selbst diese Geräusche verklungen, während die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand.

Werr spürte, wie ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte. Es war Aelric, der ihn mit ernster Miene ansah.

»Bist du sicher, dass du hier oben sein willst?«, fragte der Schwertkämpfer leise. Er bedachte auch seine Schwester mit einem fragenden Blick. »Es ist ja nicht so, als würde der Zweite Schild keine Leute zur Verteidigung brauchen.«

Werr blickte sich rasch um, ob jemand mitgehört hatte.

Sein Vater hatte ihn vorgewarnt, dass die Schlacht bis hinter die Mauern Ilin Illans getragen werden könnte, und Werr hatte das Bedürfnis verspürt, Dezia und Aelric davon zu berichten. Das hieß aber nicht, dass auch die Soldaten dies erfahren sollten. Die Hoffnung auf den Sieg – der Glaube, dass man ihn erringen könnte – verlieh den meisten Männern den nötigen Mut für den Kampf.

Offenbar wusste Dezia das ebenfalls, denn sie warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Sobald es zum Nahkampf kommt, sind meine Fähigkeiten so gut wie nutzlos.« Sie hielt zornig ihren Bogen hoch. »Hier oben habe ich die Möglichkeit, etwas zu bewirken.«

»Und ich kann am meisten helfen, indem ich die Verwundeten heile und schnell wieder kampfbereit mache«, fügte Werr hinzu. »Genau wie die Begabten von Shen.« Er schaute zu dem nervösen Haufen aus Männern und Frauen mit roten Umhängen, die hinter der Mauer des Schildes standen, ein Stück von der Frontlinie entfernt. Zwar hatte Tol Shen nicht viele Begabte geschickt, dennoch waren es mehr, als Werr erwartet hatte. Ihre Anwesenheit würde gewiss eine spürbare Hilfe sein.

Aelric schnaubte, als er Werrs Blick folgte. »Wohl wahr. Aber bleibt so weit wie möglich hinten, wenn es losgeht. Verletzt seid ihr beide niemandem eine Hilfe«, sagte er schroff und schaute wieder auf die Ebenen hinaus.

Werr und Dezia grinsten einander kurz an. In der letzten Stunde hatte Aelric die beiden schon mehrfach zur Vorsicht gemahnt, wenn auch jedes Mal mit anderen Worten. Werr klopfte ihm auf den Rücken. »Wir sind vorsichtig.«

Werr trat an die Brustwehr und beugte sich über den Rand. Beim Anblick des harten Steinbodens fragte er sich, wie hoch die Mauer sein mochte. Als ihn Schwindel überkam, zog er sich wieder zurück.

Er stand auf dem Ersten Schild, der äußersten Verteidigung des Fedris Idri, die mindestens sechzehn Meter emporragte und einen meilenweiten Ausblick auf die Ebenen gewährte.

Die Höhe des Schilds war nicht sein einziger Vorteil. Der Pass mochte schmal sein, dennoch fanden Hunderte von Menschen auf dem Schild Platz. Auf der Vorderseite wies die Brustwehr spitz zulaufende Zacken auf, die in eleganter Symmetrie angeordnet waren, als habe jemand eine Reihe gewaltiger Schwerter aus dem Stein gehauen, deren Schneiden auf den Feind wiesen.

Werr hatte einmal den Finger auf die unglaublich fein gehauene »Klinge« des Steins gelegt und sich schon dabei geschnitten. Sein Vater hatte ihm erklärt, die Erbauer hätten die Zacken der Brustwehr so dünn zugeschliffen, dass sie scharf wie eine Rasierklinge waren. Jeder Angreifer, der sie zu überwinden versuchte, würde sich unweigerlich Schnittverletzungen zuziehen. Überdies boten die spitzen Zacken keiner Leiter stabilen Halt und verhinderten so auch, dass man mit ihrer Hilfe über die Brustwehr hinwegsteigen konnte. Sich an ihnen zu verletzen war unvermeidlich.

Dennoch fühlte sich Werr dadurch kein bisschen sicherer.

»Welche Neuigkeiten gibt es von General Parathe?«, fragte er. »Ich habe vor ein paar Minuten gesehen, wie du dich mit ihm unterhalten hast.«

Aelric zuckte mit den Schultern. »Er sagt, wir könnten es gut und gerne mit eintausend Blinden zu tun bekommen. Es werden nicht mehr als ein paar Hundert von ihnen zugleich in die Schlucht passen – das ist immerhin ein Vorteil.« Er stockte, blickte die Brustwehr entlang und senkte die Stimme. »Der General macht sich Sorgen darüber, ob die Soldaten in der Schlacht standhalten werden. Viele von ihnen sind aus gutem Grund nicht in Jash’tars Armee aufgenommen worden. Parathe meinte, sie hätten in letzter Zeit eine miserable Disziplin gezeigt. Manche hätten auf dem Exerzierplatz nicht einmal ihre Übungen beendet, seien für einen Tag oder so verschwunden, um sonst was zu tun. Und dann seien sie zurückgekehrt und hätten sich benommen, als wäre alles in bester Ordnung. Das sind nicht gerade Männer, auf die er sich verlassen will.«

Werr schnitt eine Grimasse. »Genau das, was wir jetzt brauchen.«

Aelric schnaufte zustimmend. Die drei standen eine Weile Seite an Seite da, und die Totenstille lastete schwer auf Werr. Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er sich erschrak, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um. »Davian!«

Sein Freund lächelte erschöpft, dann lachte er überrascht auf, als Aelric und Dezia ihn gleichzeitig umarmten.

»Werr hat uns erzählt, dass du lebst, aber ich wollte ihm bis jetzt nicht glauben. Schön, dich zu sehen, Davian«, sagte Aelric.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte Davian. »Ich wünschte nur, wir hätten uns unter besseren Umständen wiedergetroffen.«

Werrs Hoffnung schwand, als er den Ausdruck im Gesicht seines Freundes bemerkte. »Tol Athian …?«

»Ist nicht gut ausgegangen.« Davian zauderte. Er blickte flüchtig zu Aelric und Dezia.

»Sie wissen von deinen Kräften, Dav«, sagte Werr in leicht entschuldigendem Ton. »Nach Deilannis gab es keinen Grund mehr, ihnen die Wahrheit länger zu verschweigen.«

Davian nickte erleichtert. Dann berichtete er, was sich im Tol zugetragen hatte.

»Bei den Wegen des Schicksals«, murmelte Werr voller Unbehagen, als Davian geendet hatte. »Also haben wir nur die Begabten von Shen, um die Verwundeten zu heilen, und müssen uns jetzt auch noch vor Caeden in Acht nehmen. Und der Rat hat Taeris eingesperrt?«

Davian schien noch etwas hinzufügen zu wollen, als plötzlich auf der Mauer ein Schrei erscholl, gefolgt vom Gemurmel der Soldaten, die auf die Ebenen deuteten. Werr blinzelte, um etwas im Dämmerlicht zu erkennen.

Am Horizont flackerten mehrere Feuer.

Aelric wandte sich an Davian. »Hier wird es bald ungemütlich.« Die Anspannung war ihm deutlich anzuhören. »Bist du imstande zu kämpfen?«

Davian reagierte nicht sofort, sondern starrte auf die Ebenen hinaus, als könne er etwas sehen, das den anderen entging. Dann schüttelte er sacht den Kopf, als müsse er seine Gedanken klären. »Ich brauche gar nicht erst zu versuchen, Essenz zu nutzen. Hier gibt es nicht genug Quellen in der Nähe. Und selbst wenn es sie gäbe, würde ich mich an die Grundsätze binden, sobald ich so viel davon einsetzen würde, um etwas Nützliches zu bewirken. Allerdings könnte ich Kan verwenden.« Er kaute auf der Unterlippe. »Und ein Schwert führen, falls ihr eins übrig habt.«

Werr sah ihn skeptisch an. »Ein Schwert? Dav, wir können dir eins besorgen, aber … wäre das wirklich sinnvoll?«

Davian zögerte, dann blickte er zu dem Schwertkämpfer. »Aelric. Ich könnte verstehen, wenn du Nein sagst, aber … dürfte ich dich vielleicht Lesen? Wenn du es mir erlaubst, kann ich auf deine Erinnerungen zugreifen, einige deiner Kampflektionen durchleben. Ich glaube nicht, dass ich dadurch auch nur ansatzweise dein Können erreiche – ich habe nämlich gelesen, dass körperliche Fähigkeiten sich nicht gut übertragen lassen, weil sich die Körper meist zu sehr unterscheiden. Aber selbst, wenn ich nur ein paar Grundlagen lerne, würde das helfen.«

Aelric starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er leckte sich nervös die Lippen, und Werr war sich sicher, dass er ablehnen würde.

Dann seufzte der Schwertkämpfer. »Das ist alles, was du sehen wirst?«

»Ja«, versicherte Davian ihm.

Aelric nickte langsam. »Wenn ich damit helfen kann – nur zu.«

Dankbar sah Davian ihn an, dann trat er vor, berührte ihn sanft an der Stirn und schloss die Augen. Einige Sekunden lang stand er reglos da. Werr und Dezia beobachteten ihn neugierig. Soweit Werr beurteilen konnte, geschah gerade nichts Ungewöhnliches.

Kurze Zeit später öffnete Davian die Augen und trat zurück. »Ich danke dir.«

»Das war alles?« Aelric rieb sich nervös die Stirn an der Stelle, wo Davian ihn berührt hatte. »Ich habe nichts gespürt.«

Davian grinste. »Das war alles.«

Werr schaute seinen Freund fasziniert an. »Hat es funktioniert?«

»Ich sollte mir ein Schwert besorgen … dann erfahren wir es früh genug.«

Werr half Davian bei der Suche nach einer Waffe. Als die beiden schließlich zu Aelric und Dezia zurückkehrten, war die Sonne bereits untergegangen. Am Horizont verblasste nach und nach der letzte Lichtstreif, und die Ebenen vor dem Ilin Tora waren in tiefste Dunkelheit getaucht.

Wenige Minuten später bemerkte Werr eine Bewegung in der Ferne. Kurz darauf erscholl irgendwo neben ihnen ein Horn auf der Mauer.

»Da kommen sie«, murmelte Aelric.

Auf der Ebene lösten sich aus der Dunkelheit unzählige schwarze Gestalten. Sie bewegten sich wie ein Mann auf den Pass zu und waren schneller, als Werr es für möglich gehalten hätte. Im schwindenden Licht ließ sich nur wenig erkennen, aber Werr glaubte zu sehen, dass sehr viele Soldaten in den schmalen Pass rannten – etwa zweihundert.

»Wo ist der Rest von ihnen?«, fragte er sich laut. Er klang angespannt.

Aelric schüttelte den Kopf. »Das ist nur die erste Welle. Sie wissen, dass sie sich nur aufreiben würden, wenn sie mehr als zweihundert Mann in den Pass schicken.«

Werr kaute auf der Unterlippe, und Dezia gesellte sich an der Brustwehr zu den andarranischen Bogenschützen. Der Befehl, die Pfeile anzulegen, erscholl, und Dezia befolgte ihn besonnen und mit ruhiger Hand. Werr kam nicht umhin, ihre Gelassenheit zu bewundern.

Dann waren die Blinden in Schussweite, und Pfeile regneten auf sie herab. Werrs Mut sank, als er beobachtete, wie die Soldaten unbeeindruckt weiter vorstürmten. Wieder und wieder schossen die Bogenschützen ihre Pfeile ab, doch es schien nichts zu bewirken. Werr sah keinen einzigen Blinden taumeln, geschweige denn zu Boden gehen.

Die heranrasende schwarze Masse aus Soldaten traf auf die Wand, als das letzte Sonnenlicht hinterm Horizont verschwand.

Dann herrschte Chaos.

Entlang der Mauer ertönten Schreie, als überall vor der Brustwehr Angreifer wie Geister erschienen. Mit übermenschlicher Kraft und Geschwindigkeit griffen sie durch die schwertähnlichen Zinnen und rissen Soldaten in die Tiefe, dem sicheren Tod entgegen. Sie wirkten wie schwarze Schatten, tauchten aus dem Nichts auf und verschwanden gleich wieder.

Werr zog sich bereits zurück. Aus dem Augenwinkel sah er einen dunklen Umriss, der sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. Davian sprang vor, seine Klinge sirrte durch die Luft. Nur das Geräusch von Metall auf Metall war zu hören, als sein Schwert auf einen festen Widerstand prallte und den Soldat in der schwarzen Rüstung wieder zurück in die Dunkelheit schleuderte.

»Sie benutzen keine Leitern«, warnte Davian seinen Freund. »Du solltest noch weiter zurücktreten. Sie könnten von überall kommen.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Werr.

»Es muss an ihren Rüstungen liegen«, warf Dezia ein. Sie hatte sich ebenfalls ein wenig zurückgezogen, feuerte aber nach wie vor Pfeile auf die vorbeihuschenden Schatten. Sie blickte an den Zinnen entlang. »Die Rüstungen ermöglichen ihnen irgendwie, die Wand hochzuklettern.«

Werr folgte ihrem Blick. Viele Männer drängten sich an der Brustwehr zusammen, dennoch sah es bereits so aus, als würde die andarranische Frontlinie ausgedünnt. Hinter ihm wurde Verstärkung die Treppen heraufgescheucht, doch das kam Werr sinnlos vor. Die Blinden mochten zahlenmäßig stark unterlegen sein, doch war jeder einzelne von ihnen im Kampf weit mehr wert als ein andarranischer Verteidiger.

»Die Rüstung blockiert sogar Kan«, verkündete Davian grimmig, während er einen Schwertstreich gegen einen Angreifer führte. Seine Bewegungen wirkten nicht ansatzweise so sicher wie Aelrics, doch hatte Werr den Eindruck, dass sein Freund durchaus mit der Waffe umzugehen verstand. »Ihre verfluchten Helme halten das Kan ab.«

»Großartig«, sagte Aelric, der bereits ein wenig außer Atem war. Er zuckte zurück, als wieder eine Klinge aus der Dunkelheit nach ihm stach. »Solange wir sie nicht sehen können, halten wir hier oben keine Stunde durch. Ich nehme an, ihr könnt nichts dagegen unternehmen?«

Werr verharrte, schloss die Augen und zapfte seine Reserve an. Er konzentrierte sich auf sein Inneres. Vorsichtig entzog er dem Quell geschmolzenen Lichts Energie und … verdrehte sie. Verdichtete sie, machte sie heller, wie er es schon unzählige Male zuvor getan hatte.

Nichts geschah.

»Diese von El verfluchten Grundsätze«, murmelte er. Frustriert blickte er Aelric an.

Der Schwertkämpfer trat kurz von der Brustwehr zurück und sah ihn fragend an.

»Es ist so, als würde ich mithilfe von Essenz versuchen, Nicht-Begabten zu schaden«, erklärte Werr.

Von da an verging die Zeit wie im Flug. Werr verließ seine Freunde nur zögerlich, doch er wusste, er wurde woanders gebraucht. Er schloss sich den Begabten von Tol Shen an und heilte die Soldaten, die sich noch von der Frontlinie zu ihnen hatten schleppen können. Werr war der Stärkste in der Gruppe, und er vertiefte sich eifrig in die Arbeit. Es half ihm, Konzentration zu finden, die Schreie der Verletzten auszublenden, den Geruch der Männer, die sich eingenässt hatten, und das warme, klebrige Blut an seinen Händen.

Schließlich neigte sich seine Reserve dem Ende entgegen, und er hob den Blick. Die andarranische Frontlinie war bedenklich ausgedünnt, würde jeden Moment durchbrochen werden. Ein Horn erscholl: zwei kurze Stöße. Das Signal zum Rückzug, zur Aufgabe des Ersten Schildes.

Er eilte zu den Treppen, blickte wie betäubt zurück und sah Soldaten in schwarzen Rüstungen über die Brustwehr strömen. Sie töteten jeden, der sich nicht schnell genug zurückzog.

Andarra stand im Begriff, die Schlacht zu verlieren.

 

Asha sah bestürzt zum Zweiten Schild hinauf, und ihr drehte sich der Magen um, als die Schreie der Sterbenden durch den Pass hallten.

Sie blickte zu der langen Reihe aus Schatten zurück, die ihr auf dem Fuß folgten. Unsicherheit überkam sie. Waren sie zu spät? Die Nachricht vom überraschend frühen Angriff der Blinden hatte sie erst vor einer Stunde erreicht. Obgleich sie ihr Bestes gegeben hatte, die Schatten zügig zusammenzurufen, war der Erste Schild bereits gefallen.

Asha atmete tief durch und packte einen Soldaten beim Arm. »Wo ist General Parathe?«

Verdutzt blinzelte der Mann sie an, dann blickte er an ihr vorbei auf die kleine Armee aus Schatten. »Ich bin nicht sicher, ob …«

»Sag’s mir einfach«, forderte Asha so herrisch, wie sie nur konnte.

Der Soldat erblasste, dann deutete er zur Brustwehr des Zweiten Schildes empor.

Asha nickte. Sie wandte sich Gaell zu, einem älteren Schatten, der ihr dabei geholfen hatte, die Gefäße zu verteilen. »Sorg dafür, dass alle hierbleiben. Ich erkundige mich, wo sie uns postieren wollen.«

Gaell trat zu den anderen Schatten, um sie zu informieren, und Asha eilte davon. Auf dem Weg zum Zweiten Schild warfen ihr mehrere Soldaten neugierige Blicke zu, doch keiner von ihnen versuchte, sie aufzuhalten.

Asha nahm zwei Stufen auf einmal, während sie den Schild erklomm. Oben angekommen, erblickte sie General Parathe. Sie wollte sich ihm schon nähern, als sich links von ihr etwas regte … und ihr ein Mann mit blauem Umhang den Weg verstellte.

»Was hast du hier oben zu suchen?«, fragte der junge Administrator grimmig.

Asha hielt seinem Blick stand. »Ich bin hier, um zu helfen. Ich muss mit dem General reden. Bitte lasst mich vorbei.«

Der Administrator sah sie ungläubig an. »So ein Unfug. Runter von der Mauer«, sagte er. »Du stehst hier nur im Weg …«

Asha vollzog eine knappe Geste. Eine Diskussion konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie hatte heute ein wenig Zeit gefunden, mit dem Ring zu üben, und war nun in der Lage, seine Kraft zu regulieren.

Der Administrator flog zurück, als habe ihn jemand fest vor die Brust gestoßen. Er strauchelte und rutschte einige Schritt weit über den Boden, wo er, alle viere von sich gestreckt, schließlich liegen blieb.

Asha ging an ihm vorbei und ignorierte die verblüfften Blicke der Umstehenden, die alles mitangesehen hatten.

»General Parathe«, rief sie, als sie in Hörweite war.

Der General wandte den Kopf, runzelte leicht die Stirn, als er sie erkannte, bedeutete ihr jedoch, zwischen den Männern hindurchzutreten. »Ashalia, richtig?«, fragte Parathe und beäugte sie mit unverhohlener Neugier. »Die Repräsentantin Athians.«

»In dieser Funktion bin ich nicht hier, fürchte ich. Aber ich habe einhundert Schatten bei mir, und wir haben Gefäße, die wir als Waffen einsetzen können. Sagt mir nur, wie wir von Hilfe sein können.«

Der General starrte sie an.

»Gefäße, sagst du.« Ein Hoffnungsschimmer glomm in seinen müden Augen auf. »Ist irgendwas dabei, das diese von El verfluchte Dunkelheit vertreiben könnte?«

Asha nickte. Einige Gefäße waren imstande, sehr viel Licht zu erzeugen, auch wenn dies nicht ihr Hauptzweck war. »Außerdem noch einige, die Menschen heilen können«, sagte sie, als sie bemerkte, wie ein Verwundeter die Treppe hinabgeschafft wurde.

Parathe seufzte tief und blickte in die Dunkelheit zum Ersten Schild.

»Schick einige von ihnen hoch«, sagte er. »Lass mal sehen, was ihr könnt.«

Erleichtert stieß Asha den Atem aus und eilte wieder die Stufen hinab. Unten hatte die Gegenwart der Schatten bereits für Aufsehen gesorgt, doch die Soldaten hatten zum Glück genug andere Sorgen.

Kurz darauf kehrte Asha mit einer kleinen Gruppe Schatten zu Parathe zurück. Rasch wies der General ihnen verschiedene Posten entlang der Mauer zu.

»Wo soll ich hin?«, fragte sie ihn, nachdem sie den letzten Schatten auf seinen Platz geschickt hatte.

Der General schüttelte den Kopf. »Dir darf nichts geschehen«, sagte er. »Ich kenne diese Leute ebenso wenig wie sie mich. Wenn sie auf dich hören, muss ich sicherstellen, dass du nicht verletzt wirst.«

Enttäuscht verzog Asha das Gesicht, akzeptierte aber die Entgegnung des Generals.

Parathe wandte sich einem muskelbepackten Mann zu, ein großer Soldat mit grauem Haar und einer blassen, dünnen Narbe über dem Auge. »Hael. Gebt den Schatten den Befehl.«

Asha versteifte sich. Der Name kam ihr vertraut vor. Das war also Hael – der Mann aus Errans Vision? Sie fragte sich, welche Rolle die Auguren in alledem spielten. Asha beobachtete, wie Hael zwei Schatten auf der rückwärtigen Seite der Mauer ein Signal gab. Er wirkte nicht ungewöhnlicher oder bedrohlicher als die anderen Soldaten auf dem Schild.

Sie blickte zu den Schatten, denen sein Signal gegolten hatte. Sie hielten beide einen langen, dünnen Stab in Händen. Auf Haels Zeichen hin richteten sie die Gefäße aus, eines nach rechts, eines nach links. Dann schlossen sie die Augen.

Zwei helle Strahlen schossen aus den Stäben, verdichtete Ströme miteinander verschlungener Energie. Sie tauchten die glatt behauenen Steinwände des Fedris Idri in pulsierendes Licht und machten alles im Pass deutlich sichtbar. Die Kämpfer hielten überrascht inne. Selbst Asha, die mit dem Licht gerechnet hatte, staunte zutiefst über die plötzliche Helligkeit.

Sie blickte zur Brüstung. Endlich erkannte man die Soldaten in den schwarzen Rüstungen, die über die Brustwehr kletterten. Ein Schauder durchrieselte Asha, als sie die unheimlichen Helme ohne Sehschlitze erblickte – dann sah sie bestürzt das darin eingravierte Zeichen.

Es war dasselbe Symbol, dass sie an Davians Hals gesehen hatte, in jener Nacht, als er in ihrem Zimmer aufgetaucht war. Das Symbol, das man ihm in die Haut geritzt hatte.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Angreifer. In der Ferne, über dem Ersten Schild, sah sie noch mehr Blinde inmitten von toten Andarranern. Diese Soldaten jedoch trugen keine Helme.

Sie … standen einfach reglos da. Schauten zu.

»Asha?«, riss eine vertraute Stimme sie aus ihren Gedanken.

Sie löste sich von dem Anblick und sah, dass Werr einige Schritte entfernt neben einem Verwundeten kniete und sie überrascht ansah. Ihr Freund ließ soeben den letzten Hauch von Essenz in die frisch verheilte Wunde des Mannes strömen, dann erhob er sich und eilte zu ihr. »Was machst du hier?«, fragte er besorgt.

Ein lang gezogener Hornstoß hallte über die Mauer: das Signal, das Parathe für den Angriff der Schatten vorgesehen hatte.

Überall vor dem Zweiten Schild explodierten Licht, Wind und Feuer.

Die Soldaten auf der Mauer hielten abrupt inne. Voller Ehrfurcht beobachteten sie, wie die Flammen den Pass unter ihnen in unheilvollem Rot erglühen ließen und er in dickem, wirbelndem Rauch verschwand. Mehrere Männer hielten sich die Ohren zu, als schrill pfeifende Energiestöße durch den Nachthimmel zuckten: Blitze aus Essenz, die knisternd vom Zweiten Schild aus in das Getümmel einschlugen.

Plötzlich fegte ein donnernder Wind die Mauer hinab, erfasste die schwarzen Soldaten, die über die Brustwehr klettern wollten, und schleuderte sie wie Puppen in die Luft. Asha sah zu, wie sie schreiend davonflogen und im rot glühenden Rauch verschwanden. Einige wenige hielten sich an der Brüstung fest. Asha vollführte ein knappe Handbewegung und sie wirbelten wie die anderen davon. Werr stand wie angewurzelt da und gaffte ihnen mit offenem Mund nach.

»Prinz Torin!«, rief Parathe durch das Getöse, das noch immer den Pass erfüllte. »Die Schatten scheinen die Lage momentan unter Kontrolle zu haben. Ruht Euch aus!«

Werr blickte sich um. Einige Schatten halfen den Begabten dabei, die Verwundeten zu versorgen. Sichtlich erleichtert ließ er die Schultern sinken. Zum ersten Mal fiel Asha auf, wie blass und erschöpft er wirkte. Sie wusste nicht, wie viele Menschen er geheilt hatte, doch hatte er sich offenbar so sehr angetrieben, dass er kurz vor einem Zusammenbruch stand.

Werr schien dem General zunächst widersprechen zu wollen, doch dann siegte die Vernunft und er nickte widerwillig. »Holt mich, wenn Ihr mich braucht!«, rief er Parathe zu. Er warf Asha einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass sie bleiben würde. Sie wurde hier oben gebraucht.

Müde lächelte Werr sie an und drückte ihr kurz zum Abschied den Arm, ehe er sich einigen abgekämpften Soldaten anschloss, die die Treppe hinabhumpelten.

Bald darauf verstummte der donnernde Lärm, der den ersten Angriff der Schatten begleitet hatte. Schaurige Stille senkte sich über den von Rauch erfüllten Pass. Ab und an schossen die Schatten einen schrill pfeifenden Blitz in das Chaos vor der Mauer, doch der Lärm legte sich langsam.

Als Asha sicher war, dass die Blinden den Angriff abgebrochen hatten, kroch sie zur Brustwehr und spähte hinab. Rauch verhüllte einen Teil des Passes zwischen dem Ersten und Zweiten Schild. Dennoch erkannte sie deutlich, dass die Blinden den Rückzug angetreten hatten. Sie sammelten sich auf dem Ersten Schild, in sicherer Entfernung zu den Waffen der Schatten.

Im Pass lagen viele Tote, und Asha erkannte mit Entsetzen, dass nur wenige von ihnen eine schwarze Rüstung trugen. Entweder hatten die Blinden ihre Toten mitgenommen oder – was noch beunruhigender wäre – die meisten hatten den Sturz vom Zweiten Schild überlebt.

»Fürs Erste haben wir sie zurückgeschlagen«, sagte Parathe, der neben Asha an die Brustwehr trat. Nachdenklich blickte er in den raucherfüllten Pass hinab. »Diese Flammen sind sehr heiß, nicht einmal die Blinden können sie durchqueren, nehme ich an … Aber dort unten ist nichts als Stein. Nichts, was von allein brennen würde.«

Asha nickte versonnen. »Wenn wir die Schatten regelmäßig auswechseln, können wir das Feuer mit den Gefäßen unbegrenzt aufrechterhalten«, antwortete sie auf die indirekte Frage des Generals.

Zutiefst erleichtert stieß Parathe den Atem aus. »Den Wegen des Schicksals sei Dank. Wenn du nicht zum rechten Zeitpunkt erschienen wärst …«

Er schwieg kurz, dann klopfte er Asha sanft auf die Schulter. »Ich gehe hinunter und sehe nach meinen Männern. Bleib wachsam. Wenn du etwas Ungewöhnliches siehst, schick nach mir. Du hast uns einen Vorteil verschafft, aber diese von El verfluchten Blinden machen auf mich nicht den Eindruck, als würden sie einfach aufgeben. Es ist noch nicht vorbei. Nicht einmal ansatzweise.« Er spähte durch den rot glühenden Rauch zum Ersten Schild.

Asha sah ihm nach, während er zur Treppe ging. Der General ahnte ja nicht, wie nah seine Worte der Wahrheit kamen.

»Nicht einmal ansatzweise«, wiederholte sie leise.

 

Werr fuhr zusammen, als erneut ein kreischender Blitz durch die Luft schoss und von den Wänden des Fedris Idri widerhallte.

Er schaute zum Zweiten Schild empor, und ihm wurde schwindelig. Die Erschöpfung drohte ihn zu übermannen. Er wusste, er sollte sich hinsetzen, sich ausruhen, doch die Schreie der Sterbenden hielten ihn davon ab. Obgleich die Begabten aus Shen und die Schatten noch auf der Mauer waren, konnten außer Werr nur sehr wenige den Verwundeten wirklich helfen.

»Ich frage mich, wie lange sie das durchhalten«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Werr drehte sich um. Davian stand bei ihm und blickte ebenfalls zum Schild hoch. Sein Freund wirkte abgespannt, schien aber unverletzt zu sein.

»Davian!« Erleichtert fiel er dem schwarzhaarigen Jungen um den Hals. »Ich habe dich aus den Augen verloren. Ich wusste nicht …«

Davian bedachte ihn mit einem erschöpften Lächeln. »Ich muss zugeben, es war knapp, aber mir geht’s gut. Aelric und Dezia auch. Sie müssen hier irgendwo sein. Wir haben uns alle zurückgezogen, als die Schatten … losgelegt haben.« Bei dem Gedanken schüttelte er verwundert den Kopf, als könne er nicht glauben, was geschehen war.

Werr wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Er versuchte sich noch immer einen Reim darauf zu machen, wieso die Schatten Gefäße einsetzen konnten – und was das für Folgen haben würde. »Hast du Asha gesehen?«, fragte er.

Davian blickte verblüfft drein. »Sie ist hier?«

In dem Moment bemerkte Werr, dass sein Vater sich näherte. Neben ihm ging General Parathe, der ausgelaugt wirkte. Müde lächelte Werr Elocien zu, dann umarmten sich die beiden.

»Das ist mein Vater«, erklärte er Davian. »Und General Parathe.«

Verlegen schüttelte Davian den beiden Männern die Hände. »Freut mich, Euch kennenzulernen, General. Euer Hoheit.«

Der Herzog nickte gedankenverloren, die Augen auf die Brustwehr des Zweiten Schildes gerichtet. »Freut mich auch, Davian. Torin hat mir alles über dich erzählt. Sobald das hier vorüber ist, haben wir viel zu bereden.«

Werr grinste, als er Davians Gesichtsausdruck sah. »Er meint wirklich nur ein Gespräch, Dav – nichts Schlimmeres. Versprochen.«

»Natürlich«, sagte Davian rasch.

Dennoch sah Werr ihm an, dass er leicht nervös war. Er wandte sich an Parathe. »Wie schlagen sie sich da oben, General?«

»Im Moment gut genug«, erwiderte er. »Die Schatten sagen, sie halten das unbegrenzt durch. Das verschafft uns zumindest Zeit.« Er blickte verhalten zum Herzog. »Und wenn der König eventuell noch seine Meinung ändert …«

»Nein. Das wird nicht geschehen. Meinem Bruder geht es schlechter denn je, falls das überhaupt möglich ist. Es ist keine Stunde her, da habe ich mit ihm gesprochen. Ich sagte ihm, wir würden zurückgedrängt. Er unternimmt noch immer nichts. In seinem jetzigen Zustand würde er eher die Stadt in Flammen aufgehen lassen, als den Begabten das Kämpfen zu gestatten.« Er rieb sich die Stirn. »Mir graut vor dem Moment, wenn er von den Schatten erfährt.«

Parathe schienen seine Worte nicht zu gefallen, doch er nickte. »Wir müssen wohl mit dem auskommen, was uns zur Verf…«

Zwei Leichen schlugen mit scheppernder Rüstung auf den Steinboden, keine acht Schritte von ihnen entfernt.

Alle vier starrten schockiert zu den Toten, dann hoben sie gleichzeitig den Blick, als panische Schreie vom Zweiten Schild herabschallten.

Werr musste blinzeln, so hell war das Licht an den Wänden des Passes. Die Schatten hatten aufgehört, Blitze mit ihren Gefäßen abzufeuern. Reges Treiben herrschte auf der Mauer, doch konnte Davian auf die Entfernung nicht erkennen, was genau vor sich ging. Niemand hatte zum Rückzug geblasen, und auf dem Schild standen zu viele Soldaten, als dass sie alle so plötzlich hätten überwältigt werden können.

Dennoch fielen erneut vier Männer schreiend aus dem Himmel und fanden auf dem Boden des Passes den Tod.

»Bei den Wegen des Schicksals«, murmelte Parathe. Er wandte sich an einen der beiden Soldaten in der Nähe, die verstört auf die reglosen Körper stierten. »Nihk. Finde heraus, was dort oben vorgeht.«

Der Soldat nickte und trat zwei Schritte auf den Schild zu. Dann fuhr er herum – mit gezücktem Schwert. Der andere Soldat schrie entsetzt auf, doch er war zu langsam. Nihks Klinge spaltete ihm mit einem widerlichen Knirschen den Schädel.

Die anschließenden Sekunden schienen sich zu Minuten auszudehnen.

Alle sahen fassungslos zu, wie Nihk die Klinge aus dem Kopf des Toten befreite. Parathe und zwei weitere Männer griffen zu den Schwertern. Nihk wandte sich mit vor Wut gebleckten Zähnen dem General zu. Er sprang vor, das Schwert so ausgestreckt, dass es Parathe unweigerlich aufspießen würde.

Und dann verschwand das Schwert einfach und tauchte kurz darauf wieder auf. Es hatte Nihks Hals durchschlagen … und Davian hielt es in Händen.

Mit glasigen Augen sackte Nihk zusammen, und sein Blut spritzte auf den Boden.

Wie erstarrt stand Parathe da, die Hand auf den Schwertgriff gelegt. »Ich danke dir«, sagte er zu Davian. »Wie hast du …«

»Keine Zeit.« Davian deutete zum Schild.

Werr folgte seinem Blick; erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die überraschten Schreie der Männer immer näher gekommen waren. Ungläubig schaute er sich um.

Überall gingen die Verteidiger Andarras aufeinander los. Soldaten zogen die Schwerter und schlugen damit auf ihre Kameraden ein. Es schien ihnen gleichgültig zu sein, ob sie dabei selbst Schaden nehmen könnten. Längs des Passes duellierten sich Männer, die eben noch gemeinsam versucht hatten, den Feind abzuwehren. Es hatte keine dreißig Sekunden gedauert, bis sich die halbwegs entspannte Lage zwischen dem Zweiten und Dritten Schild in Chaos verwandelt hatte.

»Wir haben Verräter in den eigenen Reihen«, sagte Parathe mit hohler Stimme.

Werr rief sich noch einmal Nihks Angriff vor Augen, die toten Augen des Mannes, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. So etwas habe ich schon mal gesehen.« Er schaute zum General. »Man nennt sie Echos, General. Ich weiß nicht viel darüber, aber die Blinden kontrollieren sie irgendwie.«

»Sie kämpfen, weil sie keinen freien Willen mehr haben?« Hoffnungsvoll sah Parathe ihn an. »Können wir sie aus diesem Zustand befreien?«

Werr schnitt eine Grimasse. »Nein. Das sind nicht mehr Eure Männer. Jeder, der zum Echo wird, ist bereits tot. Sagt Euren Soldaten, sie sollen nicht zögern und keine Gnade walten lassen.«

»Er hat recht«, pflichtete Davian seinem Freund bei. Besorgt starrte er zu den Echos, die nahebei mit ihren Gegnern kämpften. »Ich kann sie nicht Lesen. Sie sind … völlig leer«, sagte er schaudernd.

Parathe beäugte Davian voller Unbehagen, dann wandte er sich wieder Werr zu. »Seid Ihr Euch sicher, Euer Hoheit?«

»So gut wie sicher.«

Ein Echo rannte schnurstracks auf sie. Werr streckte die Hand aus. Nach den vielen Heilungen barg seine Reserve kaum mehr Essenz, doch es reichte gerade noch aus. Ein weißer Lichtblitz schoss ihm aus den Fingerspitzen und fegte den heranstürmenden Mann davon.

»Sie sind tot«, wiederholte er grimmig, als er die überraschten Blicke der anderen sah. »Oder zumindest keine Menschen mehr. Ansonsten hätte ich das nicht tun können.«

Parathe sah aus, als wäre ihm übel. »Wir müssen uns zum Dritten Schild zurückziehen«, folgerte er. Doch noch ehe er den Befehl geben konnte, stürmte Hael, Parathes stellvertretender Kommandant, durch das Kampfgetümmel auf sie zu.

»General«, keuchte er. »Der Feind hat den Hafen und den Unteren Bezirk eingenommen. Sie setzen uns schwer unter Druck, versuchen zum Dritten Schild vorzurücken. Wenn sie ihn erreichen, stecken wir in der Falle.«

Parathe erbleichte. »Wie kann das sein?«, verlangte er zu wissen.

»Das weiß keiner genau. Nur, dass sie hinter den Stadtmauern sind. Wir müssen uns zurückziehen, wenn wir den Oberen Bezirk verteidigen wollen.«

Parathe zögerte nicht. »Ihr habt recht. Wir haben keine Chance, wenn die Blinden uns von zwei Seiten in die Zange nehmen.« Er fluchte. »Blast zum Rückzug, Hael. Wir formieren uns am Palast neu.« Er wandte sich Elocien zu. »Wir brauchen die von El verfluchten Begabten, Nordwächter. Daran gibt es keinen Zweifel«, sagte er grimmig. »Von allen strategischen Stellungen der Stadt ist der Palast am besten zu verteidigen. Aber selbst mithilfe der Schatten weiß ich nicht, wie lange wir ihn halten können.«

Ein Horn blies zum Rückzug, und sogleich erlosch das Licht aus Essenz, das den Pass erhellt hatte. Starr vor Schreck blickte Werr zum Zweiten Schild hoch, wo das Chaos am lautesten toste.

Davian entging sein Gesichtsausdruck nicht. »Was ist?«

»Asha ist da oben.«

Davian war bereits unterwegs, ehe Werr reagieren konnte. Er sprintete ihm nach, und sie hatten es schon halb die Treppe hinaufgeschafft, als sich ihnen zwei Echos in Rüstungen in den Weg stellten.

»Ich habe keine Essenz übrig, Dav.« Werr sah, dass sein Freund zauderte. »Sie sind keine Menschen mehr. Vertrau mir.«

Davian nickte stumm. Die Echos stürmten auf sie zu, und er streckte die Hand aus.

Einen Moment lang geschah nichts. Dann erschien ein Strahl pulsierender Essenz zwischen Davian und einem der Angreifer. Der Mann brüllte auf und ging in die Knie. Sein Gesicht … verdorrte, als altere er unglaublich schnell. Seine Haut wurde fahl, dann löste sie sich auf, zerfiel zu feinem weißen Staub, den der Wind wie Rauch davontrug.

Das zweite Echo hatte seinen wilden Ansturm nicht unterbrochen. Davian wandte sich ihm zu und ließ die angestaute Essenz frei. Doch schoss er keinen Blitz ab, wie Werr erwartet hatte, sondern etwas … Dünneres. Härteres.

Die Energie jagte auf den Angreifer zu und durchtrennte ihm den Hals. Vom eigenen Schwung getragen, rollte ihnen der Kopf des Echos über die Stufen entgegen, es war ein grotesker Anblick.

Für einen Augenblick standen beide Jungen reglos da.

»Also … kannst du jetzt auch Essenz einsetzen, wie ich sehe«, sagte Werr leicht außer Atem, stieg dann über den Enthaupteten hinweg und lief weiter die Treppe hinauf.

Davian hatte den Blick nach vorn gerichtet. »Solange ich nicht zu viel auf einmal verwende«, murmelte er gedankenverloren. Werr begriff zwar nicht, was er damit meinte, beschloss aber, nicht nachzufragen, als Davian den Gedanken nicht ausführte. Für Erklärungen hatten sie jetzt keine Zeit.

Schließlich erreichten sie die Plattform des Zweiten Schilds, wo sie abrupt stehen blieben. Diesmal stellten sich ihnen vier Echos in den Weg und blickten sie mit toten Augen an.

»Ich glaube nicht, dass ich es mit allen aufnehmen kann. Ich bin müde, und es fällt mir immer schwerer, Kan einzusetzen«, sagte Davian. Finsteren Blickes zog er das Schwert. »Aber ich lasse Asha hier nicht zurück. Ich …«

Die Echos segelten rücklings über die Brustwehr, stürzten ihrem Tod auf dem harten Steinboden entgegen.

Davian und Werr zuckten zurück, dann sahen sie auf. Asha eilte auf sie zu, überquerte die Stelle, wo eben noch die Echos gestanden hatten.

»Ihr müsst von hier verschwinden«, rief sie ihnen entgegen. »Folgt mir. Ich habe nicht mehr viel Reserve, aber es sollte genügen, um uns bis zum Dritten Schild zu bringen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, huschte sie an ihnen vorbei.

Davian und Werr wechselten einen verzagten Blick, dann liefen sie ihr nach.

Zweimal musste Asha ihnen den Weg freiräumen, bis sie die Zuflucht des Dritten Schildes erreichten. Der Nordwächter erwartete sie, flankiert von Parathe und Hael, die besorgt dreinblickten.

Elocien nickte Werr erleichtert zu, und wortlos brachen sie in Richtung der Stadt auf. Als sie den Fedris Idri verließen, gebot Parathe ihnen mit erhobener Hand, stehen zu bleiben.

Verdutzt neigte er den Kopf zur Seite. »Ich höre keinen Kampflärm. Wir müssten eigentlich …«

Röchelnd verstummte er, die Augen vor Schmerz aufgerissen.

Hinter ihm trat Hael zurück. Blut troff vom Dolch in seiner Hand. Er bleckte die Zähne und sah mit glasigen Augen zu, wie Parathe zusammensackte. Der General war tot, ehe er auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug.

Ehe die anderen reagieren konnten, sprang Hael mit blitzendem Dolch auf den vor Schreck gelähmten Werr zu.

Elocien warf sich brüllend zwischen seinen Sohn und den Angreifer, und die Klinge drang ihm in den Bauch. Plötzlich war Davian da, der mit Asha einige Schritte Vorsprung gehabt hatte. Er rammte Hael das Schwert durch die Brust. Elocien und Hael brachen gleichzeitig zusammen. Der Herzog stöhnte vor Schmerz, während Hael ein letztes Mal zuckte und reglos liegen blieb.

Werr sank neben seinem keuchenden Vater auf die Knie, versuchte vergebens, mit beiden Händen das aus der Wunde quellende Blut aufzuhalten. Er schloss die Augen. Eine derart schwere Verletzung zu heilen erforderte eine große Menge Essenz. Er müsste alles aufwenden, was in ihm übrig war. Er hoffte nur, es würde genügen.

»Nein, Torin.« Blut lief dem Herzog aus den Mundwinkeln, dennoch klang er entschlossen, auch wenn er nur leise sprach. »Keine Heilung.«

Schockiert starrte Werr seinen Vater an. »Aber du stirbst!« Wütend wischte er sich die Tränen ab, die er erst jetzt bemerkte. »Ich kann dich retten!«

Elocien lächelte ihn liebevoll an und nahm seine Hand. »Aber das musst du nicht«, murmelte er. »Wir wurden hereingelegt, Torin. Sie werden durch den Fedris Idri kommen. Wir brauchen die Begabten im Kampf, sonst sterben alle, nicht nur ich.«

»Aber …«

»Versprich es mir, Torin.« Elociens Griff wurde schwächer, sein Tonfall hingegen klang nach wie vor eindringlich. »Bevor mich die Sinne verlassen, sollst du wissen, dass dies mein Wille ist. Alles, was jetzt zählt, ist, die Grundsätze zu ändern. Du musst mir schwören, dass du mich gehen lässt.«

Werr starrte ihn lange an, dann setzte er sich mit hängenden Schultern auf die Fersen. Tränen rannen ihm übers Gesicht. »Ich verspreche es.«

Zufrieden seufzte der Herzog. Kurz wurden seine Augen glasig, dann hustete er und stöhnte schmerzerfüllt auf. Als er seinen Sohn wieder ansah, wirkte sein Blick … anders. Panikerfüllt.

»Torin?«, stieß er hervor. »Was geht hier vor?«

Werr stockte. Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Der Blutverlust ließ seinen Vater orientierungslos werden. »Du hast eine Stichwunde«, sagte Werr so sanft er konnte. »Du hast mich gerettet.«

Elocien ächzte. »Du bist älter geworden. Das verstehe ich nicht.«

Werr drückte seinem Vater fest die Hand. Elociens Kraft ließ rasch nach. »Es ist alles gut. Ich bleibe bis zum Ende bei dir.«

Verzweifelt schüttelte Elocien den Kopf. »Nein. Ich will nicht sterben. Hilf mir.« Er packte Werr am Hemd und zog ihn so dicht zu sich heran, dass sein Sohn nur noch die angsterfüllten Augen seines Vaters sah. »Hilf mir, Sohn! Ich bitte dich. Ich weiß, du kannst mich heilen. Lass mich nicht sterben.«

Werr wandte den Blick ab. »Es tut mir so leid.« Er brachte die Worte kaum über die Lippen. »Du hast mir verboten, das zu tun.« Er schluckte. »Ich liebe dich, Vater.«

»Nein«, wisperte Elocien. »Nein.«

Seine Hand erschlaffte, und seine Augen starrten leeren Blickes in den Nachthimmel.

Von Schluchzern geschüttelt kniete Werr über den toten Vater gebeugt. So verharrte er einen Moment lang, dann holte er zittrig Luft. Er wischte sich übers Gesicht und versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden. Er würde noch Zeit zum Trauern finden, aber zunächst musste er dafür sorgen, dass sich sein Vater nicht umsonst geopfert hatte.

»Oh nein.«

Werr hob den Kopf, als er das Entsetzen in Ashas Stimme hörte. Sie starrte auf Elociens leblosen Körper, als habe sie erst jetzt begriffen, dass etwas Schreckliches geschehen war.

»Es tut mir so leid, Werr«, sagte sie benommen und blickte ihre Freunde an. »Ich muss etwas erledigen. Ich … muss gehen.«

Sie eilte davon, ehe einer der beiden antworten konnte.

Werr sah ihr nach, zu mitgenommen, als dass er sich über ihr Verhalten hätte wundern können. »Schlagt Alarm«, befahl er den Soldaten in der Nähe, die das Ganze ungläubig mitangesehen hatten. »Die Blinden haben uns reingelegt. Wir brauchen wieder jeden Mann auf den Schilden.«

Die Männer rannten los, und Werr wandte sich Davian zu. »Wir müssen nach Tol Athian.«

Davian, das blutverschmierte Schwert in der Hand, betrachtete noch immer die drei Toten auf der Straße. »Wieso?«

»Weil es an der Zeit ist, das alles zu beenden«, sagte Werr mit schwerer Stimme. Er erhob sich. »Es ist an der Zeit, die Grundsätze zu ändern.«


[home]

Kapitel 51

Asha rannte durch die unheimlichen, leeren Gänge des Palastes.

Die meisten kampftauglichen und -willigen Bediensteten hatten sich schon vor Stunden zum Fedris Idri begeben. Im Palast hielten sich nur noch Leute auf, die zum Erhalt der Regierung unverzichtbar waren … sowie einige wenige, die zwar nicht bei der Verteidigung helfen konnten, sich aber trotzdem gegen die Flucht entschieden hatten. Ashas Schritte hallten von den Wänden wider. Sie dachte an die Situation bei den Schilden und versuchte nach Kräften, ihre Panik zu unterdrücken. Sie musste den nächsten Siegelraum finden.

Asha wusste nicht, ob sie hoffen oder sich davor fürchten sollte, Erran darin vorzufinden.

In seiner Vision war er in einem Siegelraum gewesen. Asha hatte kurz in ihrem Quartier haltgemacht, um noch einmal seinen Text zu lesen. Sie hatte nach hilfreichen Hinweisen gesucht – etwa nach der genauen Lage des Raums. Leider hatte sie keinen Anhaltspunkt gefunden, und auch keine Erklärung dafür, was in der Stadt vorging.

Keinen Hinweis, warum Erran den Tod des Nordwächters Gesehen hatte, als wäre es sein eigener.

Asha war sich sicher, dass es so gewesen war: Die Beschreibung passte, und Haels Tod bedeutete, dass er Erran in nächster Zeit gewiss nicht erstechen würde. Die Frage war: Was hatte es zu bedeuten, dass Erran den Tod eines anderen aus dessen Sicht erlebt hatte?

Auf dem Rückweg zum Palast hatte Asha eine Theorie entwickelt, die sie für immer wahrscheinlicher hielt, je länger sie darüber nachdachte.

Verzweifelt hoffte sie, dass sie sich irrte.

»Asha!«

Sie warf einen Blick über die Schulter. Kol und Fessi eilten ihr nach. Sie blieb stehen, damit die beiden zu ihr aufschließen konnten. »Habt ihr Erran gesehen?«

Fessi schüttelte den Kopf. »Elocien hat uns angewiesen, hierzubleiben, bis er nach uns schickt«, antwortete sie besorgt. »Erran ist vor ein paar Stunden verschwunden. Wir suchen ihn.«

»Ich glaube, er ist in einem Siegelraum«, sagte Asha.

Kol runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Er hat es Gesehen.« Asha zögerte. »Er braucht unsere Hilfe.«

Fessi und Kol wechselten einen Blick. »Einige Gänge weiter gibt es einen Siegelraum. Das ist Errans Lieblingsraum. Wenn er allein sein will, zieht er sich manchmal dorthin zurück«, sagte Fessi.

Asha nickte. »Führt mich hin.«

Als sie vor dem Raum ankamen, war die Tür verschlossen, doch es bedurfte nur eines kräftigen Tritts von Kol, um sie zu öffnen. Asha verließ der Mut, als sie Erran bäuchlings mitten im Raum liegen sah; eine Blutpfütze hatte sich um seinen Kopf ausgebreitet.

Die drei Freunde stürmten zu dem jungen Auguren und knieten sich neben ihn. Blut rann ihm aus den Augen, Ohren und dem Mund – doch Asha erkannte erleichtert, dass er noch atmete. Sie überprüfte seinen Puls. Er war schneller als normal, aber wenigstens gleichmäßig.

Sanft tupfte Fessi mit einem Taschentuch das meiste Blut ab, dann holte sie ein Kissen von einer Liege und schob es Erran unter den Kopf. Seine Lider flatterten, und er hustete gequält. Blutstropfen sprühten auf sein Hemd.

»Immer weiteratmen, Erran«, sagte Asha. »Du lebst. Du kommst wieder auf die Beine.«

Erran stöhnte. »Ich nehme dich beim Wort.«

»Was ist passiert?«, fragte Kol.

Erran blickte zu Asha.

Als sie die Schuld in seiner Miene sah, wusste sie, dass ihre Vermutung stimmte. Niedergeschlagen ließ sie den Kopf hängen. »Erzähl’s uns«, bat sie ihn leise. »Alles.«

Erran fuhr sofort vor Schmerz zusammen. Er stützte sich auf den Ellenbogen, um seine Freunde anblicken zu können. »Ich habe … etwas verheimlicht. Euch allen«, sagte er langsam. »Ich habe euch doch erzählt, wie Elocien und ich uns kennengelernt haben. Erinnert ihr euch noch daran?«

»Natürlich«, sagte Fessi.

»Die Geschichte ist nur teilweise wahr.« Erran schluckte. »Die Administratoren haben mich gefunden und zu Elocien gebracht. Er kam in die Zelle, in der ich an die Wand gekettet war, und …« Er verzog das Gesicht und schloss die Augen.

»Ist schon gut, Erran«, sagte Asha in sanftem Ton.

Er sog tief den Atem ein und nickte ihr dankbar zu. »Er fing an, mich zu schlagen. Hat mir keine einzige Frage gestellt. Aber immer, wenn er eine Pause einlegte, hat er mir eine Geschichte erzählt. Jede davon kreiste um einen der früheren Auguren, die er gefangen genommen hatte. Die er … die er getötet hatte.«

Fessi lehnte sich entsetzt zurück und erbleichte. »Das ist nicht wahr. Elocien hätte so etwas nicht getan.«

»Nicht der Elocien, den ihr kennt«, stimmte Erran leise zu. »Er war kurz davor, mich zu töten, und dann ist etwas … in mir zersprungen. Plötzlich war ich in seinem Kopf. Ich zwang ihn, aufzuhören und mich loszubinden. Ich wollte ihn dazu bewegen, mich freizulassen, ihm die Erinnerung an mich nehmen. Aber dann dachte ich …« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Er würde nicht aufhören, Auguren zu jagen.«

Kol begriff allmählich, worauf Erran hinauswollte. Benommen sah er ihn an. »Du hast Elocien Kontrolliert?«

»Nicht immer direkt, aber … ja. Seit drei Jahren.«

Verschämt senkte Erran den Blick. »Anfangs habe ich oft in seinem Quartier gesessen und dafür gesorgt, dass er niemanden umbringt. Ich weiß nicht, warum, aber nach einer Weile wurde die Verbindung zu ihm irgendwie … stabiler. Dauerhafter. Ich konnte sie leichter aufrechterhalten und kontrollieren. Und dann haben meine Gefühle, meine Gedanken die seinen ersetzt. Sind ihm in Fleisch und Blut übergegangen, glaube ich. Er fing an zu denken wie ich. Fällte Entscheidungen, die ich ebenso gefällt hätte. Aber er tat das aus freiem Willen.« Erran wirkte verlegen. »Später habe ich nur noch den alten Elocien unterdrückt, sobald er wieder die Kontrolle zu übernehmen drohte.«

Schweigen senkte sich über den Raum, während alle Errans Worte auf sich wirken ließen.

»Hat er wirklich die Auguren umgebracht, die er gefangen hat?«, fragte Fessi in hörbar gequältem Ton.

Erran nickte traurig. »Vier von ihnen. Einer war acht Jahre alt.«

Das Blut wich Fessi aus dem Gesicht, und sie wandte den Blick ab. »Dann … hast du das Richtige getan, Erran. Ich wünschte, du hättest es uns gesagt, aber … es war richtig«, sagte sie leise.

Kol zögerte, dann legte er Fessi seinen muskulösen Arm um die Schulter. »Und warum erzählst du uns das erst jetzt?«

Erran biss sich auf die Lippe und blickte Asha an.

»Elocien wurde getötet, Kol. Vor einer Stunde«, sagte Asha bedächtig.

Kol schaute sie schockiert an. »Was ist geschehen?«, fragte er schließlich.

»Die Blinden haben uns dazu gebracht, die Schilde zu verlassen, und …« Asha verstummte, als sie daran zurückdachte, wie Elocien sich vor Werr geworfen hatte. Wie der Herzog seinen Sohn angefleht hatte, ihn nicht zu retten, damit die Grundsätze geändert werden könnten.

Erran bemerkte ihre Miene und senkte den Blick. »Er war verwundet. Die Einzelheiten sind unwichtig.«

Asha musterte Erran, unsicher, was sie empfinden sollte. Sie hatte Elocien vertraut. Ihn gemocht. »Du hast Torin nach Caladel geschickt«, sagte sie angewidert.

Erran nickte. »Das war ganz zu Anfang, ehe ich ihn vollständig kontrollieren konnte. Elocien hätte ihn früher oder später umgebracht. Er fühlte immer so viel Wut und Angst, wenn er seinen Sohn angesehen hat … manchmal konnte ich das kaum ertragen. Also musste ich ihn fortschicken.«

Asha schluckte. Werr war so froh und stolz gewesen, als er gemerkt hatte, wie sehr sein Vater sich verändert hatte. »Torin darf das nie erfahren.«

Ehe Erran etwas erwidern konnte, sagte eine Stimme: »Auguren. Also ist es wahr.«

Asha fuhr herum.

Scyner lehnte lässig an der Tür zum Siegelraum. Wie lange er schon dort stand, wusste Asha nicht. Kol hatte die Tür eingeschlagen, und keiner von ihnen hatte auch nur daran gedacht, den Raum wieder abzusperren, so sehr waren alle um Errans Wohl besorgt gewesen.

»Scyner«, sagte Asha verwirrt. »Was machst du hier?«

»Ich folge dir. Ich überprüfe, ob irgendwas an Terans Gebrabbel dran war«, erwiderte der Schatten. Er rieb sich die Stirn. »Ehrlich gesagt haben die Shadraehin und ich geglaubt, er hätte sich alles nur ausgedacht, damit wir sein Leben verschonen. Ich glaube, wir müssen uns bei ihm entschuldigen.«

Asha und die Auguren schwiegen bestürzt.

»Und was will die Shadraehin jetzt?«, fragte Asha barsch.

Scyner seufzte und nahm auf dem Liegesitz unweit der Tür Platz. »Du bist so furchtbar geschäftsmäßig«, sagte er mit gespielter Traurigkeit. »Die Shadraehin ist sehr froh über die Gefäße, Ashalia. Es war schon immer ihr Ziel, sie zu beschaffen. Aber ich wusste, dass du nicht nur ein Mittel zum Zweck bist. Weil man dich in Caladel am Leben gelassen hat. Und weil Aelrith so seltsam auf dich reagiert hat.« Er hob die Schultern. »Ich glaubte, du hast uns noch mehr zu bieten. Wie es aussieht, stimmt das auch.« Mit trägem Lächeln deutete er auf die Auguren.

Kol, der jetzt in der Ecke stand, schnaubte. »Du glaubst doch nicht, dass wir dir helfen.«

Scyner hob eine Braue. »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn ich den König wissen ließe, was in den letzten Jahren mit seinem Bruder los war?«

»Du bist ja sehr zuversichtlich, dass wir dir Gelegenheit dazu geben«, erwiderte Kol. »Oder dich auch nur aus diesem Raum lassen.«

Scyner beugte sich vor. »Versucht, mich aufzuhalten, und ich töte euch.«

Kol lachte freudlos auf. »Du glaubst, du kannst drei Auguren töten?«

Scyner lächelte ihn an. »Ich habe schon einmal zwölf in einer Nacht getötet, und die waren weit mächtiger als ihr.«

Es war totenstill, während Asha und die anderen Scyners Worte auf sich wirken ließen.

Unversehens versteifte Kol sich. Er sah sich im Raum um, seine Augen weiteten sich, und er erblasste. Er schien Scyner wiederzuerkennen. »Wege des Schicksals«, murmelte er in ersticktem Ton. Dann wandte er sich den anderen zu, und sein Blick ruhte kurz auf Fessi. »Lauft«, sagte er mit zittriger Stimme.

Asha begriff eine Sekunde zu spät, was geschah. »Kol, nein! Warte!« Sie lief auf ihn zu, wollte ihn packen.

Brüllend sprang Kol Scyner entgegen.

Die nächsten Augenblicke schienen im Schneckentempo abzulaufen. Scyner war mit gezückter Klinge auf den Beinen, ehe Kol auch nur in der Mitte des Raumes angekommen war. Er trat ihm entgegen, sein Arm schnellte vor und er stach ihm mehrmals in die Brust – einmal, zweimal, dreimal. Unglaublich schnell und berechnend.

Fessi verschwand von Ashas Seite und tauchte gleich hinter Scyner wieder auf. Scyner jedoch drehte sich so flink zu ihr um, dass Asha der Bewegung kaum folgen konnte. Seine Faust schoss vor und traf das schwarzhaarige Mädchen mit solcher Wucht im Gesicht, dass es sich um die eigene Achse drehte und bewusstlos zusammenbrach.

Erran quälte sich wütend auf den Gegner zu, doch Asha packte den geschwächten Auguren und hielt ihn zurück. Dann streckte sie die Hand aus und ließ die restliche Essenz aus ihrer Reserve in den Ring strömen.

Scyner sah sie an und vollzog eine beiläufige Geste.

Langsam senkte sie die Hand, darum bemüht, nicht zu zittern. Die Energie, die sich im Ring aufgestaut hatte, war einfach … verschwunden.

»Enttäuschend«, grollte Scyner. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »So weit hätte es nicht kommen müssen.« Er ging zur Tür und verharrte. »Aelrith ist tot, Ashalia. Als er dich sah, wusste er gleich, dass er nicht mehr lange leben würde«, sagte er ruhig. »Aber ich habe an jenem Tag mit ihm gesprochen, ehe er aufbrach. Er wollte dich töten, konnte es aber nicht. Weißt du warum?«

Asha schüttelte stumm den Kopf.

»Er meinte, Aarkein Devaed will dich lebend.« »Du wurdest von ihm markiert, und keins seiner Geschöpfe kann dir etwas zuleide tun.« Er starrte sie an. »Ich frage mich, warum das so ist.«

Asha erblasste. Das konnte nicht wahr sein, und doch … schwang in Scyners Worten ein gewisser Unterton mit. Eine Arroganz, die ihr verriet, dass er es nicht nötig hatte, sie anzulügen.

Er blickte zu Fessi, die sich bereits wieder regte, dann wandte er sich zum Gehen. »Eins noch. Die Shadraehin glaubt, dass euer König Andras Kontrolliert wird, so ähnlich, wie es beim Herzog der Fall war.« Er nickte Erran zu. »Mir gefällt der Gedanke nicht besonders, dass die Blinden die Stadt übernehmen, also hilf ihm herauszufinden, wer ihn kontrolliert. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass der König plötzlich die Kapitulation verkündet.« Er tippte sich mit dem Finger an die Zähne und musterte Erran nachdenklich. »Ihr hört bald von mir. Dann aber hoffentlich unter angenehmeren Umständen.«

Er ging zur Tür hinaus, und seine Schritte hallten durch den Gang, als Asha und Erran zu Kol eilten. Der stämmige Augur atmete zwar noch, doch klang jeder Atemzug gurgelnd. Sein Gesicht war so schmerzverzerrt, dass Asha ihm nicht mehr viel Zeit gab.

In der Ecke des Raums hob Fessi benommen den Kopf. »Was …« Als sie Kol auf dem Boden liegen sah, stieß sie einen ungläubigen Schrei aus, sprang auf und kniete sich neben ihn.

Kol blickte zu seinen Freunden auf, die Augen vor Schmerz zusammengekniffen. »Er ist ein Augur«, röchelte er. Ein Krampf ließ ihn zusammenzucken. »Ein von El verfluchter Augur der Vorkriegsära.«

»Sag nichts, Kol. Du musst dich ausruhen«, wisperte Fessi. Sie schaute sich um. Asha wusste, sie suchte nach einer Essenzquelle, doch es gab keine. Verzweifelt presste Fessi Kol die Hände auf die Brust, doch der stieß nur ein raues, abgehacktes Lachen aus. Blut quoll aus all seinen Wunden, rann ihm sogar aus den Mundwinkeln. »Ich glaube, du hast nicht genug Hände, Fess«, sagte er belustigt.

Dann trübte sich sein Blick, und sein kräftiger Brustkorb regte sich nicht mehr.

Fessi kniete mit gesenktem Haupt über ihm, ihr langes Haar fiel ihm auf die Brust. Sie zitterte, von lautlosen Schluchzern geschüttelt. Wie betäubt hockte Asha sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter.

Auch ihr rannen Tränen über die Wangen. Das konnte nicht wahr sein. Kol war zu kräftig, zu stark, als dass er hätte sterben können. Er würde gleich aufwachen, und dann würden alle darüber lachen, was für einen Schrecken er ihnen eingejagt hatte.

Mit starrer Miene ging Erran vorsichtig vor den Mädchen in die Knie. In seinen Augen glitzerten Tränen. Sanft nahm er Fessis Hände von Kols blutigem Brustkorb, dann schloss er dem hünenhaften Auguren die Augen.

Stumm saßen die drei bei ihrem Freund.

Schließlich erhob sich Fessi und blickte Asha mit kalter Miene an. »Du wusstest es. Du hast versucht, ihn aufzuhalten«, sagte sie. »Du wusstest es und hast trotzdem zugelassen, dass er herkommt.«

»Fessi!«, mischte Erran sich ein. »Das ist nicht Ashas Schuld, und das weißt du auch.« Er sog tief den Atem ein. »Ich habe seine Vision auch Gelesen, weißt du. Niemand konnte ahnen, dass sie jetzt …«

Er verstummte. Fessi antwortete nicht, sondern beugte sich wieder über Kol.

Asha richtete sich auf. Alles war so schnell geschehen. So ungern sie der Wahrheit auch ins Auge sah: Sie befanden sich nach wie vor in einer Schlacht. Sie hatten keine Zeit zu trauern oder sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. Erst recht nicht, wenn das, was Scyner ihnen gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.

»Erran«, sagte sie leise. »Was Scyner über den König gesagt hat …«

Erran atmete tief durch, dann richtete er sich auf. »Das ist möglich, nehme ich an. Ich hatte schon öfter denselben Verdacht, allerdings sind die körperlichen Symptome bei ihm anders. Ich habe einige Male versucht, es zu überprüfen, aber …« Er verzog das Gesicht. »In der Zeit, in der ich mit Elocien verbunden war, fiel es mir schwer, Kan zu spüren. Vielleicht ist mir etwas entgangen.«

Asha biss sich auf die Unterlippe. »Dann müssen wir uns Rat holen. Selbst wenn wir herausfinden, dass der König Kontrolliert wird, können wir nicht einfach allen Leuten sagen, sie sollen nicht mehr auf ihn hören. Wir müssen jemanden finden, der weiß, wie man eine solche Situation am besten meistert.« Sie blickte Erran an. »Können wir Meister Kardai trauen?«

Erran nickte. »Ja.«

»Dann lass uns ihn suchen.« Asha sah Erran skeptisch an, als sie bemerkte, wie wacklig er auf den Beinen war. »Kannst du mitkommen?«

»Ich hab keine große Wahl«, antwortete Erran grimmig.

Asha wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute zu Fessi, die noch immer neben Kol kniete und ihre Freunde ignorierte.

Erran folgte Ashas Blick. Zögerlich legte er Fessi die Hand auf die Schulter. »Fess. Ich weiß, das ist hart, aber wir brauchen vielleicht deine Hilfe. Wir kehren später zu Kol zurück. Das verspreche ich dir.«

Fessi reagierte zunächst nicht. Dann schüttelte sie den Kopf, ohne den Blick von Kols regloser Miene zu nehmen. »Wenn ihr mich braucht, werde ich da sein«, sagte sie.

Erran nickte nach kurzem Zögern. Behutsam richtete er sich mit Ashas Hilfe auf. Sie gingen zur Tür und blickten noch einmal zu Fessi, die Kol das Haar aus dem Gesicht strich.

»Wir müssen los, Asha«, drängte Erran.

Asha schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie achtete darauf, dass Erran sich gut an ihr festhielt, dann schlug sie mit ihrem humpelnden Freund den Weg zum Großen Saal ein.

 

Zu Ashas Überraschung stand die Tür zum Großen Saal offen.

Einer der Wächter im Gang erkannte sie, zögerte kurz und winkte die beiden durch. Beunruhigt trat Asha ein. Der gewaltige Raum war beinahe menschenleer, nur eine kleine Gruppe stand ein Stück abseits und unterhielt sich in gedämpftem Ton. Irritierenderweise war der Thron auf dem Podest leer.

Asha wechselte einen besorgten Blick mit Erran, dann schritt sie auf die murmelnde Versammlung zu. Die Gruppe schien größtenteils aus Männern der Großen Häuser zu bestehen. Erleichtert atmete Asha auf, als sie Laiman erblickte. Der Berater des Königs nahm sie ebenfalls wahr, lächelte und entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern.

»Ashalia«, begrüßte er sie fröhlich, trotz der dunklen Ringe unter seinen Augen. »Was kann ich für dich tun?«

Asha deutete auf den leeren Thron. »Was ist geschehen? Wo ist der König?« Ihre Besorgnis war ihr deutlich anzuhören.

»Er schläft.« Laiman senkte die Stimme. »Was immer ihn geplagt hat, es scheint einfach … weg zu sein. Es ist erst wenige Minuten her. Im einen Moment zetert er über die Begabten, und im nächsten … Es war, als sei etwas in ihm gebrochen. Er ist beinahe zusammengeklappt und wusste nicht, was los war. Als ich ihm von den Blinden erzählte, übertrug er sofort die Regierungsgewalt auf Karaliene, die jetzt das Kommando hat, bis er sich wieder besser fühlt.«

Asha schaute kurz zu Erran, der verdutzt die Schultern hob. »Kennt Ihr die Ursache für seine Genesung?«

Laiman dachte kurz nach. »Die Grundsätze«, sagte er sanft. »Wir kennen ihren neuen Wortlaut noch nicht, aber Dras hat gespürt, dass sie sich verändert haben. Keine Minute später kam der König wieder zu Verstand.« Als er Ashas verwirrte Miene sah, schüttelte er den Kopf. »Mir ist nicht klar, welche Tragweite das alles hat, aber momentan bin ich einfach nur dankbar. Karaliene weiß, was sie tut, und wenn sich die Grundsätze geändert haben, bedeutet das hoffentlich, dass die Begabten nun kämpfen können.«

Asha fühlte sich wie betäubt. Einerseits war sie erleichtert zu hören, das Werr erfolgreich gewesen war, andererseits fürchtete sie sich davor, wie es den Verlauf der Dinge beeinflusst hatte. »Und was geschieht jetzt?«

»Jetzt? Uns bleibt kaum etwas anderes übrig, als jeden verfügbaren Mann zu den Schilden zu schicken«, antwortete Laiman finster. Er blickte zu den versammelten Lords. »Wo wir gerade davon sprechen …«

Asha nickte verständnisvoll. »Ich danke Euch, Meister Kardai. Mögen Euch die Wege des Schicksals dort draußen leiten.«

»Dich auch, Ashalia. Erran.« Laiman lächelte ihnen verkrampft zu, dann eilte er zu den Adligen zurück.

Asha und Erran verließen den Großen Saal und machten sich wieder auf den Weg zu Fessi.

»Was hat das deiner Meinung nach zu bedeuten?«, fragte Asha schließlich.

»Ich weiß es nicht«, gab Erran zu. »Die Grundsätze haben normalerweise keinen Einfluss auf Kan. Ich bin froh, dass der König befreit ist von dem, was ihn befallen hatte … aber ich verstehe es nicht.«

Asha war frustriert. Auch sie konnte sich nicht erklären, wieso die Änderung der Grundsätze dazu beigetragen hatte, dass es dem König besser ging.

Als sie den Siegelraum erreichten, saß Fessi auf der Liege und starrte ausdruckslos auf Kol. Sie schaute nicht auf, als ihre Gefährten eintraten.

Asha warf Erran einen Blick zu, dann ging sie vor Fessi in die Hocke. »Fessi. Der König ist wieder gesund. Aber die Blinden greifen noch immer an. Wir müssen zu den Schilden gehen. Vielleicht können wir dort helfen.«

Fessi sah auf, blickte jedoch nicht Asha an, sondern Erran. Die beiden schauten sich schweigend in die Augen, dann nickte Fessi knapp.

Erran räusperte sich verlegen. »Wir … haben beschlossen fortzugehen, Asha«, sagte er in entschuldigendem Ton. Die Worte schienen ihm nicht leicht über die Lippen zu kommen. »Wir würden uns natürlich freuen, wenn du mitkommen möchtest.«

»Was?« Verdutzt blickte Asha zwischen den beiden hin und her. Offenbar hatten sie sich mithilfe von Errans Fähigkeit unterhalten; Zorn packte sie, weil ihre Freunde sie so unverhohlen ausgeschlossen hatten. »Ihr könnt jetzt nicht fortgehen! Außerdem kommt ihr nicht aus der Stadt heraus.«

»Im Hafen liegen noch immer einige kleine Schiffe – sie gehören den Häusern. Sie wollten damit fliehen, sobald die Schilde fallen«, erklärte Erran. »Momentan dürften die Schiffe nicht bewacht sein, und es sind so viele, dass wir eins davon stehlen können, ohne dass es jemanden in Gefahr bringt.«

Asha blickte ihn entgeistert an. »Wisst ihr überhaupt, wie man segelt?«

»Elocien wusste es.« Erran blickte ihr in die Augen. »Wir können nicht bleiben, Asha. Das musst du einsehen. Scyner ist da draußen und weiß alles über uns … entweder wird er versuchen, uns für seine Zwecke einzusetzen, oder er wird uns ausliefern. Solange wir nicht wissen, wie wir mit ihm fertig werden, ist es für uns hier nicht sicher. Und für dich auch nicht.« Er klang ernst. »Bitte. Komm mit uns.«

»Ich kann nicht. Ich verstehe deinen Standpunkt, aber … ich kann nicht.« Asha legte Fessi die Hand auf die Schulter. »Ich werde mich um Kols Bestattung kümmern. Versprochen.«

Zum ersten Mal seit Asha den Raum betreten hatte, sah Fessi sie an. »Danke«, hauchte sie.

Erran blickte Asha traurig an, dann trat er rasch zu ihr und schloss sie in die Arme. »Mögen die Wege mit dir sein, Asha.«

»Mit dir auch, Erran.« Sie schaute zu Fessi. »Mit dir auch, Fess. Ich werde an euch denken. Passt auf euch auf.«

Fessi sah sie mit verweinten Augen an und lächelte knapp. »Wir sehen uns wieder, Asha.« Ihre Stimme zitterte, dennoch lag in ihrem Blick ein Anflug von Härte. »Wir kommen bald zurück, um uns um Scyner zu kümmern.« Sie erhob sich und ergriff Errans Hand.

Dann waren sie verschwunden.

Asha blieb eine Zeit lang regungslos stehen. Nervös drehte sie den Ring an ihrem Finger. Der abrupte Aufbruch ihrer Freunde stimmte sie nachdenklich. Wäre es die Sache wert, wieder zum Fedris Idri zurückzugehen? Ihre Reserve war nahezu erschöpft, und sie wusste nicht, inwieweit sie in der Schlacht noch von Nutzen wäre. Überdies fühlte es sich falsch an, Kol hier einfach liegen zu lassen.

Im Grunde war ihr klar, dass sie nur nach Ausreden suchte. Sie straffte die Schultern und atmete durch. Selbst wenn sie mit ihrem Gefäß nur noch einen einzigen Luftstoß erzeugen könnte, war es die richtige Entscheidung, zu den Schilden zurückzukehren. Den anderen zu helfen.

Ein letztes Mal blickte sie traurig auf Kols leblosen Körper.

Dann wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zum Fedris Idri.


[home]

Kapitel 52

Werr ließ die Schultern kreisen. Er spürte, wie Ältester Eilinar ihn finster ansah.

Während die Gruppe tiefer ins Tol vordrang, herrschte frostiges Schweigen. Gelegentlich hüstelte das eine oder andere Ratsmitglied nervös. Werr blickte düster drein. Bei seiner Ankunft am Tol hatte er verkündet, er wolle die Grundsätze ändern, und man hatte ihn mit offenen Armen empfangen. Weniger begeistert war der Rat gewesen, als er darauf bestanden hatte, dass Davian ihn begleitete.

Er sah zu seinem Freund, der gedankenversunken neben ihm lief. Der Rat hatte ihn als gefährlich eingestuft, weil er Ilseth Tenvar mit dem Dolch angegriffen hatte. Dennoch hatte Ältester Eilinar am Ende nachgegeben – wenn auch widerwillig.

Werr sah noch immer den Zorn in Eilinars Blick, doch das kümmerte ihn nicht. Er war nur aus einem einzigen Grund hier: um den letzten Wunsch seines Vaters zu erfüllen. Um sicherzustellen, dass der Nordwächter sich nicht vergebens geopfert hatte.

»Ich hätte Verständnis dafür gehabt, weißt du«, murmelte Davian, als hätte er Werrs Gedanken gelesen. »Du hättest sie nicht meinetwegen verärgern müssen.«

Werr zuckte mit den Schultern. »Ich brauche gleich jemanden an meiner Seite. Jemanden, dem ich vertraue.«

»Trotzdem. Ich kann dem Ältesten Eilinar keinen Vorwurf machen. Nach dem, was ich heute Morgen getan habe, hätte ich an seiner Stelle auch Bedenken, mich mitzunehmen.«

Werr warf ihm einen strengen Blick von der Seite zu. »Was du Tenvar angetan hast, war ein Unfall, Dav«, sagte er. »Du hast nur getan, was nötig war – und mal ehrlich: Es ist ja nicht so, als hätte der Kerl es nicht verdient.«

Davian schnitt eine Grimasse, nickte aber. Er musterte seinen Freund kurz. »Wie geht es dir – kommst du klar?«

Werr biss die Zähne zusammen und schluckte schwer. Er hatte den Tod seines Vaters in den äußersten Winkel seines Bewusstseins verdrängt. Er würde erst wieder daran denken, wenn er seinen Gefühlen freien Lauf lassen konnte. »Ich habe später noch genug Zeit zum Trauern. Jetzt muss ich den letzten Wunsch meines Vaters erfüllen«, sagte er erbittert.

Davian nickte erneut, schwieg jedoch.

Nach einer Weile erreichten sie eine große, massiv wirkende Stahltür. Ältester Eilinar presste die Hände auf die Oberfläche und entfernte die Schutzzauber. Dann holte er ein Schlüsselbund hervor, schloss auf und zog die Tür einen Spaltbreit auf, damit alle hindurchschlüpfen konnten.

Werr blickte sich in der Kammer um. Außer dem schweren, gedrungenen Tisch in der Mitte war sie leer. Der Tisch schien aus demselben schwarzen Fels gehauen zu sein wie der Rest des Raumes. Alles wirkte irgendwie unscheinbar.

Nashrel wartete, bis die Ältesten eingetreten waren, dann ging er zu dem Tisch. Er legte die Hände mit an Verehrung grenzendem Blick darauf und schloss dann die Augen. Er murmelte einige Worte, woraufhin Essenz aus seinen Händen in den Stein strömte.

Mit geweiteten Augen sah Werr ihm zu. Der Tisch schien einen tieferen Schwarzton anzunehmen, und plötzlich glänzte die Tischplatte so sehr, dass sich die Fackeln an den Wänden darin spiegelten. Von der Mitte ausgehend begann sich die Oberfläche zu kräuseln. Sie schimmerte, dehnte und verformte sich, als sich etwas aus dem Stein erhob.

Werr staunte nicht schlecht. Es schien sich um einen reich verzierten Schild zu handeln. Er war höher und breiter als der größte Mann, unmöglich zu tragen.

»Das ist das Gefäß, mit dem Ihr Euch verbinden müsst, um die Grundsätze zu ändern, Euer Hoheit«, erklärte Nashrel, ohne den Blick vom Schild zu nehmen. »Ihr müsst Eure Hand darauf legen und einen steten Strom aus Essenz in ihn fließen lassen. Dann sprecht Ihr die Schwüre, an die Ihr alle Begabten binden wollt.«

Werr sah den Schild stirnrunzelnd an. »Das ist alles?«

Nashrel nickte. »Eure neuen Schwüre sollten dann die alten ersetzen. Darüber hinaus …« Er zuckte die Achseln. »Die Grundsätze wurden noch nie geändert. Nicht wir haben dieses Gefäß erschaffen. Daher weiß ich nichts über mögliche Folgen.«

Davian und Werr beäugten den Schild gebannt. Sein Stahl war beinahe so schwarz wie der Tisch, und als Werr genauer hinsah, erkannte er Hunderte feiner Symbole auf der Oberfläche.

»Wer hat das Gefäß erschaffen?«, fragte Werr. »Woher stammt es?«

»Nur die Loyalisten kennen die Antwort auf diese Frage«, antwortete Nashrel. Sein Blick huschte zu Werr.

»Warum zerstört es nicht einfach jemand?«, fragte Davian.

Nashrel schüttelte den Kopf. »Um das zu verhindern, verbergen wir es in den unteren Ebenen Athians und nicht im Palast. Würde das Gefäß vernichtet, blieben die Grundsätze vermutlich bestehen. Sie hätten für immer Gültigkeit.«

»Dann sollten wir es vielleicht trotzdem tun«, erklang eine tiefe Stimme von der Tür her.

Werr drehte sich um. Der Mut verließ ihn, als er den blauen Umhang sah. Eigentlich hätten alle Administratoren am Fedris Idri kämpfen sollen. Der Mann trat ins Licht, und Werr verzog verwundert das Gesicht. »Ionis. Es tut mir leid, aber wir müssen die Grundsätze ändern«, sagte er gefasst. »Wir brauchen die Begabten im Kampf, sonst wird die Stadt fallen … und wir alle werden sterben.«

»Dann sterben wir eben, Euer Hoheit«, erwiderte Ionis in ruhigem Ton. »Ein unerfreuliches Schicksal, dennoch besser, als den Blutern wieder die Macht zu überlassen. Ich habe solche Zeiten einmal erlebt, Prinz Torin. Ich kehre nicht dorthin zurück.«

Werr kehrte dem Administrator den Rücken und blickte zum Schild. »Ihr habt keine Wahl.«

»Und ob ich eine Wahl habe. Prinz Torin, ich gebiete Euch beim Vierten Grundsatz: Wirkt keine Essenz, ehe ich Euch dazu auffordere.«

Werr keuchte auf. Seine Hand erstarrte, nur wenige Zentimeter über dem Schild. Er kniff die Brauen zusammen, konzentrierte sich darauf, die Hand mit purer Willenskraft zu senken. Stattdessen wich sein Körper von alleine zurück, fort von der metallenen Oberfläche.

Er entfernte sich einige Schritte weit vom Tisch. Dann konnte er sich plötzlich wieder frei bewegen. »Administrator, folgt meinem Befehl«, herrschte er Ionis an. »Bei den Wegen, ich bin der Prinz. Ich bin jetzt der Nordwächter! Lasst mich gewähren, oder ich lasse Euch wegen Hochverrats aufknüpfen!«

»Es tut mir leid, Euer Hoheit, aber das werde ich nicht tun.« Ionis wirkte gefasst. Beinahe unbesorgt. Und das mit gutem Grund, wie Werr allmählich begriff. Solange die ursprünglichen Grundsätze in Kraft blieben, war Ionis sicher. »Ich nehme an, von uns beiden seid wohl eher Ihr derjenige, dem man den Strick um den Hals legt. Sobald König Andras erfährt, was hier geschehen ist«, fügte der Administrator hinzu.

Werr zuckte zusammen, als er an das letzte Gespräch mit seinem Onkel zurückdachte. »Was wollt Ihr?«

Ionis neigte sich vor.

Unwillkürlich erschauderte Werr, als er den Ausdruck in seinen Augen sah. Er erkannte einen Hauch von Besessenheit darin, das unverwechselbare Feuer des Fanatismus.

»Ich will, dass Ihr nur einen einzigen neuen Grundsatz erschafft«, forderte Ionis. »Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind – alle, die Begabt sind, sollen sich das Leben nehmen.«

Werr erbleichte, und seine Begleiter stießen Laute des Entsetzens aus. »Das könnt Ihr nicht«, sagte Werr. »Ihr seid ein Administrator. Ihr habt den Eid geschworen. Der Dritte Grundsatz bindet Euch ebenso wie uns. Ihr dürft keinem Begabten Schaden zufügen – weder körperlich noch anderweitig.«

Ionis nickte unbeeindruckt. »Möglicherweise würde Euch das aufhalten, wenn Ihr in meiner Haut stecktet. Ihr begreift es wohl nicht, aber manche Administratoren verstehen unter »keinen Schaden zufügen« bereits, dass sie einen Begabten nicht einmal erzürnen dürfen.« Er trat einen Schritt vor. Seine Augen glitzerten im Licht der Fackeln. »Ich hingegen denke anders. Diese Kraft – die Gabe, wie Ihr sie nennt – ist eine Krankheit. Das glaube ich. Mit mehr Überzeugung als ich je etwas anderes geglaubt habe. Ihr seht also, Prinz Torin, die Begabten in den Freitod zu schicken … fügt ihnen keinen Schaden zu. Es hilft ihnen.«

Die Miene des Administrators bereitete Werr Gänsehaut. Er wollte dem Mann nicht glauben, und doch lag in seinem Blick eine grässliche Selbstsicherheit. Ionis glaubte, das Richtige zu tun. In diesem Moment erkannte Werr, dass sein Widersacher wirklich davon überzeugt war, den Begabten eine Art makabren Gefallen zu tun. »Ihr seid verrückt«, sagte er leise. »Wir könnten helfen, Ionis. Wir könnten die Blinden bekämpfen.«

»Eine langfristige Sicht auf die Dinge ist alles, was zählt, Euer Hoheit«, erwiderte der Administrator.

Fassungslos stierte Werr den Mann im blauen Umhang an. Er versuchte, sich ihm zu nähern, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Subjektives Verständnis hin oder her, der Dritte Grundsatz hielt ihn davon ab, dem Administrator in irgendeiner Weise zu schaden.

Frustriert biss er die Zähne zusammen. Er hatte immer schon gewusst, dass der Dritte Grundsatz eine Schwäche barg. Das war sogar einer der wichtigsten Gründe für ihn gewesen, seine Fähigkeiten geheim zu halten. Sein Vater hatte stets befürchtet, ein Administrator könne eines Tages der Versuchung nicht widerstehen, einen Prinzen unter seine Kontrolle zu bringen.

Augenscheinlich hatte Ionis den Makel des Grundsatzes ebenfalls erkannt – und die Gelegenheit genutzt. Er bräuchte jetzt nichts weiter zu tun, als dem Prinzen den entscheidenden Befehl zu geben.

Ionis beugte sich vor. »Prinz Torin, beim Vierten Grundsatz befehle ich Euch …«

Plötzlich stockte er. Der selbstgefällige Ausdruck auf seinen Zügen verblasste. Er riss die Augen auf und sein Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen. Er drehte sich um und blickte zu Davian, während sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. »Was machst du?«, fragte er, dann sackte er zu Boden.

Werr wandte sich Davian zu. Sein Freund schien sich nicht im Mindesten anzustrengen, sondern blickte den Administrator nur finster an. Doch es gab keinen Zweifel. Feine Linien aus Licht strömten aus Ionis’ zuckendem Körper zu Davian, dessen Haut sie aufzusaugen schien.

Plötzlich versiegte der Strom.

»Gebt ihn frei«, sagte Davian leise. »Bitte. Ich will das nicht tun. Gebt ihn frei, damit er die Grundsätze ändern kann, dann lasse ich Euch am Leben.«

Ionis hustete gequält. Er wirkte doppelt so alt wie noch einen Moment zuvor. Vollkommen verängstigt starrte er Davian an.

Kurz glaubte Werr, er würde einwilligen.

Dann wandte Ionis sich mit äußerster Anstrengung von Davian ab und schrie: »Prinz Torin, beim Vierten Grundsatz bef…«

Seine Worte gingen in ein verzweifeltes, wütendes Kreischen über. Sein Körper begann zu altern. Falten erschienen in seinem Gesicht, die Haut wurde schlaff und runzlig, seine Züge wirkten ausgemergelt. Dann verwelkten die Haut und die Muskeln, schienen zu verwesen. Anfangs noch langsam, dann immer schneller, bis die bleichen Knochen hervorschimmerten.

Als die letzten feinen Lichtstrahlen seinen Körper verließen, zerfiel selbst sein Skelett zu einer Wolke aus pudrigem weißen Staub.

Mit Grausen blickte Werr auf den körnigen Haufen am Boden.

»Ich musste es tun«, hauchte Davian. Er schüttelte den Kopf. Seine Hände und Arme leuchteten im Licht der Essenz, die er Ionis entzogen hatte. »Ich musste sicherstellen, dass er es nicht ausspricht.«

Werr sah seinen Freund an, und zum ersten Mal wurde ihm klar, wie sehr sich Davian seit Deilannis verändert hatte. Er war nun … härter. Als habe das, was er in den letzten Monaten durchlebt hatte, ihm die Unschuld aus dem Leib gesogen. Man mochte ihm die Veränderung kaum anmerken, dennoch gab es keinen Zweifel. Davian war noch immer sein alter Freund, allerdings eine rauere Variante. Er war weltverdrossener.

Einen Moment später brach die schmerzliche Erkenntnis über Werr herein, welche Folgen der Tod des Administrators hatte. Er hatte um Haaresbreite sein Ziel verfehlt.

»Jetzt kann ich die Grundsätze nicht mehr ändern«, verkündete er. »Ionis ist tot. Er kann den Befehl nicht zurücknehmen. Ich kann keine Essenz wirken.«

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, dann spürte er eine Hand auf der Schulter. »Was, wenn wir den Vierten Grundsatz entfernen?«, fragte Davian.

»Wie meinst du das?«

Davian wies zu dem Schild auf dem Tisch. »Ionis hat dich nur davon abgehalten, selbst Essenz zu wirken, nicht, die Grundsätze zu ändern. Du sagtest, du bräuchtest jemanden an deiner Seite, dem du trauen kannst. Vertrau mir jetzt, Werr. Wenn du mich lässt, ändere ich die Grundsätze genau so, wie du es sagst – Wort für Wort. Du hast mir einmal erzählt, alles, was du tun müsstest, wäre hier in der Kammer zu stehen. Ich erledige den Rest.«

Ein Grinsen stahl sich auf Werrs Züge. Seit Wochen hatte ihn niemand mehr ›Werr‹ genannt. Es tat gut, den Namen laut ausgesprochen zu hören.

Was immer Davian durchgemacht hatte … er war sein Freund. Er konnte ihm vertrauen. »Dann lass uns anfangen, ehe uns wieder jemand aufhalten will«, sagte er und blickte erneut zu dem Staubhaufen, zu dem Ionis zerfallen war.

»Gute Idee. Die Essenz, die ich ihm genommen habe, sollte genügen, aber wir müssen uns beeilen. Ich muss sie außerhalb meines Körpers halten, wenn ich sie nutzen will, und kann sie ebenso wenig am Verfall hindern wie du.«

Werr legte zögerlich die Hand auf den Schild. Wie Davian vermutet hatte, konnte er ihn ungehindert berühren – da er nicht die Absicht hegte, Essenz zu wirken. Davian lächelte ihm verkniffen zu, dann legte auch er die Hand auf den Schild.

»Euer Hoheit, wenn ich etwas einwerfen dürfte«, meldete sich Nashrel mit besorgter Miene zu Wort. »Ich möchte den jungen Davian hier nicht beleidigen«, er nickte Davian höflich zu, »aber wenn Ihr wollt, dass Euch jemand anders assistiert, würde ich … mich wohler fühlen, wenn Ihr einen der Ältesten auswählen würdet. Nach dem, was Ilseth Tenvar zugestoßen ist, einem Begabten, der unter unserem Schutz stand … Zumindest solltet Ihr den exakten Wortlaut der Grundsätze niederschreiben, die Ihr erschaffen wollt. Beim letzten Mal gingen Monate voller Debatten und Verhandlungen ins Land, ehe man sich auf die Formulierung einigen konnte. Lasst uns eine Weile darauf verwenden, sie mit Euch durchzugehen, Euch dahingehend zu beraten, wie Ihr sie am besten …«

»Ich kenne den Wortlaut seit Jahren, Ältester Eilinar«, unterbrach Werr ihn sanft. »Und ich will den Rat nicht beleidigen, aber außer Davian traue ich niemandem genug, um seine Hilfe anzunehmen. So einfach ist das.« Er schaute seinen Freund an. »Du musst nichts weiter tun, als mir nachzusprechen und dabei einen stetigen Essenzstrom in den Schild zu leiten. Das Gefäß sollte dann den Rest erledigen.«

Davian nickte, atmete tief durch und blickte zu den Ältesten, die mit großer Neugier zusahen. »Ich bin bereit.«

Werr schloss die Augen und rief sich die Worte ins Gedächtnis.

»Ich schwöre, keine Essenz zu wirken, um Nicht-Begabte zu beeinträchtigen oder ihnen zu schaden, außer zur Selbstverteidigung oder zum Zwecke, Andarra zu schützen.«

Davian zögerte.

»Ich schwöre, keine Essenz zu wirken, um Nicht-Begabte zu beeinträchtigen oder ihnen zu schaden, außer zur Selbstverteidigung oder zum Zwecke, Andarra zu schützen«, wiederholte er, während eine feine Linie aus Essenz aus seiner Hand in den Schild floss.

Werr stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Er traute seinem Freund wirklich. Hätte Davian jedoch den Wortlaut verändert, so hätte Werr nichts dagegen tun können.

Die Symbole auf dem Schild leuchteten in einem kräftigen Blau auf. Es funktionierte.

Werr fuhr fort. »Ich schwöre, ich werde keine Essenz in der Absicht wirken, Nicht-Begabte zu täuschen, einzuschüchtern oder anderweitig zu übervorteilen, außer zur Selbstverteidigung oder zum Zwecke, Andarra zu schützen.«

Davian wiederholte die Worte, sprach sie konzentriert und deutlich aus.

Werr lächelte, als die Symbole erneut blau aufleuchteten. »Ich schwöre, dass – wie kein Administrator mich töten oder anderweitig schädigen darf – ich ebenfalls keinen Administrator töten oder anderweitig schädigen werde.«

Nach der Erfahrung mit Ionis hatte Werr beschlossen, den Grundsatz ein wenig umzuformulieren.

Davian wiederholte den Schwur Wort für Wort. Als er geendet hatte, sog Werr tief den Atem ein und lächelte Davian an.

»Das war’s«, sagte er leise.

 

Erleichtert seufzte Davian auf, als die Symbole auf dem Schild verblassten.

Eigentlich hätte er begeistert sein müssen. Er hatte die Grundsätze geändert! Zumindest hätte er irgendetwas empfinden müssen, doch stattdessen wanderte sein Blick zu dem Haufen Staub, der einst Ionis gewesen war.

Ihn am Leben zu lassen wäre ein zu großes Wagnis gewesen. Hätte der Administrator nur wenige Sekunden länger gelebt und seinen Befehl vollendet, hätte Davian danach Werr auf dieselbe Weise aufhalten müssen. Ganz gleich, wie viele Leben auf dem Spiel standen, er wusste nicht, ob er dazu imstande gewesen wäre.

Davians Gedanken kreisten um das, was er soeben getan hatte. Zum ersten Mal wurde ihm tief in seinem Inneren bewusst, wie sehr es ihn verändert hatte, Malshashs Erinnerung zu durchleben. Einen Menschen kaltblütig umzubringen, selbst einen Mann wie Ionis, ob in Selbstverteidigung oder für eine Sache, die größer war als man selbst: Ein solcher Mord hätte ihn bis ins Mark erschüttern müssen.

Aber so war es nicht.

Er rieb sich die Stirn und betrachtete die glatte Haut seines Unterarms. War es das wert gewesen? Nach allem, was er durchgemacht hatte? Davian schaute seinen Freund an.

Das Ritual schien keine Wirkung zu zeigen.

»Ich habe alles genau so gemacht, wie du gesagt hast«, beteuerte Davian besorgt. »Hat es …«

Werr verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiß seiner Augäpfel zu sehen waren, dann brach er zusammen.

Davian lief zu ihm, hielt jedoch inne, als er einen schwachen Schmerz im Unterarm spürte. Er senkte den Blick und erkannte, dass sich das vertraute Mal auf seiner Haut bildete. Es leuchtete wie zuvor die Symbole auf dem Schild. Er hatte sich wieder an die Grundsätze gebunden, diesmal an die geänderten. Genauer gesagt, hatte er alle Begabten an sie gebunden.

Sorge und Zweifel überkamen ihn. Hatte er das Richtige getan? Er schaute zu den Ratsmitgliedern, die gebannt die eigenen Unterarme betrachteten.

So rasch der Schmerz gekommen war, so schnell verebbte er auch wieder, und das Mal hörte auf zu leuchten.

»Ist es vollbracht?«, fragte einer der Räte.

Nashrel betrachtete den eigenen Arm, dann schaute er zu dem am Boden liegenden Werr. »Ich glaube schon«, sagte er bedächtig. »Das können wir wohl nur auf eine Weise herausfinden. Alle auf Position!« Leise murrend verließen die Ratsmitglieder den Raum, nur Nashrel blieb zurück.

Davian kniete neben Werr. Sein Freund war bewusstlos, doch er atmete tief und regelmäßig. »Er lebt«, verkündete Davian erleichtert. Er nahm seinen abgenutzten Umhang ab, zerknüllte ihn zu einem behelfsmäßigen Kissen und schob ihn Werr unter den Nacken. Der Prinz war mit dem Kopf auf den Steinboden geschlagen, als er zusammengesackt war, schien aber nicht zu bluten.

Nashrel hockte sich neben den Prinzen und berührte seine Stirn mit der Hand, der sogleich ein feiner Strom Essenz entwich. »Es geht ihm gut«, sagte er kurz darauf. »Das nächste Bett ist allerdings recht weit von hier entfernt. Möglicherweise ist es sicherer abzuwarten, bis er aufwacht, ehe wir ihn verlegen.«

Davian nickte. »Ich bleibe bei ihm. Ihr habt gewiss Wichtigeres zu erledigen.«

Nashrel wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne. »Niemand hätte es dir übel genommen, weißt du«, sagte er leise. »Ich habe deine Miene gesehen. Du warst versucht, seinen Wortlaut zu ändern, zumindest ein wenig.«

Davian schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mir vertraut und sich weit mehr Gedanken darüber gemacht als ich. Es wäre nicht richtig gewesen.«

Nashrel wirkte versonnen. »Ich weiß nicht, ob das alle von uns ähnlich empfunden hätten«, gestand er ein. »Aber es ist wohl das Beste so. Diese neuen Grundsätze mögen uns noch einschränken, aber die Wege sollen mich holen, wenn sie nicht eine Verbesserung sind.«

Unvermittelt stürmte ein junger Mann mit rotem Umhang durch die Tür. »Ältester Eilinar«, keuchte er. »Uns wurde berichtet, dass einige Blinde ins Tol eingedrungen sind.«

Nashrel blickte ihn entsetzt an. »Ins Tol? Wie? Sie können unmöglich durch das Gefeite Tor gekommen sein. Jemand sieht Gespenster, Ralyse. Die Blinden haben noch nicht einmal den Fedris Idri verlassen, sonst hätten wir das erfahren. Und es gibt keinen anderen Weg in …«

Er erbleichte.

»Die meisten von uns sind auf dem Weg zu den Schilden?«, fragte er. Ralyse nickte, und Nashrel dachte kurz nach. »Sagt allen, sie sollen wachsam sein. Und stellt Wachen an den von El verfluchten Treppen zu den unteren Ebenen auf.« Er schaute zu Davian. »Kannst du ihn tragen?«

»Ich glaube schon.«

»Dann sollten wir diesen Raum verschließen und aufbrechen.«

Davian packte Werr an der Hüfte und warf ihn sich unbeholfen über die Schulter. Sein Freund war zwar schwer, dennoch würde er das Gewicht verkraften.

»Taeris hat uns gewarnt«, murmelte Nashrel vor sich hin, als sie durch die Tunnel in die oberen Ebenen des Tols zurückeilten. »Er sagte, die Sha’teth seien zurückgekehrt, und wir wollten ihm nicht glauben.«

»Das ist vermutlich das Einzige, was nicht gelogen war«, sagte Davian leise.

Bald erreichten sie einen Teil des Tols, den Davian wiedererkannte. Normalerweise wimmelten die Gänge hier von Menschen mit roten Umhängen, doch nun waren sie menschenleer. Nashrel nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis, lief aber wortlos weiter.

Als Davian zu schwach wurde, um Werr noch länger zu tragen, deutete Nashrel glücklicherweise auf einen Raum.

»Darin steht ein Bett. Leg ihn darauf und ruh dich ein wenig aus. Ich komme zurück, sobald ich weiß, was bei den Wegen des Schicksals hier vorgeht.«

Davian folgte Nashrels Vorschlag, brachte Werr ins Bett und schloss die Tür. Die Stille im Tol beunruhigte offenbar nicht nur ihn, sondern auch den Ältesten. Der Rat hatte viele Begabte zu den Schilden entsandt. Darauf hatte Werr sogar bestanden, bevor er die Grundsätze geändert hatte. Trotzdem … Sie hätten wenigstens einigen Menschen in diesem Abschnitt des Tols begegnen müssen.

Davian wartete eine Weile, schaute gelegentlich nach Werr und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Zehn Minuten verstrichen. Dreißig. Eine Stunde.

Dann hallte Gebrüll durch die Gänge.

Davian wollte schon die Tür öffnen und nachsehen, als plötzlich ein Schmerzensschrei den Lärm übertönte und gleich wieder abbrach.

Kurz herrschte Stille, dann waren schwere Schritte auf dem Gang zu hören.

Davian eilte zu Werr ans Bett. Er blickte sich um, darum bemüht, nicht die Fassung zu verlieren. Im Raum gab es nichts, was er als Waffe hätte verwenden können. Er würde den Blinden weder mit Kan noch mit Essenz beikommen, selbst wenn er sich in dem beengten Zimmer auf einen Kampf einließe.

Er ballte die zitternden Hände zu Fäusten und spann vorsichtig ein Netz aus Kan, das ihn und Werr umgab.

Jemand kratzte an der Tür, dann drehte sich der Knauf. Davian härtete die Fäden aus Kan, betete inständig, dass er die richtige Technik anwandte.

Die Tür schwang auf, und er hielt den Atem an. Ein Soldat der Blinden stand im Gang.

Der Mann hatte zwar den Helm abgenommen, doch die schwarz gepanzerte Rüstung war dieselbe, die Davian in seiner Vision Gesehen hatte. Der Soldat ließ den Blick durch den Raum schweifen und verharrte. Er beäugte das Bett, als habe er etwas Ungewöhnliches bemerkt.

Davian stand vollkommen regungslos da. Hoffentlich würde Werr sich nicht ausgerechnet jetzt bewegen.

Der Soldat schloss die Tür, offenbar davon überzeugt, dass der Raum leer war.

Davian wartete einige Sekunden und holte schließlich zitternd Luft. Er setzte sich neben Werr aufs Bett, legte den Kopf zwischen die Knie und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen.

Wenig später stöhnte Werr auf und regte sich.

»Was ist passiert?« Er rieb sich die Augen und richtete sich auf. »Wo sind wir?« Er zuckte zusammen. »Bei den Wegen, mir tut vielleicht der Kopf weh.«

»Wir sind noch im Tol«, antwortete Davian. Rasch fasste er die Ereignisse der vergangenen Stunde zusammen.

Als er geendet hatte, überlief Werr ein Schauder. Er beäugte das Mal auf Davians Unterarm. »Also müssen wir aus dem Tol rauskommen. Sind die Grundsätze wirklich geändert?«

Davian nickte. »Ich denke schon. Der Rat hat es auch geglaubt.«

Werr schwang sich aus dem Bett. »Dann sollten wir los.«

Er hatte bereits die halbe Strecke zur Tür zurückgelegt, als sie unvermittelt aufschwang.

»Taeris!«, rief Werr.

Der Älteste fuhr zusammen, humpelte hinein und legte den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut.« Leise schloss er die Tür.

Davian musterte ihn scharf. Der Vernarbte entfachte in ihm noch immer eine brennende Wut, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie herauszulassen. Die Probleme zwischen ihnen würden warten müssen. »Was ist los, Taeris?«, fragte er unwirsch. »Ich dachte, man hätte dich eingekerkert.«

»Ich war im Kerker.« Taeris blickte unruhig zur Tür. »Nashrel hat mich freigelassen, als ihm klar wurde, was vor sich geht. Er hat mir gesagt, wo ich euch finde. Aber dann …« Gequält senkte er den Blick. »Er hat es nicht geschafft.«

»Er ist tot?« Werr erbleichte. »Bei den Wegen. Was ist da draußen los?«

»Die meisten Begabten, die nicht zu den Schilden gingen, sind tot. Die Blinden haben sich hauptsächlich in der Stadt verteilt, aber einige Trupps durchkämmen das Tol nach Überlebenden.« Taeris sprach in gedämpftem Ton, trotzdem nahm Davian die Angst in seiner Stimme wahr. »Die neuen Grundsätze erlauben uns, Essenz im Kampf einzusetzen, doch die Rüstungen der Blinden erschweren es uns, gegen sie anzukommen, selbst auf beengtem Raum.«

»Wie sind sie überhaupt hier hereingekommen?«, fragte Davian.

»Nashrel hatte den Verdacht, sie sind durch die Katakomben eingedrungen.« Taeris war sichtlich unwohl zumute. »Es gibt dort unten viele miteinander verbundene Tunnel, tief unter dem Tol. Einer davon führt bis hinter den Ilin Tora. Keiner weiß, wo sich dieser Ausgang befindet.« Er kratzte sich am Kopf. »Diese Gänge sind das reinste Labyrinth, aber Nashrel meinte, die Sha’teth haben sie benutzt. So konnten sie ungesehen die Stadt betreten, wenn sie ihren … Angelegenheiten nachgingen.«

Der Gedanke ließ Davian frösteln. »Also sind die Sha’teth auch hier? Helfen sie den Blinden?«

Taeris nickte. »Es scheint so.«

Werr verzog das Gesicht. »Und das Tol hat diesen Zugang nicht bewacht, nehme ich an?«

»Der Rat sah wohl keinen Anlass dazu, und das lege ich den Ältesten auch nicht zur Last«, erwiderte Taeris. »Die Katakomben enden in der Nähe des Stroms – die Erbauer schufen ihn, um das Tol mit Energie zu versorgen. Jedes Lebewesen, das sich ihm nähert, stirbt binnen eines Herzschlags. Die Rüstung der Blinden muss sie davor geschützt haben.«

Kurz kehrte Schweigen ein, dann fragte Davian nervös: »Was machen wir jetzt?«

Taeris dachte nach. »Hier können wir nichts mehr bewirken. Wenn wir helfen wollen, müssen wir zur Schlacht zurück.«

Davian und Werr nickten gleichzeitig. Davian half seinem Freund auf die Beine und stellte erleichtert fest, dass er wieder zu Kräften gekommen war.

Taeris öffnete die Tür einen Spaltbreit, spähte vorsichtig hindurch und bedeutete den Jungen, ihm zu folgen.

Wortlos eilten sie durch das Tol. Taeris lief voraus und lugte um jede Ecke, die sie erreichten. Bald betraten sie einen weiteren Gang, und Davian hielt inne.

Überall lagen leblose Körper am Boden – ausnahmslos Begabte, den roten Umhängen nach zu urteilen. Davian kniete sich zu einem jungen Mann, der etwa in seinem Alter war. Sein Brustkorb regte sich nicht, und seine Augen stierten glasig zur Decke. Bekümmert erhob Davian sich wieder.

»So ist es überall«, warnte Taeris ihn.

Sie liefen weiter. In allen Gängen herrschte unheimliche Stille. Mitunter fanden sie weitere Leichen. Einige der Toten hielten Dolche in den Händen, die Werr im Vorübergehen einsammelte. Davian wusste nicht, wie hilfreich sie gegen Schwerter sein würden, doch als sein Freund ihm einen Dolch reichte, nahm er ihn ohne Murren entgegen.

Angespannt liefen sie weiter. Unablässig suchte Davian nach Anzeichen auf eine Gefahr, dennoch überraschte es ihn, als vor ihnen unvermittelt zwei Männer in schwarzer Rüstung den Gang betraten. Obgleich sie nicht die charakteristischen Helme trugen, bestand kein Zweifel daran, wer sie waren.

Ehe sich jemand regte, spürte Davian, dass Werr Essenz anstaute. Sein Freund zielte auf die entblößten Köpfe der Soldaten und schleuderte ihnen die Energie entgegen. Fassungslos beobachtete Davian, wie die Blitze sich einfach auflösten, ehe sie die Männer erreichten.

Er atmete tief ein und konzentrierte sich, sandte dem gescheiterten Angriff eine eigene Attacke hinterher. Er erzielte dasselbe Ergebnis wie beim Kampf an den Schilden. Trotz der fehlenden Helme schienen die beiden Männer von einer unsichtbaren Barriere umgeben zu sein, die Davians Strom aus Kan nicht durchdringen konnte.

»Wir haben wohl ein paar übersehen«, feixte einer der Männer.

Werr und Davian wankten einen Schritt zurück. Sie zogen die Dolche, als die Blinden sich ihnen näherten. Die Soldaten waren kaum zehn Meter von ihnen entfernt und liefen gemächlichen Schrittes, dennoch schienen sie die Distanz unnatürlich schnell zurückzulegen.

»Eure Dolche – werft sie. Jetzt!«, drängte Taeris.

Davian und Werr zögerten für den Bruchteil einer Sekunde. Dann folgten sie der Aufforderung und schleuderten die Dolche mit aller Wucht den Männern entgegen.

Taeris streckte die Hand aus.

Die Dolche blieben mitten in der Luft stehen, als wäre die Zeit eingefroren. Ihre Spitzen richteten sich auf die Blinden.

Die Soldaten waren schnell, aber Taeris war noch schneller. Die Dolche schossen mit solcher Geschwindigkeit vor, dass sie in der Luft verschwammen. Zwar schienen die Blinden keine Helme zu brauchen, um Essenz abzuwehren, gegen Stahl indes schützte sie nichts. Sie stießen unverständliche Schreie aus, als sie die Gefahr erkannten – doch es war zu spät.

Taeris hatte auf die Augen der Männer gezielt … und er traf.

Sie brachen zusammen. Um ihre Köpfe bildeten sich Blutlachen. Erschöpft lehnte sich Davian an die Wand und sah Taeris dabei zu, wie er die Dolche aus den Leichen zog. »Die neuen Grundsätze sind tatsächlich in Kraft getreten«, sagte er schließlich.

Taeris nickte müde. »Wir hatten Glück, dass sie die Helme nicht trugen. Wären sie in voller Rüstung gewesen, hätten wir die Beine in die Hand nehmen müssen.« Er reichte den beiden Jungen die blutverschmierten Dolche. »Los, vorwärts. Das Tor ist nicht mehr weit entfernt.«

Davian vermied es, den toten Soldaten anzublicken, in dem eben noch sein Dolch gesteckt hatte. Ihm drehte sich der Magen um. Wenn die Blinden ihre Helme trugen, waren sie schwerer zu töten. Daran änderten auch die Vorteile der Schilde nichts. Ob die Grundsätze nun geändert waren oder nicht – ihm schauderte bei dem Gedanken, welches Schicksal den Andarranern drohte. Zum ersten Mal hatte er nicht mehr das Gefühl, den Kampf gewinnen zu können.

Trotzdem mussten sie es versuchen. Er wappnete sich mit einem tiefen Atemzug, dann sah er Taeris an. »Nach dir«, sagte er leise.

Dann rannten sie durch den Gang.


[home]

Kapitel 53

Verzweifelt blickte sich Caeden in der gewaltigen Höhle um.

Sie glich vielen Höhlen, die er schon durchquert hatte, und allmählich gewann er den Eindruck, dass er im Kreis gelaufen sei. Die drückende Hitze erschwerte es ihm, einen klaren Gedanken zu fassen, während er den Irrgarten aus schmalen Wegen vor sich betrachtete. Enge Pfade aus schwarzem Stein verliefen kreuz und quer über die offene Fläche vor ihm. Rechts und links von ihnen reichten heimtückisch steile Abhänge bis tief hinab in den brodelnden Fluss aus geschmolzenem Gestein.

Einige Wege endeten abrupt, und ihre bröckligen Ränder zeichneten sich deutlich vor dem glühenden Licht aus der Tiefe ab. Andere wiederum wirkten solide. Dennoch machte das die Aussicht nicht verlockender, auf ihnen zu laufen. Caeden hatte bereits einige stabil wirkende Pfade beschritten, die unter seinem Gewicht fast eingestürzt wären.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sog tief die Luft ein, damit ihm nicht wieder schwindelig wurde. Anfangs hatte ihm die Hitze keine Schwierigkeiten bereitet. Inzwischen jedoch irrte er seit Stunden durch das komplexe Höhlensystem, folgte dem unerbittlich dahinkriechenden Lavastrom auf der Suche nach einem Ausgang.

Mehr und mehr machte ihm der Wasserentzug zu schaffen – was auf diesen schmalen Wegen leicht mit einem raschen, schmerzvollen Tod enden konnte.

Dennoch wäre es sinnlos zu warten. Den Blick auf den Pfad gerichtet, setzte er sich wieder in Bewegung. Abwesend rieb er sich das Handgelenk, während er sich Schritt für Schritt vorantastete. Seit er das Bronzekästchen im Tol berührt hatte, war das Wolfsmal verschwunden. Noch immer vermisste er das vertraute Leuchten, das er stets aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Taeris hatte einmal die Vermutung geäußert, die Verbindung zum Kästchen würde nur so lange bestehen, bis Caeden es berührte. Anscheinend hatte er recht gehabt.

Nachdem Caeden sich einige Minuten lang behutsam vorgewagt hatte, gestattete er sich eine kurze Pause. Vor ihm mündete der Pfad im klaffenden schwarzen Schlund eines Tunnels. Blinzelnd blickte er hinein … und sein Herz machte einen Satz: Dieser Tunnel unterschied sich von den anderen! Über dem gewölbten Eingang waren Markierungen in den Fels gehauen.

Sogleich schwand sein Bedürfnis, sich auszuruhen, und aufgeregt näherte er sich dem Tunnel. Zwar konnte er die seltsamen Symbole im Stein nicht lesen, doch kamen sie ihm eigenartig vertraut vor.

Dann wusste er plötzlich, woher er sie kannte.

Er kramte das Bronzegefäß aus der Tasche, das ihn hierhergebracht hatte, und hielt es in das rot glühende Licht des Flusses.

Ein triumphierendes Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Die Zeichen waren nicht identisch, aber … es bestand kein Zweifel. Es handelte sich um dieselbe Schrift wie die, die über dem Tunneleingang in den Fels gehauen war.

Er steckte das Gefäß wieder ein und schritt vorsichtig in die Dunkelheit.

Gierig atmete er mehrmals durch; die Luft war hier deutlich kühler. Sogleich fiel ihm das Denken leichter. Eifrig eilte er vorwärts. Diese Passage war länger als alle anderen zuvor. Nach einer Weile musste er eine kleine Kugel aus Essenz erzeugen, um etwas sehen zu können.

Es dauerte ganze zehn Minuten, bis ihm wieder natürliches Licht entgegenschien. Verunsichert blieb Caeden stehen, als er den Ausgang erreichte.

Statt einer weiteren Höhle sah er einen großen Raum vor sich, mit hohen, glatten Wänden aus schwarzem Stein. Doch es war der Boden, der ihn hatte innehalten lassen. Er war überall von feinen Rissen durchzogen, in denen rote Lava blubberte, ein Netz winziger Bäche geschmolzenen Gesteins, das den Raum in ein bösartig rotes Licht tauchte.

Im ersten Moment glaubte Caeden, der Boden könnte instabil sein. Er wich ein Stück zurück und musterte ihn genau. Die Risse waren regelmäßig und gerade – keinesfalls natürlichen Ursprungs.

Die Lava bildete eine Reihe von Zeichen.

Sie glichen denen, die er vor dem Tunnel gesehen hatte – es handelte sich eindeutig um dieselbe Sprache. Die Zeichen glühten und pulsierten, und die aufsteigende Hitze ließ die Luft über dem Boden flimmern.

Sie stellten eine Warnung dar. Caeden konnte nicht bestimmen, woher er das wusste, aber er war sich sicher.

Er löste den Blick von den Zeichen und studierte den Raum. Er war leer – bis auf ein kleines Steinpodest am anderen Ende, auf dem ein blankes Schwert lag.

Neugierig betrachtete Caeden die Waffe. Sie hatte etwas … Lebendiges an sich. Sie leuchtete nicht im unheimlichen Rot der Lava, sondern erstrahlte in weißem Licht – wie von Essenz.

Ansonsten befand sich nichts im Raum, auch keine weiteren Ausgänge. Als wäre die Steinkammer speziell dazu geschaffen worden, um das Schwert aufzubewahren. Wie eine Art Schrein.

Caeden verharrte. Er fühlte sich wie ein Eindringling, der zufällig einen Ort entdeckt hatte, an dem er sich nicht aufhalten durfte. Und doch hatte das Bronzekästchen ihn hierhergeführt, war eindeutig irgendwie mit diesem Raum verbunden.

Er wusste, er würde nicht mehr auf dem demselben Weg zurückgehen können, auf dem er hierhergelangt war. Ihm blieben bestenfalls einige Stunden, bis der Wasserentzug ihn in die Knie zwingen würde. Auf den schmalen Pfaden könnte er nicht mehr lange überleben.

Sachte machte er einen Schritt in den Raum, prüfte, wie stabil der Steinboden war. Er schien solide zu sein. Caeden atmete tief ein, verlagerte sein ganzes Gewicht auf den Fuß und trat ein.

Hinter ihm ertönte ein schleifendes Geräusch, dann fiel eine versteckte Tür zu, die den Tunnel von der Kammer trennte.

Entsetzt stierte Caeden auf den verschlossenen Ausgang. Er blickte sich um, darum bemüht, nicht in Panik zu verfallen, doch alles, was er sah, war massiver Stein. Nirgends schien es eine Möglichkeit zu geben, den Raum zu betreten oder zu verlassen.

»Du bist also erneut hier eingedrungen«, sagte eine leise Stimme hinter ihm.

Caeden erstarrte, dann drehte er sich langsam um.

Ein Mann stand zwischen ihm und dem Schwert. Woher er gekommen war, wusste Caeden nicht. Er widerstand dem Drang, zur Wand zurückzuweichen. Die Haut des Fremden glühte in einem schwelenden, pulsierenden Rot – dunkler als der geschmolzene Fels in den Bodenspalten, wenn auch nicht viel. Sein Haar und die Kleidung schien aus Lavasträngen zu bestehen, doch seine Augen … wirkten menschlich. Blau und ruhig, mit intelligentem Ausdruck.

Sie musterten Caeden.

»Es … es tut mir leid«, stotterte Caeden und trat einen Schritt zurück. »Das war nicht meine Absicht.«

»Natürlich war es deine Absicht.« Der leuchtende Mann setzte sich in Bewegung, umkreiste Caeden. Seine Körpersprache war undeutbar, seine Augen indes verrieten große Neugier. »Du bist wegen Licanius hier, wie immer. Die Frage ist, wie konntest du diesmal hier eindringen? Hat der Reisende dich hergebracht? Hatte der Hüter Mitleid mit dir? Oder hast du endlich den Mut aufgebracht, zu den Ebenen des Verfalls zurückzukehren und eine der Säulen zu benutzen?« Er umkreiste Caeden weiterhin, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Du hast einen neuen Körper, wie ich sehe. Welcher armen Seele hast du ihn diesmal geraubt? Glaubtest du wirklich, du könntest uns damit täuschen? Mich täuschen? Nein. Nein, ein derart armseliges Blendwerk ist unter deiner Würde. Du verfolgst einen Plan. Wie immer.« Er hatte sich Caeden ein wenig genähert, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. Nun blieb der Mann stehen. »Und? Willst du mich warten lassen oder soll ich dich einfach hinauswerfen?«

Caeden räusperte sich. »Es tut mir leid, aber ich sage die Wahrheit. Ich weiß nicht genau, warum ich hier bin. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich hier bin.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wer bist du? Kennst du mich?«

Ein verwirrtes Flackern trat in die Augen des Mannes. »Wir tanzen diesen Reigen nun seit fast fünfhundert Jahren«, erwiderte er. »Ich bin Garadis ru Dagen, und ich kenne dich, Tal’kamar, ganz gleich, welches Aussehen du annimmst. Von allen anderen bist du der Einzige, der je so nah herankommt. Dennoch kann keiner von euch sie mitnehmen. Dieses Gesetz ist unveränderlich.«

Caeden schluckte, unsicher, ob er aufgeregt oder verängstigt sein sollte.

Dann wurde ihm schlagartig bewusst, was Garadis soeben gesagt hatte.

»Seit fünfhundert Jahren?« Caeden lachte. »Du meinst also, ich bin ein wenig älter, als ich aussehe.«

Ausdruckslos sah der Garadis ihn an. Caedens Lachen erstarb unter seinem Blick.

Unvermittelt weiteten sich die Augen des brennenden Mannes, als er etwas zu begreifen schien. Blitzschnell trat er vor und berührte Caedens Kopf mit beiden Händen.

Caeden keuchte auf. Die Hände waren warm, nicht so sengend heiß, wie er erwartet hätte. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er etwas in seinem Geist.

Dann wich Garadis mit nachdenklicher Miene zurück. »Du hättest nicht zurückkehren sollen«, murmelte er.

Voller Unbehagen schaute Caeden ihn an. »Aber ich erinnere mich nicht, schon einmal hier gewesen zu sein. Ich kann mich an nichts erinnern, was länger als ein paar Monate zurückliegt.«

»Weil dir jemand die Erinnerung nahm«, sagte Garadis ruhig. »Damit du herkommen würdest, um es erneut zu versuchen. Du erinnerst dich nicht einmal mehr an Andrael, und schon gar nicht an den Grund, aus dem er uns an diese Übereinkunft band.« Er schien eher zu sich selbst zu sprechen als zu Caeden. »Dennoch – sein Gesetz ist eindeutig. Wer herkommt, um Licanius mitzunehmen, soll sie nicht haben. Und du bist nicht wegen Licanius hier. Du willst bloß ergründen, wer du bist und wie du deinen Freunden helfen kannst.« Seinem Blick schien eine aufrichtige Faszination innezuwohnen.

Stirnrunzelnd versuchte Caeden zu verstehen, wovon der Mann sprach. In einem Punkt hatte er recht: Caeden kannte den Namen Andrael nicht.

Das Schwert auf dem Podest hingegen …

»Das ist Licanius, richtig?«, fragte er.

»Ja.«

»Wenn ich diese Waffe trüge, würde das einen Unterschied machen? Könnte ich dann meinen Freunden helfen?«

»Natürlich«, antwortete Garadis sanft. Der glühende Mann schaute Caeden in die Augen, dann trat er beiseite und gab ihm den Weg zum Schwert frei. »Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren hast du den Test bestanden. Als Wächter habe ich deinen Geist Gelesen. Ich fand keine Gedanken oder Erinnerungen, die mir Anlass böten, dir Licanius zu verweigern. Sie gehört dir.«

Zögerlich blickte Caeden zunächst zum Schwert, dann wieder zu Garadis. »Bist du imstande, mein Gedächtnis wiederherzustellen?«

»Nein. Aber ich bin mir sicher, dich wird in Kürze jemand aufsuchen, der es kann.«

»Sagst du mir zumindest, wer ich bin?«

Garadis musterte ihn leeren Blickes. »Wo fange ich an? Du bist Tal’kamar, auch wenn dich nur sehr wenige unter diesem Namen kennen. Du zerstörtest Saran’geth wegen eines Wunschbildes. Du hast die Arathi aus Rache niedergemetzelt. Du schufst die Ebenen des Verfalls aus Liebe zu einer Frau, die längst tot ist.« Er verstummte kurz. »Du hast Jala Terr gerettet, obwohl du wusstest, dass dich diese Tat allein ein Jahrhundert zurückwerfen würde. Du verbargst Wereth vor den Schatten, weil du glaubtest, ein guter Mann sei mehr wert als ein guter Name. Du hast uns zerstört – und dann, als wir dich am meisten hassten, wieder errettet, auf Kosten von allem, was du je erreichen wolltest.« Seine blauen Augen nahmen einen Ausdruck tiefster Trauer – und wahren Schmerzes – an. »Du lebst seit über viertausend Jahren und hast so viel Böses und Gutes getan. Unter den Lyth giltst du als Legende, verachtet und geliebt, berühmt und verrufen zugleich. Du bist Tal’kamar«, schloss er leise.

Caeden rieselte ein Schauder den Rücken hinab.

Das alles klang unfassbar – gleichwohl verriet ihm etwas in Garadis’ Stimme, dass er die Wahrheit sprach.

Benommen nickte er.

»Und jetzt«, sagte Garadis, »nimm das Schwert.«

Caeden atmete durch, dann ging er vorsichtig über den rissigen Boden bis zu dem Steinpodest. Verwundert beäugte er die Inschrift auf der Klinge. »Was bedeuten diese Zeichen?«

»Nichts Wichtiges.«

Caeden hielt inne, blickte über die Schulter zu dem pulsierend leuchtenden Mann. Garadis’ Miene und Haltung waren nach wie vor undeutbar, seine Augen hingegen zeigten einen Ausdruck von … Gier.

Unvermittelt wurde Caeden misstrauisch. »Was bewirkt Licanius?«, fragte er bedächtig. »Ich kann wohl davon ausgehen, dass es kein gewöhnliches Schwert ist?«

»Ja. Aber ich bin an Andraels Gesetz gebunden. Dein Freund hat dafür gesorgt, dass wir uns niemals über die genauen Eigenschaften der Waffe unterhalten können. Mit niemandem.«

»Mein Freund?«

»Für diese lange Geschichte fehlt uns die Zeit, fürchte ich.«

Caeden blieb skeptisch. »Wenn ich es – sie – nehme, werde ich dann irgendwie verletzt?«

Garadis blickte ihn ausdruckslos an. »Falls deine Frage darauf abzielt, ob Licanius mit einem Schutz belegt ist, damit niemand sie aufheben kann: Nein, sie wird dir nicht schaden.«

Caeden betrachtete die Klinge. Von Nahem leuchtete sie matter als noch von Weitem. Sie wirkte lediglich wie ein gut gefertigtes Schwert … ohne besondere Eigenschaften.

Er neigte sich vor, nahm es genauer in Augenschein. In den Stahl waren winzige Zeichen geprägt – die ihm vertraut vorkamen.

»›Für die, die mich am meisten brauchen.‹ Was bedeutet das?«

»Wieder eine Frage, die ich nicht beantworten kann.« Garadis klang verärgert, trotzdem zögerte Caeden noch immer, die Waffe zu berühren. Etwas hielt ihn zurück.«

»Was bedeutet Licanius? Das klingt Darecianisch. Du könntest mir wenigstens das verraten.«

Garadis schwieg. »Schicksal«, sagte er schließlich. »Im Original hat das Wort eine weit präzisere Bedeutung, aber in deiner Sprache heißt es ›Schicksal‹.«

Caeden nickte. Dann wappnete er sich innerlich, packte das Schwert beim Griff und nahm es von dem Steinpodest.

Er schrie auf.

Schmerz raste durch seinen Körper. Er wollte die Waffe fallen lassen, doch seine Muskeln hatten sich so verkrampft, dass seine Faust den Griff umklammerte wie ein Schraubstock. Tränen rannen ihm über die Wangen, während ihn eine Welle der Todesangst nach der anderen durchflammte.

Dann, als er schon dachte, er würde es nicht länger aushalten, war es vorbei.

Er lag auf dem Steinboden – glücklicherweise auf keiner Lavaader – und hielt das Schwert in der Hand. Keuchend lockerte er den Griff, und es fiel klirrend auf den warmen Boden. Auf seinem linken Unterarm leuchtete ein ihm unbekanntes Symbol, das bereits wieder verblasste. Kein Wolf, sondern ein anderes Tier. War es ein Bär?

Garadis stand noch immer in der Ecke und blickte ihn zufrieden an.

Caeden rappelte sich auf, dann funkelte er den glühenden Mann an. »Was hast du getan? Du sagtest, sie sei nicht geschützt?«

»Ich sagte, sie wird dir nicht schaden«, korrigierte Garadis ihn.

»Und was, bei den Wegen, war das gerade?«

»Eine Bindung. Die Vollendung des Handels, den mein Volk mit Andrael schloss. Die Lyth bewachen Licanius bis zu dem Tag, an dem jemand den Test besteht und sie führen darf. Im Gegenzug muss ihr Träger uns dann befreien. Dies ist der Pakt, den zu schließen du in den letzten Jahrhunderten unbedingt vermeiden wolltest.« Er seufzte zufrieden. »Du musst sehr verzweifelt gewesen sein.«

Caeden betrachtete seinen blanken Unterarm, der wieder ganz normal aussah. »Wovon muss der Träger euch befreien?«

Garadis beugte sich vor. »Von hier, Tal’kamar. Von diesem Dasein. Wir können nicht überleben ohne die reine Essenz, die Res Kartha erzeugt. Du musst einen Weg finden, wie wir diesen Ort verlassen können, ohne zu sterben.«

Verständnislos blickte Caeden ihn an. »Aber … ich weiß von solchen Dingen nichts. Das ist unmöglich.«

»Und doch hast du den Pakt geschlossen.« Gierig ruhten Garadis’ blaue Augen auf ihm. »Du hast ein Jahr und einen Tag. Solltest du den Pakt brechen, wird die Bindung dich zwingen, zu uns zurückzukehren. Licanius geht wieder in den Besitz der Lyth über. Dann können wir mit ihr tun, was uns beliebt. Sobald wir sie wahrhaft führen dürfen, werden wir sie dazu benutzen, wozu sie geschaffen wurde.«

Caeden erblasste. Das klang wie eine Drohung. »Ein Jahr?«

»Und einen Tag«, sagte Garadis. »Bis dahin ist sie dein, und du kannst sie nach Belieben einsetzen. Aber falls wir nach Ablauf der Frist Res Kartha nicht verlassen können, gehört sie dir nicht länger. Daher setze deine Prioritäten weise.«

Caeden nickte benommen. Er sog tief den Atem ein, dann dachte er eine Weile nach. »Wenn du meine Hilfe brauchst, willst du sicher, dass ich die nächsten Tage überlebe«, sagte er schließlich. »Ich kehre nach Ilin Illan zurück, um an der Seite meiner Freunde zu kämpfen. Wenn du mir also irgendwie helfen kannst …«

Garadis lachte. »Du warst schon immer ein gerissener Verhandlungspartner.«

Er trat vor und legte Caeden die Hand auf die Stirn.

Wärme durchflutete Caedens Geist, nicht unangenehm, aber so abrupt, dass ihm die Knie weich wurden. Dann war das Gefühl auch schon wieder verklungen.

»Du bist nun für den Kampf gerüstet«, sagte Garadis. »Dieses Wissen wird dir ermöglichen, Licanius zu deinem Zweck einzusetzen. Aber wisse auch das, Tal’kamar. Du stellst dich nur der ersten Welle entgegen, den frühen Tropfen eines Stroms. Eines Gewittersturms.« Er neigte sich vor, um Caeden auf Augenhöhe zu begegnen. »Der Ilshara – das, was ihr die Barriere nennt – schwindet, und wenn er ganz versagt, werden deine Freunde verlieren. Du kannst sie nicht auf ewig beschützen.«

Er richtete sich wieder auf und machte eine Geste. Hinter Caeden öffnete sich grollend die Tür. »Jetzt ist es für dich an der Zeit zu gehen.«

Caeden hielt inne. »Welchen Weg nehme ich zurück?«

Garadis seufzte. »Das bringt uns zu der Frage, die ich dir vorhin gestellt habe. Wie bist du hierhergelangt?«

Caeden zog das kleine Bronzekästchen aus der Tasche und reichte es dem glühenden Mann.

Verwundert beäugte Garadis das Gefäß. »Es mangelt dir nicht an Kühnheit, Tal’kamar«, sagte er leise. »Das muss ich dir zugestehen.«

»Weißt du, wie es funktioniert?«

Garadis nickte bedachtsam. »In Anbetracht der Tatsache, dass du es von mir gestohlen hast? Ja, ich weiß, wie es funktioniert.« Seine schwelenden Lippen verzogen sich zu einem matten Grinsen. »Es ist nicht zu fassen, dass ich nicht einmal bemerkt habe, dass es verschwunden war.«

Caeden lief rot an. »Ich weiß nicht, wie man es einsetzt«, gestand er verlegen ein. »Ich … habe es nur berührt und … es brachte mich hierher.«

»Das erklärt vieles«, sagte Garadis trocken. Er seufzte. »Das ist ein Portalkästchen. Das Portalkästchen. Es bringt dich zu jedem Ziel, das du ihm eingibst.« Er drehte es in seinen Händen. »Jede Seite führt zu einem Ort; du musst nur Essenz in diese Zeichen leiten.« Er deutete auf ein kleines Symbol, das Caeden schon zuvor auf allen Würfelseiten aufgefallen war. »Je nachdem, welche Seite du aktivierst, bringt das Gefäß dich zu dem damit verknüpften Ort. Wie es scheint, sind bereits alle sechs Ziele zugeordnet. Deine Berührung brachte dich nur zu einem davon. Falls du die Zielorte nacheinander eingegeben hast, müsste das hier das nächste sein.« Er zeigte auf eine andere Seite des Würfels.

Caeden verließ aller Mut. »Kann es mich nach Ilin Illan bringen?«

»Nein«, sagte Garadis. Er bedachte Caeden mit einem nachdenklichen Blick, dann gab er ihm das Portalkästchen mit sichtlichem Widerwillen zurück. »Aber es gereicht mir nicht zum Vorteil, dich länger aufzuhalten.«

Er vollführte eine rasche Geste, und plötzlich war alles … verzerrt.

Voller Staunen sah Caeden, wie sich ein Loch in der Luft auftat, in dem eine dunkle Straße zu erkennen war. Es war ein ähnliches Portal wie das, welches Taeris’ Steine erzeugt hatten. Nur dass Garadis es ohne Hilfsmittel geöffnet hatte, als wäre es ein Kinderspiel.

»Tritt hindurch«, forderte der glühende Mann ihn auf. »Tu, was du tun musst. Aber kehre nach einem Jahr und einem Tag mit einer Lösung für mein Volk zurück. Sonst wirst du Licanius für immer verlieren.«

Caeden nickte. »Ich werde zurückkehren.«

Ohne länger zu zögern, trat er durch das schimmernde Portal.

Er stand wieder in Ilin Illan.


[home]

Kapitel 54

Ilin Illan brannte.

Inzwischen war es tiefste Nacht. Die unteren Bezirke wurden von nichts als bleckenden, wütenden Flammen erhellt. Verzweifelt betrachtete Davian das Schauspiel von den Palasttoren aus, wo er erschöpft zusammengebrochen war. Die alarmierend schwache Frontlinie der Andarraner war nicht weit entfernt. Jede Straße, jedes Gebäude, das er von seinem Aussichtspunkt erkannte, erglühte entweder in grellem Rot oder lag in ebenso unheilverkündender Dunkelheit.

Er schnappte nach Luft, wollte den Kopf freibekommen und sich orientieren. Er hatte es mit Werr und Taeris vom Tol bis zu den Schilden geschafft, dort aber nur schmerzlich kurz verweilen können. Ein Großteil der Stadt war den Blinden in die Hände gefallen, in jener desaströsen ersten Stunde, nachdem sie durch Tol Athian eingedrungen waren. Ehe die Verteidiger erkannt hatten, woher sie kamen, brannten der Untere und Mittlere Bezirk bereits lichterloh.

Verzagt hatten sich die Andarraner von den Schilden zurückgezogen, um nicht im Fedris Idri in der Falle zu stecken. Chaos hatte geherrscht, die Blinden hatten sie von vorn und hinten in die Zange genommen und ihre Linien durchbrochen. Das Blitzen ihrer unmenschlich schnellen Klingen war allgegenwärtig gewesen. Schließlich hatten die Verteidiger den mühseligen Aufstieg zum Palast angetreten, der einzigen Position in der Stadt, die noch zu verteidigen war. Um sie zu erreichen, hatten sie einen Mahlstrom aus Panik, Geschrei und Blut durchqueren müssen.

Inzwischen lag eine unheimliche, beinahe unerträgliche Stille über der Stadt wie ein Leichentuch. Die Blinden bereiteten ihren nächsten Angriff vor. Davian vermutete, es würde ihr letzter werden. Die Andarraner, die es bis zum Palast geschafft hatten, bildete eine neue Verteidigungslinie. Doch der Schaden war bereits angerichtet.

Sie würden verlieren.

Die Blinden waren raffiniert vorgegangen. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass es zwecklos gewesen wäre, immer mehr Soldaten gegen die Schilde zu schicken. Der Pass war so schmal, dass ihre dreihundert Leute ebenso wenig bewirken konnten wie die zehnfache Zahl an Soldaten. Doch hatte der bedrohlich wirkende Angriff die Andarraner dazu bewegt, ihre Verteidigung auf den Fedris Idri zu konzentrieren. Und gemeinsam mit den Echos hatte der Angriff nicht bloß wie ein Ablenkungsmanöver gewirkt.

Davian streckte sich, versuchte, die Muskeln warm zu halten. Er blickte an der ausgedünnten Frontlinie der Andarraner entlang. Nervös spähten die Verteidiger in die immer dunkler werdende Straße. Begabte mit roten Umhängen standen Schulter an Schulter mit Schatten, Administratoren und arg mitgenommenen Soldaten: selbst jetzt noch ein ungewohnter Anblick, der unterstrich, wie verzweifelt die Lage war.

»Seltsam, was?«, fragte eine vertraute Stimme hinter ihm. Davian drehte sich um und erblickte Werr, der die kuriose Mischung der Verteidigung ebenfalls auf sich wirken ließ.

»Ja«, stimmte Davian zu. »Das ist wirklich noch gewöhnungsbedürftig.«

Nach einem Moment ließ sich Werr behutsam neben seinem Freund nieder. »Wie schlägst du dich so?«

Davian lachte leise. »Wie erwartet. Gegen diese von El verfluchten Rüstungen komme ich ebenso wenig an wie die Begabten.«

»Das ist trotzdem etwas wert, Dav. Du warst eine Hilfe, genau wie die Begabten von Tol Athian. Wir wären schon längst überrannt worden, hätten wir nicht die Grundsätze geändert.«

Zögerlich nickte Davian. Er versuchte, sich seine Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen. Da Essenz allein keine direkte Wirkung auf die Rüstungen der Blinden zeigte, hatten die Begabten ihre Strategie geändert. Sie nutzten die Essenz nun, um Schwerter, Speere und sogar Steine mit tödlicher Effizienz auf den Feind zu schleudern. Trotz der unnatürlichen Stärke und Geschwindigkeit der Blinden töteten sie inzwischen weniger Gegner denn je. Die Gegenwart der Begabten hatte die Invasoren vorsichtiger vorgehen lassen. Und ihre Verluste erhöht. Dennoch war die Unterstützung der Begabten zu spät gekommen.

»Du hast recht … allerdings kann ich nicht mehr lange Essenz wirken«, gestand Davian ein. »Mir gehen die Quellen aus.« Er deutete durch das Tor zu den dahinterliegenden Palastgärten. Wo zuvor noch üppig grünes Gras und blühende Pflanzen gestanden hatten, befand sich nun eine öde Fläche aus schwarzem, körnigem Staub.

Werr nickte – eher traurig denn besorgt. »Vor lauter Heilen und Kämpfen ist meine Reserve auch fast leer.« Er blickte die dunkle Straße entlang. »Es dauert nicht mehr lange«, sagte er leise.

Davian folgte seinem Blick. Weniger als fünfhundert Meter entfernt hatten sich einige schwarz gerüstete Divisionen in Reih und Glied aufgestellt. Sie waren gerade eben außer Reichweite der Bogenschützen und weit genug entfernt, dass weder die Begabten noch die Schatten sie wirkungsvoll angreifen konnten.

Am Straßenrand stand eine weitere schwarz gekleidete Gestalt und starrte zu ihnen herüber. Eine Kapuze verbarg ihr Gesicht.

»Also sind die Sha’teth doch noch aufgetaucht. Sie wollen uns wohl den Rest geben«, murmelte Davian. Während der Schlacht hatten sich die Kreaturen nicht blicken lassen. Davian atmete mehrmals ruhig durch und ignorierte den kratzenden Rauch in seiner Kehle.

Ohne Vorwarnung blitzte ein rotes Licht zwischen den Streitmächten auf.

Davian schirmte die Augen ab. Das Licht verblasste ebenso schnell wieder, wie es aufgeleuchtet war. Als Davians Sicht sich klärte, sah er einen Mann in der Dunkelheit, genau in der Mitte zwischen den Andarranern und den Blinden.

Davian erkannte ihn mit Erstaunen.

»Das ist Caeden«, sagte er ungläubig und rappelte sich auf.

Auf der Straße war es totenstill geworden. Keiner der Kontrahenten schien zu wissen, was er von dem plötzlichen Auftauchen der Gestalt halten sollte. Caeden blickte sich um, als müsse er sich orientieren, dann musterte er die andarranischen Reihen. Schließlich wandte er sich den Blinden zu.

»Was macht er?«, murmelte Davian und versuchte dabei, seine Stimme nicht angstvoll klingen zu lassen. Caeden hatte im Lagerraum das Bronzekästchen berührt … und nun tauchte er am Ende der Schlacht wieder auf, während Andarra der Niederlage entgegenblickte. Ilseths Erinnerung schoss ihm durch den Kopf. Es sichert uns den Sieg.

»Warte ab, Dav«, hauchte Werr, in dessen Ton plötzlich Hoffnung mitschwang.

Caeden sah die Blinden schweigend an. Mit jedem Moment, der verstrich, wuchs in Davian die Sorge darüber, was ihr ehemaliger Gefährte im Schilde führte.

Schließlich sog Caeden tief den Atem ein.

»Ich gebe euch diese eine Chance«, schrie er den Männern in schwarzer Rüstung zu. Seine Worte hallten durch die Straßen und waren auch in den andarranischen Reihen gut zu verstehen. »Geht jetzt. Kehrt hinter die Barriere zurück.«

Bewegung kam in die vordersten Reihen der Blinden, dann trat ein Mann vor, der keinen Helm trug. Davians Augen weiteten sich. Trotz der Entfernung erkannte er ihn.

»Ich bin Andan Mash’aan, Schlächter von Lih’khaag, Zweites Schwert von Danaris«, rief der Mann mit lauter, selbstbewusster Stimme. »Mein Volk wartet seit zweitausend Jahren auf diesen Moment. Wer bist du, Junge, dass du es wagst, ihn meinen Leuten nun zu verwehren? Zumal wir im Begriff stehen, einen weitaus größeren Sieg zu erringen, als sich selbst der Protektor erhofft hatte? Hör zu, Kind. Wir werden dein Blut trinken. Wir werden deine Knochen zu Staub zermahlen. Wir werden unsere Namen einritzen in …«

Der Mann verstummte und riss die Augen auf. Caeden hatte sich nicht gerührt, dennoch sank der Kommandant auf die Knie, und die Verwirrung auf seiner Miene wich blankem Entsetzen. Davian begriff, was Caeden tat – doch wie er es trotz Mash’aans Rüstung zustande brachte, war ihm schleierhaft.

Genau dasselbe hatte Davian erst vor wenigen Stunden Ionis angetan.

Das Gesicht des Blinden begann zu verdorren, seine Augen sanken mehr und mehr in die Höhlen zurück, die Haut wurde faltig und löste sich. Plötzlich zerbarst Mash’aans Rüstung in tausend Stücke. Winzige schwarze Scheiben prasselten über das Kopfsteinpflaster, in der Dunkelheit kaum auszumachen. Kurz war das blanke weiße Skelett zu erkennen, dann begann es zu bröckeln und fiel als feiner weißer Staub zu Boden.

Stille senkte sich über die Straße.

»Ich gebe euch diese eine Chance«, wiederholte Caeden schließlich.

Nicht ein einziger Soldat der Blinden rührte sich vom Fleck. Caeden blickte sie noch einige Sekunden lang an, dann ließ er die Schultern sinken.

»So sei es«, sagte er, gerade laut genug, dass Davian es hören konnte.

Der Sha’teth, den Davian zuvor erblickt hatte, glitt vor. Seine geschmeidigen Bewegungen waren in der Finsternis kaum zu erkennen. Er sagte etwas, das Davian nicht hören konnte, doch Caeden reagierte nicht darauf. Stattdessen zog er das Schwert, das er am Gürtel trug.

Davian blickte die Waffe offenen Mundes an. Die Klinge sog auch das letzte in der Straße verbliebene Licht an, verformte die Schatten, die den blanken Stahl wirbelnd umhüllten. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten, als sich rings um ihn herum uralte Energien regten und zu flimmern begannen.

Der Sha’teth hielt inne. Dann ergriff er die Flucht, während immer mehr Schreie die Luft erfüllten.

Die ersten feindlichen Soldaten brachen zusammen.

Einige rissen sich die Helme vom Kopf oder entfernten panisch Rüstungsteile, als wären sie schlagartig glühend heiß geworden. Zu dem Geruch von Rauch gesellte sich etwas anderes, ein beißend süßlicher Gestank von Verwesung, bei dem Davian so übel wurde, dass er sich beinahe übergeben musste.

Benommen blickte Davian wieder zu Caeden, doch der junge Mann schien nichts weiter zu tun, als ruhig dazustehen. Er hielt das Schwert in der Hand und sah traurigen Blickes zu, wie immer mehr Gegner zu Boden sanken. Starben. Zum ersten Mal kam so etwas wie Aufregung über die feindlichen Reihen. Soldaten brachen aus der Formation aus, wankten vor dem Schrecken davon, der sich vor ihnen abspielte.

In den andarranischen Reihen brach vereinzelt Jubel aus, der jedoch gleich wieder verklang. Es fühlte sich falsch an, der eigenen Freude beim Anblick von sterbenden Soldaten Ausdruck zu verleihen. Die vielen Blinden, die noch vor wenigen Sekunden am Ende der Straße gestanden hatten, lagen nun reglos am Boden. Tausende kleine Platten umgaben sie – die Einzelteile ihrer zerstörten Rüstungen. Rote Lachen bildeten sich um ihre Köpfe, während ihnen das Blut aus den Nasen und Mündern rann. Davian brauchte nicht näher zu treten, um zu wissen, dass sie tot waren.

Werr strich sich durchs Haar. »Wir müssen mit Caeden reden. Das könnten zwar schon alle Blinden gewesen sein, aber es ist ebenso gut möglich, dass noch welche in der Stadt sind.«

Davian stimmte ihm zu. Caeden kam bereits auf die andarranischen Linien zu, ein dunkler Schatten, der sich vor den Flammen der brennenden Häuser abhob. Ehrfürchtig teilten sich die Soldaten, als der junge Mann sich näherte. Caeden sprach kurz mit einigen von ihnen, die daraufhin in Werrs Richtung deuteten.

Caeden lächelte erschöpft, als er die beiden Jungen erblickte. »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, euch zu sehen. Vor allem dich, Davian«, sagte er aufrichtig. Er schaute sich um, erfasste das Ausmaß der Zerstörung und fuhr in nüchternem Ton fort: »Was ist mit Aelric, Dezia und Taeris? Und … der Prinzessin?«, fügte er ein wenig verlegen hinzu.

»Alle am Leben – das haben sie größtenteils dir zu verdanken, Caeden«, antwortete Werr. »Wir standen kurz vor der Niederlage, als du aufgetaucht bist.«

Davian nickte. Werr hatte recht, dennoch würde Caeden ihm noch einige Fragen beantworten müssen.

Caeden wirkte erleichtert. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher herkommen konnte … und jetzt schon wieder weitermuss. Wenn alles stimmt, was ich herausgefunden habe, war das hier nur der Anfang. Die erste Welle. Devaed sammelt seine Streitkräfte. Ihr müsst euch vorbereiten. Ihr alle.« Er zog etwas aus der Tasche und blickte es finster an. »So wie ich.«

Davian trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als die feinen Schriftzeichen auf dem Bronzewürfel das Rot der wütenden Feuer überstrahlten. Das Kästchen zeigte nicht mehr das Wolfssymbol, doch das beruhigte Davian nicht im Mindesten.

»Warte, Caeden«, sagte er rasch. »Ich habe heute Ilseth Tenvar Gelesen, und … dieses Gefäß ist gefährlich. Es wurde dir vom selben Mann geschickt, der den Befehl dazu gab, alle in meiner Schule zu töten. Seinen Worten nach spielst du Devaed direkt in die Hände, wenn du es benutzt. Falls du das nicht schon getan hast.«

Für einen langen Moment blickte Caeden ihn verwirrt an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, was du Gesehen hast, aber der Würfel hat mich an genau den Ort gebracht, zu dem ich gehen musste. Hätte ich ihn nicht benutzt, hätte ich euch nicht helfen können, die Blinden aufzuhalten.« Unbewusst berührte er das Schwert an seiner Hüfte. »Eventuell habe ich den, den du Gesehen hast, mit einer List dazu gebracht, mir den Würfel zu schicken. Jedenfalls weiß ich, dass ich mir dieses Gefäß beschaffen wollte – und dass ich an den nächsten Ort gehen muss, zu dem es mich führt. Ich weiß, dass ich das jetzt tun muss, Davian. Du musst mir vertrauen.«

Davians Miene verfinsterte sich. »Das ist keine Frage des Vertrauens, Caeden. Du kannst nicht einfach wieder verschwinden, ohne uns ein wenig mehr zu verraten«, beharrte er. »Bitte. Sag uns wenigstens, wo du gewesen bist und woher du dieses Schwert hast. Hilf uns zu verstehen, was hier vorgeht.«

»Selbst, wenn ich es ganz begreifen würde – wir haben dafür keine Zeit.« Caeden blickte nervös zu einer Gruppe Begabter mit roten Umhängen, die sich ihnen näherten. »Ich kann mir nicht leisten, hier aufgehalten zu werden, weder vom Rat Athians noch von der Administration. Mir wurde ein strenger Zeitplan auferlegt. Ich glaube, wenn ich ihn nicht einhalte, sind die Konsequenzen bitter. Für uns alle.« Er schaute Davian in die Augen. »Es tut mir wirklich leid, Davian. Es geht nicht anders.«

Davian biss die Zähne zusammen. Caeden sagte die Wahrheit … aber das zählte im Moment nicht. Die ganze Frustration, die nervenaufreibende Angst in der Schlacht, der Schmerz der letzten Monate – all das brach über Davian herein. Er durfte Caeden nicht einfach ziehen lassen und auf das Beste hoffen. Nicht, solange er wusste, welche Folgen das haben könnte.

Er konzentrierte sich. Was er vorhatte, war nicht leicht. Er wollte ausreichend Essenz anstauen, um Caeden zu schwächen, aber nicht zu verletzen. Nach allem, was Davian in den vergangenen Stunden getan hatte, war er sicher, genug Kontrolle darüber zu haben. Er würde Caeden so lange an Ort und Stelle festhalten, bis er ihnen alles zufriedenstellend erklärt hätte.

Als er jedoch seine Sinne aussandte, geriet er beinahe ins Wanken.

Caedens Reserve war mehr als nur eine innere Quelle. Sie war etwas … unvorstellbar Gewaltiges. Ein unendlicher Ozean aus Energie und Licht.

Kurz zauderte Davian und fragte sich, ob es klug sei fortzufahren. Er war sich nicht einmal sicher, ob er eine derart große Reserve leeren könnte.

Dann dachte er wieder an Caladel, an die vielen offenen Fragen, an die vielen Monate, in denen er darüber gerätselt hatte, welche Rolle er in alledem spielte.

Er schloss die Augen und festigte die Brücke aus Kan zwischen sich und Caeden.

Jählings schoss ein Strom aus Essenz in ihn, mit solcher Macht, dass er zurücktaumelte. In Caeden steckte so viel Macht. So unglaublich viel. Sie hörte gar nicht auf zu fließen, ein Quell aus weißer Energie, die sich immer weiter anstaute, bis Davian nicht mehr wusste, ob er sie noch länger kontrollieren konnte. Er zwang sich, Caeden in die Augen zu sehen; zeigte es schon Wirkung, dass er ihm Essenz entzog?

Caeden lächelte Davian bloß traurig an.

Plötzlich änderte die Essenz ihre Richtung, flutete unerbittlich zu Caeden zurück. Sie bildete eine leuchtende Aura, zunächst um seine Hände, dann um die Arme und schließlich auch um seinen Rumpf und Kopf. Davian kämpfte gegen die Strömung an, versuchte, den Rückfluss zu unterbrechen, doch Caeden war zu stark. Caeden zuckte nicht einmal mit der Wimper, als kostete es ihn keinerlei Mühe, die Energie zurückzuholen. Als wäre Davians Angriff bloß ein lästiges Ärgernis, ein summendes Insekt, das es totzuschlagen galt.

Binnen weniger Augenblicke war die gesamte Essenz, die Davian in sich aufgenommen hatte, wieder verschwunden.

Zitternd vor Anstrengung sank er auf die Knie und blickte Caeden benommen und fassungslos an.

Caeden erwiderte seinen Blick. Dann schaute er zu den andarranischen Linien. Er schien die Gesichter der Leute zu mustern, nach jemandem Ausschau zu halten.

Wen auch immer Caeden suchte, er war offenbar nicht zugegen. Enttäuschung flackerte in den Augen des jungen Mannes auf, ehe er sie schloss und die von Davian zurückgewonnene Essenz in das Bronzekästchen leitete.

Ein Donnern erscholl, und vor ihnen öffnete sich ein Tunnel aus purem Feuer.

Caeden wandte sich Werr zu, völlig unbeeindruckt von dem tosenden Flammenwirbel. »Er kommt, Werr«, rief er durch das Brausen. »Sag Taeris, er soll alle vorbereiten, denn ich weiß nicht, wann ich wieder zurückkehren kann.«

Ehe jemand reagieren konnte, wandte er sich ab und sprang in die wirbelnden Flammen.

Dann war er fort.

 

Werr beobachtete gebannt, wie der Tunnel aus Feuer verschwand und sich wieder Dunkelheit über die Straße senkte.

Benommen drehte er sich zu Davian um. Die Blicke der Umstehenden ignorierend, half er seinem Freund wieder auf die Beine. »Geht es dir gut?«

Davian antwortete nicht direkt. Er hatte die Augen auf die Stelle gerichtet, wo der Feuerwirbel gewesen war. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand, und es hat ihn nicht einmal gekümmert. Er ist unglaublich stark, Werr. Das ist beängstigend.«

Werr folgte dem Blick seines Freundes. »Nach dem, was er gerade für uns getan hat, sollten wir froh darüber sein.«

»Vielleicht.« Davian wandte sich seinem Freund zu.

Werr las die Enttäuschung auf seinem Gesicht.

»Ich weiß, was er gesagt hat, Werr. Er konnte uns nur helfen, weil er sich von dem Kästchen an einen bestimmten Ort hat bringen lassen. Aber das, was er sagt, passt nicht mit dem zusammen, was ich in Tenvars Erinnerungen Sah.« Er rieb sich die Stirn. »Ich habe das Gefühl, dass wir etwas übersehen. Etwas Wichtiges.«

Werr seufzte. »Da widerspreche ich nicht, Dav. Andererseits können wir im Moment nicht viel tun. Wir können nur hoffen, dass Caeden weiß, was er tut.« Er blickte zu den andarranischen Soldaten; einige der Männer starrten noch immer mit offenen Mündern in ihre Richtung, staunten über Caedens spektakulären Abgang. Die meisten jedoch kümmerten sich bereits wieder um dringlichere Angelegenheiten. »Ich muss Karaliene finden und eine Menge organisieren, um die Ordnung wiederherzustellen. Wir setzen uns später zusammen und besprechen, was wir wegen Caeden unternehmen.«

Davian packte Werr beim Arm, ehe er sich abwenden konnte. »Können wir das? Die Leute haben mich kämpfen sehen, Werr. Die Administratoren haben mich kämpfen sehen. Falls sie noch nicht begriffen haben, was ich bin, wird es jedenfalls nicht mehr lange dauern.«

Werr dachte kurz nach, dann verzog er das Gesicht.

Er gab es nur ungern zu, aber sein Freund hatte recht. Trotz allem, was eben geschehen war, würde die Administration Davian schon bald einsperren wollen. Zwar war Werr nun genau genommen der Nordwächter, dennoch gehörte die Ächtung der Auguren zum Abkommen. Und das Abkommen wiederum überstieg die Amtsgewalt eines jeden Einzelnen.

Davon abgesehen wusste Werr nicht einmal, ob man ihn als Nordwächter anerkennen würde, nun, da alle wussten, dass er Begabt war.

»Du solltest für eine Weile untertauchen.« Er versuchte abzuwägen, was in den nächsten Wochen geschehen würde. »Aber sobald sich die Lage beruhigt hat, werden die Leute erkennen, dass wir die Auguren brauchen, um die Barriere wieder zu stärken. Und wenn wir erst so weit sind …«

»… muss die Versammlung das Abkommen ändern. Die Ächtung aufheben«, vollendete Davian den Satz nachdenklich.

Werr blinzelte. Sein Freund war schneller zu dem Schluss gelangt, als er erwartet hatte. »Ja«, sagte er langsam. »Die Chancen stehen gut, dass es dazu kommt.«

Davian zögerte. »Ich hoffe es, Werr, ehrlich. Aber ich muss fortgehen. Unter so vagen Aussichten kann ich das Wagnis nicht eingehen, eingekerkert zu werden.«

Überrascht blickte Werr ihn an. »Wo willst du denn sonst hin?«

»Prythe. Tol Shen.« Davian hob die Hand, als Werr ihm widersprechen wollte. »Ich schließe mich ihnen nicht dauerhaft an. Ich habe eingewilligt, mit ihnen zusammen die Barriere wieder in Ordnung zu bringen. Sie haben schon eine Augurin in ihren Reihen, daher dürfte ich im Tol momentan am meisten bewirken können. Aber sobald die Barriere gefestigt ist und sich die Lage hier in der Stadt wirklich geändert hat, kehre ich zurück.« Er lächelte Werr reumütig an. »Außerdem hast du hier sowieso alle Hände voll zu tun, da fehlt es dir gerade noch, dich um meinen Schutz kümmern zu müssen.«

Werr schaute Davian eine Weile an, und der Mut verließ ihn. Gegen die Argumente seines Freundes kam er nicht an. Doch das machte es nicht minder schmerzhaft, ihn so bald nach seiner Rückkehr wieder zu verlieren.

Er nickte langsam, klopfte Davian auf die Schulter und schluckte, als Trauer in ihm aufstieg.

»Bei den Wegen. Ich verstehe schon. Es gefällt mir nicht, aber … ich versteh’s.« Er blickte sich um, und diesmal fiel ihm auf, dass sich viele Administratoren in der Menge befanden. »Weiß Asha Bescheid?«

»Noch nicht.« Davian senkte mit schmerzerfülltem Blick den Kopf.

»Dann solltest du sie aufsuchen, ehe es zu spät ist. Dir bleibt eine Stunde, höchstens zwei, bis sich der größte Schrecken gelegt hat und den Administratoren einfällt, dass sie sich um dich kümmern sollten. Ich lenke sie mit diversen Aufgaben ab, solange ich kann.«

Davian nickte. »Danke«, sagte er ernst.

Werr erwiderte sein Nicken, erneut von Traurigkeit gepackt. »Mögen die Wege des Schicksals dich leiten, Dav. Pass auf dich auf.«

»Du auch auf dich, Werr. Wir sehen uns«, antwortete Davian mit belegter Stimme. Er lächelte beklommen, dann drehte er sich um und lief zum Palast.

Werr schaute ihm nach, dann atmete er tief durch und konzentrierte sich auf die bevorstehenden Aufgaben. Er ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach jenen, mit denen er reden müsste. Die Schlacht war vorbei, doch seine Freude über den Sieg verblasste bereits wieder.

Die größten Herausforderungen standen ihm noch bevor.

 

Davian saß Schulter an Schulter mit Asha auf den Palaststufen und versuchte, seine Erschöpfung zu ignorieren.

Gelegentlich verlagerte Asha ihr Gewicht ein wenig, hielt aber stets Körperkontakt mit Davian, als müsse sie sich überzeugen, dass er wirklich da war. Er verstand, wie sie sich fühlte. Die letzten Stunden – Tage – waren wie im Flug vergangen. Erst jetzt kehrte wieder ein wenig Ruhe ein, sodass er Gelegenheit bekam, alles zu verarbeiten. Zu begreifen, dass Asha lebte. Sie lebte. Das kam einem Wunder gleich.

Davian hätte eigentlich längst aufbrechen sollen, doch er schob den unangenehmen Gedanken daran beiseite. Trotz ihrer Erschöpfung hatten Asha und er die letzten Stunden damit zugebracht, sich ihre Geschichte zu erzählen. Sie hatten unbedingt Zeit miteinander verbringen wollen. Für eine Weile waren die Schrecken der Schlacht verblasst, während sie gemeinsam grinsten und lachten. Obgleich sie sich monatelang nicht gesehen hatten, unterhielten sie sich mit derselben Leichtigkeit wie immer, und Davians Furcht, ihr Verhältnis könnte sich geändert haben, erwies sich als unbegründet.

Inzwischen jedoch forderte die Anstrengung des Tages ihren Tribut, und sie waren verstummt. Versonnen ließen sie den Blick über die verwüsteten Gebäude schweifen.

Es war ein ergreifender Anblick. Die roten Flammen im Unteren und Mittleren Bezirk erhellten nach wie vor die Stadt. Einige der größeren Bauwerke zeichneten sich dunkel vor den Flammen ab. Dennoch versuchten die Soldaten verzweifelt, die Brände unter Kontrolle zu bringen. Während der gesamte Untere Bezirk noch eine halbe Stunde zuvor in Flammen gestanden hatte, waren nun lediglich einige kleinere Brandherde bei den Docks übrig.

Obgleich der schwarze Rauch im dunklen Nachthimmel nicht zu erkennen war, wusste Davian, dass er über der Stadt hing und das Licht der Sterne zwischen den Wolken abschirmte. Glücklicherweise trieb eine sanfte Brise die Schwaden vom oberen Bezirk fort, trotzdem war der Rauchgeruch allgegenwärtig.

Davian hatte sich beinahe schon an ihn gewöhnt, dennoch ließ ihn der beißende Geschmack in der Kehle mitunter husten, und seine Lungen brannten.

Überall auf dem dunklen Palastgelände waren Soldaten und Bürger zu sehen. Begabte wie Ärzte kümmerten sich gemeinsam um die letzten Verwundeten, und selbst die mit geringen medizinischen Kenntnissen halfen, wo sie konnten.

Trotz der Nachwehen der Schlacht war die Stimmung merklich beschwingter als zuvor. Die Menschen schienen sich sogar den Begabten gegenüber zuvorkommender zu benehmen. Passanten lächelten häufig den Männern und Frauen in roten Umhängen zu, einige blieben kurz stehen und unterhielten sich angeregt mit ihnen. Am freundlichsten jedoch waren sie zu den Begabten von Tol Shen. Die Soldaten wussten, dass sie von Anfang an mitgekämpft hatten, und obwohl jeder den Beitrag Athians würdigte, ernteten die Begabten von Shen die meiste Anerkennung.

Das Beste war: Niemand schien es sonderlich zu kümmern, dass die Grundsätze geändert worden waren. Soweit Davian sagen konnte, wirkten viele sogar erleichtert darüber. Anscheinend hatte die Nacht zumindest ein gutes Ergebnis hervorgebracht.

»Was hast du jetzt vor, Asha?«, fragte er.

Asha kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß es noch nicht genau. Ich muss mit Michal reden … sofern es ihm gut geht. Ich habe ihn vor einer Weile bei den Schilden gesehen, aber seither nicht mehr.« Besorgt blickte sie über das Gelände. »Außerdem wird man wohl untersuchen, woher die Schatten die Gefäße hatten. Die Grundsätze mögen geändert sein, aber das Abkommen ganz sicher nicht. Die Administration wird Antworten verlangen.«

»Du meinst, sie wollen Blut sehen«, sagte Davian leise. Er sah zu Werr, der sich in einiger Entfernung mit einer Gruppe Adliger unterhielt. »Ich glaube, das neue Oberhaupt der Administration wird dir helfen.«

Asha folgte seinem Blick. »Vielleicht. Aber jetzt wissen alle, dass er Begabt ist. Die Administration wird seine Entscheidungen infrage stellen.« Sie sah ihn an. »Was ist mit dir?«

Davian rang mit sich. Er hatte diesen Augenblick schon viel zu lange hinausgezögert. »Ich muss gehen. Bald.«

Ein Ausdruck von Trauer stahl sich auf Ashas Züge, doch sie nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Also nimmst du das Angebot der Begabten von Tol Shen an?« Die Sorge war ihr deutlich anzuhören.

»Nur, bis die Barriere wieder gestärkt ist«, sagte Davian rasch. »Dann komme ich zurück. Das verspreche ich.«

Asha wirkte besorgt. »Sieh zu, dass du wirklich zurückkommst. Diese Geschichten, die uns die Ältesten über Shen erzählt haben … ich habe hier zum Teil dasselbe gehört und zweifle nicht daran, dass sie wahr sind. Das Einzige, was den Rat dort interessiert, ist Macht, Dav. Sobald jemand wie du für sie arbeitet, wollen sie dich um jeden Preis behalten. Du wirst zu wertvoll für sie sein, als dass sie dich einfach wieder gehen lassen.«

Davian schnitt eine Grimasse. »Kann sein. Aber die Barriere wird schwächer, und Caedens Worten zufolge ist es für mich momentan am wichtigsten, sie vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Bei den Wegen, das dürfte momentan für alle das Wichtigste sein.« Er seufzte. »Wäre die Lage anders, würde ich nicht einmal darüber nachdenken fortzugehen. Ich würde bei dir und Werr bleiben. Aber Caeden sagt, dass noch etwas auf uns zukommt – etwas Schlimmeres als das, was wir heute Nacht erlebt haben. Wenn das stimmt, muss ich dorthin gehen, wo ich am meisten von Nutzen bin.«

Asha biss sich auf die Lippe, dann senkte sie den Kopf. »Hast du es Werr schon gesagt?«

»Ja. Wir haben uns schon verabschiedet.« Davian nahm aus dem Augenwinkel einen blauen Umhang wahr und blickte sich unruhig um. Er forderte das Schicksal nur mehr heraus, wenn er noch länger in der Stadt bliebe als ohnehin schon. »Ich weiß, dir gefällt nicht, dass ich mich vorerst Shen anschließe … aber du könntest mit mir kommen. Nach dem, was du erzählt hast, wärst du dort sicherer. Weit weg von der Administration, von diesem Scyner und der Shadraehin.«

»Und was wäre ich da? Eine Art Dienerin?« Asha seufzte. »Du hast recht, Dav. Wir sollten dort sein, wo wir am meisten bewirken können, und mein Platz ist hier.«

Davian nickte traurig. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet und wusste, dass sie beide die richtige Wahl trafen. Dennoch wünschte er sich verzweifelt, es wäre anders.

»Das verstehe ich«, sagte er.

Plötzlich fiel ihm auf, dass ihm jemand zuwinkte. Überrascht blinzelte er, als die Gestalt mit dem roten Umhang sich näherte.

»Ishelle?« Er erhob sich und half auch Asha auf, ehe er der Augurin verdutzt zulächelte. »Was machst du denn hier?«

Ishelle hob eine Augenbraue. »Du hast versprochen, mir meine Frage zu beantworten, wenn ich herkomme«, antwortete sie mit ernster Miene.

Davian blickte sie an, dann lachte er auf, als er ihre Anspielung begriff.

Ishelle grinste, dann nahm sie Asha in Augenschein. »Ich bin Ishelle«, sagte sie fröhlich. »Davian und ich haben uns vor ein paar Tagen auf seiner Reise kennengelernt.«

»Dav hat mir alles erzählt«, erwiderte Asha ungezwungen. »Ich bin Asha.«

Ishelle lächelte sie an, doch glaubte Davian, kurz ein verärgertes Flackern in ihrem Blick zu erkennen. Dann wandte sie sich wieder ihm zu. »Ich wollte nicht stören, aber einer meiner Freunde da drüben …«, sie deutete zu einer Gruppe Begabter in roten Umhängen, »… hat gehört, wie sich einige Administratoren über dich unterhalten haben. Offenbar sind sie ein wenig … aufgeregt. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Davian verzog das Gesicht. »Wunderbar.« Er kratzte sich am Kopf.

Ishelle musterte ihn gründlich. »Hast du noch immer vor, zu Tol Shen zu gehen?«

Davian zauderte kurz, dann nickte er.

»In dem Fall solltest du dich uns anschließen. Es ist ein weiter Weg nach Prythe. Den willst du wohl kaum allein zurücklegen.« Ishelle zupfte an ihrem Umhang. »Davon haben wir noch einen übrig, und wir brechen gleich auf. Wir sind bestimmt schon aus der Stadt, ehe jemand auf den Gedanken kommt, sich unsere Gruppe näher anzusehen.«

Davian zögerte, und Asha legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Geh«, forderte sie ihn mit einem Lächeln auf. »Wir wissen beide, dass du schon länger hiergeblieben bist, als gut für dich ist. Ich will nicht, dass du wegen mir gefangen wirst.«

Unvermittelt umarmte sie ihn. Davian schloss sie ebenfalls in die Arme, und so standen sie beide da, keiner von ihnen bereit, sich vom anderen zu lösen.

Schließlich räusperte sich Ishelle höflich, und die beiden traten endlich auseinander.

Asha lächelte ihm zum Abschied zu und wollte sich schon abwenden, als sie noch einmal innehielt. »Warte. Eins noch.« Sie zog etwas aus der Tasche, das im Fackellicht glitzerte, und drückte es Davian in die Hand. »Wenn ich ihn behalte, nehmen sie ihn mir vielleicht weg. Bewahre ihn einfach für mich auf.«

Womöglich bildete Davian es sich nur ein, aber er glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.

»Du kannst ihn mir wiedergeben, wenn wir uns wiedersehen«, sagte sie. Sie umarmte ihn noch einmal innig, dann ging sie davon, ehe Davian etwas erwidern konnte.

Langsam öffnete er die Hand.

Der Ring war aus Silber, drei ineinander verwobene Stränge, die ein komplexes Muster ergaben. Verdutzt beäugte er das Schmuckstück.

Diesen Ring hatte er zuletzt gesehen, als Malshash ihn in Deilannis zerstört hatte.

Eine Weile stand Davian reglos da.

Dann streifte er sich den Ring über und schüttelte den Kopf, als er das vertraute Gewicht am Finger spürte. Mit einem tiefen Atemzug nickte er Ishelle zu, dann gingen die beiden zu den Begabten mit den roten Umhängen.

Es war an der Zeit weiterzuziehen.


[home]

Epilog

Asha lehnte im Großen Saal an der Wand und blinzelte müde. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster und blendeten sie.

Bedrückt ließ sie den Blick über die versammelten Adligen schweifen, die sich leise darüber berieten, was nach der Schlacht zu tun wäre. Man würde Tol Athian in nächster Zeit nicht das Wort erteilen, daher hätte sie eigentlich in ihr Quartier gehen und ein wenig schlafen können. Doch dazu war ihre Trauer noch zu groß. Seit dem Sieg Andarras über die Blinden waren erst wenige Stunden vergangen. Dennoch hatte sich die daran anschließende Hochstimmung bereits wieder gelegt, von der Erkenntnis überlagert, wie hoch die Verluste ausgefallen waren.

Asha hatte erst vor wenigen Minuten Michals Leiche identifiziert. Ihr Mentor war während der chaotischen Flucht von den Schilden zum Palast niedergemetzelt worden. Ihr einziger Trost war, dass er durch einen einzigen Stich gestorben war, von hinten durch die Brust. Er hatte vermutlich nicht einmal gespürt, wie die Klinge eingedrungen war.

Zuvor hatte Asha persönlich überwacht, wie man Kols Leiche zu den vielen anderen Toten geschafft hatte, die auf ihre Bestattung warteten. Es war ihr schwergefallen, den Anblick ihres leblosen Freundes erneut ertragen zu müssen, noch dazu, da sie allein gewesen war. Erran und Fessi hatten ihre Pläne umgesetzt. Asha hatte in ihren Unterkünften nachgesehen: Sie waren so spurlos verschwunden, als hätten sie nie in Ilin Illan gewohnt. Davian war einige Stunden zuvor aufgebrochen. Werr setzte sich noch immer mit der wütenden und verwirrten Administration auseinander – das würde ihm wohl auch noch in den kommenden Tagen bevorstehen.

Asha wusste, es war richtig gewesen, in der Stadt zu bleiben. Ihr Platz war hier. Doch linderte das nicht im Mindesten ihre Einsamkeit.

Trotz ihrer Schwermut rang sie sich zu einem matten Lächeln durch, als Werr auf sie zueilte.

»Repräsentantin Chaedris.« Er blieb vor ihr stehen. Obgleich er ihr Lächeln erwiderte, sah sie die Sorge in seinen Augen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie beunruhigt. Sie glaubte nicht, dass sie noch mehr schlechte Neuigkeiten verkraften könnte. Nicht jetzt.

Werr vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war. »Die Administration verlangt, die Amtsstube meines Vaters zu durchsuchen. Sie stellen es natürlich als höfliche Geste mir gegenüber dar. Um mich zu entlasten. Sie glauben inzwischen, er muss gewusst haben, dass ich Begabt bin. Sie sind misstrauisch, und ich konnte es ihnen nicht verweigern, ohne verdächtig zu wirken.«

Asha wurde blass. »Ich weiß nicht, ob sie dort etwas finden, aber …«

»Ich weiß.« Werr ergriff Ashas Hände. Ein Beobachter hätte wohl den Eindruck gehabt, er spreche ihr sein Beileid aus, aber Asha spürte den harten Eisenschlüssel, den er ihr in die Hand drückte. »Ich kann sie vielleicht noch eine Stunde aufhalten. Sieh zu, dass du bis dahin fertig bist.«

Asha nickte. Werr wandte sich zum Gehen, dann stockte er. »Sei vorsichtig, Ash. Halte dich möglichst verborgen«, flüsterte er. »Ich versuche, die Administratoren zu beschäftigen, aber im Moment sind sie wegen der Schatten ziemlich erregt. Es wurde zwar noch nicht offiziell angeordnet, aber falls dich ein Administrator erwischt und nicht kennt, würde es mich nicht wundern, wenn sie dich wegsperren wollen. Vor allem, weil du momentan besonders im Schussfeld stehst.«

Asha wirkte gequält. Die meisten Schatten hatten sich unbemerkt aus dem Staub gemacht, gleich nach dem Sieg – mit den Gefäßen. Als ihr Verschwinden aufgefallen war, hatte sich außer Asha nur noch eine Handvoll Schatten in der Stadt befunden.

Sie blickte Werr nach, dann atmete sie durch und zog sich in einen verlassenen Gang zurück, der zu ihrem Quartier führte. Dort angekommen, legte sie sich den Schleier ums Handgelenk, den sie unter dem Bett versteckt hatte. Sie beobachtete versonnen, wie er sich um ihre Haut schmiegte. Die Welt schimmerte kurz, und als sie vor ihren Spiegel trat, sah sie einen leeren Raum.

Zufrieden nickte sie und verließ ihr Zimmer. Die Palastgänge waren größtenteils menschenleer. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, den wenigen Leuten aus dem Weg zu gehen, die ihr entgegenkamen. Als sie Elociens Amtsstube erreichte, vergewisserte sie sich, dass sie allein im Gang war, dann öffnete sie die Tür mit dem Schlüssel, glitt hinein und schloss hinter sich ab.

Einen Moment stand sie da und ließ den Blick traurig durch den Raum schweifen. Es fühlte sich … merkwürdig an, ohne den Herzog hier zu sein. Er hatte stets eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Bei dem Gedanken an ihn wurde ihr übel. Erneut drängte sich ihr die Frage auf, bei wie vielen Gesprächen sie es wohl mit ihm selbst zu tun gehabt hatte statt mit Erran. Hatte es überhaupt einen Unterschied gegeben?

Sie seufzte. Dann trat sie an den Schreibtisch, durchsuchte systematisch jede Schublade und las jedes Dokument. Zu ihrer Erleichterung schien nichts Belastendes dabei zu sein. Anscheinend hatte Elocien – oder Erran – selbst in der Amtsstube keine Spuren hinterlassen wollen.

Zehn Minuten verstrichen, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss.

Asha schlug das Herz bis zum Hals. Leise schob sie die Schublade zu, die sie gerade durchsucht hatte, und wich in die Ecke des Raums zurück. Werr hatte gesagt, er könnte die Administratoren eine Stunde beschäftigen – das konnte jedoch nicht mehr als eine halbe Stunde her sein.

Erleichtert seufzte sie auf, als die Tür aufschwang und den Blick auf Laiman Kardai freigab. Der Berater des Königs hatte von den Auguren gewusst, er war vertrauenswürdig. Vermutlich war er aus demselben Grund hier wie Asha.

Sie stand schon im Begriff, den Schleier abzulegen, als jemand nach Laiman rief. Er wandte den Kopf und lächelte, als ein anderer Mann zu ihm trat.

»Taeris!« Laiman schaute sich um. Als er niemand sonst im Gang erblickte, bedeutete er dem schwer vernarbten Mann einzutreten. »Also haben sie beschlossen, dich nicht einzukerkern.« Er grinste amüsiert.

Asha musterte das kreuz und quer von Narben überzogene Antlitz des Mannes. Das war eindeutig Taeris Sarr: der Kerl aus Davians Erzählung, der vor drei Jahren den Angriff auf ihn eingefädelt hatte. Verwundert studierte sie die Körpersprache der Männer. Sie wirkten entspannt, wie alte Bekannte.

Taeris erwiderte das Grinsen seines Freundes. Er machte einen erschöpften Eindruck. »Sie sind noch immer nicht glücklich darüber, dass ich sie mit den Reisesteinen getäuscht habe, ins Tol eingebrochen bin und sie zum Narren gemacht habe. Letzteres quält sie am meisten. Aber nach Caedens kleinem Auftritt haben einige von ihnen ihre Meinung geändert. Manche glauben jetzt, dass ich durch meine ausdrückliche Warnung ein wenig Vertrauen verdiene.« Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Jedenfalls so viel, um nicht in eine Zelle zu müssen.«

Die beiden schwiegen kurz. Laiman trat zum Schreibtisch und begann, die Dokumente zu durchwühlen, wie schon Asha zuvor.

Leise reckte Asha sich und erwog, ob sie sich den beiden zeigen sollte.

»Wie ich höre, geht es dem König besser?«, fragte Taeris.

»Ja«, antwortete Laiman abwesend, während er ein Dokument überflog.

»Du klingst nicht, als wärst du sonderlich froh darüber.«

Laiman hob den Blick und verzog das Gesicht. »Er erinnert sich kaum daran, was in den letzten beiden Monaten geschehen ist.«

»Also hat jemand Kontrolle auf ihn gewirkt«, folgerte Taeris. »Wir können froh sein, dass der Täter nicht noch mehr Schaden angerichtet hat.«

»Genau das bereitet mir ja Kopfzerbrechen.« Laiman durchsuchte wieder den Schreibtisch. »Falls wirklich die Blinden ihn Kontrolliert haben, ergibt das keinen Sinn. Ich meine, ich kann verstehen, dass sie ihn nicht dazu gebracht haben, die Grundsätze zu ändern. Aber sie hätten erheblich mehr Schaden anrichten können.« Er kratzte sich am Kopf. »Und der Zeitpunkt, zu dem man ihn wieder freigab – gleich, nachdem die Grundsätze geändert waren …«

Taeris zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise haben die Blinden erkannt, was vor sich ging, und hielten ihn von da an für wertlos?«

Laiman schüttelte frustriert den Kopf. »Das dachte ich anfangs auch, aber er ist der König. Er hätte die Kapitulation befehlen können. Allein die Wege des Schicksals wissen, was alles hätte geschehen können. Jedenfalls garantiere ich dir, nichts davon wäre erfreulich gewesen. Denk einmal nach. So, wie die Dinge jetzt liegen: Wer hat den größten Vorteil aus dem Verhalten des Königs gezogen?«

»Abgesehen von den Blinden?« Nachdenklich legte Taeris die Finger aneinander. »Also, der König hat sich zum Narren gemacht, weil er zu störrisch war, um die Grundsätze zu ändern. Es gibt keinen Beweis dafür, dass er Kontrolliert wurde. Die meisten Menschen glauben ohnehin nicht daran, dass so eine Fähigkeit überhaupt existiert, daher kann der Palast dies auch nicht als Entschuldigung anführen. Also nehme ich an …« Er verstummte und blickte Laiman ungläubig an. »Wir? Die Begabten?«

»Tol Shen, um genau zu sein«, erwiderte Laiman, während er die nächste Schublade aufzog. »Es ist kein Geheimnis, dass Athian sich so lange im Tol verkriechen wollte, bis die Grundsätze geändert worden wären. Shen hingegen hatte von Anfang an Leute auf den Schilden, die die Verwundeten geheilt haben.« Er rieb sich die Stirn. »Der König hat nur eine vergleichsweise frische Erinnerung; er weiß noch, dass Karaliene fort war. Dass ich darauf bestand, Lothlar müsste sie mit einigen Leuten begleiten, obwohl der König dagegen war.«

Asha sah dem Berater des Königs beim Sichten der nächsten Dokumente zu; es verblüffte sie, dass er eine solche Anschuldigung vorbrachte, so indirekt sie auch sein mochte.

Taeris hingegen wirkte weniger skeptisch. »Du glaubst, sie haben einen Auguren?«

»Nein. Hätte ein Augur den König Kontrolliert, hätte die Entfernung keine Rolle gespielt. Und Kevran hätte auch keine körperlichen Symptome gezeigt. Aber wir beide wissen, dass es da draußen Gefäße gibt, die Kontrolle simulieren können, und ich glaube, Lothlar besitzt eines davon.«

Taeris schwieg sichtlich beunruhigt. »Selbst wenn, bräuchte er trotzdem einen Auguren dazu, sonst stimmt deine Theorie nicht. Wenn der König vor zwei Monaten erkrankt ist, war das lange vor der Invasion – und das bedeutet, Shen wusste schon vorher von dem Angriff. So machtversessen sie auch sein mögen, sie hätten sich niemals mit jemandem wie den Blinden verbündet. Bei den Wegen, falls sie das wirklich geplant haben, muss ihnen ein Augur unseren Sieg vorausgesagt haben!«

Laiman schloss die letzte Schublade. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

Verwirrt runzelte Taeris die Stirn, dann schnaubte er, als er Laimans Anspielung begriff. »Du glaubst noch immer, dass sie die Seiten aus dem Protokoll haben?«

Laiman nickte finster. Er nahm Taeris gegenüber Platz, offenbar zufrieden, nichts Belastendes gefunden zu haben. »Du weißt, ich hatte von Anfang an einen Verdacht, wer sie gestohlen haben könnte. Und wir beide wissen, dass es für jemanden wie Jakarris, Eleran oder Siks ein Kinderspiel war, zwanzig Jahre in die Zukunft zu Sehen.« Er seufzte. »Natürlich gibt es keinen Beweis – Shen könnte ebenso einen Auguren in den eigenen Reihen haben. Aber falls sie seit dem Krieg wissen, dass es zu diesem Angriff auf Ilin Illan kommen würde, wirft das plötzlich ein ganz anderes Licht auf ihre politischen Manöver der letzten zehn Jahre. Ich habe mich immer gewundert, mit welchen Häusern sie sich verbündet haben. Bis heute.«

Taeris saß schweigend da, dann nickte er bedachtsam. »Der König wirkt wie ein fanatischer Narr, alle erkennen, wie wertvoll die Begabten in Wirklichkeit sind, und Shen unternimmt den schwierigsten Schritt zurück an die Macht. Sie gewinnen das Vertrauen des Volkes wieder, während sie zugleich die Loyalisten untergraben.« Er seufzte. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Es ist unwahrscheinlich, dass Shen durch blanken Zufall in eine solche Position gekommen ist.«

»Genau«, erwiderte Laiman ruhig.

Asha stand nach wie vor reglos in der Ecke und blickte die beiden Männer entsetzt an. Könnte das wahr sein? Aus dem Protokoll, das Erran ihr gezeigt hatte, waren Seiten herausgerissen worden – das mussten die Passagen sein, auf die Laiman sich bezog. Allerdings leuchtete es ihr nicht ein, wieso Tol Shen sich auf diese Visionen verlassen haben sollte, wo sich doch die meisten so eindeutig als falsch erwiesen hatten.

Wie auch immer – sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass jemand anders als die Blinden den König kontrolliert haben könnte. Die Vorstellung widerte sie an.

Taeris hingegen wirkte bloß leicht verärgert. »Bei den Wegen des Schicksals. Da hat der Rat von Shen sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen, selbst für seine Verhältnisse.«

»Und jetzt zahlt es sich aus – sie werden so mächtig sein wie schon lange nicht mehr. Als ich die Möglichkeit erwähnte, der König könnte unter fremder Kontrolle stehen, haben sie sogar behauptet, der Palast wolle mit Märchengeschichten von der eigenen Unfähigkeit ablenken.« Laiman schürzte vor Abscheu die Lippen. »Dieser Erfolg hat sie kühner gemacht.«

Asha, die für einen Moment völlig vergaß, dass sie unsichtbar war, schüttelte ungläubig den Kopf. Tol Shen hatte sein Vorwissen über die Invasion genutzt und das Leben von Tausenden aufs Spiel gesetzt – um politische Ziele zu erreichen? Und Davian war wenige Stunden zuvor aufgebrochen, um mit dem Tol zusammenzuarbeiten …

»Und jetzt hat sich ausgerechnet Davian mit ihnen zusammengetan«, sagte Taeris, als hätte er Ashas Gedanken gelesen. Er blickte düster drein. »Ich habe ihn nach der Schlacht gesucht, aber er war schon fort. Er vertraut mir nicht mehr – ich fürchte, das ist meine Schuld, aber das schmälert das Problem nicht im Mindesten. Ich glaube nach wie vor, dass er der Schlüssel ist, Thell. Wir haben beide Alchesh Gelesen. Davian ist ebenso wichtig wie Caeden, vielleicht sogar wichtiger.«

Laiman machte eine beruhigende Geste. »Da stimme ich zu. Shen hat sich intensiver um ihn bemüht als erwartet. Wenn sie wirklich die fehlenden Seiten des Protokolls haben, ist das allein schon bezeichnend genug. Wir können jetzt nichts weiter tun als herauszufinden, was sie mit Davian vorhaben. Sobald wir das wissen, durchdenken wir unseren nächsten Zug.« Er stockte. »Und Taeris? Nenn mich ab jetzt Laiman. Immer Laiman, auch hier drinnen.«

Thell. Asha prägte sich den Namen verwundert ein. Wenn der Berater des Königs einen falschen Namen angab, sollte sie der Sache auf den Grund gehen.

Taeris nahm die Rüge nickend zur Kenntnis. »Verzeih mir.« Er dachte nach, dann stieß er den Atem aus. »Zumindest weiß ich, wo ich ihn finde.«

Besorgt schaute Laiman seinen Freund an. »Er könnte jetzt die Verbindung kappen. Ich glaube, er würde es tun, wenn du ihn darum bätest, ganz gleich, was er von dir hält.«

»Nein. Es ist äußerst wichtig, dass ich ihn immer aufspüren kann«, widersprach Taeris entschlossen. »Außerdem hat der Junge schon genug Schwierigkeiten. Es würde ihn nur belasten, wenn er erführe, was er getan hat. Das ist jetzt drei Jahre her, und ich glaube, er erinnert sich überhaupt nicht an den Angriff. Solange Torin oder Karaliene das Thema nicht anschneiden, lasse ich es wohl besser ruhen.«

»Karaliene weiß auch davon?«

»Hätte sie es nicht erfahren, hätte sie mich nie in den Palast gelassen. Torin hat es ihr gesagt – bevor er erfuhr, dass Davian noch lebt.«

Asha zog die Stirn kraus. So, wie Davian ihr die Geschichte nach der Schlacht erzählt hatte, war Taeris für den Angriff vor drei Jahren auf ihn verantwortlich. Was sie nun hörte … ließ darauf schließen, dass Davian längst nicht alle Hintergründe kannte. Und Werr wusste auch davon? Sie würde ihm wohl bei nächster Gelegenheit einige Fragen stellen müssen.

Laiman beugte sich vor. »Trotzdem – es ist zu gefährlich. Du brauchst nur ein einziges Mal die Kontrolle zu verlieren, schon bist du tot. Glaube nicht, mir wäre entgangen, dass diese Narbe da frisch ist«, fügte er in anklagendem Ton hinzu.

Taeris winkte ab. »Ich komme seit drei Jahren damit zurecht. Das wird mir auch noch eine Weile länger gelingen.«

Laiman blickte missmutig. »Also gut. Sei aber vorsichtig.«

»Werde ich sein.« Taeris rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. Offenbar wollte er das Thema wechseln. »Hast du Neuigkeiten über die in der Stadt verbliebenen Blinden?«

»Soweit wir wissen, sind sie alle tot. Caeden war gründlich, das muss ich ihm lassen. Ich habe mir übrigens die Rüstung der Blinden näher angesehen. Sie besteht aus diesen Dingern hier.« Er zog eine schwarze Scheibe aus der Tasche, sorgsam darauf bedacht, ihren Rand nicht zu berühren.

Taeris erschauderte, und auch Asha hinter ihm fröstelte bei dem Anblick. »Dar’gaithinschuppen?«

Laiman nickte grimmig. »Sie wurden irgendwie zu Panzerplatten verschmolzen.«

»Da haben wir unseren Beweis, falls wir den überhaupt noch brauchten. Devaed steckt hinter dieser Invasion.«

»Es sieht danach aus.« Ein Hauch von Frustration zeigte sich in Laimans Miene. »Aber was das Warum angeht … Wozu dieser konzentrierte Angriff, ehe die Barriere schwach genug war, um die eigentliche Streitmacht durchzulassen? Das ist mir noch immer schleierhaft.« Er seufzte. »Deine Theorie über Caeden ist vermutlich unser bester Anhaltspunkt. Die ganze Sache scheint sich um ihn zu drehen. Konntest du mit ihm sprechen, bevor er nach der Schlacht verschwand?«

»Nein … aber Torin. Caeden hat ihm gesagt, dies sei Devaeds erste Welle gewesen – und dass wir uns auf Schlimmeres gefasst machen müssen.« Taeris zögerte. »Viel Schlimmeres.«

Wieder stieg Unbehagen in Asha auf. Davian hatte ihr schon von Caedens Warnung erzählt. Doch erst jetzt begriff sie voll und ganz, was das bedeutete. Die Stadt hatte den ersten Angriff nur knapp überstanden. Asha wollte sich nicht ausmalen, was erst geschähe, wenn die nächsten Attacken noch heftiger werden sollten.

Laiman schwieg eine Weile, dann sagte er: »Hat er wenigstens gesagt, wie wir uns vorbereiten sollen?«

»Nichts Genaueres. Aber … er hatte ein Schwert, Laiman. Eine Klinge, vor der die Sha’teth Reißaus genommen haben, als er sie zückte.«

Laiman hob die Augenbraue. »Ach, tatsächlich?«, hauchte er, und Asha sah reges Interesse in seinen Augen aufblitzen. »Von diesem kleinen Detail wusste ich bis jetzt ja noch gar nichts. Glaubst du …?«

Taeris stieß den Atem aus. »Vielleicht. Ich konnte das Schwert nicht gut erkennen, daher weiß ich es nicht. Und Caeden können wir nicht mehr fragen.«

Laiman stierte ins Kaminfeuer, dann atmete er langsam ein. »Wo wir gerade von den Sha’teth sprechen.«

Taeris seufzte. »Ich weiß. Alle drei sind entkommen.«

Laiman schnitt eine Grimasse, und diesmal erkannte Asha wahren Schmerz in seinen Zügen. »Sie haben den Blinden gezeigt, wie sie in Tol Athian eindringen können, Taeris«, sagte er gequält. »Wir sind dafür verantwortlich, dass heute so viele Menschen gestorben sind.«

Taeris nickte verbittert. »Nur einer unserer zahlreichen Fehler, fürchte ich.«

Wortlos saßen sie eine Weile beisammen, während Asha kaum zu atmen wagte. Sie wusste nicht, wie sie den letzten Wortwechsel deuten sollte. Doch inzwischen war sie sich sicher, dass es äußerst unangenehme Folgen für sie hätte, wenn die beiden Männer sie beim Lauschen ertappten.

Schließlich löste sich Laiman aus seinen Gedanken und richtete sich auf, den Blick auf Taeris gerichtet. »Ich habe auch gute Neuigkeiten. Ich wollte es dir nicht sagen, bis es offiziell war, aber …«

Taeris schaute ihn neugierig an. »Ich höre.«

»Ich habe sowohl mit Torin als auch Karaliene gesprochen und dabei erwähnt, dass Repräsentant Alac in der Schlacht gefallen ist. Sie meinten, dass unsere kleine Ashalia ihre Position behalten solle. Dennoch soll jemand sie unterweisen, der mehr Erfahrung besitzt. Als ich deinen Namen nannte, schien ihnen der Gedanke zu behagen.« Er zuckte die Achseln. »Torin will mit Asha darüber reden, sobald sich die Lage beruhigt hat. Und falls weder sie noch der König einen Einwand haben …«

Skeptisch beäugte Taeris seinen Freund. »Ähem … hast du vergessen, dass ich noch immer ein gesuchter Verbrecher bin?«

»Diese Angelegenheit klärt unser junger Nordwächter, während wir uns unterhalten«, sagte Laiman fröhlich. »Noch ist nichts in Stein gemeißelt, aber er hat die Macht, das Urteil seines Vaters aufzuheben. Obwohl die Administration dagegen protestiert, scheinen der König und Karaliene ihn im Amt des Nordwächters belassen zu wollen. Daher sehe ich keinerlei Probleme auf dich zukommen.« Er schenkte Taeris ein mildes Lächeln. »Willkommen zurück, alter Freund.«

Einige Sekunden lang wirkte Taeris wie betäubt. »Und … und Athian?«

Laiman kicherte. »Ich schätze, wenn man dich zu ihrem Repräsentanten ernennt, werden sie dich wieder aufnehmen müssen, ob sie wollen oder nicht. Dann wären sie dazu gezwungen, sich ein wenig genauer mit deinen Warnungen zu befassen.«

Taeris lachte ungläubig, dann lehnte er sich im Sessel zurück. »Du warst fleißig. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

Laiman grinste. »Nicht nötig.« Er deutete zur Tür. »Wir sollten dir trotzdem für heute Nacht eine sichere Unterkunft besorgen. Wir wollen doch nicht, dass ein übereifriger Administrator dich erkennt, ehe alles geklärt ist.«

Taeris erhob sich so beschwingt, als wären seine Lebensgeister mit einem Schlag wieder erwacht. »Nach dir.«

Sie traten in den Gang und blieben vor der Tür stehen. Asha schlich zu ihnen, sah jedoch keine Möglichkeit, unbemerkt an ihnen vorbeizuhuschen. Verdrossen ballte sie die Fäuste. Wenn sie den Raum jetzt nicht verlassen könnte, würde sie eine ganze Weile warten müssen, bis die beiden weit genug entfernt wären.

Laiman, der von Ashas Zwangslage nichts ahnte, grinste seinen Freund an. »Tja. Plötzlich hast du nach all den Jahren wieder einige Ressourcen zu deiner Verfügung und kannst dich ein wenig freier bewegen. Was wirst du in deiner neuen Position als Erstes veranlassen?«

Taeris tippte nachdenklich mit dem Finger gegen den Türrahmen. Dann neigte er sich mit blitzenden Augen vor. »Laiman«, sagte er leise, »ich glaube, es ist an der Zeit, noch einmal eine Reise nach Deilannis zu unternehmen.«

Er warf die Tür ins Schloss, sodass Asha Laimans Antwort nicht mehr hören konnte.

Sie war wieder allein.

 

Langsam ging Caeden weiter, während er die Dunkelheit mit einer kleinen Kugel aus pulsierend weißer Essenz erhellte.

Er war wieder unter der Erde, doch die Umgebung unterschied sich deutlich von Res Kartha. Hier war alles still, wirkte wie tot. Es schien nur den einen schmalen, kiesigen Tunnel zu geben, der immer tiefer in das feuchte, muffige Erdreich führte. Er war schon seit mindestens einer Stunde unterwegs. In der ganzen Zeit war er auf keinerlei abzweigende Gänge oder Räume gestoßen, nicht einmal der Neigungswinkel oder die Richtung seines Pfades hatten sich verändert. Kein Geräusch, bis auf seine eigenen Schritte. Gelegentlich glitzerten Quartz- oder Metalladern in den Wänden, ansonsten hatte Caeden nichts Bemerkenswertes gesehen oder gehört.

Er fragte sich schon, ob er am falschen Ort angekommen war, als der Tunnel unversehens breiter wurde und die Wände sich zu einem kleinen Raum ausweiteten. Es war eine Art Vorkammer, von der mehrere Stollen abzweigten. Unschlüssig blieb Caeden stehen. Er zählte vier Gänge, von denen einer so bedrohlich wirkte wie der andere. Zwar reichte das Licht seiner Essenzkugel nicht weit in die Stollen hinein, dennoch erkannte er, dass einer nach oben führte, einer nach unten und zwei auf gleicher Höhe weiterverliefen. Welcher war der richtige? Gab es überhaupt eine richtige Wahl? Er wusste nicht einmal, warum er hier war, also würde er ohnehin raten müssen.

Plötzlich regte sich ganz links im Stollen etwas, gerade außer Reichweite seines Lichts. Etwas schabte über Stein, verhalten, aber im Vergleich zur bislang drückenden Stille war es geradezu laut. Caeden wandte sich dem Stollen zu und sog instinktiv Essenz aus seiner Reserve. Seine Lichtkugel wuchs an und schoss einen Energiestoß in den Tunnel, der zwar nicht tödlich wäre, aber ganz gewiss jeden Menschen betäuben würde.

Das vom Blitz erzeugte Nachbild verblasste rasch, und gleich darauf war es wieder völlig dunkel und unangenehm still. Angespannt stand Caeden da und lauschte. Nichts.

Dann packte ihn eine unsichtbare Kraft, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn fest gegen die Steinwand. Benommen und orientierungslos staute Caeden wieder Essenz an – diesmal so viel er konnte –, dann schoss er sie mit aller Wucht auf die Kraft ab, die ihn festhielt. Verwundert stellte er fest, dass der Druck auf seine Brust und die Arme nicht im Mindesten nachließ.

Plötzlich wurde es hell. Das Licht entsprang keiner erkennbaren Quelle. Vielmehr schien jemand einfach die Dunkelheit in Licht verwandelt zu haben. Ein Mann stand vor ihm und musterte ihn mit verschränkten Armen und nachdenklichem Blick. Er war in die Jahre gekommen, beinahe kahl, mit faltigem Gesicht und einem kleinen, makellos weißen Bart. Seine blauen Augen funkelten in einem Ausdruck seltsam energischer Intelligenz.

»Tal’kamar. Ich hatte mich schon gefragt, ob etwas schiefgegangen ist«, sagte der alte Mann. »Aber wie ich sehe, ist alles nach Plan verlaufen.« Er deutete auf das Schwert an Caedens Gürtel.

Caeden kämpfte gegen seine unsichtbaren Fesseln an. »Wer bist du? Wo bin ich und warum bin ich hier?«, verlangte er zu wissen. Verzweifelt versuchte er, Licanius zu erreichen – ohne Erfolg. Seine Arme hätten ebenso gut im Stein gefangen sein können, so wenig konnte er sie bewegen.

Der alte Mann lächelte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, alter Freund. Um deine Fragen zu beantworten: Ich bin Tae’shadon, der Hüter – aber meine Freunde können mich Asar Shenelac nennen. Das hier sind die Quellen von Mor Aruil. Und du, Tal’kamar, bist hier, um dich zu erinnern.«

Caeden ließ die Worte auf sich wirken, dann gab er widerwillig den Kampf gegen die unsichtbaren Fesseln auf und entspannte sich. Er schien nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben. »Letzteres könnte knifflig werden«, erwiderte er trocken. »Meine Erinnerung wurde gelöscht.«

»Nicht gelöscht«, korrigierte Asar ihn sanft. »Nur verborgen.«

Caedens Blick verfinsterte sich. »Dann lass mich runter und zeig mir, wo!«, fauchte er.

Zu seiner Überraschung ließ der Druck auf seinen Körper nach. Er landete auf den Füßen, taumelte unbeholfen vor und sackte auf die Knie. Den Blick aufmerksam auf Asar gerichtet, rappelte er sich wieder auf. Der alte Mann sah ihm ungerührt zu. »Kennst du mich?«, fragte Caeden, als er die Beherrschung zurückerlangt hatte. Ärgerlich klopfte er sich den Staub von der zerfetzten Kleidung.

»Wir kennen uns«, sagte Asar. »Du hast mich gebeten, deine Erinnerung wiederherzustellen, sobald du hier eintriffst.«

Caeden musterte ihn, dann zuckte er mit den Schultern. Er war es leid, von seinen eigenen Plänen überrascht zu werden – oder sich deswegen Sorgen zu machen. »Also schön. Dann lass uns keine Zeit verlieren.«

Asar hob die Hand. »Das war noch nicht alles. Du hast mich gebeten, nur bestimmte Erinnerungen wiederherzustellen – nur die, die dir beim Kampf im anstehenden Krieg helfen werden. Sonst keine.« Er zögerte. »Gegen meinen Rat.«

Caeden runzelte die Stirn. »Nur einige? Warum sollte ich das wollen?«

Asar seufzte. »Ich glaube … du wolltest ein anderer Mensch werden.« Er neigte sich vor. »Das Problem, Tal’kamar, ist, dass du dich nicht ändern kannst, solange du nicht weißt, wer du warst.«

Caeden lief es kalt den Rücken hinunter. Was war er für ein Mensch gewesen, wenn er so bereitwillig die Erinnerung an seine Vergangenheit hatte unterdrücken lassen? »Das werde ich dir wohl glauben müssen«, sagte er langsam. »Aber ich will, dass du mir mindestens eine zusätzliche Erinnerung zurückgibst.«

Asar blinzelte. Zum ersten Mal wirkte er nicht so, als habe er mit der Antwort gerechnet. »Welche?«

»Ich will mich daran erinnern können, was in den Stunden geschah, bevor ich im Wald zu mir kam. Eine der letzten Erinnerungen vor meinem Gedächtnisverlust«, sagte Caeden leise. Ihm war klar, er hatte das alles arrangiert, um Devaed zu bekämpfen. Er wusste, auf welcher Seite er stand – doch die Gesichter der Dorfbewohner, ihre Anschuldigungen und ihr ungezügelter Hass verfolgten ihn noch immer. Er musste mit absoluter Gewissheit erfahren, dass er diesen Hass nicht verdiente.

Asar dachte nach und nickte schließlich. »Dann gehen wir das zuerst an.«

Ehe Caeden reagieren konnte, trat der alte Mann vor und legte ihm zwei Finger an die Stirn.

Caedens Herz schlug wie wild, als er das Dorf betrat.

Es hatte funktioniert. Er war nur wenige Hundert Meter entfernt im Wald erschienen, genau wie geplant. Niemand würde auf den Gedanken kommen, ihn hier in Desriel zu suchen. Jedenfalls nicht, solange Tenvar den Mund hielte, und dafür hatte Caeden gesorgt, als er ihm den Finger genommen hatte.

Die Wasser der Erneuerung hatten rasch Wirkung gezeigt. Seine Jugendzeit in den Leuchtenden Landen verschwand bereits im Nebel des Vergessens. Seiner Schätzung nach würde es noch eine Stunde dauern, bis alle Erinnerungen verblasst wären. Die älteren würden zuerst verschwinden, das hatten seine Versuche gezeigt. Zum Glück. Er brauchte nur die Erinnerungen der letzten Jahre, um zu wissen, was er tun musste … und warum.

Ihm wurde bewusst, dass er den Griff seines Schwertes nervös umklammerte. Er atmete tief durch und ließ die Hand locker an der Körperseite baumeln, um keinen angespannten Eindruck zu erwecken.

Was er als Nächstes tun würde, widerstrebte ihm, doch er hatte gründlich darüber nachgedacht. Er war zu dem Schluss gelangt, dass es keine andere Möglichkeit gab. Die Verehrer unter ihnen kannten jedes seiner Gesichter. Falls man ihn zu früh erkannte, wäre alles vergebens gewesen.

Als er an einigen Bewohnern vorbeiging, blickten sie ihn neugierig an. Kein Grund zur Sorge. Reisende wie er waren nichts Ungewöhnliches, selbst so weit von der Hauptstadt entfernt. Außerdem spielte es keine Rolle, wenn sie sich an sein Äußeres erinnerten. Caeden hatte erwogen, einen entlegeneren Ort zu wählen – einen Bauernhof –, doch war ihm das Wagnis zu groß erschienen. Falls er niemanden zu Hause angetroffen hätte, wären seine Erinnerungen vielleicht schon verblasst, ehe er auf einen anderen Ort hätte ausweichen können.

Nachdem er einige Minuten ziellos durch das Dorf geirrt war, erblickte er einen jungen Mann, der zu einem malerischen Haus mit Strohdach schlenderte. Das Haus stand ein wenig abseits der anderen Gebäude. Caeden vergewisserte sich, dass niemand ihn beachtete, dann eilte er zu dem Unbekannten. Zu Caedens Bedauern war der Fremde kaum mehr als ein Junge – mit rötlich braunem Haar, blauen Augen und unbeschwertem Lächeln. Ein Bauernsohn vielleicht. Hier waren vermutlich die meisten Leute Bauern.

»Entschuldigung«, sagte Caeden höflich. »Ich habe mich ein wenig verlaufen. Hast du zufällig eine Karte von dieser Gegend?« Er wusste, das war unwahrscheinlich, doch war ihm jeder Vorwand recht.

Der Junge schüttelte den Kopf, dann deutete er mit dem Kopf zur Tür. »Tut mir leid, mein Freund. Keine Karten, aber wenn du reinkommen möchtest, kann ich dir vielleicht den Weg beschreiben.«

»Das wäre schön«, erwiderte Caeden. Er bemühte sich um einen normalen Schritt, obwohl sich ihm vor Aufregung der Magen verkrampfte. Der arme Junge war so arglos.

Kurz darauf waren sie drinnen, die Tür hinter ihnen verschlossen. »Also«, sagte der Junge und wandte sich zu dem einfachen Tisch um, »wenn ich nur schnell …«

Caedens lange, dünne Klinge fuhr ihm von schräg unten in den Hals und drang bis ins Gehirn vor. Der Junge war tot, ehe er auf dem Boden aufschlug.

Caeden überprüfte sein Gedächtnis: Er fand keine Erinnerung, die länger zurückreichte als bis zur Belagerung von Al’gast. Eine besorgniserregend junge Erinnerung, aus der Zeit, kurz bevor ihm klar geworden war, dass die Darecianer geflohen waren.

Er machte sich an die Arbeit, prägte sich die Züge des Jungen ein und begann, ihm das Gesicht zu zerschneiden. Eine schreckliche, widerwärtige Arbeit, doch musste die Leiche bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt sein.

Während er sein grässliches Werk vollbrachte, rief er sich das Gesicht des Jungen vor Augen, den er soeben ermordet hatte. Abrupt durchfuhr ihn heftiger Schmerz, seine Knochen brachen und verwuchsen wieder, Muskeln rissen, zogen sich zusammen und dehnten sich aus. Caeden knirschte mit den Zähnen und zwang sich weiterzuarbeiten. Er war an eine solche Verwandlung gewöhnt.

Nach einer Minute war es vorüber. Nun würde er nur noch die Leiche entsorgen müssen und …

»Caeden?«, rief eine heitere Frauenstimme von der Vordertür her. »Wo steckst du, Sohn?«

Verzweiflung packte Caeden. Ihm würde keine Zeit bleiben, keine Möglichkeit, die Leiche hinauszuschaffen. Er erstarrte, betete innerlich darum, dass die Frau nicht den Raum betreten würde.

Ein ohrenbetäubender Schrei zerschmetterte diese Hoffnung.

»Caeden!«, kreischte die Frau. Aufgebracht blickte sie zwischen ihm und der entstellten Leiche am Boden hin und her. »Was tust du da?«

Caeden erhob sich. Seine Klinge zuckte vor, durchschnitt der Frau sauber die Kehle, ehe sie wusste, wie ihr geschah. Gurgelnd blickte sie den Jungen an, den sie für ihren Sohn hielt. Ihre Augen glitzerten in verständnislosem Entsetzen. Caeden wandte den Blick ab. Sie hatte ihn in dieser Gestalt gesehen … und auch, was er getan hatte. Er konnte das Risiko nicht eingehen, sie am Leben zu lassen.

Unvermittelt ertönten Schreie vor dem Haus, dann flog die Vordertür auf. Er schloss kurz die Augen, holte tief Luft.

Gaukelte sich selbst vor, dass sein Plan nicht so sehr aus dem Ruder lief, wie es den Anschein hatte.

Am Ende waren einunddreißig Menschen tot – siebzehn Männer, neun Frauen und fünf Kinder, angelockt von den Schreien.

Möglicherweise das ganze Dorf.

Verdrossen starrte er auf die Toten. Es war alles so schnell gegangen, und es fiel ihm schwerer und schwerer, sich zu konzentrieren, während seine Erinnerungen immer mehr verblassten. Hätte er dies verhindern können? Kontrolle zu wirken hatte außer Frage gestanden – Alaris hätte ihn binnen weniger Minuten gefunden. Wäre er einfach geflohen, hätte er Zeugen zurückgelassen, was unweigerlich zu seiner Ergreifung, einem kurzen Prozess und einer gescheiterten Hinrichtung geführt hätte. Obwohl längst nicht alle Neuigkeiten von Desriel bis nach Talan Gol durchdrangen, hätte ein solches Ereignis zweifellos auch jenseits des Ilshara die Runde gemacht.

Nein. Nach dem, was soeben geschehen war, würde man ihn möglicherweise fangen und verdächtigen. Aber man würde nicht genug Beweise aufbringen können, um ihn hinzurichten. Der Plan war noch immer riskant, hielt ihn aber vor den entscheidenden Leuten verborgen. Caeden versuchte, die Schuldgefühle zu verdrängen, wie schon so oft zuvor. Es hatte sich in schlimmen Situationen stets bewährt, die pragmatische, nötige Lösung zu wählen.

Er legte den Leichen nacheinander die Hand auf die noch warme Haut und entstellte sie sorgfältig. Diese Menschen würden nicht vergebens gestorben sein. Auch wenn er sich nicht unmittelbar an sie erinnern könnte, würde er ihre Abdrücke stets in seinem Inneren tragen. Jeder von ihnen würde ihm eine neue, nicht zurückverfolgbare Identität verleihen, einen Körper, in dem er sich außerhalb Talan Gols frei bewegen könnte. Dass es so weit kommen würde, hatte er nicht gewollt, doch nun hatte er keine Wahl, als die Gelegenheit zu nutzen.

Er überprüfte sein Gedächtnis und stellte verblüfft fest, dass die älteste Erinnerung sein Gespräch mit der Ath war. Das war erst hundert Jahre her – kurz danach hatte er endlich seine Fehler erkannt und den Namen Aarkein Devaed abgelegt. Und den Pfad beschritten, auf dem er hierhergelangt war. Er wusste, er hatte die Taten seiner Vergangenheit gehasst, und auch, zu was er als Devaed geworden war. Doch er konnte sich schon nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Seltsam, aber vermutlich spielte das jetzt ohnehin keine Rolle. Er würde bald für immer von alledem befreit sein.

Schließlich wandte er sich von den Leichen ab; ihm blieben nur wenige Minuten, nicht einmal ansatzweise genug Zeit, um die Toten zu verstecken. Er musste fliehen, sich so weit wie möglich von diesem Ort entfernen.

Er rannte.

Achtlos stürmte er in den Wald, ignorierte die Zweige und Äste, die ihm die Arme und Beine zerkratzten und die blutbefleckte Kleidung zerrissen. Er würde nur einige Wochen überleben müssen, so lange, bis Davian mit dem Portalkästchen käme. Er musste sich möglichst weit vom Dorf entfernen, damit die Gil’shar Zweifel an seiner Schuld hegten. Falls sie versuchten, ihn hinzurichten, würden die Verehrer es erfahren. Das würde alles gefährden. Es würde …

Verwirrt runzelte er die Stirn. Warum rannte er? Wo war er? Er blickte an sich herab und sah mit Entsetzen, dass seine Hände völlig blutverschmiert waren. Rasch untersuchte er sich, doch bis auf einige Kratzer schien er nicht verletzt zu sein.

Tief sog er den Atem ein, versuchte, sich zu konzentrieren. Warum war er hier? Allmählich überkam ihn Panik. Woher kam er? Wie lautete sein Name? Eine Weile, die eine Ewigkeit zu dauern schien, stand er da und versuchte sich mit pochendem Herzen an etwas zu erinnern. Irgendetwas. Doch es war vergebens.

Er lief weiter. Der Abend brach herein, und was immer ihm widerfahren war, er brauchte Hilfe.



Keuchend kam Caeden wieder zu sich.

Benommen stellte er fest, dass er auf dem Boden kniete. Dann übergab er sich auf die kalten Steine. Seine Hände zitterten, und sein ganzer Körper erbebte unter tiefen Schluchzern.

»Das ist nicht wahr«, sagte er bestürzt zu Asar, der ihn leidenschaftslos anblickte.

»Doch«, erwiderte der alte Mann.

»Aber das kann nicht sein!« Verzweifelt schüttelte Caeden den Kopf, Tränen rannen ihm über die Wangen. Die Gesichter der Leute, die er getötet hatte, blitzten vor seinem inneren Auge auf, als hielten sie eine grässliche Parade ab. »Nein. Ich kann nicht er sein. Ich kann nicht Aarkein Devaed sein. Nein. Ich soll Devaed bekämpfen, bei der Rettung Andarras helfen.« Seine Stimme versagte. »Ich kann nicht er sein.«

Asar schaute ihn an. Er schien … Mitleid zu empfinden. »Du bist, wer du bist, Tal’kamar«, sagte er sanft. »Wenn du bereit bist, mehr zu erfahren, suche mich auf.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab, verschmolz wieder mit der Finsternis und ließ Caeden – Tal’kamar – in seiner Trauer zurück.
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